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Untersuchungen 
zur  Geschichte  des  NicSnischen  Konzils. 

Von 

Otto  Seeck  in  Greifswald. 


Eine  Geschichte  des  Arianismus,  die  wirklich  diesen 
Namen  verdiente,  ist  noch  nicht  geschrieben  und  kann  auch 
gar  nicht  geschrieben  werden,  ehe  wenigstens  die  wichtigsten 
Vorfragen  beantwortet  sind.  Denn  weder  hat  man  das 
gegenseitige  Verhältnis  der  Quellen  genügend  untersucht, 
noch  die  zahlreichen  Fälschungen  ausgesondert,  noch  die 
Chronologie  der  Ereignisse  systematisch  festgestellt ;  kurz  mit 
Ausnahme  der  dogmatischen  Erörterung,  die  mehr  als  zur 
Genüge  hin  und  her  gewendet  ist,  bleibt  noch  alles  zu 
thun  l.  Di'ise  traurige  Lücke  der  kirchengeschichtlichen 
Forschung  vollständig  auszufüllen,  habe  ich  weder  Zeit  noch 
Beruf.  Aber  auch  der  weltliche  Historiker  sieht  sich  immer 
wieder  gezwungen,  seinen  Blick  auf  einen  Gegenstand  zu 
richten,  der  die  Schicksale  des  römischen  Reiches  und  seiner 
germanischen  Eroberer  oft  entscheidend  beeinflufst  hat,  und 
mufs  zuletzt  die  Arbeit,  die  er  gern  aus  den  Händen  des 
Theologen  fertig  empfangen  hätte,  weil  es  nicht  anders  geht, 
selber  thun.  So  teile  ich  denn  hier  einiges  mit,  was  ich 
über  die  ältesten  Zeiten  des  Arianismus  erforscht  zu  haben 


1)  Auch  die  neueste  Arbeit  von  C.  A.  Bernoulli  (Das  Konzil  von 
Nicäa.  Freiburg  1896)  hat  unsere  Kenntnis  nicht  um  einen  Schritt 
weitergeführt. 

Z«iUchr.  f.  K.-G.  XVII,  l  u.  t.  1 
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glaube.  Der  dogmengeschiehtlichen  Beurteilung  der  hierher- 
gehörigen Unterscheidungslehren  fühle  ich  mich  nicht  ge- 
wachsen und  kann  sie  um  so  mehr  aus  dem  Spiele  lassen, 
als  gerade  auf  diesem  Gebiete,  wie  schon  gesagt,  unsere 
Kenntnis  am  weitesten  vorgeschritten  ist.  Ich  beschränke 
mich  daher  ganz  auf  die  Feststellung  des  Thatsächlichen, 
und  was  damit  untrennbar  zusammenhängt,  die  Quellenkritik. 
Was  ich  in  dieser  Beziehung  Neues  bieten  kann,  werden 
zunächst  zerstreute  Einzelheiten  sein;  erst  ganz  am  Schlüsse 
hoffe  ich  das  Material  soweit  zubereitet  zu  haben,  um  we- 
nigstens für  die  erste  Phase  des  Kampfes  eine  zusammen- 
hängende Darstellung  versuchen  zu  können. 

1. 

Nachdem  Eusebius  von  Cäsarea  die  Besiegung  des  Li- 
cinius  und  die  Edikte  Konstantins,  durch  die  er  der  ver- 
folgten Kirche  den  Frieden  zurückgab,  erörtert  hat,  beginnt 
er  seine  Erzählung  des  arianischen  Streites  in  folgender 
Weise  (V.  C.  II,  61):  „Als  der  Kaiser  hierüber  fröhlich 
war,  verbreitete  sich  ein  Gerücht  von  einer  nicht  geringen 
Verwirrung,  welche  die  Kirchen  trennte,  und  da  es  zu  seinen 
Ohren  kam,  sann  er  auf  Heilung.  Es  war  aber  derart. 
Während  sich  das  Volk  Gottes  stolz  der  Thaten  seiner  Edlen 
rühmte  und  keine  Furcht  von  aufsen  her  es  erregte,  so  dafs 
ein  herrlicher  und  tiefer  Frieden  allüberall  die  Kirche  durch 
Gottes  Gnade  umgab,  lauerte  der  Neid  des  Bösen  auf  unser 
Glück,  indem  er  sich  in  das  Innere  der  Gemeinde  einschlich 
und  mitten  in  den  Scharen  der  Heiligen  selbst  sein  Spiel 
trieb.  Er  trieb  nämlich  die  Bischöfe  zum  Kampf,  indem  er 
einen  Aufstand  des  Zankes  zwischen  sie  warf  unter  dem 
Vorwande  göttlicher  Dogmen,  und  bald  entzündete  sich, 
gleichwie  aus  kleinem  Funken,  ein  grofses  Feuer."  Besäfsen 
wir  keine  anderen  Quellen,  so  müfsten  wir  hiernach  meinen, 
der  arianische  Streit  habe  erst  unter  der  Alleinherrschaft 
Konstantins  begonnen,  und  so  haben  die  Fortsetzer  der  Eu- 
sebianischen  Kirchengeschichte,  die  alle  die  vita  Constantini 
in  erster  Linie  lasen  und  benutzten,  die  Sache  thatsächlich 
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aufgefaßt.  Rufinus,  Sokratea,  Sozomenus,  Theodoret  sind 
darin  einig,  schon  den  ersten  Anfang  der  Kontroverse  erst 
nach  den  Sieg  über  Licinius  zu  setzen.  Nun  hat  die  Schlacht 
bei  Chrysopolis,  welche  den  Krieg  der  beiden  Mitregenten 
entschied,  erst  am  18.  September  324  stattgefunden  *,  und 
schon  am  20.  Mai  325  ist  das  Konzil  von  Nicäa  eröffnet 
worden.  Die  acht  Monate,  welche  dazwischen  liegen,  ge- 
nügen kaum  für  die  Versendung  der  Einladung  an  alle 
Bischöfe  des  römischen  Reiches  und  die  zum  Teil  sehr  weiten 
Reisen,  die  sie  zum  Orte  der  Versammlung  zurückzulegen 
hatten,  geschweige  denn  für  die  zahlreichen  Verhandlungen 
und  Synoden,  die  schon  vorher  in  dieser  Sache  statt- 
gefunden hatten.  Dafs  Eusebius  Falsches  berichtet,  ist  also 
sicher,  und  ebenso  dafs  er  es  wissentlich  thut.  Denn  ein 
Mann,  der  in  den  kirchlichen  Kämpfen  dieser  Zeit  eine  so 
bedeutsame  Rolle  gespielt  hatte,  konnte  unmöglich  schon 
nach  etwa  fünfzehn  Jahren  vergessen  haben,  dafs  der  aria- 
nische  Streit  mit  der  Christenverfolgung  des  Licinius  zu- 
sammenfiel und  schon  lange  vor  derselben  begonnen  hatte. 

Wenn  man  hieraus  mit  Fug  und  Recht  wird  schliefsen 
können,  dafs  die  Arianer,  deren  Standpunkt  ja  Eusebius 
vertritt,  in  jener  Frühzeit  ihrer  Sekte  irgendetwas  zu  ver- 
tuschen hatten,  so  wiederholt  sich  das  Gleiche  merkwürdiger- 
weise auch  bei  der  Gegenpartei.  So  gerne  sich  Athanasius 
in  historischen  Rückblicken  ergeht,  über  die  Anfänge  des 
Arianismus  vor  dem  ökumenischen  Konzil  beobachtet  er 
immer  das  tiefste  Stillschweigen.  In  der  Apologia  contra 
Arianos  (58)  erklärt  er,  er  wolle  seinen  ganzen  Kampf  von 
dem  ersten  Beginn  erzählen  (aviofrev  t$  aqxffi  dirjyrjoao&ai 
tö  nQä'/fja),  und  greift  dann  auch  wirklich  weit  ausholend 
bis  auf  den  Episkopat  des  Petrus  zurück;  aber  was  er  be- 
richtet, handelt  fast  ausschliefslich  von  den  Meletianern,  die 
sonst  bei  ihm  nur  als  untergeordnetes  Anhängsel  der  Arianer 
erscheinen;  über  diese  selbst  geht  er  mit  den  Worten  hin- 
weg: Tatra  di  7tQaTT0VT0g  toC  3Ielitiov  yiyove  y.al  i)  'vfQEtav^ 


1)  Seeck,  Die  Zeitfolge  der  Gesetze  Konstantina.  Zeitsehr.  d. 
Savijmy  Stiftung.  Rom.  Abt.  X.  S  188. 
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ai'QEOig*  dXk  iv  tfj  owddtp  xft  xcrrd  Nixatav  ^  fiiv  ai'Q&Jig 
dv&ÜEuarioih],  Kai  oi  'Aqtiavoi  i£eßtyfhiaav.  Kein  Wort 
darüber,  wie  die  Ketzerei  entstand  und  wie  sie  sich  zuerst 
ausbreitete !  Dies  ist  um  so  auffalliger,  als  Athanasius  wäh- 
rend dieser  ganzen  Zeit  sich  in  Alexandria  aufhielt,  also 
sämtliche  Phasen  des  Kampfes  miterlebt,  bei  den  meisten 
sich  als  Mitglied  des  alexandrinischen  Klerus  sogar  persön- 
lich beteiligt  haben  mufs.  Dafs  ihm  der  Beginn  desselben, 
der  ganz  Ägypten  und  Syrien  in  wilde  Aufregung  versetzte, 
ohne  alles  Interesse  für  seine  Leser  erschienen  sei,  läfst  sich 
danach  kaum  annehmen.  Wie  erklärt  sich  also  diese  sonder- 
bare Übereinstimmung  beider  Parteien  im  Totschweigen 
jener  ersten  Ereignisse? 

Gelasius  Kyzikenus  1  hat  uns  einen  Brief  Konstantins  an 
die  Gemeinde  von  Nikomedia  erhalten,  von  dem  auch  Theo- 
doret  ein  Bruchstück  in  seine  Kirchengeschichte  (I,  19) 
aufgenommen  hat  und  der  dem  Sokrates  (I,  9,  65)  gleich- 
falls bekannt  war.  Die  Urkunde  ist  also  nicht  schlecht  be- 
glaubigt; dafs  sie  echt  sei,  glaube  ich  trotzdem  nicht,  aber 
auch  als  Fälschung  behält  sie  einigen  Quellenwert,  weil  sie 
jedenfalls  von  einem  Manne  herrührt,  der  das  Nicänische 
Konzil  noch  erlebt  hatte  und  mit  den  damaligen  Zeitverhält- 
nissen genau  vertraut  war.  Nachdem  hier  im  Anfang  die 
arianische  Lehre  scharf  getadelt  ist,  heifst  es  weiter:  rAevevco, 
xig  iauv  6  xaSca  diöd$ag  oVxuig  itxaxov  7tlf^og;  Evoeßiog 
driXadrj  6  x%g  xvQavvi'tfjg  ci/iori^rog  avfifivaT^g.  bn  ydq  izav- 
raxoB  xo€  xvqdwov  yeytvrjxai  Ttqdacpv^y  7collax6&ev  iaxi 
awoQ^v.  xoCzo  piv  yd(t  ai  xQv  i7vi(m67cu)v  oepayai  dia- 
ftccQTiQOVTCti ,  dXXa  xQv  älti&Gg  i7xio*67Uov.  xotro  de  jj 
Xcclenittracri  xQv  XQ^axiavCtv  tAÖuo^ig  diafäfjdry  ßoq.  ovdev 
yäq  neql  xdv  eig  i/iti  yeyevyntnüv  VßQ&jjv  vEv  6^(3,  dt*  &v 
8xi  (xcchava  at  xG>v  ivavxiiov  (.ibqQv  i7TQay^axevaavxo  ow- 
ÖQOfiaL  ofoog  y.ai  6<p9aXfiovg  xaxaO'/riTrovg  VTti7te^7ZB  -tax* 
IfiOC  xat  \i6vov  otx  iv6nh)vg  xfy  xvqdw^  ovvuoiytQSv  vizovq- 
yiag.  ^di  xtg  olio&b)  iivai  nQÖg  zty>  xoiktov  drtddei&v 
a7ta(>doyt£vov.    tXeyxog  yaQ  iaxiv  d/.Qißtjg1  Sri  xovg  TXQGoßv- 


1)  Act.  Conc.  Nie.  III  bei  Mansi,  S.  Conc  collect.  II,  p.  939. 
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ttQOvg  Axti  diaxdvovg  tovg  Evaeßi^  iiaQamy.no\i.tvov<;  (pavtQGg 
V7t  ifiof)  oweiXrjfp&ai  atWar^xev.  Der  Bischof  von  Niko- 
media  wird  hier  als  ein  so  treuer  Anhänger  des  gestürzten 
Tyrannen  gebrandmarkt,  dafs  er  sogar  seine  Presbyter  und 
Diakonen  zu  Spionendiensten  für  Licinius  mißbrauchte; 
selbst  an  der  Christenverfolgung  soll  er  mitschuldig  gewesen 
sein.  Da  nun  Eusebius  bekanntlich  eine  der  Hauptstützen 
der  arianischen  Partei  war,  mufs  man  hiernach  annehmen, 
dafs  auch  Licinius  für  sie  eingetreten  ist ;  ja  wenn  es  heilst, 
nur  diejenigen  Bischöfe  seien  von  seinen  Morden  betroffen 
worden,  die  in  Wahrheit  Bischöfe  waren,  so  wird  sich 
dies  kaum  anders  deuten  lassen,  als  dafs  die  Verfolgung 
sich  nur  gegen  die  orthodoxe  Geistlichkeit,  nicht  auch  gegen 
die  arianische  wandte.  Ist  dies  richtig,  so  wird  man  es 
wohl  begreifen,  warum  der  arianische  Kirchenhistoriker  die 
Zeit  des  Licinius  in  Vergessenheit  zu  begraben  sucht  und 
zu  diesem  Zwecke  selbst  vor  der  offenkundigen  Lüge  nicht 
zurückscheut,  das  Schisma  habe  erst  nach  dem  Sturze  des- 
selben begonnen.  Denn  die  Gemeinschaft  des  Christen- 
verfolgers konnte  seiner  Partei  wahrlich  nicht  zur  Ehre  ge- 
reichen. 

Das  Zeugnis  jenes  Briefes  könnte  vielleicht  zweifelhaft 
scheinen,  wenn  nicht  auch  andere  Quellen  es  unterstützten. 
Hieronymus  schreibt  (epist.  133,  4):  Arius,  ut  orbem  deci- 
peret,  sororem  principia  ante  decepit.  Wurde  die  Schwester 
Konstantins  vor  der  übrigen  Welt  betrogen,  so  mufs  ihr 
Verhältnis  zu  Arius  in  die  erste  Zeit  seiner  Wirksamkeit 
fallen.  Dazu  pafst  es,  dafs  wir  sie  schon  auf  dem  Nicänischen 
Konzil  als  Schützerin  und  Beraterin  der  Arianer  geschäftig 
finden  *,  und  dafs  sie  im  Briefwechsel  mit  Eusebius  von  Cä- 
sarea  stand  »  In  jener  Zeit  aber  war  Constantia  nicht  nur 
die  Schwester,  sondern  auch  die  Gattin  eines  Kaisers,  näm- 
lich des  Licinius.  Wenn  sie  also  die  Ausbreitung  der 
Ketzerei  so  wirksam  forderte,  wie  dies  Hieronymus  andeutet, 
so  heifst  dies,  dafs  Arius  am  Hofe  von  Nikomedia  ausgiebige 

1)  Philost  I,  9. 

2)  Mansi,  Conciliorum  collectio  XIII,  p.  313. 
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Unterstützung  fand.  Wie  sollte  es  auch  anders  sein,  da  der 
Einflufs  jenes  Eusebius,  der  sein  eifrigster  Parteigänger  war, 
nicht  nur  durch  jenen  unechten  Brief,  sondern  auch  durch 
Sozomenus  1  beglaubigt  ist,  dessen  hohen  Quellenwert  wir 
später  noch  kennen  lernen  werden. 

Noch  beweiskräftiger  als  dies  alles  ist  die  Autorität  der 
ältesten  Urkunde,  die  uns  über  den  Streit  erhalten  ist;  ich 
meine  den  Brief  des  Alexander  von  Alexandria  an  den 
gleichnamigen  Bischof  von  Byzanz Er  ist  geschrieben, 
als  die  Kirche  Frieden  hatte  8,  d.  h.  nach  dem  Sturze  des 
Maximinus  Daja  (313)  und  vor  dem  Beginn  der  liciniani- 
schen  Verfolgung  (321)  4.  Genauer  läfst  sich  das  Jahr  nicht 
bestimmen,  doch  ist  das  Schriftstück  jedenfalls  früher  als 
irgendeine  der  zahlreichen  Synoden,  die  in  dieser  Sache  ge- 
tagt haben.  Denn  Alexander  beruft  sich  nur  auf  die  schrift- 
liche Zustimmung  der  orientalischen  Bischöfe fi,  nicht  auf 
einen  Synodalbeschlufs ,  wie  er  es  zweifellos  thun  würde, 
wenn  ein  solcher  schon  vorläge.  In  diesem  Briefe  nun 
spricht  der  Schreiber  es  deutlich  aus,  dafs  er  ein  Eingreifen 
der  Staatsgewalt  zugunsten  des  Arius  erwartet  und  sich  zum 
Widerstande  bereit  macht.     Einflufsreiche  Frauen,  wahr- 


1)  I,  15:  tv  Toff  ßaotlffoig  iti^urifx^vov. 

2)  Theodor,  h.  e.  I,  4. 

3)  59:  toiV  dia>yuov  tyiip  iv  tlQqvg  ro  Saov  tn'  avrots  tntyit- 
qavrts. 

4)  Über  die  Zeit  dieser  Verfolgung  s.  Seeck,  Geschichte  des 
Untergangs  der  antiken  Welt  I,  S.  465. 

5)  59:  rovrovg  anoarQatf^vrtg,  ayanr^tol  xal  6fi6\pvxot  adtltfol, 
Ovfiif>Ti<foi  ytvtaSl  xaxa  rijs  fxavuöSovg  airtSiv  t  6i.fi  rjg  xa&  dfioiörijra 
iCv  ayavaxxrpjdvxtnv  avkkHTOVQyßv  tj/n6H>  xal  iniautldyjtov  ^uo*  xttr* 
avrßv  xal  tqi  TOfHp  awvnoyQaxpavxtav  —  toöto  filv  näaijg  Atyvntov 
xal  Br\ßa(tost  tovxo  &k  Ai,ßvr$  rc  xal  ntvianoXnas  xal  Zvtfaq  xal 
Ut  Avxtaq  xal  TlttfiifvUas,  Aaiaq,  Kannatoxtaq  xal  xßv  äklotv  TttQt- 
Xwqw'  &v  xa&*  6f40WTt]ja  xal  *«<>*  ifiOv  t($ao&at,  nfnot&a.  Der 
T6fj<x,  welchen  die  Bischöfe  zum  Teil  mitunterschrieben  hoben,  zum 
Teil  noch  unterschreiben  sollen ,  ist  nichts  anderes  als  der  vorliegende 
Brief.  Denn  dieser  war  nicht  an  Alexander  allein  gerichtet,  sondern 
ein  Rundschreiben  an  alle  gleichgesinnten  Bischöfe  des  Orients.  Dafs 
gerade  von  dem  nach  Byzanz  geschickten  Exemplar  sich  die  Abschrift 
erhalten  hat,  ist  nur  Zufall. 
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scheinlich  aus  der  Umgebung  der  Constantia,  haben  eine 
Klageschrift  (ivtvxia)  bei  den  weltlichen  Gerichten  gegen 
ihn  eingereicht1;  er  meint,  dafs  ihm  Verfolgung  drohe8, 
und  gelobt  feierlich,  selbst  Marter  und  Tod,  wenn  es  sein 
müsse,  fiir  seine  Überzeugung  auf  sich  zu  nehmen  s.  Diese 
Andeutungen  in  Verbindung  mit  den  oben  angeführten 
Stellen  zeigen  deutlich  genug,  welcher  Art  die  Thatsachen 
waren,  die  Eusebius  von  Cäsarea  lieber  nicht  der  Nachwelt 
überliefern  wollte. 

Aber  warum  schliefst  auch  Athanasius  sich  dieser  Heim- 
lichthuerei  an?  Man  sollte  doch  meinen,  die  orthodoxe 
Partei  müsse  sich  beeifert  haben,  den  Schleier  von  der  Ver- 
gangenheit zu  reilsen  und  den  Gegnern  ihr  Verhältnis  zu 
dem  Christenverfolger  recht  derb  unter  die  Nase  zu  reiben. 
Da  die  Beantwortung  dieser  Frage  ein  weiteres  Ausholen 
beansprucht,  müssen  wir  sie  dem  nächsten  Abschnitt  vor- 
behalten. 

3. 

Wie  Harnack  4  mit  Recht  hervorhebt,  wurde  Athanasius 
immer  nur  mit  persönlichen  Anklagen  bekämpft;  seinen 
Glauben  hat  man  niemals  angetastet.  Man  suchte  das  an- 
stößige Wort  öpoovoiog  aus  dem  Bekenntnis  zu  beseitigen, 
da  es  unbiblisch  sei;  aber  den  Bischof  als  heterodox  zu 
verurteilen,  weil  er  daran  festhielt,  ist  auch  nicht  der  leiseste 
Versuch  gemacht  worden.  In  allen  den  zahlreichen  Synoden, 
bei  denen  die  Arianer  die  Oberhand  besafsen,  haben  sie  nie 
«in  Symbol  vorgeschlagen,  durch  welches  das  %v  o're  ovx 
oder  das  ig  o$*  ovziov  oder  das  xzi'ofia  xat  nolrtfta  oder 
irgendein  anderes  ihrer  charakteristischen  Schlagwörter  zur 


1)  5:  xal  toDto  plv  dtxaaj^Qta  ovyxooroövTeg  ivrvxtag  yivat- 
xaoftttv  irdxrtav,  Ii  i\itdxi\üav. 

2)  59 :  toOto  <F£  inl  dixaarijQiatv  tntSeixrmv  (fiXoriftovu/vovg,  roif 
Suayuav  tjuiv  lv  tfQtjvtj  to  8a  ov  fn%  oitoTj  ImytCoavTag. 

3)  56:  raCra  tifc  fxxlrfataf  rot  &nooroXtxa  ddypara,  vnla  <Äv  xal 
«nofrvqoxopfv  tOv  t$6uvvo&ttt  airra  ßiaCofifvwv  frrov  nufQOvrtxouc 
fi  xal  <f*a  ßnauvojv  avayxa{ovoiv. 

4)  Lehrbuch  der  Dogmengeschichte  II*,  S.  236. 
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bindenden  Glaubensregel  hätte  werden  können,  sondern  im- 
mer waren  sie  auf  der  Suche  nach  Formeln,  die  auch  ihre 
Gegner,  ohne  der  eigenen  Überzeugung  etwas  zu  vergeben, 
annehmen  könnten.  Harnack  sieht  in  diesem  Verfahren  nur 
eine  Taktik  der  Verlegenheit;  Eusebius  und  seine  Genossen 
—  er  hätte,  wie  wir  sehen  werden,  auch  Arius  selbst  hin- 
zufugen können  —  hatten  ja  das  Nicänum  mit  unterschrieben ; 
sie  konnten  es  also  nicht  mehr  als  ketzerisch  brandmarken. 
Diese  Erklärung  wäre  sehr  ansprechend,  wenn  die  Arianer 
erst  nach  dem  Ökumenischen  Konzil  jenen  Weg  eingeschlagen 
hätten;  aber  auch  ehe  sie  sich  durch  ihre  Unterschrift  die 
Hände  gebunden  hatten,  finden  wir  sie  genau  in  derselben 
Richtung  thätig. 

Im  Jahre  320  oder  kurz  vorher  versammelt  sich  in  Bi- 
thynien  eine  Synode,  die  ganz  und  gar  unter  dem  Einfluf» 
des  Eusebius  von  Nikomedia  steht  Sie  erläfst  ein  Rund- 
schreiben, durch  das  Arius  fiir  rechtgläubig  erklärt  und  alle 
Bischöfe  der  Christenheit  aufgefordert  werden,  mit  ihm  zu 
kommunizieren.  Aber  daran  schliefst  sich  nicht  etwa  ein 
Anathema  wider  seinen  Gegner  Alexander,  sondern  die 
Adressaten  werden  vielmehr  gebeten,  auf  diesen  einzuwirken, 
dafs  auch  er  seinen  ehemaligen  Presbyter  in  die  Kirchen- 
gemeinschaft aufnehme  Das  Ansinnen ,  seine  Schriften 
gegen  den  Arianismus  zu  widerrufen  oder  sich  den  Glaubens- 
sätzen desselben  anzuschliefsen ,  wird  in  keiner  Weise  an 
hn  gestellt;  auch  ohne  dies  gilt  er  der  arianischen  Synode 
fUr  ebenso  rechtgläubig,  wie  Arius  selber.  Als  dieser  sich 
trotzdem  zurückgewiesen  sieht,  geht  er  nach  Palästina  und 
erbittet  sich  die  Erlaubnis,  dort  öffentlich  predigen  zu  dürfen. 
Unter  dem  Vorsitz  des  Eusebius  von  Cäsarea  tritt  eine  Pro- 
vinzialsynode  zusammen  und  gewährt  die  Bitte.  Auch  diese 
Versammlung  erkennt  also  die  Lehren  des  Arius  an ;  gleich- 
wohl schärft  sie  ihm  ein,  sich  auch  künftig  als  Untergebenen 


1)  Sozom.  I,  16:  otvodov  lv  Bt9i>v(a  avyxQortjattvTft  ygrit^ovai 
tote  nttvtaxfi  ImovoTiois ,  *>f  <J(>3©f  So(äCovot  xotvatvijoM  rotg  (\u<fl 
iovvAqhov   7IUQ«0Xtlä0ttl  M  *«i  UUSuv*qov  XOiVtüVlTv  ttVJOtg.  Vgl. 

Äthan,  apol.  c.  Ar.  6  —  Migne  Gr.  25,  S.  257. 
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des  Bischofs  von  Alexandria  zu  betrachten  und  immer  den 
Frieden  mit  ihm  zu  Buchen  *.  Vor  dem  Nicänischen  Konzil 
wie  nach  demselben  wollen  also  die  Arianer  ihre  Glaubens- 
sätze  nicht  zum  allgemeingültigen  Dogma  erheben  und  jeden 
exkommunizieren,  der  sich  ihnen  nicht  anschliefst,  sondern 
sie  betrachten  ihre  Gegner  als  Mitglieder  der  rechtgläubigen 
Kirche  und  verlangen  von  ihnen  nur,  dafs  auch  sie  ihnen 
die  gleiche  Anerkennung  gewähren. 

Wie  sie  sich  die  Möglichkeit  dachten,  beide  streitende 
Meinungen  unter  einen  Hut  zu  bringen,  läfst  sich  am  deut- 
lichsten aus  den  Schriften  des  Eusebius  von  Cäsarea  er- 
kennen. Diesen  will  die  theologische  Forschung  der  Neu- 
zeit  zwar  nicht  als  reinen  Arianer  gelten  lassen,  sondern 
weist  ihm  eine  Mittelstellung  zwischen  den  Parteien  zu ;  aber 
seine  eigenen  Zeitgenossen  sind  anderer  Ansicht  gewesen, 
und  in  einer  Frage  dieser  Art  wird  ihnen  doch  wohl  das 
entscheidende  Wort  zukommen.  Arius  selbst  nennt  ihn  in 
einem  Briefe,  dessen  Echtheit  über  jedem  Zweifel  steht,, 
unter  seinen  unzweideutigen  Anhängern  * ;  Eusebius  von 
Nikomedia  rühmt  seinen  Eifer  für  die  gute  Sache  und  stellt 
ihn  dem  zaudernden  Paulinus  von  Tyrus  als  leuchtendes 
Vorbild  hin8;  Athanasius  erzählt  von  ihm  mit  frommem 
Grausen,  er  habe  sich  nicht  gescheut,  offen  auszusprechen, 
dafs  Christus  nicht  wahrhaftiger  Gott  sei  4,  und  rechnet  so- 
wohl ihn  selbst  ab  auch  seinen  Schüler  Acacius  zu  seinen 
offenkundigen  Gegnern 6.  Die  Mittelparteiler  haben  immer 
und  überall  das  Schicksal  gehabt,  dafs  von  beiden  Seiten 
auf  sie  losgehackt  wird,  und  zwar  von  denjenigen  am  mei- 
sten und  erbittertsten,  denen  sie  ihrer  Gesinnung  nach  am 
nächsten  stehn.    Wer  von  der  einen  Partei  so  freudig  als 


1)  Sozom.  I,  15:  ol  dl  xa\  äkXon  lniox6non  iv  IJttlausrtvtji  oivtk- 
&6vrte  tnt\pri<f4a(tvTo  tq  *AQt(ov  nlrqafi,  nuQaxtXtvadptvoi  owayfiy 
ftiv  avrove  ci*  7iq6t(Qov,  vnortTtix&cu  'jUtttivÖQtp  xttl  &vnßoluv  atl, 
rtfc  Ttqöf  aördf  tlppttf  xal  xoivtovlaq  fit Tfyfiv. 

2)  Theod.  I,  6,  2.    Epiph.  haer.  69,  6. 

3)  Theod.  I,  6,  1. 

4)  De  synod.  17  =»  Migne  26,  S.  712. 

5)  Harnack  11*,  S.  207  Anm.  2. 
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Genosse  begrüfst,  von  der  andern  so  grimmig  als  Feind  be- 
kämpft wird,  wie  Eusebius  Paraphili,  spielt  gewifs  nicht  die 
undankbare  Vermittlerrolle.  Allerdings  hat  er  das  Nicänum 
anerkannt;  aber  dies  thaten  auch  Eusebius  von  Nikomedia 
und  Arius  selbst,  nur  dafs  sie  etwas  länger  damit  zögerten. 
Uberhaupt  ist  es  eine  ganz  unbegründete  Annahme,  dafs  sich 
das  Konzil  in  der  Glaubensfrage  in  drei  Parteien  gespalten 
habe.  Sowohl  Athanasius  und  Eustathius  l,  als  auch  Eusebius 
und  Philostorgius  wissen  nur  von  zweien,  und  der  letzte 
rechnet  den  Kirchenhistoriker  ausdrücklich  seinen  arianischen 
Gesinnungsgenossen  zu  *.  Wenn  die  Zeugen  beider  streiten- 
den Parteien  in  einer  Frage  so  einig  sind,  widerspricht  es 
aller  historischen  Kritik,  ihr  gemeinsames  Zeugnis  zugunsten 
einer  modernen  Hypothese  beiseite  zu  setzen. 

Nun  ist  es  wohl  bekannt,  dafs  Eusebius,  obgleich  er  in 
der  Vita  Constantini  sehr  ausführlich  von  dem  Nicänischen 
Konzil  erzählt,  es  doch  ganz  vermeidet,  auf  den  Gegenstand 
des  dogmatischen  Streites  einzugehn.  Die  Stichworte  der 
beiden  Parteien  nennt  er  gar  nicht;  selbst  das  verhängnis- 
volle Wort  öjjoovoiog  kommt  bei  ihm  nicht  vor.  Wie  er 
sich  die  Beseitigung  des  ganzen  Zwistes  denkt,  ist  am  klar- 
sten in  dem  angeblichen  Briefe  Konstantins  an  Alexander 
und  Arius  ausgesprochen  8.    Nur  auf  die  Grundwahrheiten 


1)  Harnack  II*  S.  225.  Von  einer  dreifachen  Parteigruppierung 
kann  ich  in  dem  Berichte  des  Eusebius  nichts  entdecken;  vielmehr 
spricht  auch  er  Vit.  Const  III,  13,  1  zweimal  von  häugov  roy/i«, 
ein  Ausdruck,  der  die  Existenz  einer  dritten  Gruppe  ausschliefst 
Übrigens  hat  Harnack  selbst  (S.  2S0  Anm.  2)  richtig  erkannt,  dafs  der 
Casareenser  gerade  an  das  entscheidende  Wort  des  Arius,  das  i\v  Srt 
oi'x  f\v,  geglaubt  hat  und  es  nur  durch  eine  recht  schlimme  Mental- 
reservation zustande  brachte,  diese  Lehre  mit  seiner  Unterschrift  des 
Nicänischen  Symbols  zu  verdammen. 

2)  Migne  65,  S.  623. 

3)  Dafs  die  Urkunden  der  Vita  Constantini  in  der  Form,  wie  sie 
uns  vorliegen,  nicht  echt  sind,  hat  Crivellucci  (Deila  fede  storica  di  Eu- 
sebio.  Livorno  1888)  bewiesen  und  eine  Autorität  wie  Mommsen  (Ephem. 
epigr.  VII,  p.  420)  anerkannt;  trotzdem  findet  Herr  Bernoulli  für  gut, 
dies  sichere  Resultat  der  historischen  Forschung  schlechtweg  zu  igno- 
rieren   Wie  wir  unten  zu  erweisen  hoffen,  hat  Eusebius  zwar  echte 
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des  Christentums,  meint  er,  komme  es  an1;  in  untergeord- 
neten Nebenfragen  sei  volle  Einheitlichkeit  gar  nicht  er- 
forderlich. Das  Verhältnis  von  Vater  und  Sohn  entziehe 
sich  dem  menschlichen  Verständnis  *.  Man  könne  darüber 
wohl  spekulieren;  doch  wenn  man  zu  verschiedenen  Ergeb- 
nissen komme,  so  solle  man  es  machen  wie  die  Philosophen, 
die  zwar  auch  oft  disputierten  und  über  Einzelheiten  uneinig 
seien,  sich  aber  zum  Schlüsse  doch  auf  Grund  ihrer  Schul- 
gemeinschaft  zusammenfanden  3.  Keiner  solle  daher 
gezwungen  werden,  sich  der  Meinung  des  an- 
deren zu  unterwerfen;  die  Einheit  der  Kirche  könne 
sehr  wohl  erhalten  bleiben,  auch  wenn  man  in  nebensäch- 
lichen Punkten  des  Dogmas  den  individuellen  Ansichten 
freien  Spielraum  lasse  4. 

Urkunden  paraph rasiert,  doch  der  Wortlaut  ist  immer  von  ihm,  nicht 
von  Konstantin,  und  in  dem  gegebenen  Falle  entscheidet  das  auch  Aber 
den  Sinn.  Aber  wenn  dies  auch  nicht  wäre,  giebt  Eusebius  seine 
unbedingte  Zustimmung  zu  dem  Biiefe  des  Kaisers  doch  so  unzweideutig 
zu  erkennen,  dafs  man  diesen  unbedenklich  als  den  Ausdruck  seiner 
eigenen  Meinung  behandeln  kann.  Vgl.  übrigens  die  Worte,  die  er  in 
seine  Erzählung  verflicht  und  die  vollkommen  zu  dem  Inhalt  des  Briefes 
passen.  IT,  62:  o!  ovv  xttr*  avrijv  rt}v  UX^dviQtiav  vtavixQs 
n*Qi  ifib»  uvandxto  dunXrixx^ovjo. 

1)  II,  70.  71,  5. 

2)  Vit.  Const.  II,  69,  2:  nöoog  ydo  tori»  ixaaros,  wf  noaypdion> 
orrw  fifydXtoy  xul  Xtav  ÖvaxtQQv  «fiW^tv  fj  ttqös  rd  AxQtßXg  ai>vib**iv 
fl  xar'  «$tav  iQutjvtCaat ; 

3)  II,  71,  2:  Ion  d^nov  xal  tovs  <f*Xoo6<fovs  avTovg,  «f  M  fih 
Snavttg  ffypart  owrtfavrni,  noXXdxig  dl,  tntidav  Iv  rivi  rfih'  ano- 
ipttottov  jifQtt  dut(f<mG>aiv,  tl  xal  rjj  rfjg  Iniatr^m  «(«TfJ  /wpCofTai, 

fx/yroi  roO  doyfmxog  kvüou  ndXiv  tlg  ttXXrjXoig  avfxnviovaiv. 

4)  II,  71,  6:  xal  Xtyta  xaOxa,  oi'x  w*  avayxd£ün>  v^iäg  i£dnavxog 
rj  Xittv  tvrt&tt  xal  ofa  <fij/ioi/  iaxtv  txttvri  ij  ^rrjaig,  awr/*«J*«*.  dv- 
vartu  yap  xal  xö  xrjg  aw6dov  xtutov  vfiTv  axtQabaf  otoitofrtti  xal  fila 
xul  ij  «tili  xaxa  ndvxorv  xoivtavta  TtjQfio&ai,  x&v  xapdXioxd  xtg  iv 
fjitQtt  ngog  uXXqXoi's  vfiiv  vjiIq  IXaxfarou  <J*«<foWa  yivrjxai,  tntioii 
jurrfi  ndvxig  iv  ftnaat  xavxö  ßoi'X6ut&a,  fxr\dk  fiia  xtg  <fvOtf 
1j  yvwfiTj  noXiTtvnai.  ntQl  plv  ovv  xfjg  &t(ag  noovotag  fi(a  xig  iv 
vfttv  loxto  nloxig,  u(a  ovvioig,  ft(a  aw^ijxij  toO  xqtixxovog,  &  6*'  önio 
xOr  (Xaxtoitov  xovxow  fijrij^on/  Iv  aXXyXotg  axQtßoXoyrta&t ,  x&v  filf 
noog  fitav  yvtofA^v  oruyiQfO&f ,  fiivitv  klata  Xoytopou  TiQooqxH  ry  xifg 
Sittvofag  anofiA^xtp  tt}Qovfttra. 
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Was  uns  sonst  von  den  Schriften  der  arianischen  Partei- 
häupter erhalten  ist,  kennen  wir  ausschliefslich  aus  den  An- 
fuhrungen ihrer  Widersacher,  namentlich  des  Athanasius, 
und  es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  diese  vor  allem 
dasjenige  hervorheben,  was  sie  bekämpfen,  d.  h.  was  die 
beiden  Parteien  am  meisten  trennte.  Von  der  Versöhnlich- 
keit ihrer  Gegner  zu  reden,  haben  die  orthodoxen  Heifs- 
sporne  begreiflicherweise  nicht  für  nötig  gehalten.  Um  so 
deutlicher  tritt  sie  in  der  Vita  Constantini  hervor,  nament- 
lich wenn  wir  erwägen,  dafs  sie  unter  Konstantius  geschrieben 
ist,  also  zu  einer  Zeit,  wo  die  Arianer  die  Macht  besafsen 
und  mit  ihren  Anschauungen  nicht  hinterm  Berge  zu  halten 
brauchten.  Und  dafs  der  Bischof  von  Cäsarea  nicht  ver- 
einzelt dastand,  zeigt  das  ganze  Verhalten  der  Partei  auf 
allen  Synoden,  in  denen  sie  die  entscheidende  Stimme  führte. 
Niemals  drängt  sie  den  Gegnern  ihre  Lehren  auf,  sondern 
kämpft  nur  dafür,  dafs  nichts  Unbiblisches  zum  Dogma  er- 
hoben werde.  Denn  die  Worte  der  Schrift  sind  ihr  absolute 
Glaubensnorm;  doch  was  darüber  hinausliegt,  bleibt  der  in- 
dividuellen Meinung  überlassen.  Die  Unterscheidungslehren 
der  andern  Partei  halten  sie  natürlich  für  falsch,  aber  darum 
noch  nicht  für  häretisch  *.  Wenn  ihnen  ihre  Gegner  immer 
wieder  vorwerfen,  sie  rückten  nicht  mit  der  Sprache  heraus 


1)  Auch  Seeberg,  Lehrbuch  der  Dogmengeschichte  I,  174  giebt 
zu,  dafs  die  Formeln  der  Athanasius  feindlichen  Synoden  „der  athana- 
sianischen  Auffassung  so  nah  als  irgend  möglich 44  kommen.  Doch  will 
auch  er  ihre  Beschlüsse  nicht  als  arianisch,  sondern  nur  als  „eusebia- 
nisch"  gelten  lassen.  Hält  mau  aber  diese  Unterscheidung  aufrecht, 
so  mufs  man  zu  dem  Ergebnis  kommen,  dafs  vor  dem  Auftreten  des 
Aetius  und  Eunomius  die  arianische  Partei  sich  gar  nicht  gerührt,  ja 
eigentlich  gar  nicht  existiert  habe.  Denn  alles,  was  die  Gegner  des 
Athanasius  thaten  und  beschlossen,  war  ,. eusebianisch Wie  uns 
scheint,  beweist  schon  der  Name  der  Eunomianer,  da£j  diese  nicht 
schlechtweg  Arianer  waren  —  denn  sonst  wären  sie  bei  dieser  alten 
Benennung  geblieben  — ,  sondern  irgendein  neues  Moment  in  den  kirch- 
lichen Streit  hineintrugen.  Dieses  aber  bestand  ausschliefslich  in  der 
klaren  und  energischen  Behauptung  der  arianischen  Unterscheidungs- 
lehren, während  die  eigentlichen  Arianer  viel  mehr  geneigt  waren,  sie  zu 
verhüllen,  als  zu  verfechten. 
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und  versteckten  ihre  wirkliche  Lehre  1  —  eine  Anklage,  die 
Eusebius  Pamphili  deutlich  genug  illustriert  — ,  so  hatte  dies 
Verhalten  eben  darin  seinen  Grund,  weil  sie  dasjenige,  was 
sie  mit  den  Orthodoxen  verband,  für  viel  wichtiger  hielten, 
als  was  sie  trennte.  In  diesem  Sinne  konnte  Arius  sogar 
die  Beschlüsse  des  Nicänischen  Konzils  mit  unterschreiben; 
denn  was  sie  ihm  Unrichtiges  zu  enthalten  schienen,  war 
nach  seiner  Ansicht  für  den  christlichen  Glauben  nicht  we- 
sentlich. Dies  kleine  Opfer  seiner  Überzeugung  meinte  er, 
wenn  auch  nach  einigem  Zögern,  der  Einheit  der  Kirche 
bringen  zu  können. 

So  haben  die  Arianer  immer  nur  darum  geworben,  mit 
ihren  Gegnern  gemeinsam  innerhalb  derselben  allumfassen- 
den Kirche  ihre  friedliche  Stellung  zu  behaupten.  Dogma- 
tisch hatte  der  Streit  begonnen,  aber  in  seinem  weiteren 
Verlaufe  spitzte  er  sich  praktisch  immer  mehr  darauf  zu, 
nicht  ob  der  Sohn  dem  Vater  wesensgleich  sei,  sondern  ob 
man  Lästerer,  die  solches  leugneten,  in  der  Kirchengemein- 
schaft  dulden  könne.  Es  ist  eine  absichtliche  Verdunkelung 
der  ganzen  Frage,  wenn  Athanasius  den  Arianern  immer 
wieder  die  Ketzereien  der  Thalia  vorhält  und  auf  ihre  An- 
klage, dafs  sein  öftaovaiog  unbiblisch  sei,  damit  antwortet, 
ihr  Urs  om  stehe  gleichfalls  nicht  in  der  Bibel.  Denn 
sie  haben  dasjenige,  was  in  ihrer  Lehre  nicht  schriftgemäfs 
war,  niemals  zur  bindenden  Glaubensregel  erheben  wollen, 
wie  er  es  that.  Nicht  für  die  Wahrheit,  sondern  für  die 
Ausschliefslichkeit  seiner  Lehrmeinung  hat  Athanasius  sein 
Leben  lang  gekämpft. 

Bei  diesem  Stande  der  Frage  konnte  es  liir  die  ortho- 
doxe Partei  natürlich  nichts  Unwillkommeneres  geben,  als 
wenn  sich  nachweisen  liefs,  dafs  ein  Bischof,  dessen  Recht- 
gläubigkeit keinen  Zweifel  duldete,  die  Arianer  in  die 
Kirchengemeinschaft  zugelassen  habe.  Da  dies  nun  tliat- 
ßächlich  unter  dem  Drucke  des  Licinius  geschehen  war,  so 
ist  es  wohl  begreiflich,  dafs  auch  Athanasius  von  den  Zeiten 
dieses  Kaisers  nicht  gerne  redete. 

1)  Äthan,  or.  c.  Ar.  I,  10.  De  synod.  32.  Epist  ad  ep.  Aeg.  et 
Lib.  5  und  sonst  noch  oft. 
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Den  Beweis  dafür  liefert  die  Vergleich  ung  zweier  Ketzer- 
Verzeichnisse.  Das  eine  steht  in  dem  schon  erwähnten 
Kundschreiben  Alexanders  (Theod.  I,  4,  61)  und  lautet 
folgendermafsen :  eiai  öi  01  dva^iario^ivTig  aiQeot&tai' 
d/cd  7i Qta ß vTiQUßVj'ljQeiog,  dnö  öia*6viov  öV, 
EcLiüi'og,  Aetf}aXägy  uiovAiog,  —or^juartfs,  'lovliog,  Mqvtfg, 
L/iquog  VreQogy  'Elhidiog.  Das  andere  bietet  uns  Sozomenus 
I,  15:  avvtTtQavtov  de  ai  tcp  (d.  h.  dem  Arius)  rfjg  ^A)&1  av~ 
öquüv  TzctQOiAi'ag  7cqeo ßvTEQOi  /u*V,  Idei&aläg  xeu  ^//A- 
).äg  Mti  KaQjttJvr^  ze  xat  SaQjudvrig  xat '.^eiog ,  didtovoi 
öi  EÖLiüiog  xai  MaMxqiog,  *Iouliog  xcri  A/ijvdV  xat  'EXXdäiog. 
Wie  man  sieht,  ist  in  der  Liste  Alexanders  Arius  selbst  der 
einzige  Presbyter;  bei  Sozomenus  dagegen  haben  sich  ihm 
aufser  Karpones  auch  noch  Aeithalas,  Achillas,  Sarmates 
und  der  zweite  Arius  zugesellt,  die  in  jenem  früheren  Ver- 
zeichnis noch  als  Diakonen  erscheinen.  Es  versteht  sich 
von  selbst,  dafs  diese  vier  nicht  zu  einem  höheren  Range 
innerhalb  der  Hierarchie  hätten  aufsteigen  können,  wenn  sie 
nicht  in  der  Zeit,  die  zwischen  den  beiden  Listen  liegt,  als 
vollberechtigte  Mitglieder  der  alexandrinischen  Kirche  an- 
erkannt gewesen  wären. 

Man  wird  vielleicht  die  Autorität  des  späten  Sozomenus 
nicht  gelten  lassen.  Oder  wenn  man  den  Beweis  anerkennt, 
den  wir  später  für  seinen  hohen  Quellenwert  zu  führen  ge- 
denken, so  kann  man  annehmen,  jene  vier  Diakone  seien 
nicht  von  ihrem  eigenen  Bischof  Alexander,  sondern  von 
irgendeinem  der  Ketzerführer,  z.  B.  Eusebius  von  Nikomedia, 
zu  Presbytern  befördert  worden.  Freilich  widerspräche  das 
den  kirchlichen  Satzungen;  aber  um  diese  braucht  sich  ja 
ein  böser  Häretiker  nicht  gekümmert. zu  haben.  Doch  in 
diesem  Falle  wäre  mit  Sicherheit  vorauszusetzen,  dafs  ihre 
Rangerhöhung  innerhalb  der  alexandrinischen  Kirche,  na- 
mentlich bei  Alexander  selbst,  keine  Anerkennung  gefunden 
habe;  dies  aber  können  wir  an  der  Hand  einer  Urkunde 
von  zweifelloser  Echtheit  widerlegen. 

Bei  öelasius  Kyzikenus  1  ist  uns  noch  ein  zweites  Rund- 


1)  II,  3  =  Mansi  II,  S.  793. 
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schreiben  Alexanders  erhalten,  das  auch  Sokrates  (I,  6, 
4),  nur  minder  vollständig,  namentlich  mit  Weglassung  der 
Unterschriften,  in  seine  Kirchengeschichte  aufgenommen  hat. 
Dafs  es  echt  ist,  hat  zwar  niemand  angezweifelt;  aber  da 
der  Beweis  sich  führen  läfst,  so  mag  es  der  Vorsicht  halber 
geschehen. 

Wir  besitzen  je  zwei  Verzeichnisse  des  alexandrinischen 
und  des  mareotiscben  Klerus,  das  eine  in  den  Unterschriften 
unserer  Urkunde,  die  andern  in  denen  zweier  Schriftstücke, 
die  Athanasius  (Apol.  c.  Ar.  73—74)  mitteilt.  JeDe  dürfte 
ungefähr  dem  Jahre  320  angehören,  diese  stammen  aus  dem 
Jahre  335,  und  dem  Zeitraum,  der  sie  trennt,  entspricht 
auch  ganz  genau  das  Verhältnis  der  Namenreihen.  Von 
den  alexandrinischen  Presbytern  der  älteren  Liste  kehren 
nur  vier  in  der  jüngeren  wieder  1 ;  hier  aber  stehen  sie  in 
derselben  Reihenfolge,  wie  dort,  ganz  an  der  Spitze,  offen- 
bar weil  es  die  ältesten  Priester  des  Verzeichnisses  sind.  Da 
man  zum  Presbyterium  meistens  wohl  in  ziemlich  hohem 
Alter  gelangte,  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dafs  die  übrigen 
dreizehn  in  jenen  fünfzehn  Jahren  verschwunden  sind;  sie 
werden  eben  unterdessen  gestorben  sein.  Unter  denjenigen, 
die  an  ihre  Stelle  getreten  sind,  finden  sich  acht,  Ammonios, 
Makarios  *,  Pistos,  Athanasios,  Apollonios,  Aphthonios,  Arayn- 
tianoä  und  Gaios,  in  der  älteren  Liste  noch  als  Diakonen 
vermerkt ;  doch  ist  in  diesem  Falle  die  Reihenfolge  verschie- 
den, mit  gutem  Grunde,  da  sie  sich  hier  nach  der  Zeit  der 
Diakonatsweihe,  dort  nach  dem  Dienstalter  als  Presbyter 
richtet.  Unter  den  Presbytern  des  Jahres  335  sind  also 
nur  fünf,  Plution,  Dioskuros,  Sarapion,  Rbinos  und  Aithales, 
die  im  Jahre  320  sich  noch  nicht  nachweisen  lassen ;  da- 
gegen sind  die  Diakonen  sämtlich  neue  Männer.  Ganz  ähn- 
lich ist  es  auch  bei  dem  mareotischen  Klerus.    Die  fünf 


1)  Jiovvoioi,  'AMiavÖQOi,  Xfdäg  (bei  Gelasiu«  in  Z(kas  verdorben), 
Aöyyoq.  Auch  der  Name  .tiooxoQog  kehrt  zwar  in  beiden  Listen  wie- 
der, aber  da  er  sehr  häufig  und  die  Reihenfolge  abweichend  ist,  dürfte 
wohl  eine  verschiedene  Persönlichkeit  gemeint  sein. 

2)  Dieser  Name  findet  sieh  nicht  in  don  Unterschriften,  doch  ist 
im  Text  der  Urkunde  von  ihm  die  Hede. 
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Presbyter,  welche  bei  Athanasius  als  die  ältesten  an  erster 
Stelle  stehen,  finden  sich  auch  in  der  Liste  von  320  und 
zwar  wieder  genau  in  derselben  Reihenfolge.  Von  den 
übrigen  stehen  Sarapion,  Demetrios,  Markos,  Tryphon,  Pto- 
larion,  Gaios  und  Hierax  im  älteren  Verzeichnis  unter  den 
Diakonen,  aber  wieder  in  anderer  Folge;  neu  sind  nur 
Petros,  Dioskoros  und  Thyrsos.  In  der  Diakonenliste  von 
335  begegnen  uns  unter  vierzehn  Namen  zwar  drei,  die 
auch  320  vorkommen,  Serras,  Ammonios  und  Mauros,  aber 
da  die  Reihenfolge  nicht  die  gleiche  ist,  dürfte  es  sich  in 
diesem  Falle  wohl  auch  um  verschiedene  Männer  handeln. 
Diese  Art  sowohl  der  Ubereinstimmung  als  auch  der  Ab- 
weichung trägt,  wie  mir  scheint,  so  sehr  den  Stempel  der 
inneren  Wahrscheinlichkeit  an  sich,  dafs  sie  allein  genügen 
lmifs,  um  die  Echtheit  unserer  Urkunde  ebenso  wie  die  der 
beiden  athanaaianischen  vollgültig  zu  beweisen.  Da£s  die 
Vergleichung  der  Listen  auch  manchen  interessanten  Anhalts- 
punkt für  die  Kenntnis  des  priesterlichen  Avancements  ge- 
währt, soll  nur  im  Vorübergehen  angedeutet  werden. 

In  dem  Rundschreiben  Alexanders,  von  dessen  Unter- 
schriften wir  eben  geredet  haben,  findet  sich  nun  ein  drittes 
Ketzerverzeichnis,  das  zwar  die  kirchlichen  Würden  der 
Exkommunizierten  nicht  nennt,  sie  aber  aus  der  Reihenfolge 
der  Namen  deutlich  erkennen  läfst  Um  dies  klar  zu  machen, 
stellen  wir  die  drei  Listen  nebeneinander,  wobei  wir  die 
Reihenfolge  durch  die  den  Namen  vorgesetzten  Zahlen  be- 
zeichnen. 


1.  Sendschreiben; 

Presbyter: 

1.  Arius. 

Diakonen : 

2.  Achillas. 
4.  Aeithalas. 

6.  Sarmates. 
9.  Arius. 


2.  Sendschreiben: 

1.  Arius. 

2.  Achillas. 

3.  Aeithalas. 

4.  Karpones. 
6.  Sarmates. 

5.  Arius. 


Sozomenos : 
Presbyter: 

1.  Arius. 

3.  Achillas. 

2.  Aeithalas. 

4.  Karpones. 

5.  Sarmates. 

6.  Arius. 
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3.  Euzoios. 
5.  Lucius 


7.  Euzoios. 

8.  Lucius. 


Diakonen : 
7.  Euzoios. 


7.  Julius. 

8.  Menaa. 
10.  Helladios. 


9.  Julius. 
10.  Menaß. 


11.  Helladios. 

12.  Gaius. 


8.  Makarios. 

9.  Julius. 

10.  Menas. 

11.  Helladios. 


Wie  man  sieht,  stimmen  die  Namen  in  allen  drei  Listen 
so  ziemlich  überein;  die  Unterschiede  genügen,  um  zu  be- 
weisen, dafs  keine  aus  der  andern  abgeschrieben  ist,  nicht 
aber  um  irgendwelche  Zweifel  zu  rechtfertigen.  Denn  dafs 
Arius  einzelne  seiner  Anhänger  verlor,  sei  es  durch  Tod, 
sei  es  durch  Abschwören  ihres  Irrtums,  ist  in  keiner  Weise 
auffallig,  und  ebenso  wenig,  dafs  er  einzelne  neue  hinzu- 
gewann. Was  speziell  das  Verzeichnis  des  Sozomenus  be- 
trifft, das  einzige,  dessen  Echtheit  angefochten  werden  kann, 
so  zeigt  es  nur  einen  Namen,  der  in  den  andern  beiden 
fehlt,  den  des  Diakonen  Makarios.  Nun  finden  sich  aber 
in  den  Unterschriften  des  zweiten  Sendschreibens  nicht  we- 
niger als  zwei  Männer  dieses  Namens,  beide  unter  den  Dia- 
konen. Der  eine  davon  ist  historisch  wohlbekannt;  als 
Presbyter  zählte  er  später  zu  den  eifrigsten  Gehilfen  des 
Athanasius  K  Der  andere  wird  der  Ketzer  des  Sozomenus 
sein.  Zwar  hatte  er  noch  jenen  Brief  in  Gemeinschaft  mit 
Alexander  unterschrieben,  doch  hindert  nichts  die  Annahme, 
dafs  er  hinterher  zu  Arius  abgefallen  ist.  Die  Namen  sind 
also  auch  in  dem  dritten  Verzeichnis  alle  sehr  gut  beglau- 
bigt; nur  an  den  kirchlichen  Würden,  die  ihnen  hinzugefügt 
sind,  bleiben  Zweifel  möglich. 

Auch  diese  werden  aber  beseitigt  durch  die  Reihenfolge, 
welche  die  zweite,  ganz  sicher  urkundliche  Liste  bietet. 
Man  wird  bemerken,  dafs  sie  in  dieser  Beziehung  mit  So- 
zomenus genau  übereinstimmt    Denn  wenn  dort  Sarmates 


1)  Äthan,  apol.  c.  Ar.  11.  27.  28.  60.  63.  65.  71.  72.  Epist.  ad 
Serap.  2  und  sonst. 

UiUeht.  f.  K.-G.  IVO,  1U.  2 
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und  der  zweite  Arius,  hier  Achillas  und  Aeitbalas  vertauscht 
sind,  so  gehen  diese  kleinen  Unterschiede  gewifs  nur  auf 
Fehler  der  Abschreiber  oder  auch  der  Koncipienten  selber 
zurück.  In  dem  ältesten  Verzeichnis  dagegen  sieht  die  Reihe 
ganz  anders  aus.    Arius,  Achillas,  Aeitbalas,  Sarmates  und 
der  zweite  Arius  folgen  sich  zwar  auch  hier  in  der  gleichen 
Ordnung,  wie  in  den  beiden  jüngeren  Listen,  aber  sie  stehen 
nicht,  wie  hier,  alle  zusammen  an  der  Spitze,  sondern  die 
letzten  drei  sind  zwischen  diejenigen,  welche  bei  Sozomenus 
als  Diakonen  erscheinen,  eingeordnet.  Diese  selbst  zeigen  in 
allen  drei  Listen  die  gleiche  Anordnung,  nur  dafs  sie  in 
der  ersten  durch  jene  drei  Namen  unterbrochen  ist.  Hierin 
waltet,  wie  man  sieht,  ein  ganz  klares  Gesetz.   Die  Reihen- 
folge innerhalb  jeder  der  beiden  Rangklassen  ist  ein-  ftir 
allemal  eine  feste,  wie  wir  das  ja  auch  bei  unserer  Be- 
sprechung der  Unterschriften,  die  dem  zweiten  Sendschreiben 
angehängt  sind,  bemerkt  haben.    Wenn  also  in  diesem  ein- 
zelne der  Ketzernamen  von  den  Stellen,  die  sie  vorher  in 
der  Reihe  der  Diakonen  eingenommen  hatten,  entfernt  und 
alle  zusammen  an  die  Spitze  gestellt  sind,  so  folgt  daraus, 
dafs  die  betreffenden  Persönlichkeiten  in  eine  höhere  Rang- 
klasse eingetreten  waren.    Die  Urkunde  bestätigt  also  das 
Zeugnis  des  Sozomenus,  dafs  Achillas,  Aeithalas,  Sarmates 
und  der  zweite  Arius  nach  der  Zeit  jenes  ereten  Rund- 
schreibens Presbyter  geworden  waren,  und  zugleich  beweist 
sie,  dafs  diese  ihre  neue  Würde  auch  von  Alexander  an- 
erkannt war.    Als  weitere  Bestätigung  kommt  hinzu,  dafs 
auch  Epiphanius  (Haer.  69,  2)  einen  jener  viere,  den  Sar- 
mates, als  Leiter  einer  Presbyterialkirche  in  Alexandria 
kennt.  Auch  dals  er  den  Karpones,  der  in  den  beiden  spä- 
teren Verzeichnissen  neben  Sarmates  steht,  in  der  gleichen 
Eigenschaft  nennt,  verdient  wohl  angeführt  zu  werden.  End- 
lich erwähnt  auch  der  Brief  der  Synode  von  Jerusalem  1  zCbv 
jxQEoßvTiQiov  tÖv  neqi  "Aquov  in  der  Mehrzahl,  während 
nach  dem  ältesten  Rundschreiben  Alexanders  unter  den  An- 
hängern des  Arius  noch  kein  einziger  Presbyter  war. 

1)  Äthan,  de  synod.  Ar.  et  Seleuc.  21  -=  Migne  XXVI,  S.  720. 
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Es  steht  also  vollkommen  fest,  dafs  Alexander,  wenn 
auch  wahrscheinlich  von  Licinius  gezwungen,  es  mit  seinem 
Gewissen  hatte  vereinigen  können,  den  Arius  und  seine 
Genossen  zeitweilig  wieder  in  die  alexandrinische  Kirche 
aufzunehmen.  So  fand  jede  der  streitenden  Parteien  in  der 
Vorgeschichte  des  Nicänischen  Konzils  gewisse  dunkle  Punkte, 
die  sie  verhinderten,  die  Schwächen  der  Gegenpartei  gerade 
nach  dieser  Richtung  hin  auszunutzen.  Athanasius  konnte 
seinen  Gegnern  die  Unterstützung  des  späteren  Christen- 
verfolgers nicht  vorrücken,  weil  die  Inkonsequenz  Alexanders 
damit  in  gar  zu  engem  Zusammenhange  stand;  die  Arianer 
ihrerseits  durften  sich  nicht  darauf  berufen,  dafs  der  hoch- 
orthodoxe Alexander  mit  ihnen  kommuniziert  habe,  weil  sie 
dies  der  Gunst  eines  Herrschers  verdankten,  der  mit  Recht 
als  Feind  der  Christenheit  galt.  Auf  diese  Weise  ist  durch 
stillschweigendes  Einverständnis  beider  Parteien  über  jene 
interessante  Zeit  ein  Dunkel  verbreitet,  das  die  historische 
Forschung  wohl  niemals  ganz  wird  durchdringen  können. 

3. 

Von  diesen  Geheimnissen  hat  schon  Rufinus  nichts  mehr 
geahnt,  so  Öffentlich  sie  ihrer  Zeit  gewesen  waren ;  doch  hat 
auch  er  noch  mit  Bewufstsein  daran  fortgearbeitet,  die  Ge- 
schichte des  Streites  zugunsten  seiner  Partei  weiter  zu  ver- 
fälschen. Wie  die  Arianer  es  als  einen  Makel  betrachteten, 
dafs  der  letzte  Christenverfolger  sie  begünstigt  hatte,  so  die 
Orthodoxen,  dafs  der  erste  christliche  Kaiser  am  Ende  seiner 
Regierung  ihr  Gegner  geworden  war.  Jeder  Herrscher,  der 
es  mit  der  Kirche  wohlmeinte,  mufste  eben  bestrebt  sein, 
die  ärgerliche  Spaltung  zu  beseitigen.  Da  nun  die  Arianer 
ihre  Lehre  keinem  aufzwingen  wollten,  sondern  zufrieden 
waren,  wenn  man  sie  nur  neben  ihren  Gegnern  in  der 
Kirchengemeinschaft  duldete,  verstand  es  sich  eigentlich  ganz 
von  selbst,  dafs  die  weltliche  Macht  dieser  Partei  der  Ver- 
söhnlichkeit ihre  Unterstützung  lieh.  Erst  als  mit  Theo- 
dosius  I.  die  Orthodoxie  strengster  Observanz  selber  auf  den 
Thron  gelangte,  wurde  diese  Politik  aufgegeben  und  die 

2* 
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Verfolgung  gegen  die  Arianer  begann.  Dafs  Konstantin  be- 
fohlen hatte ,  den  Arius  wieder  in  sein  priesterliches  Amt 
einzusetzen ,  und  endlich  den  widerspenstigen  Athanasius 
verbannte,  liefs  sich  nicht  ableugnen,  so  lange  diese  That- 
sachen  noch  in  der  lebendigen  Erinnerung  der  Zeitgenossen 
hafteten.  Doch  ein  halbes  Jahrhundert  später,  als  die  Teil- 
nehmer der  Ereignisse  schon  zum  gröTsten  Teil  aus  dem 
Leben  geschieden  waren,  fand  die  tendenziöse  Lüge  auch 
nach  dieser  Richtung  hin  freies  Spiel.  So  hat  denn  Rufin us 
zugleich  an  seiner  Partei  und  an  dem  grofsen  Kaiser  eine 
Reinigung  vorgenommen  und  beide  ins  schönste  Einvernehmen 
gebracht  Das  Mittel  dazu  war  sehr  einfach:  alle  Dinge, 
in  denen  sich  das  Eintreten  Konstantins  für  die  Ketzer  gar 
zu  deutlich  kundgab  und  die  sich  doch  nicht  totschweigen 
Helsen,  der  Befehl,  den  Arius  in  die  Kirchengemeinschaft 
aufzunehmen,  das  Konzil  von  Tyrus  und  die  Verbannung 
des  Athanasius,  wurden  einige  Jahre  herabgerückt  und  so 
aus  der  Regierung  Konstantins  in  die  seines  minder  unan- 
fechtbaren Sohnes  hineingeschoben.  Daneben  wurden  noch 
andere  Entschuldigungen  für  den  grofsen  Kaiser  ausgeheckt 

—  z.  B.  das  Märchen  von  jenem  namenlosen  arianischen 
Presbyter,  den  Constantia  ihrem  Bruder  auf  dem  Totbette 
empfohlen  habe  — ,  als  wenn  Entschuldigungen  noch  nötig 
gewesen  wären ,  nachdem  man  ihm  alle  Unthaten  gegen 
die  orthodoxe  Kirche  schon  glücklich  abgenommen  hatte. 
Doch  wer  um  einer  Tendenz  willen  (lügt,  weifs  selten  die 
Grenze  zu  finden,  bis  zu  der  sein  Zweck  die  Lüge  noch 
nötig  macht 

Im  5.  Jahrhundert  war  der  Arianismus  nicht  erloschen, 
aber  seine  Aufnahme  in  die  Kirchengemeinschaft,  um  die 
noch  in  den  Tagen  des  Rufinus  so  erbittert  gekämpft  wor- 
den war,  kam  nicht  mehr  in  Frage.  Als  so  der  Streit  auf- 
gehört hatte,  aktuell  zu  sein,  und  die  Rechtgläubigkeit  in 
Ruhe  ihres  Sieges  genofs,  brauchte  sie  auch  nicht  mehr  zu 
dem  traurigen  Kampfmittel  der  Geschichtsfalschung  zu  greifen. 
Sokrates,  Sozomenus,  Theodoret  sind  gewifs  nicht  unparteiisch 

—  wer  hätte  das  in  jenen  Zeiten  bleiben  können?  — ,  wohl 
aber  durchaus  ehrlich.    Dazu  haben  sie  mit  solchem  Fleifs 
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das  zerstreute  Material  zusammengetragen  und  es  mit  so 
gesunder  Kritik  gesichtet,  wie  dies  auch  in  den  besseren 
Zeiten  der  griechischen  Litteratur  nicht  oft  geleistet  worden 
ist.  Moderne  Anforderungen  darf  man  freilich  an  sie  nicht 
stellen.  Ihren  Quellen,  unter  denen  Rufinus  und  das  Leben 
Konstantins  von  Eusebius  die  ersten  Stellen  einnahmen, 
standen  sie  in  naiver  Gläubigkeit  gegenüber,  und  wenn  sie 
auch  einzelne  Fehler  derselben  korrigieren  konnten,  zu  sy- 
stematischer Prüfung  haben  sie  sich  niemals  aufgeschwungen. 

Wir  sahen  schon,  dafs  sie  alle  den  Irrtum  teilen,  der 
arianische  Streit  habe  erst  nach  dem  Sturze  des  Licinius 
begonnen.  Daraus  folgt  mit  Sicherheit,  dafs  ihnen  aufser  dem 
Leben  Konstantins  keine  zeitgenössische  Erzählung  jener 
Dinge  vorgelegen  hat.  Denn  wer  sie  erlebt  hatte  und  un- 
abhängig von  Eusebius  schrieb,  der  konnte  gar  nicht  umhin, 
den  zeitlichen  und  sachlichen  Zusammenhang  der  licinia- 
nischen  Verfolgung  und  der  Kirchenspaltung  gebührend  her- 
vorzuheben. Auch  weDn  er  die  arianische  Partei  reinigen 
wollte,  zu  einem  so  kläglichen  Auskunftsmittel,  wie  der 
Bischof  von  Cäsarea,  die  ersten  Jahre  des  Streites  einfach 
wegzulügen,  hätte  doch  nicht  leicht  ein  zweiter  gegriffen.  In 
jedem  andern  Geschichtswerk,  das  noch  auf  unmittelbarer 
Anschauung  beruhte,  hätte  der  Synchronismus  jener  Ereig- 
nisse, die  beide  die  christliche  Kirche  aufs  tiefste  bewegten, 
notwendig  hervortreten  müssen,  und  wenn  die  drei  Fort- 
setzer des  Eusebius  davon  gelesen  hätten,  so  würde  sicher- 
lich einer  von  ihnen,  wahrscheinlich  alle  drei,  jenen  chrono- 
logischen Fehler  berichtigt  haben.  Der  Quell  mündlicher 
Tradition  war  nach  mehr  als  hundert  Jahren  fast  ganz  ver- 
siegt ;  denn  wenn  Sokrates  auch  aus  dem  Munde  eines  ur- 
alten Mannes,  der  dem  Konzil  von  Nicäa  noch  beigewohnt 
hatte,  ein  paar  Anekdoten  sammeln  konnte  l,  so  waren  diese 
kleinen  Brocken  doch  für  die  Gesamtheit  seiner  Darstel- 


1)  I,  10,  5;  13,  2.  Wahrscheinlich  stammt  auch  die  Erzählung, 
wie  Paphnutius  sich  der  strengen  Durchführung  des  Cölibats  widersetzte 
(I,  11,  4),  von  diesem  Augenzeugen  her;  denn  den  älteren  Kirchenhisto- 
rikern  ist  sie  fremd. 
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hing  vod  ganz  verschwindender  Bedeutung.  Die  Chronik 
von  Konstantinopel  ist  zwar  von  Sokrates,  Eunapius  sowohl 
von  jenem  als  auch  von  Sozoraenus  benutzt  worden  l,  doch 
konnten  diese  rein  weltlichen  Quellen  für  die  Kirchen- 
geschichte nicht  viel  hergeben.  Die  grofse  Masse  der  Nach- 
richten, welche  die  drei  Kirchenhistoriker  den  Berichten  des 
Eusebius  und  Rurinus  hinzugefügt  haben,  kann  also  nur 
auf  folgenden  Quellen  beruhen: 

1)  Gelegentliche  historische  Notizen,  die  sich  in  theo- 
logischen Schriften  fanden.  Theodoret  (I,  7)  schildert  die 
Verhandlungen  des  ökumenischen  Konzils,  indem  er  einfach 
eine  Stelle  aus  einer  Epistel  des  Athanasius  (Migne  26, 
S.  1037)  und  eine  andere  aus  irgendeinem  Traktat  des 
EustathiuB  nebeneinanderstellt.  In  ganz  ähnlicher  Weise 
und  nicht  minder  fleilsig  haben  auch  Sokrates  und  Sozo- 
menus  die  ecclesiastische  Litteratur,  namentlich  den  Atha- 
nasius, ausgebeutet,  nur  dafs  sie  das  so  gewonnene  Material 
sorgfältiger  und  kunstvoller  in  ihre  Gesamtdarstellung  ver- 
arbeiten. 

2)  Urkunden,  die  oft  in  ihrem  vollen  Wortlaut  mitgeteilt 
werden,  deren  Inhalt  aber  auch  nicht  selten  ausgezogen  und 
in  die  Erzählung  verflochten  ist.  Eine  Sammlung  solcher 
Schriftstücke,  von  Athanasius  veranstaltet,  die  auch  dem  So- 
krates vorgelegen  hat,  besitzen  wir  noch  heute  in  der  so- 
genannten Apologia  contra  Arianos;  eine  andere  desselben 
Verfassers  citiert  Sokrates  (I,  13,  12)  unter  dem  Namen  av- 
vodixog.  Aufserdem  gab  es  Urkundenbücher  des  Alexander 
und  des  Arius  (Sokr.  I,  6,  41),  und  eine  Sammlung  von  Sy- 
nodalbriefen, die  der  Macedonianer  Sabinus  veröffentlicht 
hatte  (Sokr.  I,  8,  25).  Aus  diesen  und  ähnlichen  Publikationen 
Bind  wohl  zum  gröfsten  Teil  die  Urkunden  geflossen,  welche 
die  Kirchenhistoriker  ganz  oder  im  Auszuge  in  ihre  Werke 

1)  Die  Benutzung  des  Eunapius  ergiebt  sich  für  Sokrates  daraus, 
dafs  er  mit  Zosimus  (II,  11),  der  bekanntlich  ganz  vorzugsweise  aus 
jenem  Schriftsteller  geschöpft  hat,  in  dem  Irrtum  übereinstimmt,  Maxi- 
mianus  Herculius  sei  in  Tarsus  an  einer  Krankheit  gestorben  (I,  2,  1); 
für  Sozomenus  aus  der  Widerlegung  einer  heidnischen  Tendenzlüge,  die 
sich  gleichfalls  bei  Zosimus  (II,  29)  findet  (I,  5). 
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aufgenommen  haben.  Doch  bei  Männern  von  solchem 
Sammelfleifs  ist  es  keineswegs  ausgeschlossen,  dafs  sie  auch 
die  Archive  selber  aufsuchten,  ja  lür  Sozomenus  läfst  sich 
dies  sogar  erweisen. 

Er  bespricht  I,  5  die  tendenziöse  Lüge  des  Heiden  Eu- 
napius,  dafs  Konstantin  erst  nach  der  Ermordung  seines 
Sohnes  Crispus,  als  er  für  dies  Verbrechen  in  der  alten  Re- 
ligion kein  Sühnemittel  gefunden  habe,  zum  Christentum 
übergetreten  sei,  und  widerlegt  sie  durch  folgendes,  durch- 
aus schlagendes  Argument:  Kqianog  fxev  yaQf  öV  ov  (paoi 
KiüvotavTivov  Y.aitct(>fiot)  derttH{vat,  %6)  elxoOTQ  tru  irelev- 
T^ae  tfjg  toV  TzatQog  fjyenoviag,  tu  7tbqiu)v  noXXovg  ovv 
ctvrQ  ittfievog  vdfiovg  ircig  xQiotiaviTlv,  tite  dfj  xara  tö  dev- 
regov  offina  tfjg  ßaaiXelag  teiifjrifiivog  Kalo  ctg  ujv,  iog  elg 
Irt  vfhr  hccqtvqoSoiv  oi  folg  vö/noig  v7toztvayixtvoi  %q6voi  *ai 
tQv  vofio&eröv  at  TiQoor^yoQiai.  Sozomenus  kennt  also  zahl- 
reiche Gesetze  zugunsten  der  Christen,  die  im  Konsulat  der 
Datierung  und  in  „den  Benennungen  der  Gesetzgeber", 
d.  h.  in  der  Uberschrift,  den  Namen  des  Crispus  nannten. 
Nun  trugen  allerdings  die  Originale  der  Gesetze  und  Ver- 
ordnungen die  Namen  sämtlicher  gleichzeitg  regierender 
Kaiser,  die  Caesares  mit  eingeschlossen,  an  der  Spitze,  aber 
bei  den  Abschriften,  die  man  in  den  Rechtssammlungen 
zusammenstellte,  pflegte  man  diese  langen  Überschriften  sehr 
erheblich  zu  verkürzen.  Der  Codex  Theodosianus  und  die 
Constitutiones  Sirmondi  setzen  regelmäfsig  nur  Imp.  Con- 
stantinus  A.  mit  Weglassung  sowohl  des  Licinius  als  auch 
der  Caesares,  die  vatikanischen  Fragmente  schreiben  entweder 
Augg.  et  Caess.  oder  Constantinus  et  Caess.  Hätte  also  Sozo- 
menus eine  dieser  drei  Sammlungen  oder  eine  ähnliche  vierte 
benutzt,  so  hätte  er  zwar  wohl  in  den  Konsulaten,  aber 
niemals  in  den  Überschriften  den  Namen  des  Crispus  lesen 
können.  Mithin  ist  die  Annahme  gar  nicht  abzuweisen,  dafs 
er  die  Originalausfertigungen,  wie  sie  in  den  Archiven  auf- 
bewahrt wurden,  durchstöbert  hat,  und  diesem  seinem  Fleifse 
verdanken  wir  so  manche  Nachricht  von  der  höchsten 
Wichtigkeit. 

Denn  das  Material  der  drei  griechischen  Kirchenhistoriker, 
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aus  Urkunden  und  den  Angaben  wohlunterrichteter  Zeit- 
genossen geschöpft,  ist  natürlich  von  ganz  unschätzbarem 
Werte,  und  doch  würde  derjenige,  der  ihre  Darstellungen 
einfach  nacherzählte,  auf  Schritt  und  Tritt  in  die  gröbsten 
Irrtümer  verfallen.  Denn  Quellen  dieser  Art  boten  ihrer 
Natur  gemäfs  immer  nur  vereinzelte  Nachrichten,  zwischen 
denen  der  Zusammenhang  erst  hergestellt  sein  wollte,  und 
dazu  reichte  die  historische  Technik  jener  alten  Herren  in 
keiner  Weise  aus,  Wie  die  Apologia  contra  Arianos  be- 
weist, waren  aufserdem  in  den  grösseren  Sammlungen  die 
Urkunden  fast  ausnahmslos  ohne  Datum  und  Konsulat,  so 
dafs  sich  selbst  ihre  zeitliche  Aufeinanderfolge  schwer  bestim- 
men liefs.  Soweit  es  sich  um  kaiserliche  Briefe  und  Er- 
lasse handelte,  zeigte  ihre  Uberschrift,  wenn  sie  nicht  von 
den  Kopisten  willkürlich  verkürzt  war,  in  dieser  Zeit  immer 
die  folgende  Namenreihe:  Impp.  Constantinus  et  Licinius 
Augg.  et  Crispus  et  Licinius  et  Constantinus  Caess.  Von 
welchem  der  fünf  Herrscher  das  Schriftstück  ausgegangen 
war,  liefs  sich  nur  an  dem  Orte  des  Datums  erkennen,  und 
Untersuchungen  dieser  Art  anzustellen,  waren  die  Alten  weder 
geneigt  noch  im  Stande.  Sie  schrieben  daher  alle  Gesetze 
und  Verordnungen  dieser  Zeit  dem  Konstantin  zu,  dessen 
Name  nach  dem  Rechte  des  älteren  Kaisertums  an  der 
Spitze  stand,  während  doch  sehr  viele  davon  thatsächlich 
von  Licinius  erlassen  waren.  Alles  dies  waren  Schwierig- 
keiten, denen  selbst  unsere  hoch  ausgebildete  Forschung 
nicht  immer  gewachsen  ist;  den  antiken  Kirchenhistorikera 
blieben  sie  ganz  unüberwindlich. 

So  kommt  es,  dafs  bei  den  drei  griechischen  Fortsetzen! 
des  Eusebius  zwar  die  einzelnen  Thatsachen  raeist  sehr  be- 
achtenswert sind,  aber  ihre  Verknüpfung  und  zeitliche  Fi- 
xierung von  der  modernen  Kritik  gar  nicht  berücksichtigt 
zu  werden  braucht  Nur  wenn  sie  ganz  ausdrücklich  das 
Konsulat  oder  die  Ziffer  deB  Kaiserjahres  nennen,  ist  ihre 
Autorität  auch  in  dieser  Beziehung  anzuerkennen,  ja  dann 
erheischt  sie  sogar  unbedingte  Geltung.  Denn  solche 
genau  datierte  Notizen  sind  immer  entweder  Urkunden  ent- 
nommen oder  bei  Sokrates  der  Chronik  von  Konstantinopel. 
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Im  übrigen  benutzen  sie  für  das  chronologische  Gerippe 
ihrer  Erzählung  ganz  ausschliefslich  Rufinus  und  die  Vita 
Confltantini;  denn  dies  waren  für  sie  die  einzigen  Quellen, 
weiche  die  Ereignisse  im  Zusammenhang  und  scheinbar 
auch  in  ihrer  zeitlichen  Folge  wiedergaben.  Freilich  gelingt 
es  ihnen  hin  und  wieder,  eine  Fälschung  dieser  zweifelhaften 
Gewährsmänner  aufzudecken;  so  hat  Sokrates  (II,  1)  aus 
der  Apologie  des  Athanasius  gelernt,  dafs  das  Konzil  von 
Tyrus  nicht,  wie  Rufinus  behauptete,  unter  Konstantius, 
sondern  schon  unter  Konstantin  stattgefunden  hatte.  Aber 
es  waren  nur  die  aUeroffenkundigsten  Fehler,  die  sich  ihrer 
naiven  Kritik  erschlossen.  Dafs  das  arianische  Schisma 
nicht  erst  unter  der  Alleinherrschaft  Konstantins  begonnen 
haben  kann,  weil  alle  die  Phasen,  die  es  schon  vor  dem 
Nicänischen  Konzil  durchmachte,  unmöglich  in  dem  kurzen 
Zeitraum  von  acht  Monaten  Platz  finden,  leuchtet  jedem  mo- 
dernen Forscher  auf  den  ersten  Blick  ein;  aber  von  jenen 
dreien  hat  kein  einziger  es  bemerkt.  Trotz  ihres  überreichen 
Urkundenmaterials,  das  sie  bei  unbefangenem  Studium  leicht 
eines  Besseren  hätte  belehren  können,  haben  sie  alle  jene 
grobe  Lüge  des  Eusebius  ohne  Widerspruch  hingenommen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  noch  auf  eine  Quelle  hin- 
gewiesen, die  mit  Unrecht  gegenwärtig  sehr  wenig  Achtung 
geniefst,  ich  meine  die  Ketzergeschichten  des  Epiphanius. 
Freilich  wimmeln  sie  von  den  gröbsten  chronologischen 
Schnitzern  —  z.  B.  wird  der  Tod  des  Arius  noch  vor  das 
ökumenische  Konzil  gesetzt  — ,  aber  Fehler  ganz  ähnlicher 
Art,  wenn  auch  nicht  so  arge,  finden  sich  auch  bei  Sokrates, 
Sozomenus  und  Theodoret.  Epiphanius  war  eben  noch  un- 
geschickter als  sie,  die  Thatsachen,  welche  er  einzeln  über- 
liefert fand,  zeitlich  unter  sich  zu  verknüpfen;  aber  mit 
Bewußtsein  gefälscht  hat  er  ebenso  wenig  wie  jene  drei, 
und  seine  Quellen  waren  nicht  minder  gut.  Ja  er  bat  vor 
ihnen  sogar  das  voraus,  dafs  sie  mit  wenigen  Ausnahmen 
nur  die  orthodoxe  Litteratur  benutzt  haben,  während  er 
auch  die  Schriften  der  Ketzer,  schon  weil  er  sie  widerlegen 
will,  zum  grofsen  Teil  gelesen  hat.  Aus  ihnen  hat  er  uns 
höchst  wertvolle  Nachrichten  erhalten,  nur  mufs  man  sich 


Digitized  by  Google 


26 


bei  ihm,  wie  bei  den  Fortsetzern  des  Eusebius,  immer  daran 
erinnern,  dafs  sie  nach  ganz  andern  Prinzipien  behandelt 
sein  wollen,  als  die  sonst  in  der  philologischen  und  histo- 
rischen Kritik  üblich  sind.  Denn  während  bei  den  meisten 
Schriftstellern  des  Altertums  der  Grundsatz  gilt,  dafs  jede 
Stelle  nur  aus  dem  Zusammenhange  des  Ganzen  interpretiert 
werden  darf,  haben  die  Nachrichten  dieser  Quellen  nur  Wert, 
wenn  man  sie  aus  ihrer  Verbindung,  die  meist  eine  falsche 
ist,  herausreifst  und  jede  für  sich  allein  beurteilt. 

4. 

In  welcher  Weise  die  eben  dargelegten  Grundsätze  an- 
zuwenden sind,  wollen  wir  sogleich  an  einem  Beispiel  zeigen. 
An  zwei  Stellen  seiner  Kirchengeschichte,  am  Schlüsse  der 
Einleitung  und  I,  2,  sagt  Sozomenus,  dafs  er  sein  Werk 
mit  dem  Konsulat  des  Crispus  und  Konstantinus,  d.  h.  mit 
dem  Jahre  321 ,  beginnen  wolle.  Welche  epochemachende 
Bedeutung  hatte  dies  Jahr  für  die  Geschichte  der  christ- 
lichen Kirche?  Früher  meinte  ich,  Sozomenus  habe  es  des- 
halb gewählt,  weil  in  ihm  die  letzte  Christenverfolgung  be- 
gann 1 ;  aber  wenn  dies  wäre ,  so  hätte  er  ausführlich  auf 
sie  eingehen  müssen,  während  er  sie  doch  kaum  flüchtig 
berührt.  Wie  bei  allen  Fortsetzern  des  Eusebius,  Rufinus, 
Theodoret  und  Sokrates,  so  ist  auch  bei  ihm  der  Ausgangs- 
punkt das  ökumenische  Konzil,  nur  dafs  er  ihm,  wie  die 
andern  es  gleichfalls  thun,  noch  eine  kurze  Vorgeschichte 
hinzufügt.  Man  mufs  daher  annehmen,  dafs  auch  das  Jahr 
321  nach  seiner  Meinung,  die  freilich  keine  richtige  zu  sein 
braucht,  zu  dem  Konzil  in  irgendwelcher  Beziehung  stand. 

Sozomenus  hat  nicht,  wie  Sokrates,  eine  Chronik  be- 
nutzt; wo  bei  ihm  Konsulate  auftreten,  was  selten  genug 
vorkommt,  sind  sie  wohl  ausnahmslos  datierten  Urkunden 
entnommen.  Welcher  Art  könnte  nun  diejenige  gewesen  sein, 
die  er  in  diesem  Falle  eingesehen  hat? 


i)  Geschichte  des  Untergangs  der  antiken  Welt  I,  S.  460. 


L 


Digitized  by  Google 


DAS  NICÄNISCHE  KONZIL. 


27 


Die  Antwort  giebt  uns  Gelasius  Kyzikenus  1 ,  der ,  wie 
wir  schon  an  mehreren  Stellen  dieser  Untersuchung  be- 
merken konnten,  über  ein  sehr  wertvolles  urkundliches  Ma- 
terial verlügte.  Er  schreibt:  ÖQßv  toiwv  6  ßaoilevg  zagar- 
zofiivrp  TTjv  iyMXipiav  avvoöov  oi/.ovftevr/,rjv  ovytQOzel,  zovg 
iravzax6&ev  £7iiOY.6novg  dta  yQafjf.tdzu)v  eig  Nixaiav  ztfg 
Bidvviag  drravzfjaai  7iaQcrA.aX6>v.  öi  auztp  kv.xaideY.a- 
zov  ezog  xou  /utjveg  zfjg  ßaoikeiag,  Uze  zaVza  avztp 
iniQ  xftg  e'A.AkriGiaozrA.fjg  eiQ^vrig  lortovdaozo.  Ich  habe 
schon  früher  darauf  hingewiesen,  dafs  nicht  nur  Konsulate, 
sondern  auch  Kaiserjahre,  namentlich  wenn  ihnen  die  Mo- 
natszahl hinzugefügt  ist ,  für  urkundliche  Uberlieferung 
sprechen,  und  hier  kommt  noch  hinzu,  dafs  ausdrücklich 
von  kaiserlichen  Briefen  (diä  yga^t/ndziov)  die  Rede  ist.  Aus 
den  alexandrinischen  Archiven  stammt  die  grofse  Masse  der 
Urkunden,  die  sich  auf  den  arianischen  Streit  beziehen,  und 
ehe  die  Indiktionenrechnung  begann ,  war  es  gerade  in 
Ägypten  üblich,  die  Zeit  nach  den  Regierungsjahren  der  Kaiser 
zu  bestimmen  *.  Diese  Rechnung  wurde  in  der  Weise  ge- 
handhabt, dafs  immer  das  Jahr  mit  dem  1.  Thoth  = 
29.  August  begann  und  alle  Monate  oder  Tage,  die  nach 
hinten  oder  vorn  über  dieses  Datum  überschössen,  für  volle 
Jahre  gerechnet  wurden.  Für  Konstantin  umfafste  also  das 
erste  Jahr  seiner  Regierung  nur  die  Zeit  vom  25.  Juli  306,  an 
welchem  Tage  er  den  Thron  bestieg,  bis  zum  28.  August  des- 
selben Jahres;  mithin  lief  das  sechzehnte  vom  29.  August  320 
bis  zum  28.  August  321,  und  der  sechste  Monat  desselben  war 
der  Mechir,  der  vom  26.  Januar  bis  zum  24.  Februar  321 
dauerte.  In  dieser  Zeit  sind  also  die  Einladungsschreiben  zu 
einem  allgemeinen  Konzil  in  Nicäa  erlassen  worden;  jedenfalls 
hat  dem  Sozomenus  ebenso  wie  dem  Gelasius  eine  Abschrift 
derselben  vorgelegen,  und  dies  war  der  Grund,  warum  er  das 
Konsulat,  das  ihre  Datierung  aufwies,  als  den  Anfangspunkt 
seines  Werkes  bezeichnete.  Auch  diese  Urkunde  gehörte 
zu  denjenigen,  welche  er  benutzte,  um  die  Lügen  des  Eu- 

1)  H,  5  =  Mansi,  Conc.  coli.  II,  p.  805. 

2)  Seeck,  Die  Entstehung  des  Indiktionencyklus.  Deutsche  Zeit- 
schrift für  Geschichtswissenschaft  XII,  S.  294. 


Digitized  by  Google 


SEECK, 


napius  iu  widerlegen  (S.  23) ;  denn  einerseits  diente  sie  den 
Interessen  des  Christentums,  anderseits  zeigte  sie  sowohl  im 
Konsulat  als  auch  in  der  Überschrift  den  Namen  des  Cäsars 
Crispus. 

Wenn  aber  Gelasius  inbezug  auf  den  Inhalt  und  die 
Paticrung  jener  kaiserlichen  Briefe  unbedingten  Glauben 
verdient,        begeht  er  bei  ihrer  historischen  Verwendung 
alsbald  die  gröbsten  Irrtümer,  und  ohne  Zweifel  hat  auch 
Soxomenus  sie  geteilt.    Zunächst  ist  es  falsch,  dafs  Kon- 
stantin dor  Urheber  jener  Einladungsschreiben  war;  denn 
da  or  im  Jahre  321  im  Reichsteil  des  Licinius  gar  nichts 
xu  «agtui  hatte,  so  konnte  er  weder  mit  den  Bischöfen  von 
X^vpttni  korrespondieren,  noch  eine  Synode  gerade  nach 
Nicäa  berufen.    Natürlich  trug  der  Brief,  wie  alle  kaiser- 
lichen Krlnsse  jener  Zeit,  die  Uberschrift:  Impp.  Constantinus 
ti  t  iciHMS  Augg.  et  Crispus  et  Licinius  et  Constantinus  Caess., 
und  dies  hat  unsere  Gewährsmänner  getäuscht,  weil  die- 
ieuigtMt  Vorordnungen,  die  wirklich  von  Konstantin  her- 
rührten, gauz  ebenso  überschrieben  waren.  Die  unsere  kann, 
wed  «de  »ich  auf  den  orientalischen  Reichsteil  bezieht,  nur 
dorn  Licinius  angehören.    Daraus  folgt  aber  weiter,  dafs 
iciH>  Kiniadung  sich  gar  nicht  auf  das  berühmte  Konzil  be- 
ttcht,  mmdorn  auf  ein  anderes,  das  zwar  auch  in  Nicäa 
l*£vit  und  wohl  auch  ökumenisch  sein  sollte,  aber  wahr- 
scheinlich gar  nicht  zustande  gekommen  ist,  weil  ja  Licinius 
Md  darauf  zum  Christenverfolger  wurde  und  die  Abhaltung 
\nh\  Svnodon  ganz  verbot.    Dafs  auch  er,  so  lange  er  der 
Kuvhe  noch  günstig  gesinnt  war,  gerade  Nicäa  zum  Orte 
,%v*  lljuchofa  Versammlung  erwählte,  ist  keineswegs  auffallig. 
da  diese  Stadt  seiner  Residenz  Nikomedia  ganz  nahe 
*o  konnte  er  hier  am  besten  die  Verhandlungen,  ohne 
doch  in  sie  zu  mischen,  aufmerksam  beobachten  und 
,v.         auch  seinen  persönlichen  Einflufs  spielen  lassen, 
x  \  kumlo  ist  also  viel  interessanter,  als  wenn  sie,  wie 
.        und  Sozomenus  meinten,  wirklich  von  Konstantin 
>.«v'v  denn  sie  bezeichnet  den  letzten  Versuch  des  Li- 
iv«  arianischen  Streit  noch  auf  dem  Boden  der 
;xti  Kirchen  Verfassung  zum  Austrag  zu  bringen,  und 
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gewährt  uns  durch  ihre  Datierung  einen  sicheren  terminus 
post  quem  für  den  Beginn  der  Christen  Verfolgung. 

Hat  uns  dies  Beispiel  gezeigt,  wie  beachtenswert  die 
Nachrichten  sind,  die  von  Konsulaten  oder  Kaiserjahren  be- 
gleitet werden,  auch  wenn  sie  auf  den  ersten  Blick  wunder- 
lich erscheinen,  so  wird  uns  das  Folgende  darüber  belehren, 
einen  wie  geringen  Wert  jene  unbestimmten  und  relativen 
Datierungen  haben,  deren  Bedeutung  nur  aus  dem  Zusammen* 
hange  zu  erkennen  ist. 

Sokrates  (II,  5)  berichtet  den  Tod  des  jüngeren  Kon- 
stantin mit  HinzufÜgung  des  Konsulats  von  340  (iv  foraraqr 
*A'Aivdv»ov  yuti  ügSulov).  Dieses  Datum  ist  der  Chronik 
von  Konstantinopel  entnommen  und  zweifellos  richtig.  Dann 
aber  fahrt  er  fort,  vitb  dt  xbv  avtbv  xotitov  %(>6vov  sei  auch 
der  Bischof  Alexander  von  Konstantinopel  gestorben,  woraus 
man  schliefsen  inufs,  auch  dieses  Ereignis  falle,  wenn  auch 
vielleicht  nicht  genau  auf  das  Jahr  340,  so  doch  mindestens 
zwischen  339  und  341.  Hier  aber  wird  uns  kein  Konsulat, 
sondern  nur  eine  jener  relativen  Zeitbestimmungen  geboten 
und,  wie  sich  sogleich  zeigen  wird,  ist  sie  falsch.  Den  Be- 
weis hat  zwar  schon  der  Kommentar  des  Valesius  gefuhrt, 
aber  da  er  vielfachem  Widerspruch  begegnet  ist  und  das 
Material  sich  seitdem  etwas  vermehrt  hat,  sei  er  hier  wieder- 
holt. 

Über  den  Nachfolger  des  Alexander,  Paulus,  berichtet 
Athanasius 1 :  6  jum^o^aag  avroü  Maxedöviog ,  6  vfV 
e7zioviO7Z0Q  dvr'  avroC  yevo^evog,  Ttagövriüv  jJ^cSv  xorra  Tt)v 
xat^yoQtaVf  *£*oivd)vrpLev  avtty  xai  nQeaßvtegog  %v  faz  avrbv 
rbv  TlaClov.  xat  tif-iiog,  ertEid^  Evolßiog  imocp&aXfJta, 
hav  uqnaoai  ti)v  Imowtzty  tfjg  Ttdl&og,  —  tfjeivev  j}  tt q6- 
(paoig  Kord  IJavXov  xat  ont  ^niXr\aav  rfjg  iTtißovXfjg,  dkl* 
e'fieivav  diaßdXXovreg.  xai  %b  fiiv  n^Gnov  elg  zbv  Tlbvxov 
i£a>Qiofhi  7ta<>ä  Kuvaravrlvov'  zb  de  devtSQOv  naqä  Kwv- 


1)  Hist.  Ar.  ad  mon.  7  =  Migne  26,  S.  701. 


Digitized  by  VjOOQIc 


30 


SEECK, 


axctvziov  öe&eig  älvaeai  aidr\qaig  dg  SiyyctQa  tfjg  Meoo- 
7toTaf.n' ag  i^ojQt'a&ri.  Hiernach  mufs  Paulus  schon  unter 
Konstantin  dem  Grofsen  Bischof  gewesen  sein;  denn  die 
Ausflucht  der  Interpreten,  seine  erste  Verbannung  falle  noch 
vor  die  Zeit  seines  Episkopats,  ist  schon  dadurch  ausge- 
schlossen, dafs  ja  eben  die  Begehrlichkeit  des  Eusebius  nach 
dem  Bischofssitz  von  Konstantinopel  als  Grund  derselben 
angegeben  wird.  Auch  sagt  Athanasius,  dafs  Macedonius 
schon  vorher  unter  Paulus  das  Amt  eines  Presbyters  ver- 
waltet habe.  Und  was  jeden  weiteren  Zweifel  ausschliefst, 
die  Akten  des  Konzils  von  Tyrus  (335)  waren  von  Paulus 
als  Bischof  mitunterzeichnet x. 

Der  Bischofswechsel  fällt  also  jedenfalls  vor  das  Jahr 
335.  Da  Philostorgius  (II,  10)  ihn  unmittelbar  nach  der 
Gründung  von  Konstantinopel  (11.  Mai  330)  erzählt  und 
Theodoret  (h.  e.  I,  19,  1)  angiebt,  als  Alexander  starb,  habe 
die  Stadt  noch  Byzanz  geheifsen,  setzte  ihn  Valesius  in  das 
Jahr  330.  An  der  Autorität  jener  Quellen  könnte  man 
zweifeln,  wenn  sie  nicht  neuerdings  eine  urkundliche  Be- 
stätigung erhalten  hätten.  Da  Macedonius  der  Gegenkandidat 
des  Paulus  gewesen  war,  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dafs 
er  jene  Anklage  bald  nach  der  Bischofswahl  erhob;  denn 
ohne  Zweifel  verfolgte  er  damit  den  Zweck,  diese  für  un- 
gültig erklären  zu  lassen  und  sich  selbst  an  die  Stelle  seines 
Mitbewerbers  zu  setzen.  Nun  sagt  Athanasius,  dafs  er  bei 
der  Verhandlung  über  die  Anklage  persönlich  anwesend 
war,  und  wie  wir  jetzt  aus  seinen  Festbriefen  wissen,  befand 
er  sich  Ende  331  beim  Kaiser  in  Nikoraedia,  von  wo  aus 
er  das  nahe  Konstantinopel  leicht  besucht  haben  kann  *,  falls 


1)  Hilar.  fr?.  3,  13  =  Migne  10,  S.  667:  Paulus  vero  Athanasii 
depositioni  interfuit  manuque  propria  sententiam  scribens  cum  ceteris 
eum  etiam  ipse  damnavit. 

2)  Larsow,  Die  Festbriefe  des  h.  Athanasius,  S.  77.  80;  vgl. 
S.  27.  Seeck,  Die  Zeitfolge  der  Gesetze  Konstantins.  Zeitschrift  der 
Savigny- Stiftung,  Rom.  Abt.  X,  S.  198.  Der  Brief,  durch  den  das 
Osterfest  angesagt  wurde,  mufste  mehrere  Monate  vor  dem  Beginn  der 
Fasten,  die  sich  ja  gleichfalls  nach  ihm  richteten,  abgeschickt  werden. 
Denn  von  Nikomedia  bis  Alexandria  war  ein  langer  Weg,  und  von  da 
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nicht  etwa,  was  auch  möglich  ist,  der  Prozefs  vor  Konstantin 
selbst  in  Nikomedia  geführt  wurde.  Bei  einer  streitigen 
Bischofswahl  kann  die  Sedisvakanz  mehrere  Monate  gedauert 
haben;  die  Anklage  braucht  ihrer  Beendigung  nicht  gleich 
auf  dem  Fufse  gefolgt  zu  sein,  und  da  zu  ihrer  Entscheidung 
jedenfalls  eine  Synode  berufen  wurde,  so  bedingte  dies  einen 
weiteren  Aufschub.  Es  ist  also  ganz  angemessen,  wenn  man 
den  Tod  Alexanders  etwa  anderhalb  Jahre  vor  die  Reise 
des  Athanasius  setzt,  d.  h.  an  den  Anfang  des  Jahres  330, 
wie  Valesius  vermutete. 

Dieser  Zeitbestimmung  steht  allerdings  eine  Schwierig- 
keit entgegen.  Gelasius,  der  hier  ganz  ausgezeichneten 
Quellen  folgt,  giebt  an,  dafs  Alexander  in  Nicäa  nur  als 
Presbyter  erschienen  sei  *,  und  dem  entsprechend  ist  er  auch 
in  der  Präsenzliste  des  Konzils,  die  aufser  den  Abgesandten 
des  Papstes  nur  Bischöfe  auffuhrt,  nicht  mit  verzeichnet 
Dazu  kommt  dann  noch  eine  Uberlieferung,  die  sich  freilich 
nur  bei  sehr  späten  Schriftstellern  findet,  aber  doch  wohl 
auf  glaubwürdige  Erinnerung  zurückgehen  dürfte,  wonach 
bei  dem  Einzüge  Konstantins  in  Byzanz  (324)  dort  noch 
Metrophanes  Bischof  war  *  Aber  wenn  der  Episkopat  des 
Alexander,  wie  es  hiernach  scheint,  nicht  vor  325  begonnen 
haben  kann,  so  müfste  er,  da  er  23  Jahre  dauerte,  erst  348 
oder  noch  später  zu  Ende  gegangen  sein,  was  zu  Sokrates 
ebenso  wenig  stimmen  würde,  wie  zu  Athanasius,  Philostor- 
gius  und  Theodoret.  Dem  gegenüber  scheint  mir  nur  eine 
Erklärung  möglich. 

Auf  dem  Konzil  von  Nicäa  besorgte  Alexander  die  Ver- 
sendung des  Synodalbriefes  für  die  Provinz  der  Inseln,  ver- 
sah also,  obgleich  er  Presbyter  war,  die  Funktionen  eines 
Metropolitanbischofs.    Auch  jenes  erste  Rundschreiben  des 


aus  mußte  die  Ankündigung  noch  über  alle  Städte  von  Ägypten  und 
Libyen  verbreitet  sein,  ehe  die  Fastnacht  kam.  Diese  fiel  im  Jahre 
332  auf  den  16.  Februar.  Die  Absendung  des  Briefes  vom  kaiserlichen 
Eloflaper  kann  also  jedenfalls  nicht  später  als  in  den  November  331 
gesetzt  werden,  vielleicht  noch  früher. 

1)  Comm.  act.  conc.  Nie.  II,  7.  27  =  Mansi  II,  p.  817.  881. 

2)  Nicephor.  opusc.  ed.  DeBoor,  S.  114  und  sonst  noch  oft. 
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Alexander  von  Alexandra,  das  sicher  vor  320  abgefafet 
wurde,  ist  an  ihn,  nicht  an  Metrophanes  gerichtet  worden 
(S.  6).  Mithin  mufs  er  für  diesen,  der  schon  lange  sehr 
alt  und  schwach  war,  als  Bistumsverweser  gedient  haben, 
und  die  Jahre  dieser  Stellvertretung,  die  um  307  begann, 
müssen  später  seinem  Episkopate  zugezählt  sein. 

Doch  wie  dem  immer  sein  mag,  jedenfalls  steht  es  fest> 
dafs  Alexander  vor  335  gestorben  ist  und  folglich  Sokrates 
in  der  Zeitbestimmung  seines  Todes  geirrt  hat.  Auch  läfst 
sich  noch  deutlich  erkennen,  auf  welche  Art  er  zu  jenem 
Fehler  gekommen  ist  Wie  er  selbst  in  der  Vorrede  zum 
zweiten  Buche  sagt,  hatte  er  anfangs  seine  beiden  ersten 
Bücher  ganz  nach  Rufinus  gearbeitet;  dann  aber  lernte  er 
Schriften  des  Athanasius  und  verschiedene  Urkunden  ken- 
nen, die  ihn  überzeugten,  dafs  seine  bisherige  Quelle  in 
vielen  Dingen,  namentlich  in  der  Chronologie,  unzuverlässig 
sei.  Nach  dieser  neu  gewonnenen  Erkenntnis  arbeitete 
er  dann  die  betreffenden  Teile  seines  Werkes  um,  aber 
ohne  in  demjenigen,  worin  ihm  Rufinus  die  Wahr- 
heit gesagt  zu  haben  schien,  von  diesem  abzu- 
gehen l.  Nun  waren  ja  alle  Ereignisse,  in  denen  sich  die 
Parteinahme  Konstantins  gegen  Athanasius  aussprach,  dar- 
unter auch  der  Zwang  gegen  Alexander  von  Konstantiopel, 
den  Arius  wieder  in  die  Kirchengemeinschaft  aufzunehmen, 
von  Rufinus  auf  Konstantius  übertragen  worden  (S.  20),  und 
wie  Sokrates  ausdrücklich  sagt,  war  er  ihm  anfangs  auch 
hierin  gefolgt  Daraus  ergab  sich  aber  für  ihn,  dafs  er 
auch  den  Tod  Alexanders  erst  unter  Konstantius  ansetzen 
mufste,  freilich  nicht  zu  spät,  weil  sonst  die  übrigen  Ereig- 
nisse, welche  sich  an  den  Bischofswechsel  in  der  Hauptstadt 
anschlössen  und  bei  denen  jener  Kaiser  persönlich  eine  Rolle 
gespielt  hatte,  in  seiner  Regierung  nicht  mehr  Platz  gefunden 
hätten.  So  verlegte  er  ihn  denn  in  die  ersten  Jahre  der- 
selben, denn  mehr  als  diese  ganz  allgemeine  Zeitbestimmung 
ist  mit  jenem  hnb  de  %bv  avröv  toüvov  %^vov  gewifs  nicht 


1)  Socrat  II,  1,  4:  ovyxQUfUvo*  xal  iv  ols  6  'Pot(pivoe  ovx  *x- 
ntnxn  toO  «XifioOt. 
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beabsichtigt  Als  dann  Sokrates  später  die  Chronologie 
seiner  beiden  ersten  Bücher  nach  anderen  Quellen  durch- 
korrigierte ,  fand  er  zufallig  in  diesen  nichts,  was  seinem 
Ansatz  für  Alexanders  Tod  zu  widersprechen  schien,  und 
liefs  also  in  dieser  Beziehung  alles  beim  Alten. 

Wir  sehen  hieraus,  was  sich  freilich  schon  von  vornherein 
erwarten  liefs:  Zeitbestimmungen  nach  Konsulaten  oder  Kaiser- 
jahren sind  aus  den  Quellen  geschöpft  und  folglich  über- 
befert;  dagegen  beruhen  relative  Datierungen,  die  ein  Er- 
eignis nur  im  Verhältnis  zu  andern  früher,  später  oder 
gleichzeitig  nennen,  fast  immer  auf  subjektiven  Kombina- 
tionen der  Kirchenhistoriker,  die  um  so  trügerischer  sein 
müssen,  als  sie  raeist  auf  so  zweifelhaften  Grundlagen,  wie 
die  Erzählungen  des  Eusebius  und  Rufinus,  aufgebaut  sind. 

6. 

Die  chronologische  Frage,  die  wir  eben  erörtert  haben, 
führt  uns  zu  einer  viel  wichtigeren  hinüber,  nämlich  der 
nach  der  historischen  Glaubwürdigkeit  des  Athanasius.  Man 
halte  es  nicht  für  Vennessen  hei  t,  sie  überhaupt  aufzuwerfen. 
In  einer  Zeit,  wo  sonst  jeder  vor  den  Kaisern  und  ihren 
Beamten  kroch,  ist  ein  Mann,  der  ihnen  um  seiner  Über- 
zeugung willen  mit  so  grofsartiger  Kühnheit  entgegentrat, 
ohne  Zweifel  eine  vornehme  Erscheinung.  Bei  einer  solchen 
würde  man  heutzutage  jeden  Verdacht,  dafs  sie  bewufst 
gelogen  habe,  mit  Entrüstung  abweisen  müssen;  aber  im 
4.  Jahrhundert  waren  die  Moralbegriffe  anders.  Man  lese 
nur  die  Predigten  und  religiösen  Traktate  jener  Epoche;  da 
findet  man  die  Barmherzigkeit,  die  Sanftmut,  den  rechten 
Glauben,  vor  allein  die  Keuschheit  hoch  gepriesen,  aber  von 
der  Wahrhaftigkeit  ist  kaum  je  die  Rede.  In  seiner  Ge- 
dächtnisrede auf  Athanasius  zählt  Gregor  von  Nazianz  alle 
möglichen  Vorzüge  auf,  darunter  auch  den  Eifer  für  die 
Wahrheit  in  dem  Sinne,  dafs  damit  die  rechtgläubige 
Lehre  gemeint  ist;  aber  was  wir  heute  Wahrheitsliebe 
nennen,  kommt  in  dem  langen  Verzeichnis  von  Tugenden 
gar  nicht  vor,  nicht  etwa  weil  der  Redner  seinem  Helden 

Z*iW*hr.  f.  K.-Q.  xvn.  i  „.  *.  3 
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diese  Eigenschaft  absprechen  wollte,  sondern  weil  er  gar 
keinen  Wert  darauf  legt.  In  einem  Zeitalter,  in  dem  alles 
vor  dem  Despotismus  der  Kaiser  und  ihrer  feilen  Werkzeuge 
knechtisch  zitterte,  mufste  eben  die  Lüge,  als  das  charakte- 
ristische Laster  des  feigen  Sklavensinnes,  eine  solche  Ver- 
breitung gewinnen,  dafs  zuletzt  selbst  die  besten  Männer 
jedes  Gefühl  für  ihre  Verwerflichkeit  verloren. 

„Mag  sein,  dafs  einer 

Dies  that  als  ehrlicher  Mann; 

Ich  wäre  keiner, 

Wenn  ich  es  hätte  gethan.4; 

So  gebietet  Rückert,  jeden  nur  nach  seinen  eigenen  sittlichen 
Anschauungen  zu  beurteilen,  und  er  hat  recht.  Ein  Ver- 
gehen gegen  die  Keuschheit,  das  in  unseren  Tagen  selbst 
recht  strenge  Moralisten  nur  mit  leichtem  Tadel  rügen  wür- 
den, hätte  Athanasius  sich  nie  verzeihen  können;  Lügen  und 
Fälschungen  dagegen,  die  wir  als  Ehrlosigkeit  betrachten, 
meinte  er  sich  um  der  guten  Sache  willen  schon  gestatten 
zu  dürfen.  Wie  gegenwärtig  ein  Mann  höchst  ehrenwert 
sein  kann,  den  er  als  verabscheuungswürdigen  Sünder  von 
sich  gewiesen  hätte,  so  kann  er  in  seiner  Zeit  sogar  eine 
Persönlichkeit  von  imponierender  Sittlichkeit  gewesen  sein, 
auch  wenn  er  unseren  moralischen  Anforderungen  keines- 
wegs entspricht. 

Doch  solche  allgemeine  Betrachtungen  beweisen  nichts: 
auf  die  Thatsachen  kommt  es  an. 

Um  das  Jahr  360  wurde  in  einem  Kreise  orthodoxer 
Geistlichen  die  Frage  erörtert,  ob  A  rius  im  Banne  gestorben 
oder  noch  vor  seinem  Tode  wieder  in  die  Kirchengemein- 
schaft aufgenommen  sei.  Serapion,  der  dem  Gespräche  bei- 
gewohnt hatte,  bat  brieflich  den  Athanasius  um  seine  Entschei- 
dung, und  dieser  gab  sie  in  einem  Schreiben,  in  dem  das 
Ende  des  Arius  folgendermafsen  geschildert  wird  l.  Auf  die 
Bitten  des  Eusebius  von  Nikomedien  habe  Kaiser  Konstantin 
den  Erzketzcr  zu  sich  berufen  und  gefragt,  ob  er  den  Glauben 


1)  Migne  25,  S.  685. 
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der  allgemeinen  Kirche  teile.  Darauf  habe  Arius  seine  Recht- 
gläubigkeit  eidlich  versichert  und  ein  schriftliches  Bekennt- 
nis eingereicht,  in  dem  alles  Anstöfsige  vermieden  war. 
Konstantin  nahm  es  an  und  entliefs  ihn  mit  den  Worten: 
„  Wenn  dein  Glaube  recht  ist,  so  hast  du  wahr  geschworen ; 
wenn  aber  dein  Glaube  frevelhaft  ist  und  du  doch  geschworen 
hast,  so  mag  Gott  dich  nach  deinem  Eide  richten."  Nun 
habe  Eusebius  den  Alexander  von  Konstantinopel  zwingen 
wollen,  am  folgenden  Tage,  der  ein  Sonntag  war,  mit  Arius 
zu  kommunizieren;  der  fromme  Bischof  aber  sei  in  die 
Kirche  gegangen  und  habe  zu  Gott  gefleht,  ihm  diese  Be- 
fleckung zu  ersparen.  Unterdessen  sei  Arius,  der  schon  voll 
Siegeszuversicht  war,  durch  den  Drang  seines  Leibes  in 
einen  Abtritt  getrieben  worden,  und  dort  sei  er  niedergestürzt 
und  mitten  entzweigeplatzt.  So  habe  den  Feind  Christi  in 
demselben  Augenblick,  wo  er  sein  Spiel  gewonnen  meinte, 
ein  schmählicher  Tod  ereilt. 

Die  Todesursache  des  Arius  medizinisch  zu  untersuchen, 
fallt  uns  natürlich  nicht  ein.  Die  Worte,  durch  die  Atha- 
nasius sie  bezeichnet  (rcQ^vj^g  yevöfievog  lÄcrxiftfc  /<aroc),  sind 
Citat  aus  jener  Stelle  der  Apostelgeschichte  (l,  18),  in  wel- 
cher der  Untergang  des  Judas  Ischariot  geschildert  wird; 
man  braucht  sie  also  nicht  ganz  buchstäblich  zu  inter- 
pretieren. Will  man  annehmen,  der  Erzketzer  sei  der  Cho- 
lera, einem  Schlagflufs  oder  auch  einem  Blutsturz  erlegen, 
so  steht  dem  nichts  im  Wege.  Wie  man  sieht,  wollen  wir 
mit  dem  frommen  Briefsteller  nicht  zu  streng  ins  Gericht 
gehen ;  nur  müssen  wir  freilich  verlangen ,  dafs  wenigstens 
zweierlei  in  seiner  Darstellung  wahr  sei.  Erstens  mufs  Arius 
gestorben  sein,  ehe  er  in  die  Kirchengemeinschaft  aufgenom- 
men wurde  —  denn  dies  ist  ja  der  Hauptpunkt  in  der  An- 
frage des  Serapion,  auf  die  Athanasius  Antwort  giebt  — ; 
zweitens  mufs  sein  Tod  in  Konstantinopel  unter  dem  Epi- 
skopat des  Alexander  eingetreten  sein. 

Nun  haben  wir  eben  gesehen,  dafs  Alexander  wahrschein- 
lich 330,  sicher  vor  der  Synode  zu  Tyrus  (335)  gestorben 
ist,  und  an  diese  schlofs  sich  die  Einweihung  der  Grabkirche 
zu  Jerusalem  unmittelbar  an.    Von  den  bei  dieser  Feier 
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versammelten  Bischöfen  teilt  uns  Athanasius  1  selbst  ein 
Rundschreiben  mit,  in  dem  sie  erklären,  zovg  7ieqi  vAquov 
in  die  Kirchengemeinschaft  aufgenommen  zu  haben.  Nach 
allem  griechischen  Sprachgebrauch  bedeutet  das  den  Arius 
und  seine  Genossen,  und  damit  man  ja  nicht  in  der  Inter- 
pretation fehl  gehe,  fugt  Athanasius  ausdrücklich  hinzu,  man 
habe  *Aqbiov  nai  tovg  abv  avt(J)  damit  gemeint  Eis  steht 
also  aufser  jedem  Zweifel,  dal's  Arius  sowohl  den  Alexander 
überlebt  hat,  als  auch  von  einer  stattlichen  Versammlung 
von  Bischöfen  zur  Kommunion  zugelassen  ist. 

Man  wird  vielleicht  erwidern,  das  seien  Ketzer  gewesen. 
Nun  wohl!  aber  das  Nicänische  Konzil  selbst,  dessen  un- 
fehlbare Geltung  Athanasius  am  lautesten  verkündet,  hat 
den  Arius,  nachdem  es  ihn  vorher  exkommuniziert  hatte, 
später  wieder  zu  Gnaden  angenommen.  Dies  hat  Hierony- 
mus von  Augenzeugen  gehört,  und  die  Unterschriften  des 
Bekenntnisses,  in  denen  auch  die  Namen  des  Arius  und 
seiner  alten  Anhänger  Euzoios  und  Achillas  (ö.  16.  17) 
vorkamen ,  bestätigten  es  *.  Denn  selbstverständlich  hätten 
die  Bischöfe  keinen  zur  Unterschrift  zugelassen,  der  außer- 
halb der  Kirchengemeinschaft  stand.  Und  wem  dies  Zeug- 
nis nicht  genügt,  den  können  wir  auf  ein  anderes  verweisen, 
das  um  so  unverdächtiger  ist,  als  es  mit  jenem  aufser  jedem 
Zusammenhange  Bteht.  Der  Brief,  in  dem  Eusebius  von  Ni- 
komedia  und  Thcognis  von  Nicäa  um  Wiedereinsetzung 
bitten  3,  ist  an  dieselben  Bischöfe  gerichtet,  die  sie  verurteilt 


1)  Apol.  c.  Ar.  84;  De  synod.  21  =  Migne  25,  S.  397;  26, 
S.  717. 

2)  Hier.  c.  Lucif.  20  «  Migne  23,  S.  174:  supersunt  adhuc 
homines,  qui  Uli  synodo  inier fuerwti.  et  si  hoc  parum  est,  quia 
propter  temporis  antiquitatem  rari  admodum  sunt  et  in  omni  loco 
testes  adesse  non  possunt,  legamus  acta  et  nomitut  episcoporum  aynodi 
Nioaenae;  et  hos,  quos  supra  diximus  fuisu  suseeptos,  subscripsissc 
homousion  inter  ceteros  repentinus. 

8)  Harnack  II»,  S.  234  Anm.  1  äufsert  Zweifel  an  der  Echtheit 
dieses  Briefes;  aber  wenn  er  mit  der  fable  conventie,  die  vorzugsweise 
auf  den  Berichten  des  Athanasius  beruht,  kaum  zu  vereinigen  ist,  so 
zeugt  dies  für,  nicht  gegen  ihn.  Welche  Partei  sollte  denn  dies  Schrift- 
stück gefälscht  haben?   Den  Arianern  mufste  es  unbequem  sein,  weil 
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hatten,  d.  h.  an  das  Nicanische  Konzil l.  In  dieser  Urkunde 
nun  heifst  es,  derjenige,  um  dessen  willen  die  Schreiber 
vorher  gebannt  wurden,  d.  h.  Arius,  habe  sich  unterdessen 
verteidigen  dürfen  und  sei  von  den  Adressaten,  d.  h.  der 
Synode,  freundlich  behandelt  worden  8.  Wie  dies  zu  erklären 
ist,  werden  wir  später  sehen ;  jedenfalls  beweist  es  unwider- 
sprechlich,  dafs  an  der  ganzen  Erzählung  vom  Tode  des 
Arius  kein  wahres  Wort  ist. 

Wer  den  Athanasius  um  jeden  Preis  verteidigen  will, 
wird  zu  der  Annahme  geneigt  sein,  er  sei  selber  der  Be- 
trogene gewesen.  Leitet  er  doch  den  Brief  an  Serapion 
damit  ein,  dafs  er  erklärt,  bei  dem  Tode  des  Arius  nicht 
selbst  in  Konstantinopel  gewesen  *u  sein,  sondern  ihn  nur 
nach  dem  Berichte  seines  Presbyters  Macarius  wiederzugeben 3. 
Aber  wenn  dieser  der  Lügner  war,  wie  konnte  sein  Bischof 
ihm  Glauben  schenken?  Dafs  Arius  noch  335  lebte,  wufste 
er  ja,  denn  er  selbst  sagt  es  uns;  dafs  Alexander  lange 
vorher  gestorben  war,  konnte  ihm  auch  nicht  unbekannt 
sein,  da  er  ja  mit  dem  Nachfolger  desselben  auf  der  Synode 
zu  Tyrus  persönlich  verkehrt  hatte.  Sollen  wir  ihm  die 
Unbesinnlichkeit  zutrauen,  das  alles  in  seinem  frommen 
Eifer  vergessen  zu  haben?  Doch  wir  brauchen  nicht  bei 
solchen  Möglichkeiten  zu  verweilen,  da  die  andern  Schriften 
des  Athanasius  deutlich  zeigen,  dafs  nicht  Macarius,  sondern 


es  bewies,  dafs  die  Häupter  ihrer  Sekte  dem  öpoovoiov  zugestimmt 
hatten,  den  Athanasianern ,  weil  sich  daraus  die  Rehabilitierung  des 
Arius  ergab.  Beide  konnten  also  wohl  ein  Interesse  daran  haben,  es 
zu  unterdrücken,  aber  nicht,  es  in  dieser  Form  zu  erfinden. 

1)  Der  Text  des  Briefes  bei  Socr.  I,  14,  2:  ifttj  pfr  oiV  x«i«- 

Ti«  xiXQtuiva  nttQa  iffc  t'tyfag  vpCh>  tntXQfotüx;  6<ff(Xoptv. 

2)  Socr.  I,  14,  6:  dnört  uitöv  tov  inl  roitotf  Ivaydpcvov  Mo£e  tj 
ifiOv  tikaßt(«  (ftXetv&Q<i)7itvoao9tu  xal  avaxak/oao&ai.  äronov  <fi  toO 
doxoövros  *«Va*  vntv&vvov  Avttxtxlijfityov  xal  anoloyijoafjitvov,  itf>*  o*£ 
dußdlktio,  tyi<??  ouonifp. 

3)  Migne  25,  686:  tyw  piv  ov  nuQfav?  Kwaxavttvov  n6lu, 
Sri  htUvirjöiv  Ixttyof  MaxdQiOf  41  6  nQtoßvUQOt  ruxqijv  xäxiivov 
l4yovto$  fytovott. 
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er  selbst  die  Geschichte  erdacht  und  im  Laufe  der  Zeit 
liebevoll  weiter  ausgestaltet  hat. 

In  seinen  frühesten  Streitschriften  ist  niemals  von  dem 
Tode  des  Arius  die  Rede,  obgleich  man  doch  annehmen 
müfste,  dafs  ein  so  wunderbares  Gottesgericht  besser  als 
alles  andere  geeignet  gewesen  wäre,  den  Lesern  die  Ver- 
worfenheit des  Arianismus  zu  beweisen Selbst  in  der 
Apologia  contra  Arianos,  in  der  er  die  Geschichte  der  Sekte, 
soweit  sie  in  seinen  Kram  pafst,  vollständig  erzählt,  wird 
dieses   wichtige  Ereignis   mit   Stillschweigen  übergangen. 
Offenbar  hat  Athanasius  selbst,  als  er  diese  Bücher  schrieb, 
noch  nichts  von  dem  Märchen  gewufst    Zum  erstenmal 
taucht  es  in  der  Epistula  ad  episcopos  Aegypti  et  Libyae 
auf,  die  erst  356  verfaßt  ist  *,  und  hier  zwar  in  ganz  eigen- 
tümlicher Gestalt.    Konstantin,  so  erzählt  Athanasius,  habe 
auf  Andringen  des  Eusebius  den  Arius  berufen  und  ihm  ein 
schriftliches  Bekeuntnis  abgefordert.  Daraul  habe  dieser  eine 
Formel  eingereicht»  die  sich  nur  an  die  Worte  der  Schrift 
hielt  und  die  eigentlichen  Irrtümer  der  Arianer  mit  Schwei- 
gen überging.    „Wenn  du  aufser  diesem  nichts  anderes  im 
Sinne  hast*4,  habe  Konstantin  gesagt,  ..so  rufe  die  Wahrheit 
zum  Zeugen  an:  denn  der  Herr  straft  deu  Meineidigen." 
Arius  habe  denn  auch  geschworen,  niemals  etwas  anderes 
gesagt  oder  gemeint  zu  haben,  als  in  dem  vorgelegten  Be- 
kenntnis stehe.    In  dem  Brief  an  Serapion  lauten  die  Worte 
des  Kaiser«  anders  und  schärfer:  auch   verlangt  er  dort 

^  Vi!  A&&=,  bis:.  Ar.  *.i  itvaacb.  5  —  Micue  ^  t>3:  vio 

^'  ******  -*^:V:  b*:  bic  iu  A:bAiis;us  *on  sei- 

Sciscpc-i;  ^v  a-'-va  Twb;;        so  auSY'.u?:  i>s  ^  cms  er 
£e**s  Ar-r-r^c»  -  ob:  v  tVr  Nvi,-:.'.  *.\Vvci  or  i  V  V   s  •  5t  ja 
Wjj'if^v;^«  ivv^wv*  rst.  —  \\>.  ~  ^  x-.-t.  L  -  M  zvbe 

»Ttrifü  scb>  a  iurva.  as-.*-*  äSt  ivc  T.\*  ^  x».  ^  ><  ic 

*c  <ri\L5  >iv.ä  is»  iv*^»  £i.">  *<:  s^.>^  v  .b:  **-b-  U:  \c  •  v  -'<^  £a 
«ia<«  S«cscir*«V«  *a  re  Rscb . :V  wc  \i>y:5-a  lir  .--  Oe~ 
§chi<hat  ■freü  "  b*r:>     IVtrz         i  ii-s>< 'vti  %Ar  v  >a  »..^ 
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keinen  Eid,  sondern  Anus  hat  ihn  schon  vorher  freiwillig 
geschworen.  Unstreitig  liegt  hierin  eine  Steigerung  seiner 
SchuJd;  doch  sind  diese  Verschiedenheiten  noch  unbedeutend 
genug,  um  sich  durch  Gedächtnisfehler  des  Athanasius  ent- 
schuldigen zu  lassen.  Aber  gleich  nach  der  Erzählung  der 
Audienz  bei  Konstantin  folgen  die  Worte:  all'  eö&ig  i&l- 
öwv  wautQ  öVxijv  dovg  Mixiuiat  /.al  TTQqvqg  yevöf.ievog  ila- 
xijoc  idtoog.  Kein  Unbefangener  kann  dies  anders  inter- 
pretieren, als  dafs  der  Ketzer  in  demselben  Augenblicke 
(ev&vg),  wo  er  den  Kaiserpalast  verliefs,  eines  bösen  schnellen 
Todes  gestorben  und  so  die  Strafe  dem  Meineid  auf  dem 
Fufse  gefolgt  sei 

Nachdem  die  Erzählung  so  zum  Abschlufs  gelangt  ist, 
beginnt  sie  freilich  gleich  wieder  von  neuem,  und  der  Zwang 
des  Eusebius  gegen  Alexander,  dessen  Gebet  und  der  Tod 
des  Arius  im  Abtritt  werden  ungefähr  in  der  gleichen 
Weise  berichtet,  wie  in  dem  Brief  an  Serapion.  Aber  wer 
ein  wenig  philologische  Schulung  besitzt,  dem  wird  es  ohne 
weiteres  klar  sein,  dafs  diese  Fortsetzung  ein  späterer  Zu- 
satz ist,  um  so  mehr  als  wir  diese  Schrift  nicht  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Gestalt,  sondern  nur  in  einer  jüngeren  Redaktion 
besitzen. 

Schon  die  alten  Herausgeber  haben  bemerkt,  dafs  die 
Apologia  contra  Arianes  und  der  Brief  de  synodis  einzelne 
Stücke  enthalten,  die  ihnen  Athanasius  selbst  mehrere  Jahre 
nach  ihrer  Vollendung  hinzugefügt  hat.  Er  pflegte  also,  wenn 
er  neue  Auflagen  seiner  Werke  veranstaltete,  sie  mit  Zusätzen 
und  Berichtigungen  zu  versehen.  Dafs  er  dies  auch  bei 
der  epistula  ad  episcopos  Aegypti  et  Libyae  gethan  hat,  er- 
giebt  sich  mit  Sicherheit  aus  folgender  Stelle  2 :  Jjv  olv 

1)  Diese  Form  der  Erzählung  scheint  auch  in  der  Hist.  Ar.  ad 
monach.  51  vorausgesetzt  zu  werden:  ti  <tt  xal  iutQaxfv  "Aquov  6  nair^ 
ftvroO  (seil.  toO  KtavOTavrfov),  aW  imo(>xtjoasvjQ(tos  xal  Qayfls  Ülvae 
rrpf  tov  natQOi  ifilav&Qtonfav.  Denn  auch  hier  stehen  Meineid  und 
Tod  in  engster  Verbindung.  Zudem  erscheint  als  einzige  Gunst,  die 
Konstantin  dem  Arius  erwies,  dafs  er  ihn  überhaupt  einer  Audienz 
würdigte  (Icupoxtv);  von  einem  Zwange  gegen  den  Bischof  von  Konstan- 
tinopel, mit  dem  Ketzer  zu  kommunizieren,  ist  nicht  die  Rede. 

2)  22  =  Migne  25,  589. 
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4j  novr^ia  xai  fj  avxoffavzia  xCbv  MeXiTiavtav  xai  7tqö  toö— 
ttav  näoi  (paveqa'  ?jv  Si  xai  ij  äcißtia  xai  &GOf.idzog  aXqeatg 
%€bv  AQeiavdv  ndXai  navtajoß  xai  tz&giv  exdrjlog.  ov  yäg 
öliyoq  iativ  6  xq6vos'  dkl3  ol  fiiv  nQÖ  nerrJjXovTa  xai 
nirtt  htQv  oxiopaxixoi  ysyövaaiv  ol  di  nqb  xqidxovva  xai 
hGto  dTttdux^oav  aloexixoi  xai  %f$  Ixxhqoiag  dmßk^- 
yhpav  Ix  xoiawq  71601$  Tfjg  oixovfjLtyixfjg  ovvödov.  Da  der 
Brief  ohne  jeden  Zweifel  im  Jahre  366  geschrieben  ist,  hat 
Walch  dies  Konzil  auf  die  Synode  von  Alexandria  gedeutet 
und  sie  nach  dieser  Stelle  auf  das  Jahr  320  datieren  zu 
können  gemeint 1 ;  aber  wo  ohne  weitere  Erklärung  von 
dem  ökumenischen  Konzil  geredet  wird  und  dies  zwar  mit 
Hinzufügung  des  bestimmten  Artikels,  da  kann  gar  kein 
anderes  als  das  Nicänische  gemeint  sein.  Zudem  würde  auch 
die  Datierung  des  Meletianischen  Schismas  nicht  zu  dem 
Jahre  356  passen.  Denn  so  verschieden  auch  Epiphanius 
und  Athanasius  die  Gründe  desselben  betrachten,  darin  stim- 
men sie  beide  überein,  dafs  es  aus  der  Christenverfolgung 
hervorgegangen  war;  wenn  wir  aber  mit  55  Jahren  von 
356  zurückrechnen,  so  kommen  wir  auf  das  Jahr  301,  wo 
jene  noch  gar  nicht  begonnen  hatte.  Die  oben  angeführte 
Stelle  kann  also  nur  36  Jahre  nach  dem  Konzil  von  Nicäa, 
d.  h.  im  Jahre  361,  geschrieben  sein;  mithin  ist  sie  fünf 
Jahre  später  als  die  ursprüngliche  Abfassung  des  Briefes. 
Um  361  oder  etwas  früher  —  denn  ganz  genau  lafst  er 
sich  nicht  datieren  —  ist  aber  auch  der  Brief  an  Serapion 
abgefalst.  Es  ist  also  ganz  erklärlich,  dafs  Athanasius,  als 
er  hier  die  Geschichte  vom  Tode  des  Arius  in  erweiterter 
und  verschönerter  Gestalt  erzählte,  auch  jene  frühere  Schrift 
soweit  veränderte,  dafs  sie  mit  der  späteren  nicht  in  gar 
zu  schroffem  Widerspruche  stand. 

Was  also  soll  Macarius  seinem  Bischof  aufgebunden 
haben?  Dafs  Arius  gleich  nach  seinem  Meineide  vor  dem 
Palaste  Konstantins  starb  oder  dafs  dies  erst  nach  dem  Gebet 
Alexanders  auf  jenem  berühmten  Abtritt  geschah?  Wie 
mir  scheint,  verrät  jene  Weiterbildung  der  Geschichte  deut- 


1)  Hefele,  Konzilien geschichte  I*  S.  268. 
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lieh  genug,  dafs  Athanasius  nicht  nur  «fremde  Erfindungen 
leichtsinnig  verbreitete,  sondern  selbst  der  Erfinder  war.  Man 
wende  nicht  ein,  dafs  auch  andere  Autoren  den  Tod  des  Arius 
ähnlich  erzählen.  Denn  unter  ihnen  ist  keiner,  der  nicht 
die  Schriften  des  Athanasius  gelesen  hätte,  und  wenn  sie 
zum  Teil  andere  Nebenumstände  bringen,  so  haben  sie  eben 
kleine  Versehen  begangen  oder  auch  bei  ihnen  ist  das  Märchen 
weiter  ausgesponnen.  Auch  dafs  man  ein  Jahrhundert  später 
in  Konstantinopel  sogar  den  Abtritt  zu  zeigen  wufste,  auf 
dem  Arius  gestorben  sein  sollte  l,  lehrt  nur ,  was  wir  schon 
lange  wissen,  dafs  nämlich  litterarische  Uberlieferungen  leicht 
in  die  Volkssage  übergehen  und  dann  auch  bald  eine  sehr 
bestimmte  Lokalisierung  erfahren.  Der  Herthasee  auf  Rügen 
verdankt  seinen  Namen  ausschliefslich  einer  falschen  Lesart 
in  Tadtus'  Germania,  und  doch  wird  er  so  nicht  nur  von 
den  gebildeten  Reisenden,  sondern  auch  von  den  einheimischen 
Fischern  genannt. 

7. 

Da  Athanasius  es  mit  der  Wahrheit  so  wenig  genau 
nimmt,  kann  es  nicht  verwundern,  dafs  er  sich  die  Urkunden, 
deren  er  zur  Beglaubigung  seiner  Lügen  bedarf,  im  Notfalle 
selber  macht  Aber  wenn  er  auch  im  Verschweigen  zu 
allen  Zeiten  sehr  stark  gewesen  ist,  zum  eigentlichen  Fäl- 
schen scheint  er  doch  erst  ziemlich  spät  gegriffen  zu  haben. 
Wir  sahen  schon,  dafs  die  Geschichte  vom  Tode  des  Arius 
in  seinen  Schriften  nicht  vor  356  erwähnt  wird.  Die  Apo- 
logia  contra  Arianos,  die  schon  sechs  Jahre  früher  geschrieben 
ist,  enthält  in  ihren  Hauptteilen,  soweit  ich  habe  nachprüfen 
können,  nur  echtes  Material.  Doch  hat  auch  sie,  wie  schon 
die  alten  Herausgeber  bemerkt  haben,  am  Schlüsse  spätere 
Zusätze  erhalten,  und  zu  diesen  gehören  wahrscheinlich  auch 
die  beiden  letzten  Urkunden  (b6.  87);  denn  diese  sind  er- 
weislich gefälscht  Man  hUte  sich,  hieraus  zu  schliefsen,  dafs 
sie  nicht  von  Athanasius  selbst  erdacht  seien.   Die  eine  der- 


1)  Socr.  I,  38,  7. 


Digitized  by  Google 


42 


SEECK, 


selben  hat  er  in  seiner  Historia  Arianorum  ad  monachos  8 
wiederholt  und  sie  dadurch  als  sein  Eigentum  anerkannt  l. 

Dies  ist  ein  Brief  Konstantins  II.  an  die  katholische  Ge- 
meinde von  Alexandria,  worin  dieser  mitgeteilt  wird,  der  Vater 
des  jungen  Kaisers  habe  ihr  ihren  Bischof  nur  deshalb  durch 
eine  scheinbare  Verbannung  entzogen,  weil  er  ihn  vor  den  ge- 
fahrlichen Angriffen  seiner  blutdürstigen  Feinde  habe  schützen 
wollen.  Er  habe  daher  verordnet,  dafs  man  es  dem  Atha- 
nasius in  Trier  an  nichts  fehlen  lasse,  und  habe  selber  die 
Absicht  gehegt,  ihn  seiner  Kirche  zurückzugeben,  nur  sei  er 
durch  frühzeitigen  Tod  daran  verhindert  worden.  Der  Sohn 
erfülle  daher  den  Willen  des  Vaters,  indem  er  dem  Ver- 
bannten die  ehrenvollste  Rückkehr  gewähre.  Durch  diesen 
Brief  will  Athanasius  beweisen,  dafs  Konstantin  der  Grofse 
ihm  niemals  feindlich  gewesen  sei.  Wie  wir  schon  oben 
gesehn  haben  (S.  19),  galt  eben  die  Gegnerschaft  eines 
Kaisers,  der  sich  als  treuer  Sohn  der  Kirche  gezeigt  hatte, 
als  arger  Makel;  der  Bischof  hatte  daher  allen  Grund,  sich 
davon  zu  reinigen. 

Die  Urkunde  trägt  die  Unterschrift:  idd^q  ttq6  dexa- 
7tivte  '/.aXavdGv  IovXUov  Iv  TQißtQOig.  Das  Konsulat  fehlt, 
doch  kann,  die  Echtheit  vorausgesetzt,  über  das  Jahr  kein 
Zweifel  sein.  Der  grofse  Konstantin  war  am  22.  Mai  337 
in  Nikomedia  gestorben ;  die  Nachricht  davon  hätte  bis  zum 
17.  Juni  desselben  Jahres  kaum  Zeit  gehabt,  um  bis  nach 
Trier  zu  gelangen.  Wenn  also  der  Schreiber  schon  von 
dem  Tode  seines  Vaters  redet  und  dies  zwar  nicht  als  von 
etwas  Neuem  und  Überraschendem,  sondern  wie  von  einer 
längst  bekannten  Thatsache,  so  folgt  daraus,  dafs  das  früheste 
mögliche  Jahr  der  Datierung  338  ist.  Zudem  berichtet 
Athanasius  selbst,  seine  Heimsendung  habe  auf  einem  Uber- 
einkommen der  drei  Söhne  Konstantins  beruht,  allen  ver- 
bannten Geistlichen  die  Rückkehr  zu  gestatten  * ;  es  waren 


1)  Auch  Hist.  Ar.  ad  mon.  50  —  Migne  25,  753  beruft  er  sich 
auf  diesen  gefälschten  Brief. 

2)  Hist.  Ar.  ad  mon.  8  =  Migne  25,  704:  taOra  üwoqßvtfg  ol 
TQtis  ääiXtfo),  KororavTivog,  Kwportivrtos  x«\  Ktavaraf,  Ifroitjoav  ndv- 
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ihr  also  Verhandlungen  der  Brüder  vorausgegangen,  die  bei 
ihrer  weiten  Entfernung  voneinander  jedenfalls  Monate  in 
Anspruch  genommen  hatten.  Endlich  lehrt  uns  der  Vor- 
bericht zu  den  Festbriefen,  dafs  der  Bischof  am  27.  Athyr 
338  (=  23.  November)  in  Alexandria  einzog,  und  es  ist 
doch  höchst  unwahrscheinlich,  dafs  er  nach  der  Aufhebung 
seines  Exils  die  Heimkehr  noch  über  ein  Jahr  verschoben 
habe.  Ist  also  das  Datum  jenes  Briefes  echt,  so  kann  es 
nur  den  17.  Juni  338  bedeuten. 

Aber  dieser  Tag  pafst  nicht  zu  der  Überschrift.  Denn 
hier  nennt  sich  Konstantin  II.  noch  Cäsar,  wie  er  es  bei 
Lebzeiten  seines  Vaters  und  in  den  ersten  Monaten  nach 
dessen  Tode  gewesen  war;  aber  schon  am  9.  September  337 
hatte  er  den  Augustustitel  angenommen. 

Auch  in  anderer  Beziehung  ist  das  Datum  der  Unter- 
schrift unmöglich;  doch  um  dies  zu  erweisen,  mufs  man 
uns  ein  etwas  weiteres  Ausholen  gestatten. 

Beim  Tode  Konstantins  des  Grofsen  zählte  sein  jüngster 
Sohn  Konstans  kaum  vierzehn  Jahre  l.  Er  war  also  noch 
nicht  regierungsfähig ,  und  die  Vormundschaft  über  ihn 
fiel,  wie  sieh  von  selbst  versteht,  dem  ältesten  der  drei 
Kaiser,  Konstantin  IL,  zu.  In  dessen  Hand  ruhte  daher  die 
Gesetzgebung  für  den  ganzen  Occident,  auch  für  Italien, 
Afrika  und  lllyrikum,  die  nominell  dem  Konstans  gehörten. 
So  ist  z.  B.  der  Erlafs  Cod.  Theod.  XII,  1,  27,  obgleich  er 
sich  speziell  auf  Afrika  bezieht,  doch  aus  Trier  datiert,  wo 
Konstantin  residierte.  Erst  340,  als  Konstans  siebzehn  Jahr 
alt  wurde,  begann  er  selbständig  Gesetze  zu  geben,  aber 
gleich  darauf  und  wahrscheinlich  infolge  dessen  brach  auch 
der  Konflikt  zwischen  den  Brüdern  aus,  der  den  Tod  des 
ältesten  herbeiführte.  Wir  sind  daher  berechtigt,  alle  Er- 
lasse, die  in  den  Jahren  338  und  339  an  occidentalische 
Beamte  gerichtet  sind  oder  sich  sonst  auf  den  Occident  be- 


t«$  fxträ  Sdvarov  roO  narqbs  tnavtl&tiv  tlg  zip  nartfdct  xal  rqv  /x- 
xltjafav.    Vgl.  Epiph.  haer.  LXVIII,  10. 

1)  Seeck,  Zur  Echtheitafrage  der  Scriptores  historiae  Augustae. 
Rhein.  Museum  XLIX,  S.  213. 
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ziehen,  dem  Konstantin  zuzuschreiben ,  während  jeder  Zu- 
sammenhang mit  dem  Orient  auf  Konstantius  hinweist 

Wie  uns  Julian  1  berichtet,  hatten  die  drei  Brüder  nicht 
lange  nach  dem  Tode  ihres  Vaters  in  Pannonien  eine  Zu- 
sammenkunft,  um  durch  gemeinsames  Ubereinkommen  die 
Erbschaft  zu  regeln.  Athanasius  traf  bei  seiner  Heimreise 
aus  Trier  in  Viminacium  mit  Konstantius  zusammen  *.  Da 
er  im  November  338  in  Alexandria  anlangte,  mufs  dies  im 
Sommer  desselben  Jahres  gewesen  sein.  Vom  12.  Juni  338 
besitzen  wir  ein  Gesetz  an  den  Präfekten  von  Italien  und 
Afrika ,  das  gleichfalls  aus  Viminacium  datiert  ist  *  Kon- 
stantin II.  war  also  in  dieser  Stadt  um  dieselbe  Zeit,  wo 
auch  Konstantius  dort  nachweisbar  ist.  Mithin  dürfte  hier 
der  Kongrefs  der  kaiserlichen  Brüder  stattgefunden  haben. 
Freilich  liegt  Viminacium  nicht  in  Pannonien  selbst,  sondern 
nur  nah  an  der  Grenze  dieser  Diöcese ;  aber  einen  so  kleinen 
Irrtum  kann  man  Julian,  der  diese  Ereignisse  nur  als  Kind 
erlebt  hatte,  wohl  zutrauen.  Wenn  aber  Konstantin  am 
12.  Juni  338  an  der  unteren  Donau  war,  so  kann  er  jenen 
Brief  des  Athanasius  nicht  am  17.  Juni  aus  Trier  datiert 
haben. 

Man  wird  sich  vielleicht  mit  der  Annahme  helfen  wollen, 
das  Datum  sei  durch  irgendeine  handschriftliche  Verderbnis 
entstellt;  aber  auch  wenn  wir  gestatten,  jeden  beliebigen 
andern  Tag  dafür  zu  setzen,  bleibt  noch  immer  der  Ort  der 
Datierung  unmöglich  Wir  sahen  schon  (S.  42),  dafs  die 
Rücksendung  der  verbannten  Geistlichen,  darunter  auch  des 


1)  Julian,  or.  I,  p.  19  A:  <hä  rag  n^dg  xovg  adtlqovg  (v  flaiovitt 
ow&ijxttg,  Hg  avvög  naqoiv  ovtto  öiqucijoag,  &g  fujätfitav  äifOQfAtjv  txti- 
p(Hs  nttQaoxiiv  ptfityttog.  20 B:  Inu&f}  yÜQ  aot  t«  rd>v  ow&rjxßv  /Atta 
Tfji  &qiati\g  öfiovotag  JiqJxi/ro,  —  noQttag  plv  rrc/w  XQt)adpevos  ü&qöok 
ix  IJaiövtav  (v  Zvqois  fof&tjg. 

2)  Äthan,  apol.  ad  Const.  5  —  Migne  25,  S.  601:  &$t& 
yiPüHJXtav  Ot  fivrjfio%>tx<oT«Tov,  &vttfivria&ilpta  tQv  Xoytov,  c5v  avtyipov 
t6t( ,  Sxe  MaTTifiuoag  töitv  pe,  tiq&xov  plv  iv  Jhftivttxhp,  ttvrtpov  öi 
tv  KatattQt(a  ri}g  Kannadoxiaq  xal  xq(tov  tv  'Avuoxti«- 

3)  Cod.  Theod.  X,  10,  4.  Dafs  der  Adressat  Celsinus  Afrika  unter 
sich  hatte,  ergiebt  sich  aus  Cod.  Theod.  XII,  1,  27. 
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Athanasius,  aui  einem  gemeinsamen  Beschluis  der  drei  Brü- 
der beruhte.  Jedenfalls  ist  dieser  in  Viminacium  gefafst 
worden;  denn  wenn  sie  ohnehin  beabsichtigten,  persönlich 
zusammenzutreffen,  so  werden  sie  jene  schwierigen  Verhand- 
lungen über  die  kirchlichen  Angelegenheiten  gewifs  nicht 
durch  Gesandtschaften  geführt  haben,  die  zwischen  Bosporus 
und  Mosel  auf  monatelangen  Reisen  hätten  hin  und  her 
ziehn  müssen.  Und  Athanasius  wartete  nicht  ab,  bis  Kon- 
stantin wieder  heimgekehrt  war,  sondern  er  reiste  selbst  an 
den  Ort  des  Kongresses,  während  die  Kaiser  noch  dort 
verweilten.  Mithin  kann  die  Erlaubnis  zu  seiner  Heimkehr 
und  der  sie  begleitende  Brief  an  die  Gemeinde  von  Ale- 
xandria auch  nicht  aus  Trier,  sondern  nur  aus  Viminacium 
datiert  gewesen  sein. 

Also  die  ganze  Unterschrift,  sowohl  Tag  ah  Ort,  stimmt 
zu  den  Zeitverhältnissen  ebenso  wenig  wie  zu  der  Uber- 
schrift. Und  wenn  wir  beide  unbeachtet  lassen  und  nur  bei 
dem  Texte  selbst  verweilen,  so  bietet  auch  dieser  noch  die- 
selben Schwierigkeiten.  Denn  hier  heifst  es,  Konstantin  der 
Grofse  habe  verordnet,  Athanasius  solle  iv  zavTt]  rfj  ttdlei, 
iv  #  dthoiße,  nüot,  zöig  ävayxaiotg  t^nleovaCeiv.  Jenes 
Fürwort  Taiky  läfst  sich  nicht  anders  interpretieren,  als  dafs 
die  Stadt,  in  welcher  der  Bischof  während  seiner  Verban- 
nung weilte,  eben  dieselbe  ist,  in  der  unser  Brief  geschrieben 
wird,  und  doch  kann  dieser  nicht  in  Trier  geschrieben  sein. 
Dafs  der  Vater  des  angeblichen  Schreibers  nicht  divus  parens 
noster,  Bondern  6  dso7t6%r$  j^töv  Kiovatavtlvog  6  2eßaox6g 
genannt  wird,  d.  h.  dominus  noster  Constantinus  Augustus, 
ein  Titel,  der  bei  einem  verstorbenen  Kaiser  ganz  unerhört 
ist  und  wohl  von  einem  des  offiziellen  Stiles  unkundigen 
Bischof,  aber  niemals  von  einer  kaiserlichen  Kanzlei  gebraucht 
werden  konnte,  mag  zum  Schlüsse  noch  bemerkt  werden. 

Den  gleichen  Zweck,  die  Autorität  des  grofsen  Kon- 
stantin für  die  Sache  des  Athanasius  und  gegen  ihre  Feinde 
auszuspielen,  verfolgt  auch  ein  zweites  Schriftstück,  das  in 
der  Apologie  dem  eben  besprochenen  unmittelbar  voraus- 
geht. Hatte  in  diesem  der  Sohn  für  die  gute  Gesinnung 
seines  Vaters  Zeugnis  abgelegt,  so  wird  hier,  um  jeden  noch 
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vorhandenen  Zweifel  zu  beseitigen,  Konstantin  selbst  redend 
eingeführt.  In  einem  Briefe,  den  er  an  das  Konzil  von 
Tyrus  gerichtet  haben  soll,  erklärt  der  Kaiser  gleich  im 
Eingange,  dafs  er  von  den  Beschlüssen  der  Versammlung 
zwar  noch  nichts  wisse,  ihnen  aber  nichtsdestoweniger  sehr 
mifstrauisch  gegenüberstehe.  Nachdem  er  dann  den  Bischöfen 
noch  einige  Schnödigkeiten  an  den  Kopf  geworfen  hat,  er- 
zählt er  folgendes.  Als  er  eben  in  seine  Stadt  eingeritten 
sei,  sei  ihm  plötzlich  auf  offener  Strafse  Athanasius  mit 
seinen  Begleitern  entgegengetreten.  Anfangs  habe  er  diesen 
gar  nicht  erkannt,  und  als  er  gehört  habe,  wer  es  sei, 
doch  nicht  mit  ihm  gesprochen,  ihm  auch  eine  Audienz 
verweigert.  Da  habe  er  vernommen,  der  Bischof  begehre 
nichts  anderes,  als  dafs  auch  seine  Gegner  vor  dem  Throne 
des  Kaisers  erschienen  und  durch  diesen  selbst  der  in  Tyrus 
begonnene  Streit  entschieden  werde.  Diese  Forderung  habe 
er  durchaus  billig  gefunden  und  verordne  daher,  dafs  die 
ganze  Synode  an  seinen  Hof  nach  Konstantinopel  über- 
siedeln solle.  Dann  schliefst  der  Brief  mit  einigen  Ermah- 
nungen, die  in  sehr  scharfem  Tone  gehalten  sind.  Atha- 
nasius selbst  erzählt  weiter,  dafs  Eusebius  von  Nikomedia 
die  Bischöfe  gehindert  habe,  dem  Befehl  des  Kaisers  Folge 
zu  geben.  So  sei  denn  nicht  die  ganze  Versammlung,  son- 
dern nur  Eusebius  mit  einigen  seiner  zuverlässigsten  An- 
hänger nach  Konstantinopel  gekommen,  habe  aber  vor  dem 
Gericht  Konstantins  keine  der  Anklagen  zu  wiederholen  ge- 
wagt, auf  welche  hin  man  in  Tyrus  die  Absetzung  des 
Athanasius  beschlossen  habe,  sondern  statt  dessen  ganz  neue 
Verleumdungen  vorgebracht.  Allerdings  seien  diese  so  wirk- 
sam gewesen,  dafs  der  Kaiser  den  Bischof  von  Alexandria 
sogleich  nach  Trier  verschickt  habe. 

Uber  das  Konzil  von  Tyrus  und  die  Verbannung  des 
Athanasius  besitzen  wir  durch  den  Vorbericht  zu  den  Fest- 
briefen und  eine  sicher  echte  Urkunde  der  Apologie  (75) 
die  genauesten  chronologischen  Daten. 

11.  Juli  335  (17.  Epiph)  reist  Athanasius  von  Alexan- 
dria ab,  um  sich  nach  Tyrus  zu  begeben.  Nachdem  hier 
die  ersten  Verhandlungen  resultatlos  verlaufen  sind,  wird 
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eine  Untersuchungskommission  des  Konzils  nach  dem  inareo- 
tischen  Gau  abgeschickt. 

7.  September  (10.  Thoth)  legt  der  Klerus  des  mareoti- 
schen  Gaues  in  dieser  Sache  schriftliches  Zeugnis  ab  *.  Da 
nach  dem  Abschlufs  der  Untersuchung  Athanasius  den 
Spruch  der  Synode  voraussieht,  verläfst  er  Tyrus  und  geht 
zu  Schiffe  nach  Konstantinopel. 

29.  Oktober  (2.  Athyr)  langt  er  hier  an  und  erhält  nach 
acht  Tagen  bei  Konstantin  Audienz. 

6.  November  (10.  Athyr)  reist  er  in  die  Verbannung 
nach  Trier. 

Alle  diese  Daten  passen,  obgleich  sie  zum  Teil  aus  ver- 
schiedenen Quellen  entnommen  sind,  doch  so  vorzüglich  zu 
einander,  dafs  an  ihrer  Richtigkeit  gar  kein  Zweifel  möglich 
ist  Sind  sie  aber  echt,  so  mufs  jener  Brief  Konstantins 
unecht  sein.  Denn  in  Verbindung  mit  der  an  ihn  geknüpften 
Erzählung  setzt  er  doch  voraus,  dafs  zwischen  dem  ersten 
Zusammentreffen  des  Kaisers  mit  Athanasius  und  der  Ver- 
bannung des  letzteren  jener  Befehl  an  die  Synode  nach 
Tyrus  überbracht  wurde  und  von  hier  die  Bischöfe  nach 
Konstantinopel  reisten,  was  beides  zusammen  Monate  in  An- 
spruch genommen  haben  mufs.  Und  doch  hat  Athanasius 
sich  in  der  Residenz  kaum  acht  Tage  aufgehalten,  ehe  der 
Spruch  Konstantins  gegen  ihn  entschied. 

In  dem  erhaltenen  Urkundenbuch  des  Athanasius  sind 
dies  die  einzigen  Fälschungen,  die  ich  nachzuweisen  ver- 
mag; doch  gab  es  auch  noch  ein  zweites,  den  Synodikus, 
der  uns  verloren,  aber  von  Sokrates  (I,  13,  12)  und  wahr- 
scheinlich auch  von  manchem  andern  benutzt  ist.  Dafs 
auch  diese  Sammlung  nicht  nur  echtes  Material  enthielt, 
dürfen  wir  vermuten,  namentlich  da  sie  in  die  letzten  Zeiten 
seiner  Wirksamkeit  zu  gehören  scheint,  und  er,  wie  wir 
sahen,  mit  den  Jahren  in  seinen  Erfindungen  immer  kühner 
und  fruchtbarer  wurde  (S.  41).  Denn  wenn  sie  schon  seiner 
Frühzeit  entstammte,  so  wäre  es  sehr  zu  verwundern,  dafs 

1)  Apol.  c.  Ar.  75  =  Mignc  25,  385.  Alle  übrigen  Daten  stehen 
bei  Larsow  S.  28. 
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weder  in  der  Apologia  noch  in  irgendeinem  andern  seiner 
Werke  darauf  verwiesen  ist.  Wenn  es  sich  auch  nicht  be- 
stimmt erweisen  läfst,  halte  ich  es  doch  für  wahrscheinlich, 
dafs  einige  gefälschte  Urkunden,  die  zum  gröfsten  Teil  durch 
Sokrates  beglaubigt  sind,  aus  diesem  untergegangenen  Buche 
des  Athanasius  herstammen. 

Die  erste  ist  jenes  wunderliche  Edikt  Konstantins,  in 
dem  er  verordnet,  dals  die  Arianer  künftig  Porphyrianer 
genannt,  die  Schriften  des  Sektenstifters  verbrannt  und  jeder, 
der  ein  Exemplar  davon  aufbewahre,  mit  dem  Tode  be- 
straft werden  solle  l.  —  Da  alle  chronologischen  Indicien 
fehlen,  läfst  sich  die  Fälschung  in  diesem  Falle  nicht  so 
schlagend  nachweisen,  wie  in  den  beiden  vorhergehenden. 
Doch  widerspricht  es  ganz  und  gar  dem  Geiste  der  kon- 
stantinischen Regierung,  religiöse  Vergehen  mit  dem  Hals- 
gericht zu  verfolgen,  und  niemals  ist  das  Gesetz  zur  Aus- 
führung gebracht.  Hätte  doch  Athanasius  selbst  danach  sein 
Leben  verwirkt;  denn  da  er  von  der  Thalia  des  Arius,  die 
er  doch  gewifs  nicht  auswendig  kannte,  seitenlange  Stücke 
wörtlich  anführt  *,  so  mufs  er  das  verbotene  Buch  in  seinem 
Besitze  gehabt  haben.  Auch  sind  die  Arianer  niemals  Por- 
phyrianer genannt  worden,  obgleich  man  doch  meinen  sollte, 
dafs  ihre  zahlreichen  und  erbitterten  Gegner,  namentlich 
Athanasius  selbst,  sich  dieses  Ekelnamens  mit  Eifer  hätten 
bemächtigen  müssen.  Uberhaupt  weifs  er  in  seinen  älteren 
Schriften  noch  gar  nichts  von  diesem  Edikt.  In  der  ersten 
Rede  gegen  die  Arianer  3  sagt  er  zwar,  dafs  die  Thalia  der 


1)  Socr.  I,  9,  30.  Gelas.  II,  36  =  Mansi  II,  S.  920.  Sozom. 
I,  21,  dem  die  Fälschung  wahrscheinlich  durch  Vermittelung  de»  So- 
krates bekannt  geworden  ist.  Doch  nimmt  im  Jahre  435  auch  ein 
Gesetz  Theodosius'  II.  darauf  Bezug.  Haenel,  Corpus  legum,  p.  247 
—  Mansi  V,  S.  413.  660. 

2)  De  synod.  15  —  Migne  26,  S.  705. 

3)  Or.  c.  Ar.  I,  10  =  Migne  26,  S.  32:  el  dk  köyoe  toC  nurQÖs 
xttl  vlös  AXrj9tv6f  faxt  xal  ix  &toü  &tös  tan  xal  inl  nnvriov  tvloyij- 
fifvos  (ig  tovs  alCbvag,  Jt&s  ovx  ä&ov  auavtoat  xal  anaXtixpai  tu  tt 
äXla  {yTifxaja  xal  ri/v  yfo(iavijv  Qttltittv  elxova  xaxOv  xal  Traffijf 
aaißttae  yifi.ovaav;  tlg       ifinfnreav  otix  oiJtv,  Sri  yrjytvfts  nttQ*  avjp 
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Vernichtung  wert  sei  und  dafs  selbst  die  Anhänger  des 
Arius  ihren  Wortlaut  verborgen  hielten  und  allerlei  an- 
deres vorbrächten,  um  nicht  allgemeinen  Anstofs  zu  er- 
regen. Aber  dafs  jene  Vernichtung  durch  kaiserliches  Ge- 
setz befohlen  und  das  Verborgenhalten  des  Buches  durch 
Furcht  vor  irgendeiner  Strafe  bedingt  sei,  wird  mit  keinem 
Wort  angedeutet,  ja  es  wird  sogar  vorausgesetzt,  dafs  jeder 
Beliebige  zufällig  das  häretische  Werk  in  die  Hand  bekom- 
men könne  (eig  rtv  l^iinxiov  z.  t.  L).  Man  wende  nicht 
ein,  dafs  dies  unter  Konstantias  geschrieben  ist,  als  die 
Arianer  am  Ruder  waren.  Auch  wenn  das  Gesetz  Konstan- 
tins durch  seine  Söhne  aufgehoben  war,  hätte  Athanasius  in 
diesem  Zusammenhange  doch  nicht  umhin  können,  darauf 
zu  verweisen,  falls  es  ihm  damals  bekannt  gewesen  wäre. 
Ebenso  wenig  wird  das  angebliche  Edikt  in  der  Apol.  c. 
Arianos  und  in  der  Apol.  ad  Constantium  erwähnt,  obgleich 
Athanasius  namentlich  in  der  letzteren  doch  allen  Grund 
gehabt  hätte,  den  Kaiser  an  das  Beispiel  seines  Vaters  zu 
erinnern.  Erst  in  der  Historia  Arianorum  ad  monachos  1 
kommt  er  darauf  zu  sprechen,  aber  in  dieser  Schrift  werden 
auch  schon  seine  andern  Fälschungen,  namentlich  die  Ge- 
schichte vom  Tode  des  Arius  und  der  Brief  Konstantins  IL, 
angeführt  und  gebührend  ausgenutzt. 

Dafs  jenes  fragwürdige  Edikt  schon  bei  Lebzeiten  des 
Athanasius  fabriziert  worden  ist,  steht  nach  dem  eben  an- 
geführten Citat  fest;  dafs  er  selbst  der  Fälscher  war,  ist 
damit  freilich  nicht  bewiesen.  Da  aber  auch  diese  Er- 
findung den  Zweck  verfolgt,  den  grofsen  Konstantin  zum 
Feinde  der  Arianer  umzustempeln ,  und  genau  die  gleiche 
Tendenz  in  den  beiden  gefälschten  Kaiserbriefen  am  Ende 


äjUtfTcu  xal  Im  nfxavQov  udou  awavx^.  xal  roDio  Xaaat  xal  aviol 
xal  äs  navoOgyoi  XQvntovai ,  firj  &(t(i(iodvu$  ixlaluv  avra,  lUi*  'htQa 
*f<&iyy6fitvc*  nagd  raOra.    idv  t<  yiltQ  ttntüot,  xaTayv(oa&rjaovrai. 

1)  50  mm  Migne  26,  S.  753  heifst  es  von  Konstantius:  mUs  oirv, 
tt  ia  roO  iavroO  ytwrftoQog,  mg  yQtttftt,  qvlnTTtiv  ijfcktv,  Änfarult  tu 
fx\v  ngSiiov  r^rjy6giov  xal  vOv  öl  röv  lafiuoifdyov  Aoipy*ov;  ^  6ut  ri 
Toiff  'AQtitvfovg ,  oü$  (xtivog  IJoQtf  vQiavovg  thvo/u  na t ,  tovioi 
ovrof  tt(  lijv  ixxlrjofttv  elaaynytiv  anovdd+tt ; 
Z«iUehr.  f.  K.-O.  XVII.  1  u.  8. 
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der  Apologia  contra  Arianos  hervortritt ,  wird  man  minde- 
stens vermuten  dürfen,  dafs  alle  drei  Machwerke  den- 
selben Urheber  haben. 

Auf  die  Schmähbriefe  gegen  Arius  1  und  gegen  Eusebius 
von  Nikomedia  2 ,  die  auch  dem  Konstantin  zugeschrieben 
werden  und  auch  die  angegebene  Tendenz  unterstützen,  gehe 
ich  hier  nicht  ein,  weil  sie  zu  wenig  thatsächliche  Hand- 
haben bieten,  um  den  überzeugenden  Beweis  ihrer  Unecht- 
heit  zu  ermöglichen.  Sie  enthalten  eben  weiter  nichts  als 
ein  wütendes  Gekeife,  bei  dem  es  jedem  überlassen  bleiben 
kann,  ob  er  es  dem  grofsen  Kaiser  zuschreiben  mag  oder 
nicht.  Da  fast  gar  keine  Thatsachen  darinstehen,  können 
diese  vermeintlichen  Urkunden  der  historischen  Forschung 
wenig  Schaden  bringen ;  wir  dürfen  sie  daher,  nachdem  wir 
sie  mit  unserem  Fragezeichen  versehen  haben,  ruhig  beiseite 
lassen. 

Deutlicher  sind  die  Kennzeichen  der  Fälschung  bei  der 
sogenannten  Depositio  Arii,  die  bei  Mansi  II,  S.  557  ab- 
gedruckt ist.  Sie  giebt  sich  als  Anrede  des  Alexander  von 
Alexandria  an  seinen  versammelten  Klerus,  die  aber  merk- 
würdigerweise in  Briefform  gehalten  ist.  Dafs  jemand,  der 
zu  Anwesenden  spricht,  mit  der  Uberschrift  eines  Briefes 
beginnt  s,  ist,  soweit  meine  Belesenheit  reicht,  in  der  ganzen 
antiken  Litteratur  sonst  unerhört;  doch  mag  dies  noch  hin- 
gehen. Die  Rede  verweist  auf  das  noch  erhaltene  Rund- 
schreiben, durch  welches  Alexander  die  Beschlüsse  der  ale- 
xandriniseben  Synode  bekannt  gemacht  hatte  (S.  14),  und 
giebt  sich  den  Anschein,  als  wenn  sie  nach  Absend ung  des- 
selben auch  der  einheimischen  Geistlichkeit  die  Namen  der 
Exkommunizierten  kund  thun  wolle,  was  jedenfalls  über- 
flüssig war.  Jene  Namen  sind :  Chares  und  Pistos,  Presbyter, 
Sarapion,  Parammon,  Zosimos  und  Eirenaios,  Diakonen. 

1)  Socr.  I,  9,  64.  Gelas.  III ,  1  =  Mansi  II,  S.  929.  Die  Un- 
<»chtheit  dieses  Briefes  hat  schon  Harnack  II1,  S.  234  vermutet. 

2)  Socr.  I,  9,  65.  (ielas.  III,  1  «=  Mansi  II,  S.  940.  Theodor. 
I,  19,  4.   $ozom.  I,  21. 

3)  'AMSavdQOs  TtQtaßirtQOti  xal  öiaxövotg  .AXf^uvSQiU;  xai  Ma- 
pfWTOi,  rrffpOv  71  tt  (toi  oiv,  uyttTtijroig  uStltfots  Iv  xiQftp  x*(qmv* 


Digitized  by  Google 


DAS  NICÄN1SCHE  KONZIL. 


51 


Man  wird  bemerken,  dafs  in  der  echten  Ketzerliste  jenes 
Rundschreibens  keine  einzige  dieser  Persönlichkeiten  vor- 
kommt (S.  16).  Vielleicht  nimmt  man  an,  diese  neue  Liste 
solle  nur  als  Supplement  der  früheren  dienen,  d.  h.  sie  ent- 
halte nur  diejenigen  Geistlichen,  welche  erst  nach  Ab- 
fertigung des  Schreibens  zu  Arius  abgefallen  waren.  Wäre 
dies  aber  richtig,  so  mufsten  sich  in  den  Unterschriften  des- 
selben, die  den  alexandrinischen  und  mareotischen  Klerus 
ja  vollständig  aufzählen,  auch  ihre  Namen  finden,  und 
dies  ist  nicht  der  Fall.  Ein  Sarapion  erscheint  dort  freilich, 
auch  ein  Pistos,  aber  dieser  unter  den  Diakonen,  nicht  unter 
den  Presbytern;  und  zudem  waren  gerade  diese  beiden  Na- 
men  in  Ägypten  so  häufig,  wie  bei  uns  Schultze  und  Müller. 
Wenn  sie  also  allein  von  jenen  sechsen  in  dem  Verzeichnis 
wiederkehren,  so  beweist  dies  schlagend  die  Unechtheit  der 
Ketzerliste  und  folglich  auch  der  ganzen  Urkunde. 

Nun  findet  sich  in  der  Historia  Arianorum  ad  monachos 
71,  also  gerade  in  der  Schrift  des  Athanasius,  welche  sich 
am  allerhäufigsten  auf  seine  Fälschungen  beruft,  die  folgende 
Stelle:  Aal  ot  fiiv  7CQ£oßvnqoi  Aal  ot  diäxovoi  oi  (uerci  roV 
^davaoiov  and  Tlttqov  Aal  '^kt^ctvÖQOv  tvyxavovieg  Ia- 
ßaÜjovxai  Aal  fpvyaduovvai'  oi  öe  aAi}#öc  *u4qiiavoit  oi  ftt) 
*%iofov  iszowovfievoi,  dlV  oi  e£  äo%rtg  °*lu  zi/v  a¥ qeoiv 
l-Aßlr^irttg  aviov  toC  ^Aqeiov  tzaqä  'Ale- 

iavÖQOv  tov  intOAo:iov,  tv  ftiv  zT(  itvio  Atßv$  2caoCv- 
do£>  tV  di  tI  ^Alj^avdqiUt  EvZtbtog  6  Xavavaiog  Aal  'lotätog 
y.ai  *siyi\ALov  MuQAog  re  Aal  EiQ^valog  Aal  Zwot^og  Aal 
^ctQanuov  i;iiAhrp  J1e)u/xov,  Aal  Iv  Atßitj  —loiwiog  Aal 
oi  ah  avto)  rtcoiegoi  oi  vaoeßof  vug  aötoig,  oltoi  tag  tAAkr^ 
atag  7tuQtiXt](paou:  Von  dieser  langen  Namenreihe  sind 
Öecundus,  Euzoios  und  Julius  auch  durch  die  echten  Ketzer- 
listen als  alte  Anhänger  des  Arius  beglaubigt;  MaqAog  kann 
vielleicht  identisch  sein  mit  dem  Manaoiog,  der  bei  Sozo- 
rnenus  vorkommt  (S.  17),  denn  die  Namen  sehen  sich  ähn- 
lich und  konnten  durch  Fehler  der  Abschreiber  leicht  ver- 
wechselt werden.  Dagegen  Ammon,  Eirenaios,  Zosimos  und 
Sarapion  finden  sich  in  jenen  echten  Quellen  nicht.  Wenn 
also  Athanasius  angiebt,  sie  seien  schon  mit  Arius  zu- 


52 


SEKCK, 


gleich  durch  Alexander  aus  der  Kirchengemeinschaft  aus- 
geschlossen worden,  so  ist  dies  jedenfalls  Schwindel.  Dafs 
derselbe  ganz  zwecklos  sei,  könnten  wir  nur  dann  behaupten, 
wenn  wir  die  Geschichte  jener  Zeit  vollständig  überblickten. 
Bei  unserer  geringen  Kenntnis  ist  die  Annahme  keineswegs 
ausgeschlossen,  dafs  jene  vier  Männer  sehr  scharf  mit  Atha- 
nasius aneinandergekommen  waren  und  er  ein  grofses  Inter- 
esse daran  besafs,  sie  bei  seinem  Publikum  anzuschwärzen. 
Nun  kehren  aber  gerade  diese  vier  Namen  —  denn  Ammon 
und  Parammon  sind  offenbar  nur  durch  Fehler  der  Hand- 
schriften verschieden  geworden  —  ganz  ebenso  in  der  ge- 
fälschten Rede  des  Alexander  wieder.  Was  Athanasius  mit 
Unrecht  behauptet,  wird  also  durch  sie  scheinbar  bewiesen. 
Kann  man  sich  da  wohl  der  Vermutung  entziehen,  dafs  sie 
zum  Zweck  dieses  Beweises  von  Athanasius  gemacht  ist? 

Doch  sind  dies,  wie  gesagt,  nur  Vermutungen.  Als  ge- 
wifs  nehme  ich  nichts  weiter  in  Anspruch,  als  dafs  Atha- 
nasius das  Märchen  vom  Tode  des  Arius  erfunden  und  die 
beiden  Kaiserbriefe  in  der  Apologia  contra  Arianos  gefälscht 
hat  Die  vier  Urkunden,  die  wir  aufserdem  besprochen  haben, 
sind  zwar  auch  teils  sicher,  teils  wahrscheinlich  Fälschungen, 
aber  ob  auch  diese  auf  den  Bischof  von  Alexandria  zurück- 
gehen, mufs  einstweilen  noch  zweifelhaft  bleiben. 

Dafs  auch  auf  arianischer  Seite  die  Fälschung  „für  den 
guten  Zweck"  fleifsig  geübt  worden  ist,  haben  wir  Bchou 
gleich  im  Eingang  dieser  Untersuchungen  gesehen;  doch 
soweit  unsere  Kunde  reicht,  scheint  sie  hier  nicht  den  glei- 
chen Umfang  erreicht  zu  haben,  wie  auf  orthodoxer.  Eu- 
sebius weifs  zwar  sehr  geschickt  unbequeme  Thatsachen  zu 
verhüllen  und  über  die  Chronologie  hinwegzutäuschen,  auch 
vor  direkter  Lüge  scheut  er  keineswegs  zurück,  aber  dafs 
er  sich  zu  wirklichen  Urkundenfälschungen  verstiegen  habe, 
halte  ich  nicht  für  erwiesen.  Freilich  darf  man  ihm  daraus 
kein  besonderes  Verdienst  machen.  Auch  bei  Athanasius 
beginnt  jenes  unehrliche  Treiben  erst  in  seinen  späteren 
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Jahren ,  als  die  Teilnehmer  der  Ereignisse  schon  meist  aus 
dem  Leben  geschieden  und  wenige  mehr  übrig  waren,  die 
ihn  aus  eigener  Erinnerung  widerlegen  konnten.  Eusebius 
dagegen  schrieb  zu  einer  Zeit,  als  die  echten  Urkunden  noch 
in  aller  Händen  waren.  Denn  was  er  bringt,  sind  ja  nicht 
geheime  Korrespondenzen,  sondern  Edikte,  kaiserliche  Rund- 
schreiben u.  dgl.,  also  Schriftstücke,  deren  Kopieen  durch 
Anschlag  oder  öffentliche  Verlesung  bekannt  gemacht  und 
in  unzähligen  Archiven  aufbewahrt  wurden.  Er  wäre  also 
sehr  leicht  ertappt  worden,  wenn  er  sich  in  so  freien  Er- 
findungen bewegt  hätte,  wie  Athanasius. 

Crivellucci  hat  erwiesen,  dafs  die  Urkunden  der  Vita  Con- 
stantini  in  der  Form,  wie  sie  uns  vorliegen,  von  Eusebius 
selbst  gemacht  sind,  und  bei  den  meisten  kompetenten  Be- 
urteilern, auch  bei  mir,  damit  Beifall  gefunden  K  Trotzdem 
halte  ich  es  nicht  für  richtig,  in  diesem  Falle  von  Fälschung 
zu  reden.  Wie  diese  Stilübungen  zu  beurteilen  sind,  zeigt 
uns  ein  kaiserlicher  Brief,  der  in  zwei  verschiedenen  Re- 
daktionen einerseits  bei  Eusebius  (Vit.  Const  III,  17),  anderer- 
seits bei  Sokrates  (I,  9,  17)  und  Gelasius  (II,  36  =  Mansi 
II,  S.  920)  erhalten  ist  Wir  lassen  diesen  zweiten  Text 
hier  abdrucken,  indem  wir  ihm  die  entsprechenden  Stücke 
aus  Eusebius  zur  Seite  stellen.  Wie  lehrreich  diese  Ver- 
gleichung  ist,  wird  sich  alsbald  zeigen. 


Sokrates  und  Gelasius: 
KwvOTaytivog  leßaaidg  rjj 

.tavTwv  töv  ÖQ&odüzwv  ia- 
/.Xriaiu.     xaiQ£Te  aymirpoi 

Teleiav  ;ragd  t^g  freiag 
jrQOvoiag  älrjffavev  %uQivy 


Eusebius: 

KwvaravTivog  Zeßaorbg 
Talg  tvL/lriOtaig. 

IletQav  Xaßwv  ix  t^g  x&v 
/.oivGjv  eiTiga^iag,  tior\  T%g 
9eiag  dvvd^etag  niyv'AB 
XccQig,  toVtov  7cqü  ye  nav- 


1)  Deila  fede  storica  di  Eusebio.  Livorno  1688.  Gli  editti  di  Co- 
stanüno  ai  provinciali  della  Palestina  e  agli  Orientali.  Studi  storici  III, 
p.  369.  415.  V.  Schultze,  Zeitschrift  für  Kirchengeschichte  XIV, 
S  503.    Mommsen,  Ephem.  epigr.  VII,  p.  420. 
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%va  Kaans  rtkavug  ditaXka- 
yivxeg  fiiav  v.al  xrtv  avxtjv 
i7Ttyiv(oaY.(Of.iev  txioxiv.  ovöiv 
XoittÖv  rtp  diaßohp  l%eaxi 
vja&*  ^öv  7cäv  ei'  xi  d*  av 
v.ar/.oxexvr\odnevog  e 7texeiqrpev1 
iv.  ßdSqiov  dvi^Tai'  tag 
dtxovoiag,  xd  oxiopaxa,  xoig 
ÖOQvßovg  eyeivovg  val  xd  x(üv 
dtayionöjv ,  Vv*  oVtwg  unco, 
&avdoi[4a  (fdgucr/M  y.axd  xrtv 
xofJ  d-eoV  vUXevoiv  t)  xfjg  dhr\- 
Seiag  ivUrtoe  lau  7106x1$.  tva 
xotyaqoVv  tinaweg  v.al  xoj 
dvouavi  7tqogv.vvovi.iev  v.ai 
ei  vai  nem  axev/.auev. 

h'a  de  xoVxo  yivtjTat,  hno- 
tivtjaei  &eoC  ovver/.dteoa  elg 
xt)v  Nt'Aattav  7iohv  tovg  7tXei- 
axovg  xQv  huaxoniov,  ue&'  <5v 
Y.a&a7zeq  elg  xig  t$  vfißv 
iyw,  ovv&eqa7cojv  vjie- 
xeqog  xa#  v7teqßo?.t)v  eivai 
XttiQ(ov,  Aal  aviög  tr)v  xfjg 
dXri &eiag  i^lxaoiv  dvede- 

!;dftr}v.  fjX£yx&Ti  7°^v  a;tavrct 
*ai  dxqißög  tztjxaoxai,  baa 
dt)  auyißoXiav  1}  dtyovoiag 
7TQ6(paaiv  iddxei  yevvav. 


x(ov  t/.qiva  eivai  uoi  Trooorj- 
vmv  O'/.ondv,  &Vrcu£  7taqd  xoig 
uav.aquoxdxotg  xfjg  xor#oArxfJg 
h./.).riaiag  Ttkirj&eai  Trlaxig 
iiia  y.al  elXixqivt]g  ayau-y, 
Suoyvtüucov  xe  Tteql  xdv  7iay- 
y.qaifj  &edv  evatßeta  x^qfjxat. 


all 


truiöt  rofr*  ouv  otov 
d/.Xivfj  y.ai  ßeßaiav 
xdhv  Xaßetv,  el  in],  eig  xauzö 
ndvuov  öuoC  ^  v&v  7'°rr 
7thi6vcov  i7Tto/.67ivjv  aiveX- 
Oovxiov,  h.doxov  xtüv  7tqooi\- 
v.övTtov  xft  dytwxdxi]  &qrßv.eict 
didv.qioig  ytvoixo,  xoviov  tve- 
7L£v  7tXeioxiov  bawv  ouvafrqoi- 
olttvxiov ,  avxög  Si  v.a- 
&d7teq  elg  ig  tu&v  Ixvy- 
yavov  ovfi7taqwv  (ov  ydq 
dqvr^aittr^v  8v,  iif*  o>  udXiöxa 
XaiqiOj  ovv&eqd7ciov  vut- 
xeqog  7te(pvAtvai)  ayqi  xo- 
aovxov  &7zavxa  xfjg  7tqoar\- 
xovarfi  xexvxritev  IScxd- 
oeiog,  axqig  ov  f)  xijt  ;idvxo3V 
tffoqdj  &i(Tf  dqtov.ovoa  yvu>f.n] 
Tiqög  xijV  xfjg  fvoxrixog  üvpt- 
(ftoviav  elg  q><Dg  7rqoijx&Hy  <<*g 
uiqdev  IVt  nqdg  diym6voiav 
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xcrt  (peiodoSio  t)  Oda  (Aeya- 
XetOT^g,  fjXUa  Aal  (hg  öeivd 
xd  7cegi  xoC  fteydXov  0(axfjQogy 
neqi  xfjg  iXniöog  Aal  Zwfjg 
fjfuöv,  d7TQi7t&g  iß)xtO(fr{fAOvv 
xivig,  xdvavxla  xaig  &BQ7tvc6- 
cvoig  yqarpaig  Aal  xfi  dyia 
7iioT£i  <pdeyy6(A£vol  xe  'Aal 
Ttiattvtiv  öfioXoyoZvTeg.  xqia- 
Aoatcov  yoüv  Aal  rtXeiovojv 
£7TWA6n(x)v  iizi  aitKpqoüvvrj  xi 
xat  dyxivoiq  &av^aCo(xiv(av 
fiiav  Aal  xr^v  avxqv  7tiaxivy 
?i  Aal  taig  dXri&etaig  Aal 
ay.gißeiaig  xot  öeiov  vöfiov 
Tttff  vAE  7i taug  tivai,  ßeßaiouv- 
tiüVj  ftövog  ^qetog  i(p(OQdfrri 
zF^g  dtaßoXiAfjg  ivegyeiag  fo- 
triaivog  Aal  xö  /.ctv.bv  roüxo 
7tqG>xov  fiiv  7iaq  vfttv,  hitixa 
Aal  7iaQy  htQOig  daeßei  yvu- 
fitj  dia07telqag. 

dvade^iofuetta  xoiyogotiv, 
ö  TxavxoAQaxbiQ  TzaQtoxz  yvtli- 
fi»p'  tnavihdwfÄev  inl  xovg 
dyant\xovg  f^idv  ddeX- 
<povgy  <Lv  jjftäg  tot  diaßdXov 
ävaidfjg  rig  fcn^/ri}?  i%dt- 
gtaiv  inl  xb  aoivöv  oöfta  Aal 
rd  yvfyjia  fjnQv  ttiXri  anovdf] 
fxdai]  iwfiev.  xoüxo  yaQ  Aal  xfj 
dyxivoiq  'Aal  xfj  niaxu  xal  xfi 
6oi6xr\xi  xfj  ifABxiqa  rcQinti, 
iva  xfjg  nXdvr$  iXeyx&eiorig 
Iauvov,  dv  xftg  dX^eiag  ehai 
h^Od*  ovveaxriAev,  7iQÖg  xty 
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5  Tiioxuog  dftqMaßqxriotv  bito- 
Xei7teo9ai. 

An  dieser  Stelle  bringt  Eu- 
sebius eine  lange  Auseinander- 
setzung über  die  Osterfeier, 
die  mit  der  andern  Redaktion 
gar  nichts  gemein  hat 


xotxwv  olv  oVxwg  i%6vx(avy 
dafiivwg  dtXGO&B  Tfo  &€oC 
y.dgtv  y.al  -frttav  (hg  dXri&Gg 
ivxoXyv  tx&v  yaQ,  eX  xi  d' 
av  iv  xötg  dyioig  xßv  im- 
o/j&jHxiv  avveÖQiotg  TXQaxxexat, 
xotixo  7TQÖg  xrjv  $eiav  ßov- 
Xr(Oiv  t%u  xty>  dvafpOQav. 
did  7x6ai  xoig  dy  a7ti\xo"ig 
'fj/.töv  ddtX(poi  g  i(A(pavi- 
aavxeg  rd  7ce7XQay^iiva,  ydr} 
Aal  xöv  7CQoet(yri(divov  X6yov 
Aal  x^v  7iaQaxfyrpiv  xfjg 
dyioxdrng  fytiqag  vizodlxeoSat 
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4taW  ircavikStfiE  %d(>tv.  8 
yctQ  zoig  TQia'KOotoig  ijgeaev 
imowmoig,  ovdiv  eaziv  tze- 
qov  I]  zoB  &eofj  yvibpri,  pd- 
Xiazd  y«  Stzov  zd  äyiov  7tveüfta 
zowvzior  xat  zr(ki'Aßvz(av  dv- 
Öqöv  zeug  diarolatg  iyMlftevov 
zqv  itelav  ßovXrioiv  i^e- 
(fWTioev.  dtö  firidelg  dfifpi- 
fiaXXira),  uriöetg  i'rcBQZt  Siofrio  • 
dXXd  TtQO&vpwg  rtdvzeg  eig 
zrp>  dXri&eozdzriv  öööv  irz- 
dvvzv  iV  BuBiddv  baov 
ovSenu)  uQÖg  ifißg  d(p£xto- 
pai,  zag  wpBiXo^ivag  z$ 
7ZOYZE(p6Ql})  &eip  uefr*  ifitöv 
önoXoyrfoio  xdqizag,  Bzt  zi)v 
elfa-HQivf}  TtLoztv  emdei^ag 
zrjv  eunzaiav  iulv  aydiirp 
a7zodidu)Mv.  ö  &eög  ifiäg 
diacpvkd$oi,  dya^cr^z  ol 
dötX<poL 


ze  xat  dtazdzzeiv  öq>eiXezer 
%v*  i7T£iddv  nqbg  zr(v  nd- 
Xai  fioi  no&ovftivqv  zf{g  tf*E- 
ziqag  öia&tawg  otfjtv  aaw- 
xtüjuat,  «V  ju<£  xat  zij  avzf} 
fjueQq  zty  ayiav  ued-*  buCbr 
€Oqzt]v  €7zizeXeaai  duvrid-ö  xat 
ndvziav  f-vexev  /ned-  fyitöv 
evdoxtjoo),  owoQäv  zt)v  diaßo- 
XtAty  (hfidzijza  ino  zf/g  &eiag 
dwdfietag  diä  zäv  faertQwv 
TtQa^twv  dvrjqi]pibvrp> ,  ax^a- 
Zovoiig  rzavzaxoC  zf)g  JjfteziQag 
rttozewg  xat  elgifryg  xat  öpo- 
votag.  6  &edg  ifiäg  öia- 
(pvXdgoi,  döeXyoi  dya- 
firizoL 


Vergleichen  wir  diese  beiden  Urkunden,  so  wird  uns 
zuerst  die  Verschiedenheit  der  Überschrift  auffallen;  doch 
beweist  diese  nichts  gegen  ihre  ursprüngliche  Identität.  Ein 
kaiserlicher  Brief  dieser  Art  mutete  wirklich  an  alle  Kirchen 
der  Christenheit  gerichtet  sein,  aber  jede  einzelne  Ausferti- 
gung trug  die  Adresse  derjenigen  Gemeinde,  an  die  sie  über- 
sandt  wurde.  Das  Exemplar,  welches  dem  Konzil  selber 
vorgewiesen  und  dann  im  kaiserlichen  Zentralarchiv  nieder- 
gelegt wurde,  zeigte  also  die  allgemeine  Überschrift  des  Eu- 
sebius: zalg  exxAi^a/aig;  dasjenige,  welches  nach  Alexandria 
gelangte  und  in  dem  dortigen  Kirchenarchiv  verblieb,  war 
überschrieben,  wie  Sokrates  und  Gelasius  es  haben:  il  xa- 
&oXixfj  AXt^avdqitüv  xat  ndvzwv  zör  6(>$od6$üJv  £xxAqo7a. 
Dies  ist  insofern  von  Wichtigkeit,  als  es  zeigt,  dafs  die  ge- 
meinsame Quelle  dieser  beiden  Autoren  die  Schrift  irgend- 
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eines  Alexandriners  gewesen  sein  mufs;  nicht  ohne  Wahr- 
scheinlichkeit wird  man  auch  hier  auf  den  Synodikus  des 
Athanasius  raten. 

Im  übrigen  stimmen  Anfang  und  Schluis  der  beiden 
Redaktionen,  so  sehr  sie  im  Wortlaut  abweichen,  doch  dem 
Sinne  nach  ziemlich  genau  überein.  In  beiden  spricht  der 
Eingang  das  Streben  Konstantins  nach  Einheitlichkeit  des 
christlichen  Glaubens  aus,  zugleich  mit  seiner  Überzeugung, 
dafs  jene  nur  durch  eine  möglichst  grofse  Bischofs  Versamm- 
lung herbeizuführen  gewesen  sei ;  sogar  die  charakteristische 
Phrase,  dafs  der  Kaiser  „wie  einer  von  euch"  an  den  Be- 
ratungen teilgenommen  habe  und  sich  mit  Freude  den  Mit- 
knecht seiner  Bischöfe  nenne,  kehrt  wieder.  Am  Schlüsse 
steht  die  Aufforderung  an  die  versammelten  Geistlichen, 
denen  die  einzelnen  Exemplare  des  Briefes  wohl  zur  Über- 
gabe an  ihre  Gemeinden  eingehändigt  wurden,  jetzt  heira- 
zuziehn  und  ihren  geliebten  Brüdern  die  Beschlüsse  des  Kon- 
zils zu  verkünden.  Beidemal  wird  hervorgehoben,  dafs  diese 
als  Ratschiufs  Gottes  anzusehen  seien.  Endlich  spricht  der 
Kaiser  die  Hoffnung  aus,  die  betreffende  Gemeinde  später 
einmal  persönlich  zu  besuchen  und  dann  an  ihrer  Einigkeit 
seine  Freude  zu  haben.  Da  Konstantin  ein  höchst  unruhiger 
Geist  war,  der,  wie  Hadrian,  fortwährend  von  einer  Provinz 
seines  Reiches  in  die  andere  zog,  so  ist  dies  unbestimmte, 
aber  doch  ganz  ernst  gemeinte  Versprechen,  das  allen  Städten 
gemeinsam  gegeben  wird,  vollkommen  in  seinem  Sinne  '). 

Überhaupt  scheint  es  mir  wohl  aufser  allem  Zweifel, 
dafs  ein  echter  kaiserlicher  Brief  und  zwar  ein  und  der- 
selbe beiden  Redaktionen  zugrunde  liegt;  denn  dafs  Kon- 
stantin zwei  verschiedene  Schreiben,  die  er  gleichzeitig  und 
an  dieselben  Adressaten  erliefs,  in  ganz  gleicher  Weise  be- 
gonnen und  geschlossen  habe,  ist  doch  kaum  zu  glauben. 
Die  Frage  kann  also  nur  sein,  welche  der  beiden  Quellen 
die  Urkunde  rein  bewahrt  bat,  oder  ob  sie  in  allen  beiden 
verfälscht  ist.    Was  nun  zunächst  diejenigen  Teile  betrifft, 


1)  Vgl.  meine  Charakteristik  des  Kaisers  in  der  Geschichte  des 
Untergangs  der  antiken  Welt  I,  S.  47.  ^ 
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in  denen  beide  dem  Sinne  nach  übereinstimmen ,  so  ist  die 
Wahrscheinlichkeit  dafür,  dafs  sie  in  ihrer  äufseren  Form 
treuer  bei  Sokrates  und  Gelasius  überliefert  sind  als  bei 
Eusebius.  Denn  dieser  ist  ja  in  der  Vita  Constantini  nicht 
Historiker,  wie  in  der  Kirchengeschichte,  sondern  Pane- 
gyriker,  d.  h.  sein  Zweck  ist  nicht  so  sehr  eine  getreue 
Darstellung  der  Wirklichkeit  zu  geben,  wie  ein  rhetorisches 
Kunstwerk  zu  schaffen.  Von  einem  solchen  aber  haben  die 
Alten  immer  Einheit  des  Stiles  verlangt;  folglich  konnte 
Eusebius  seine  blütenreichen  Perioden  gar  nicht  durch  offi- 
zielle Aktenstücke  unterbrechen,  ohne  sie  in  seine  eigene 
Schreibweise  umzusetzen  *).  Crivellucci  hat  also  ganz  Recht, 
dafs  alle  Urkunden  der  Vita  Constantini  unecht  sind,  in- 
sofern Konstantin  keine  einzige  davon  in  dieser  Form  publi- 
ziert hat;  aber  das  entscheidet  noch  nicht  über  den  Inhalt. 
Freilich  hängen  Inhalt  und  Form  untrennbar  zusammen; 
wer  diese  ändert,  wird  unwillkürlich  auch  jenen  modifizieren, 
und  gewifs  wird  er  kein  Bedenken  tragen,  wenn  er  einmal 
am  Umgestalten  ist,  auch  inhaltlich  Neues  zuzulassen,  sobald 
es  ihm  interessant  und  nützlich  scheint.  Aber  dies  setzt 
nicht  notwendig  eine  Absicht  des  Fälschens  voraus;  der 
Zweck  und  Sinn  des  Aktenstückes  kann,  soweit  ihn  der 
Schriftsteller  selber  als  wesentlich  betrachtet,  dabei  sehr  wohl 
bewahrt  sein. 

In  unserem  Falle  ist  gerade  der  Hauptinhalt  des  Briefes 
in  beiden  Versionen  ganz  verschieden.  Bei  Sokrates  und 
Gelasius  handelt  er  von  den  Irrtümern  des  Arius  und  ver- 
urteilt sie  in  sehr  scharfer  Weise,  bei  Eusebius  verkündet 


1)  Als  Analogon  mag  augeführt  werden,  dafs  in  denjenigen  Teilen 
des  Thukydideischen  Geschichtswerkes,  die  der  Verfasser  selbst  ab- 
geschlossen oder  dem  Abschlufs  nahe  gebracht  hat,  alle  Urkunden  in 
die  indirekte  Rede  und  damit  in  seinen  eigenen  Stil  umgesetzt  sind. 
Nur  in  den  unfertigsten  Stocken,  namentlich  im  fünften  und  achten 
Buche,  finden  sich  Urkunden  in  ihrem  ursprünglichen  Wortlaut;  aber 
auch  diese  waren  ohne  Zweifel  bestimmt,  umstilisiert  zu  werden,  da  sie 
sonst  für  das  feine  griechische  Ohr  die  Einheit  der  Redeform  gestört 
hätten.  U.  y.  \V  i  1  a  m  o  w  i  t  z  -  M  o  e  1 1  e  n  d  o  r  f  f ,  Die  Thukydideslegende. 
Hermes  XII,  S.  838. 
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er  der  Christenheit  die  neue  Regelung  der  Osterfeier.  Dafs 
Athanasius;  auf  den  jene  beiden  wahrscheinlich  zurückgehen, 
Grund  hatte,  Konstantin  den  Grofsen  in  diesem  Tone  von 
Arius  sprechen  zu  lassen,  und  dafs  er  andere  Fälschungen 
von  ganz  derselben  Tendenz  thatsächlich  auf  dem  Gewissen 
hat,  haben  wir  eben  bewiesen.  Aber  auch  Eusebius  hatte 
Grund,  das  harte  Urteil  des  Kaisers  über  die  arianische 
Lehre,  der  er  selber  zugethan  war,  wenn  er  es  in  seiner 
Quelle  fand,  zu  beseitigen,  und  mit  der  Wahrheit  nahm  auch 
er  es  nicht  allzu  genau.  So  weit  liegt  also  die  Wahrschein- 
lichkeit nach  beiden  Seiten  gleich. 

Für  Feierlichkeit  und  angemessene  Regelung  des  Zere- 
moniells hat  Konstantin  immer  sehr  viel  Sinn  gehabt.  Dafs 
ihm  die  Einheitlichkeit  der  Osterfeier  sehr  am  Herzen  lag, 
kann  man  schon  hieraus  schliefsen;  auch  wird  es  dadurch 
bestätigt,  dafs  schon  das  Konzil  von  Arles,  dem  er  gleich- 
falls persönlich  beiwohnte  l),  einen  Beschlufs  entsprechenden 
Inhalts  gefafst  hat  *).  Damals  aber  beherrschte  er  noch 
nicht  das  ganze  Reich  und  konnte  seine  Absichten  im  Orient 
nicht  zur  Durchführung  bringen.  Auf  dem  Konzil  von  Nicäa 
war  ihm  dies  endlich  gelungen;  dafs  er  die  Ankündigung 
dieses  Erfolges  nicht  einfach  dem  Synodalbriefe  überliefs, 
sondern  auch  in  einem  eigenen  Rundschreiben  seiner  Freude 
Ausdruck  gab,  ist  danach  sehr  wahrscheinlich.  Die  Frage 
des  Homousion  dagegen  lag  ihm  viel  ferner;  ehe  er  den 
Orient  eroberte,  wird  er  über  die  Gründe  des  Streites  wahr- 
scheinlich nur  sehr  mangelhaft  unterrichtet  gewesen  sein,  und 
auch  später  war  er  nur  bemüht,  den  Frieden  in  der  Kirche 
herzustellen,  nicht  irgendeiner  dogmatischen  Lehre  zum 
Siege  zu  verhelfen.  In  diesem  Sinne  hat  er  anfangs  den 
Arius  und  später  den  Athanasius  verbannt,  also  niemals  eine 
feste  Stellung  auf  seiten  einer  der  beiden  Parteien  behauptet. 


1)  ZeiUchr.  f.  Kirchengesch.  X,  S.  508. 

2)  Gleich  der  erste  Kanon  des  Konzils  Ton  Arles  bei  Mansi  II, 
S.  471  lautet:  primo  loco  de  obaervatione  paschae  dominici,  ut  uno 
die  et  uno  tempore  per  omnem  orbem  a  nobis  obtervetwr  et  iuxia  con- 
nuetudinem  Ktteras  ad  omnes  tu  dirxgas. 
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Die  Urkunden,  in  denen  er  gegen  die  Ketzerei  der  Arianer 
wettert,  sind  alle  sicher  oder  wahrscheinlich  Fälschungen. 
Dafs  er  in  dieser  Frage  ein  kaiserliches  Rundschreiben  für 
erforderlich  hielt  und  nicht  der  Synode  selbst  die  Publi- 
kation ihrer  Beschlüsse  überließ»,  ist  also  gar  nicht  an- 
zunehmen. 

Wenn  schon  dieses  gegen  die  Version  des  Athanasius 
spricht,  so  möchte  ich  doch  noch  gröfseres  Gewicht  auf  ein 
zweites  legen.  An  einer  Stelle  derselben  wird  die  Zahl 
der  versammelten  Bischöfe  auf  mehr  als  300  angegeben 
(TQiaxooiiüv  xcrt  :tlei6vwv  imax67etav).  Nun  sollte  man. 
meinen,  dafs,  wenn  diese  Ziffer  durch  eine  kaiserliche  Ur- 
kunde, die  allen  Teilnehmern  des  Konzils  bekannt  sein  mufster 
offiziell  festgestellt  war,  sie  damit  kanonische  Gültigkeit 
müfste  erlangt  haben.  Statt  dessen  sind  die  drei  Zeugen , 
welche  noch  selbst  in  der  Versammlung  gesessen  haben, 
Eusebius,  Eustathius  und  Athanasius,  alle  darin  einig,  dafs 
man  über  die  Anzahl  der  Bischöfe  nichts  Bestimmtes  wufste. 
Eustathius  l)  sagt  dies  ganz  ausdrücklich  und  schätzt  die 
Summe  auf  ungefähr  270;  Eusebius2)  giebt  an,  es  seien 
mehr  als  250  gewesen ;  er  wählt  also  eine  ganz  unbestimmte 
runde  Zahl ;  und  selbst  Athanasius  spricht  in  seinen  früheren 
Schritten  s)  von  mehr  oder  weniger  als  300.  Dieses 
„oder  weniger"  hätte  für  ihn  jedenfalls  ausgeschlossen  sein 
müssen,  wenn  er  damals  schon  eine  Urkunde  gekannt 
hätte,  die  klar  und  deutlich  von  mehr  als  300  sprach. 
Dabei  hat  keiner  jener  drei  die  Absicht,  die  Anzahl  der 

1)  Bei  Theodor,  h.  e.  I,  8,  1:  dtuxoalüiv  /u»jr*  yt  xttl  kßdofirptovjtt 
töv  itQi&fiöv  öuÖGt  awtt%d-£vTon>.  to  y«Q  oatfls  Jitt  tbv  rijs  nokvttv- 
&Q(tt<;  &%kov  oi>%  oiog  tlfii  ygtaptiv ,  fnaJi]  fjij  mtvry  toOto  7»*pt- 
OiMM&ttaiios  ttv(xv*vov. 

2)  Vit.  Const.  III,  8:  tnl  tf*  ri}?  na^ovaijs  x°Q(ittS  tnioxontav  piv 
nXt)»t>i  rp  nevTqxovra  xttl  ifinxooltov  üm&uuv  vntQttxovr^ovatt ,  Itio- 
p(van>  dt  tovxoig  nQfaßvj^Qtav  xttl  ötaxfow  uxolov&on>  te  nUtoiw 

3)  De  (leeret.  Nie.  syn.  3:  frav  Ji  nktov  Ij  tlaaaov  rpt«xdff*o«. 
Hist.  Ar.  ad  mon.  66:  TQiaxoatoi  nltiov  fj  Ikttaaor.  In  der  Apol.  c 
Ar.  23.  25  und  De  synod.  43  ist  rund  von  300  gesprochen. 
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Bischöfe  in  tendenziöser  Weise  herabzusetzen.  Von  den 
Orthodoxen,  Athanasius  und  Eustathius,  versteht  sich  dies 
von  selbst ;  aber  auch  Eusebius  kann  sich  nicht  genug  darin 
thun,  den  Glanz  und  die  gewaltige  Menge  der  Versammlung 
zu  preisen;  auch  seine  Schätzung  raufs  also  eher  für  über- 
trieben, als  für  zu  niedrig  gelten.  Erst  ganz  gegen  Ende 
seines  Lebens  besann  sich  Athanasius  darauf,  dafs  die  Ni- 
cänischen  Väter  genau  316  gewesen  seien  >),  und  auf  seine 
Autorität  hin  ist  diese  Ziffer,  die  von  den  Knechten  Abra- 
hams  (Genes.  14,  14)  entnommen  ist,  in  der  späteren  Uber- 
lieferung traditionell  geworden. 

Hierin  scheint  mir  der  entscheidende  Beweis  zu  liegen, 
dafs  diejenige  Version,  welche  Sokrates  und  Gelasius  ver- 
treten, die  gefälschte  ist.  Eusebius  hat  den  kaiserlichen 
Brief  zwar  stilistisch  umgeändert,  aber  seinen  Sinn  in  der 
Hauptsache  treu  bewahrt.  Und  sollte  es  mit  den  übrigen 
Urkunden  der  Vita  Constantini  nicht  ebenso  sein?  Gewils 
finden  sich  in  ihnen  viele  unrichtige  Einzelheiten;  die  for- 
melle Überarbeitung  hat  eben  den  Inhalt  nicht  ganz  un- 
berührt gelassen.  Aber  keine  jener  Urkunden  ist  der  Art, 
dafs  sie  nicht  ungefähr  in  diesem  Sinne  von  Konstantin  er- 
lassen sein  könnte.  Freilich  ist  Eusebius  nichts  weniger  als 
ein  glaubwürdiger  Berichterstatter  für  die  Ereignisse  seiner 
eigenen  Zeit;  aber  er  war  ein  tleifsiger  Gelehrter,  und  bei 
diesen  kommt  es  ja  manchmal  vor,  dafs  sie  mehr  Respekt 
für  die  schriftliche  Uberlieferung  besitzen  als  für  das  Selbst- 
erlebte. Da  seine  Kirchengeschichte  nicht  eine  einzige  Ur- 
kundenfälschung enthält,  die  er  selbst  begangen  hätte,  so 
mufs  man  sich  jedenfalls  hüten,  ihm  in  seinem  späteren 
Werke  so  viele  zuzuschreiben.  Für  uns,  die  wir  diploma- 
tische Treue  verlangen,  sind  jene  umstilisierten  Briefe  und 
Edikte  Konstantins  allerdings  keine  Urkunden  mehr;  wohl 
aber  darf  man  sie  als  wertvolle  Teile  der  Eusebianischen 
Erzählung  betrachten,  die  sich  inhaltlich  auf  wirkliche  Ur- 
kunden stützen. 


1)  Epist.  ad  Afros  2  —  Migne  26,  S.  1032. 
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Noch  eine  zweite  Quelle,  die  schon  von  altersher  viele 
Anfechtungen  erfahren  hat,  müssen  wir  in  Schutz  nehmen, 
wobei  es  freilich  auch  nicht  ohne  den  Nachweis  einer  Fäl- 
schung abgehen  wird.  Dafs  der  Bericht  des  Epiphanius 
über  Meletius  und  Arius  zum  gröfsten  Teil  auf  meletianische 
Schriften  zurückgeht,  hat  man  längst  erkannt;  aber  weit  ent- 
fernt ein  Grund  des  Mifstrauens  zu  sein,  erhöht  dies  nur 
seinen  Wert.  Die  orthodoxe  Auffassung  dieser  Dinge  kennen 
wir  zur  Genüge;  es  ist  daher  sehr  lehrreich,  einmal  die 
entgegengesetzte  kennen  zu  lernen.  Unparteiisch  ist  zwar 
auch  diese  natürlich  nicht,  aber  welcher  zeitgenössische  Be- 
richt könnte  dies  sein,  namentlich  in  religiösen  Fragen, 
welche  die  Leidenschaft  immer  am  meisten  erhitzt  haben? 
Jedenfalls  ist  die  Erzählung  so  reich  an  charakteristischen 
Einzelheiten,  dafs  sie  schon  aus  diesem  Grunde  die  höchste 
Beachtung  verdient. 

Während  der  diokletianischen  Verfolgung,  so  berichtet 
Epiphanius,  fanden  sich  in  demselben  Kerker  Petrus  von 
Alexandria  und  Meletius,  Bischof  einer  anderen  ägyptischen 
Stadt,  zusammen.  Wie  wir  aus  der  Urkunde  bei  Äthan. 
Ap.  c.  Ar.  71  lernen,  war  es  Lykopolis  in  der  Thebais.  Von 
ihren  Leidensgefährten  erduldeten  manche  das  Martyriuni; 
andere  waren  schwach  genug,  sich  durch  heidnisches  Opfer 
die  Freiheit  zu  erkaufen,  kamen  aber  bald  nachher,  um 
Verzeihung  und  Wiederaufnahme  in  die  Kirchengemeinschaft 
von  den  gefangenen  Bischöfen  zu  erbitten.  Hierüber  ent- 
spann sich  der  Streit.  Meletius  und  ein  anderer  Bischof, 
Namens  Peleus,  waren  der  Meinung,  wenn  man  zu  milde 
sei,  würde  man  dadurch  auch  andere  zum  Abfall  treiben. 
Sie  empfahlen  daher,  die  Reuigen,  so  lange  die  Verfolgung 
dauere,  alle  zurückzuweisen  und  auch  nach  dem  Ende  der- 
selben sie  nur  nach  schwerer  Kirchenbufse  aufzunehmen; 
wer  aber  von  ihnen  Geistlicher  gewesen  sei,  solle  nicht 
seine  frühere  Stellung  wiedererlangen,  sondern  unter  die 
Laien  zurücktreten.  Petrus  dagegen  wollte  sogleich  volle 
Gnade  walten  lassen,  da  man  sonst  die  Schwachen  und 
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Mutlosen,  die  jetzt  noch  ihren  Abfall  bereuten,  vielleicht  ab- 
schrecke und  ganz  dem  Teufel  in  die  Arme  treibe. 

Dieser  Gegensatz,  mit  jener  Sorte  hitziger  Uberzeugungs- 
treue verfochten,  wie  sie  in  religiösen  Fragen  ja  immer 
herrschend  war,  schärfte  sich  endlich  so  sehr,  dafs  die  beiden 
Bischöfe,  obgleich  sie  mit  vielen  andern  in  demselben  Ge- 
fängnisraum zusammengesperrt  waren,  doch  allen  Verkehr 
miteinander  abbrachen  und  jeder  von  ihnen  nur  noch  mit 
seinen  Gesinnungsgenossen  Kommunion  hielt.  Als  dann 
Meletius  nach  den  palästinensischen  ßergwerken  von  Phaino 
transportiert  wurde,  weihte  er  unterwegs,  wo  die  Karawane 
Halt  machte,  Bischöfe  und  andere  Priester  und  verbreitete 
so  das  Schisma  über  viele  Städte.  Da  jetzt  zahlreiche  Gegen- 
bischöfe eingesetzt  waren,  die  durch  den  Sieg  der  anderen 
Partei  sämtlich  ihre  Stellungen  eingebüfst  hätten,  so  wurde 
die  Frage  aus  einer  prinzipiellen  zu  einer  persönlichen,  und 
ihre  Lösung  gestaltete  sich  noch  schwieriger.  So  bestand  „die 
Kirche  der  Märtyrer",  wie  die  Meletianer  selbst  sich  nann- 
ten, auch  nach  dem  Ende  der  Verfolgung  fort,  obgleich  sie 
durch  keinen  dogmatischen  Unterschied  von  der  katholischen 
getrennt  war. 

Die  innere  Wahrscheinlichkeit  dieser  Erzählung  ist  so 
augenfällig,  dafs  wir  kein  Wort  darüber  zu  verlieren  brau- 
chen. Ein  wichtiger  Zug  derselben,  nämlich  jene  Reise  in 
die  Bergwerke,  erhält  dadurch  auch  seine  äufsere  Bestäti- 
gung, dafs  Peleus,  den  Epiphanius  als  Genossen  des  Meletius 
im  Kerker  nennt,  thatsächlich  in  Phaino  das  Martyrium  er- 
litten hat Trotzdem  glaubt  namentlich  die  katholische 
Forschung  sich  berechtigt,  die  Autorität  des  Epiphanius  in 
Zweifel  zu  ziehen  *).    Prüfen  wir  also  ihre  Gründe. 

1)  Athanasius  erzählt,  Meletius  sei  wegen  vieler  Misse- 
thaten,  namentlich  auch  wegen  heidnischen  Opfers  durch 
eine  Synode,  die  Petrus  berufen  hatte,  aus  der  Kirche  aus- 
geschlossen worden  3).  Da,  während  die  Verfolgung  auf  ihrer 


1)  Euseb.  Hist.  eccl.  VIII,  13,  5. 

2)  Hefele,  Konziliengeschichte  I2,  S.  343. 

3)  Apol.  c.  Ar.  69:  IJtTQOs  nttQ   tyiv  nob  piv  roO  ÖHoypoO  y(- 
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Höhe  stand,  eine  Synode  wohl  kaum  zusammentreten  konnte, 
wird  man  sie  in  jene   kurze  Zeit  der  Ruhe  zu  setzen 
haben,  die  nach  der  Abdankung  Diokletians  (1.  März  305) 
überall  eintrat    Dazu  stimmt  es,  dafs  Athanasius  an  einer 
anderen  Stelle  (S.  40)  den  Beginn  des  meletianischen  Schis- 
mas in  das  Jahr  306  setzt;  offenbar  rechnet  er  von  dem 
Zeitpunkt  an,  wo  die  Trennung  der  Sekte  von  der  katho- 
lischen Kirche  in  dem  Urteilsspruch  des  geistlichen  Gerichtes 
ihren  formellen  Ausdruck  fand.    Von  der  Synode  sagt  Epi- 
phanius  nichts;  aber  wenn  man  auch  hierin  ein  absichtliches 
Verschweigen  erkennen  darf,  wie  es  seiner  meletianischen 
Quelle  wohl  zuzutrauen  ist,  so  brauchen  seine  positiven  An- 
gaben darum  noch  nicht  falsch  zu  sein.    Freilich  wenn 
Athanasius  auch  darin  recht  hätte,  dafs  Meletius  geopfert 
habe!    Aber  dies  ist  eine  Anklage,  die  man  immer  gegen 
seine  Feinde  erhob,  wenn  sie  während  der  Verfolgung  ein- 
gesperrt waren  und  dann  doch  ihre  gesunden  Glieder  ge- 
rettet hatten.    Zu   widerlegen  war  sie  kaum,  da  keiner 
genau  wufste,  was  im  Dunkel  der  Kerkermauern  vorgefallen 
war;  aber  hätte  sie  sich  beweisen  lassen,  so  wäre  das  Konzil 
von  Nicäa  gewifs  nicht  so  glimpflich  mit  den  Meletianern 
umgegangen  *. 

2)  Helele  behauptet,  der  Streit  zwischen  Meletius  und 
Petrus  könne  nicht  den  von  Epiphanius  angegebenen  Inhalt 
gehabt  haben,  weil  genau  die  Forderungen,  die  jener  auf- 
gestellt haben  soll,  von  diesem  in  seinen  Pönitentialkanones  * 
anerkannt  würden.  Dies  ist  keineswegs  richtig.  Der  10. 
Kanon,  auf  den  Hefele  sich  namentlich  beruft,  bestimmt 


yovkv  (nfoxonos,  Iv  dt  t<£  ütwyfiny  xat  {fingt  dnyaev.  oitos  Mtk(xiov, 
an 6  tifg  Aiyvntov  Xtyofitvov  tnioxonov,  fnl  rtoXXais  Iktyx&ivt«  nttga- 
vofiiaig  xal  &vo{(t  tv  xotvtji  owoitp  tQv  fmoxönajv  xn&ttltv.  alla  Mt- 
Xhioq  ov  Tinos  hfgav  ovvoäov  xtttfrfvytv  ovtii  (onovtiaotv  artoloyij- 
aao&ttt  toic  fitxa.  raürtt,  oj^lofio.  tft  ntnoirjxt. 

1)  Hefele,  S.  347.  Auch  gegen  Eusebius  von  Caesarea  wurde 
der  gleiche  Vorwurf  erhoben.  Äthan,  apol.  c.  Ar.  8  =  Migne  25, 
S.  261. 

2)  Abgedruckt  bei  Routh,  Reliquiae  sacrae  IV,  S.  23  und  bei 
Mansi  I,  S.  1270. 
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nicht,  dafs  alle  abgefallenen  Geistlichen  künftig  vom  Klerus 
ausgeschlossen  bleiben  sollen ,  sondern  er  bezieht  sich  nur 
auf  diejenigen ,  welche  die  Verfolgung  mutwillig  selbst  her- 
ausgefordert und  dann  doch  nicht  die  Standhaftigkeit  be- 
sessen haben,  ihr  zu  widerstehen.  Dieser  Kanon  und  der 
vorhergehende  hängen  eng  zusammen  und  dienen  beide  dem 
Zweck,  das  vorwitzige  Drängen  zum  Martyrium  und  die 
Aufreizung  der  Staatsgewalt,  welche  dadurch  hervorgerufen 
wurde,  nach  Möglichkeit  zu  verhindern.  Von  denjenigen 
Klerikern,  die  auf  die  gewöhnliche  Weise  der  Verfolgung 
unterlegen  sind,  ist  nirgends  die  Rede.  Aus  diesem  Schwei- 
gen folgt  mit  Sicherheit,  dafs  ihr  Wiedereintritt  in  den  geist- 
lichen Stand  in  keiner  Weise,  wie  Meletius  es  verlangte, 
verboten  war  *. 

Wenn  im  übrigen  die  Kanones  sich  etwas  mehr  dem  mele- 
tianischen  Standpunkt  annähern,  als  das,  was  Petrus  im  Kerker 
verfochten  hatte,  so  erklärt  sich  das  aus  der  Verschiedenheit 
der  Zeit.  Jene  Bestimmungen  sind  erlassen  in  der  vierten 
Osterzeit  nach  Beginn  der  Verfolgung,  d.  h.  im  Jahre  306  *, 
in  dem  auch  Meletius  von  der  Kirchengemeinschaft  aus- 
geschlossen wurde.  Ohne  Zweifel  wurden  sie  durch  dieselbe 
Synode  beschlossen,  die  jenen  Urteilsspruch  fällte.  Damals 
war  zwar  noch  keine  Toleranz  gewährt,  aber  doch  die  Ver- 
folgung zeitweilig  eingeschlafen ;  wie  sehr  man  sich  fürchtete, 
dafs  sie  durch  den  Ubereifer  der  christlichen  Bekenner 
wiedererweckt  werde,  geht  aus  dem  Inhalt  des  9.  und  10. 
Kanons  hervor.  Die  Pönitenzforderungen  beziehen  sich  da- 
her auch  nur  auf  diejenigen,  welche  in  dieser  Zeit  der  Ruhe 
um  ihre  Wiederaufnahme  nachsuchten.  Es  war  also  durch- 
aus berechtigt,  wenn  Petrus  gegen  diese  etwas  strenger  ver- 
fuhr als  gegen  die  Abgefallenen,  die  schon  während  dauern- 
der Verfolgung  bei  den  gefangenen  Bekennern  um  Verzei- 
hung gebeten  hatten. 

1)  Das  Richtige  hat  hier  schon  W.  Möller,  Realencyklopätlie  IX, 
S.  535  gegen  Hefele  geltend  gemacht. 

2)  Kanon  1:  inti  lolvw  x(t«qtov  ijjrj  nuoyo.  imxatfilrjfft  tov 
i^yuöv  *.  t.  i.  Die  Verfolgung  begann  im  Februar  303,  also  noch 
vor  dem  Osterfeste. 

ZctUchr.  f.  K.-0.  IVII,  Ut.  5 
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3)  Das  Hauptgewicht  legt  Hefele  auf  die  sogenannten 
Fundamentalurkunden  *,  die  freilich  mit  Epiphanius  nicht 
wohl  zu  vereinigen  sind;  aber  wie  sich  alsbald  zeigen  wird, 
haben  wir  es  hier  wieder  mit  einer  Fälschung  zu  thun. 

Es  sind  zwei  Briefe  mit  kurzem  verbindenden  Text,  alles 
in  so  schlechtem  Latein  geschrieben,  dafs  man  es  deshalb 
für  Ubersetzung  aus  dem  Griechischen  gehalten  hat.  Ob 
dieser  Schlufs  richtig  ist,  lassen  wir  dahingestellt;  jedenfalls 
beweist  er  nichts  für  die  Echtheit  der  Urkunden.  Das  erste 
Stück  enthält  einen  scharfen  Tadel  von  den  vier  eingeker- 
kerten Bischöfen  Hesychius,  Pachomius,  Theodorus  und  Phi- 
leas,  dafs  Meletius  ohne  Zustimmung  des  Petrus  von  Ale- 
xandria in  dessen  Metropol itansprengel  Bischöfe  geweiht  habe. 
Hier  ist  es  zunächst  auffallend,  dafs  als  Urheber  des  Briefes 
genau  dieselben  Bischöfe  genannt  werden,  die  Eusebius  Hist. 
eccl.  VIII,  13,  7  als  ägyptische  Märtyrer  aufzählt,  keiner 
mehr  und  keiner  weniger.  Ist  es  wahrscheinlich,  dafs  alle 
Gemeindehäupter,  die  im  Nillande  für  den  Glauben  bluten 
mufsten,  in  demselben  Kerker  beisammensafsen ,  und  dafs 
kein  Mitgefangener  sich  ihrer  Kundgebung  anschlofs,  der 
später  nicht  den  Tod  erlitt?  Die  Namen  stehen  sogar  in 
ganz  derselben  Reihenfolge  wie  bei  Eusebius,  nur  dafs  der 
vornehmste,  Phileas,  aus  der  ersten  Stelle  in  die  letzte  ver- 
setzt ist,  offenbar  nur  um  ihn  dadurch  als  den  eigentlichen 
Schreiber  des  Briefes  zu  bezeichnen.  Schon  dieses  weist 
darauf  hin,  dafs  dem  Verfertiger  der  angeblichen  Urkunde 
die  eusebianische  Kirchengeschichte  oder  eine  Ubersetzung 
derselben  als  Quelle  gedient  hatte. 

Noch  entscheidender  ist  die  Chronologie.  Petrus  von 
Alexandria  starb  im  neunten  Jahre  der  Verfolgung  *,  d.  h. 
zwischen  dem  23.  Februar  311  und  dem  2a.  Februar  312. 
Er  gehörte  zu  denen,  die  Maximinus  Daja  hinrichten  liefs, 
nachdem  er  das  Toleranzedikt  des  Galerius  wieder  be- 
seitigt hatte3.    Dieses  war  in  Nikoraedia  am  30.  April  311 


1)  Abgedruckt  bei  Houth  IV,  S.  91. 

2)  Euseb.  Hist.  eccl.  VII,  32,  31. 

3)  Euseb.  Hist.  eccl.  IX,  6,  2. 
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publiziert  worden  1 ;  in  Palästina  und  Ägypten  mufs  es  nach 
ihrer  weiteren  Entfernung  von  der  Residenz  des  Kaisers 
etwa  einen  Monat  später  in  Kraft  getreten  sein,  und  der 
religiöse  Frieden,  den  es  verlieh,  dauerte  hier  nicht  volle 
sechs  Monate2.  Er  endete  also  um  Mitte  November  311, 
und  die  Martyrologien  setzen  den  Tod  des  Petrus  auf  den 
25.  November.  Danach  mufs  er  nach  dem  Wiederbeginn 
der  Verfolgung  eines  ihrer  ersten  Opfer,  wenn  nicht  gar 
das  erste  gewesen  sein,  wie  dies  ja  seiner  bedeutenden  Stel- 
lung innerhalb  der  orientalischen  Kirche  entspricht. 

Dieselbe  Phase  der  Verfolgung  hat  nach  Eusebius  (IX, 
6,  2)  in  Ägypten  auch  mehreren  anderen  Bischöfen  das 
Leben  gekostet.  Damit  können  nur  jene  vier  gemeint  sein, 
welche  die  Uberschrift  unserer  Pseudourkunde  nennt;  denn 
andere  ägyptische  Märtyrer  dieser  Epoche,  die  Bischöfe 
gewesen  wären,  kennt  Eusebius  nicht.  Inbezug  auf  Phileas 
bestätigt  auch  Hieronymus,  dafs  er  durch  Maximin  sein 
Ende  gefunden  hat  s.  Die  Acta  Sanctorum  setzen  sein  Mar- 
tyrium auf  den  4.  Februar,  natürlich  des  Jahres  312  oder 
gar  313.  Ob  sie  sich  dafür  auf  eine  genügende  Autorität 
stützen,  kann  ich  nicht  feststellen;  aber  auch  wenn  dies  nicht 
der  Fall  sein  sollte,  ist  nach  dem  Obengesagten  kein 
Zweifel  möglich,  dafs  Phileas  und  seine  Genossen  später  als 
Petrus  gestorben  sind  oder,  wenn  man  sehr  viel  zugeben 
will,  höchstens  ein  paar  Tage  früher.  Nun  zeigt  uns  aber 
die  zweite  jener  „Fundamentalurkunden"  und  die  ihr  vor- 
ausgehende Erzählung  den  Petrus  noch  in  freier  Ausübung 
seines  Bischofsamtes,  nachdem  jene  vier  das  Martyrium  schon 
erütten  haben.  Damit  ist  die  Fälschung  unwidersprechlich 
bewiesen  und  die  Autorität  des  Epiphanius  auch  nach  dieser 
Richtung  hin  geschützt. 

An  die  Chronologie  des  Petrus  werden  wir  passend  die 


1)  Lact,  de  mort.  pcrs.  35.  Dafs  Lactanz  wirklich  der  Urheber 
dieser  Schrift  ist,  habe  ich  gegen  Brandt  erwiesen.  Geschichte  des 
Untergangs  der  antiken  Welt  I,  S.  426. 

2)  Euseb.  Hist.  eccl.  IX,  2. 

3)  De  viris  illustr.  78. 
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seiner  Nachfolger  anreihen,  welche  für  die  Geschichte  des 
Nicänischen  Konzils,  wie  wir  sehn  werden,  von  höchster 
Bedeutung  ist.  Freilich  liegt  hier  die  Sache  so  einfach,  dafs 
darüber  kaum  Worte  zu  verlieren  wären,  wenn  nicht  eine 
neuere  Untersuchung  von  Gutschmid  1  die  Frage  unnötiger- 
weise verwirrt  hätte. 

Dieser  legt  auf  die  Bischofsverzeichnisse,  die  sich  mit 
Hinzufügung  der  Amtsjahre  bei  späteren  Chronographen 
finden,  so  hohes  Gewicht,  dafs  er  ihnen  gegenüber  selbst  die 
Angaben  wohlunterrichteter  Zeitgenossen  in  den  Hintergrund 
schiebt.  Er  meint,  sie  gingen  auf  die  offiziellen  Listen  zu- 
rück, die  in  den  Archiven  der  betreffenden  Gemeinden  auf- 
bewahrt worden  seien,  und  schreibt  ihnen  daher  urkundliche 
Geltung  zu.  Wäre  dies  richtig,  so  Heise  sich  freilich  gegen 
seine  Methode  kaum  etwas  einwenden ;  aber  eine  Thatsache, 
die  er  selbst  anführt,  wirft  die  ganze  Hypothese  um. 

Dem  Alexander  schreiben  einige  dieser  Verzeichnisse 
23  Amtsjahre  zu,  eine  Zahl,  die  durchaus  unmöglich  ist. 
Mit  Recht  weist  Gutschmid  darauf  hin,  dafs  sie  auf  einer 
Verwechselung  des  Bischofs  mit  seinem  gleichnamigen  byzan- 
tinischen Kollegen  beruht,  dem  nach  Sokrates  (II,  6)  that- 
sächlich  23  Jahre  zukommen.  Nun  ist  es,  wie  mir  scheint, 
ganz  klar,  dafs,  wer  seine  Daten  aus  Kirchenhistorikern  und 
ähnlichen  Quellen  zusammensuchte,  durch  den  identischen 
Namen  der  beiden  Männer  leicht  getäuscht  werden  konnte, 
aber  nicht,  wer  die  offiziellen  Verzeichnisse  aus  den  Archiven 
nachschrieb.  Denn  in  der  Liste  von  Alexandria  konnte  doch 
ein  Bischof  von  Konstantinopel  unmöglich  vorkommen;  doit 
stand  nur  ein  Alexander  verzeichnet  und  schlofs  jede  Ver- 
wechselung aus.  Damit  scheint  es  mir  bewiesen,  dafs  die 
Bischofslisten  der  Chronographen  nur  als  gelehrte  Arbeiten 
gelten  können,  die  aus  Quellen  von  sehr  verschiedener  Art 
und  Güte  zusammengetragen  sind.  Ganz  wertlos  brauchen 
sie  darum  nicht  zu  sein,  obgleich  wohl  manche  Zahl,  für 
die  sich  keine  Überlieferung  finden  liefs,  auch  nach  Gut- 
dünken darin  ergänzt  sein  mag;  aber  nimmermehr  darf  man 


1)  Kleine  Schriften  II,  S.  395. 


Digitized  by  Google 


DAS  KICÄXISCHE  KONZIL. 


69 


sie  als  urkundlich  betrachten  ».  Wir  werden  sie  daher  nicht 
ganz  vernachlässigen,  aber  auch  nur  soweit  heranziehen,  wie 
sie  sich  mit  Nachrichten  von  sicherer  Autorität  vereinigen 
lassen. 

Petrus  starb,  wie  wir  gesehen  haben,  am  25.  November 
311.  Sein  Nachfolger  Achillas  bekleidete  das  Episkopat  nur 
fünf  Monate  *,  womit  wir  auf  den  April  312  gelangen.  Ale- 
xander, der  jetzt  gewählt  wurde,  verschied  am  17.  April 
328  3,  wozu  es  vortrefflich  pafst,  dafs  einzelne  Bischofs- 
verzeichnisse ihm  sechzehn  Jahre  zurechnen.  Diese  Zahl 
würde  auch  dann  stimmen,  wenn  wir  vor  und  nach  Achillas 
mehrmonatliche  Sedisvakanzen  annähmen ;  denn  auch  so 
blieben  dem  Alexander  immer  noch  fünfzehn  Jahre  und 
einige  Monate,  die  der  abrundenden  Chronologie  jener  Zeit 
für  sechzehn  Jahre  gelten  würden. 

Das  Todesdatum  Alexanders  ist  insofern  für  uns  von 
besonderer  Wichtigkeit,  als  sich  danach  der  Schlufs  des  Ni- 
canischen  Konzils  chronologisch  bestimmen  läfst.  Denn  er 
überlebte  dasselbe  nicht  volle  fünf  Monate,  wie  Athanasius 
angiebt 4.  Die  Glaubwürdigkeit  dieses  Zeugen  haben  wir 
selber  angefochten,  aber  nur  wo  seine  Tendenz  in  Frage 
kam.  Für  eine  Datierung,  die  in  dieser  Beziehung  gar  keine 
Kolle  spielt,  ist  dagegen  seine  Autorität  ganz  untrüglich; 
denn  wie  sollte  er  nicht  gewufst  haben,  welche  Zeit  zwischen 
dem  Konzil  und  seiner  eigenen  Bischofswahl  lag? 

Dafs  das  Konzil  am  20.  Mai  325  eröffnet  wurde,  ist 
uns  nicht  nur  durch  Sokrates5,  sondern  auch  durch  ein 


1)  Von  der  antiochenischen  Bischofsliste  hat  Harnack  (Die  Zeit  des 
Ignatius  Leipzig  1878)  nachgewiesen,  dafs  ihre  Jahreszahlen  durchaus 
willkürlich  sind.  Dafs  die  alcxandrinische  hesser  überliefert  sei,  ist 
möglich,  bedarf  aber  jedenfalls  noch  sehr  des  Beweises. 

2)  Gelas.  II,  1  =  Mansi  II,  S.  792. 

3)  Larsow,  Die  Festbriefe  des  heiligen  Athanasius,  8.  26. 

4)  Apol.  c.  Ar.  59:  oßnto  yuQ  n(vxt  fiijvei  nugijk&ov,  xttl  6  ftiv 
uoxu^jt];  %jili$av&ijO{  rtttltvrtptfv. 

5)  Socr.  I,  13,  13:  xtti  6  /ooVo,-  Jl  r»fr  otrotov,  wv-  tv  7taQaai}ftnw- 
Qtüiv  icffoptv,  inanias  TlavXivov  xitl  */ovltnvoO  iy  tlxtttii  rot?  Mu'tou 
P1*6g-  toCio  dt  rtv  t$axooiootin>  iQtaxoordv  \xiov  hot  &nö  tjfc  'Mt- 
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Gesetz  Konstantins  beglaubigt ,  das  uns  den  Kaiser  am  23. 
desselben  Monats  in  Nicäa  zeigt  *.  Bei  dieser  langen  Dauer 
der  Versammlung  verstehen  wir  auch,  wie  sie  den  Arius 
und  den  Eusebius  von  Nikomedia  anfangs  verbannen  und 
später  wieder  in  alle  ihre  Rechte  einsetzen  konnte.  In  we- 
nigen Monaten  wäre  ein  solcher  Wechsel  der  Verhältnisse 
und  Stimmungen  nicht  möglich  gewesen,  wohl  aber  in  zwei 
und  ein  halb  Jahren. 

Allerdings  hat  das  Konzil  diese  ganze  Zeit  nicht  un- 
unterbrochen getagt,  sondern  ist  schon  bald  nach  den  Vi- 
cennalien  Konstantins  (25.  Juli  325)  auseinandergegangen, 
um  erst  327  wieder  zusammenzutreten.  Doch  hat  man  diese 
zweite  Sitzung  nicht  als  eine  neue  Synode,  sondern  nur 
als  Fortsetzung  der  früheren  betrachtet,  wahrscheinlich  da- 
mit deren  Beschlüsse  durch  keine  andere  Autorität  als  durch 
ihre  eigene  die  erforderlichen  Korrekturen  erhielten.  Eu- 
sebius *  berichtet ,  dafs  Konstantin  wegen  der  Streitigkeiten 
der  Ägypter  die  Bischöfe  noch  einmal  berufen  habe  und 
wieder  in  ihrer  Mitte  erschienen  sei.  Was  wir  aus  sonstigen 
Nachrichten,  namentlich  aus  den  Gesetzen  des  Kaisers,  über 
seine  Aufenthaltsorte  wissen,  pafst  hierzu  auf  das  Beste  3. 

Im  Herbst  325  ging  Konstantin  aus  Asien  nach  Europa 
hinüber,  reiste  326  nach  Rom  und  kehrte  erst  im  Sommer 
327  an  das  Marmorameer  zurück.  Am  11.  Juni  finden  wir 
ihn  in  Byzanz,  am  3.  August  in  Herakleia.  Bald  darauf  muis 


Zdvöpov  jov  Maxtiovoq  ßttotXttas.  Diese  Rechnung  nach  Jahren  Ale- 
xanders, die  dem  Sokrates  sonst  ganz  fremd  ist,  weist  auf  eine  alexan- 
drinische  Quelle  hin,  wahrscheinlich  auf  den  Synodikus  des  Athanasius, 
der  unmittelbar  vorher  citiert  ist. 

1)  Cod.  Theod.  I,  2,  5. 

2)  Euseb.  Vit  Const.  III,  23:  dUd  ydg  dndvrojv  ttQijvivoptvtirv 
fiövotg  AXyvntlott  äftixros  ip  r)  nQog  dlXtjXovg  (piXovtutfa,  xai  avtos 
Ivoxlftv  ßaoiXfa,  ov  firpf  xai  jiqös  6qyt\v  tyt(Qtiv.  ola  yoDv  nnTtgas  i? 
xai  fiällov  nQOtf^xas  &eo0  ndor)  ntQitncov  xai  StvJtQov  IxdXti 
xai  ndUv  tutodnt  rots  avroie  dvt$txdxa>i.  Die  Worte  rotg  avroi; 
zeigen,  dafs  dieselben  Bischöfe  wieder  zusammentraten,  es  also  kein 
zweites  Konzil  war,  sondern  nur  eine  Fortsetzung  des  ersten. 

3)  Seeck,  Die  Zeitfolge  der  Gesetze  Konstantins.  Zeitschrift  der 
Savigny-Stiftung,  Rom.  Abt  X,  S.  233—238. 


: 


Digitized  by  Google 


DAS  NICÄNISCHE  KONZIL. 


71 


er  die  Meerenge  überschritten  haben,  da  in  dieses  Jahr  die 
Gründung  von  Helenopolis  fallt,  eine  Feierlichkeit,  bei  der 
er  seiner  Mutter  zu  Ehren  sich  gewifs  persönlich  beteiligte. 
Er  war  also  im  Herbst  327  in  Bithynien,  derselben  Provinz, 
in  der  auch  Nicäa  liegt,  und  noch  im  Anfang  des  nächsten 
Jahres  begegnet  er  uns  in  dem  benachbarten  Nikomedia. 
Wenn  also  nach  der  Angabe  des  Athanasius  der  Schlufs 
des  Konzils  Ende  November  327  stattfand,  so  kann  der 
Kaiser  ihn  sehr  gut  persönlich  vollzogen  haben. 

(Schlufs  foljjt.) 


Zur  Sachsenhäuser  Appellation  Ludwigs 

des  Bayern. 

Von 

Dr.  J.  Priesack  in  Göttingen. 


Die  Politik,  welche  Papst  Johann  XXII.  in  Italien  ver- 
folgte, führte  mit  Notwendigkeit  den  heftigen  Konflikt  zwi- 
schen dem  deutschen  Königtum  und  dem  Papsttum  herbei, 
der  zum  Unglück  für  Deutschlands  innere  Entwickelung  die 
ganze  Regierungszeit  Ludwigs  des  Bayern  erfüllte. 

Am  31.  März  1317  hatte  Johann  XXII.,  den  von  seinem 
Vorgänger  Clemens  V.  zuerst  aufgestellten  Satz  wiederholend, 
es  seinerseits  als  ein  von  altersher  unerschüttert  bewahrtes 
Hecht  ausgesprochen,  dafs  bei  einer  Vakanz  des  Imperiums 
dem  Papste  die  Regierung  desselben  zufalle.  Er  hatte  des- 
halb die  Weiterführung  der  Reichsvikariate  in  Italien  ohne 
seine  Bestätigung  verboten.  Das  Eingreifen  Ludwigs  in 
Italien  war  die  Veranlassung  zum  direkten  Vorgehen  des 
Papstes  gegen  ihn.  Am  8.  Oktober  1323  erging  das  erste 
Rechtsverfahren  gegen  Ludwig.  In  diesem  Prozefs  stellt 
Johann  XXII.  Rechtsansprüche  auf,  die,  wenngleich  nicht 
völlig  neu,  so  doch  in  dieser  Schärfe  ausgesprochen  ganz 
unerhört  waren. 

Er  behauptet  zunächst  nach  dem  Vorgang  der  letzten 
Päpste,  dafs  bei  der  Erhebung  eines  römischen  Königs 
dem  Papste  die  Prüfung  und  Zulassung  oder  Verwer- 
fung der  Wahl  und  die  Approbation  oder  Reprobation  der 
Person  des  Gewählten  zustehe.    In  den  ersten  Prozessen 
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ist  es  allerdings  durchaus  zweifelhaft,  ob  dieser  päpstliche 
Anspruch  sich  auf  die  deutsche  Königswahl  überhaupt  oder 
nur  auf  die  zwiespältige  Wahl  bezieht  *.  Erst  der  (dritte) 
Prozefs  vom  11.  Juli  1324  spricht  die  Meinung  Johanns  in 
diesem  Punkte  unzweideutig  aus  * ,  wie  ja  auch  schon 
Bonifaz  VIII.  und  Clemens  V.  dieses  Recht  der  Approbation 
für  jede,  auch  die  einschichtige  Königswahl  beansprucht 
hatten  s. 

Weitergehend  aber  erklärt  Johann,  dafs  Ludwig  vor  er- 
folgter Approbation  nicht  den  Königstitel  habe  fuhren,  und 
ferner  —  mit  Beziehung  auf  den  Anspruch  der  Bulle  von 
1317  —  dafs  er  auch  die  Regierung  im  Regnum  und  Im- 
perium nicht  habe  antreten  dürfen.  Hier  ist  nun  aber  nach 
dem  Zusammenhang  und  dem  Wortlaut  der  Sätze  kaum  ein 
Zweifel,  dafs  Johann  XXII.  diese  Anschauung  über  das  Recht 
des  Erwählten  auf  Königstitel  und  Regierung  lediglich  für 
die  zwiespältigen  Wahlen  ausgesprochen  hat 4.  Denn  die 
Erklärung  vom  7.  Januar  1324  beruft  sich  zum  Beweis  für 
die  päpstliche  Anschauung  nicht  auf  die  Vorgänge  bei  den 
letzten  Königswahlen,  sondern  ausdrücklich  auf  die  Doppel- 
wahl von  1257. 

Ganz  neu  ist  in  den  Sätzen  Johanns  nur  die  Behaup- 


1)  Das  letztere  hat  z.  B.  Scbaper  (Die  Sachsenhäuser  Appellation, 
S.  13  ff.)  angenommen ,  und  in  der  That  erscheint  im  Zusammenhang 
diese  Auffassung  als  die  natürliche ;  Johann  hat  praktisch  nur  den  Fall 
der  zwiespältigen  Wahl  ins  Auge  gefaßt. 

2)  „per  ecclesiam  Romanam,  ad  cuius  examen  personae  electi  in 
regem  Romanorum  in  imperatorera  assumendi  approbatio  et  electionis 
admissio  pertinet,  electione  huiusmodi  non  admissa". 

3)  Vgl.  Engelmann,  Der  Anspruch  der  Päpste  auf  Konfirmation 
und  Approbation  bei  den  deutschen  Königswahlen,  S.  67  ff. 

4)  Vgl.  vor  allem  die  Worte  in  der  Urkunde  vom  7.  Januar  1324: 
„cum  de  electo  in  discordia  in  Roraanorum  regem,  sicut  iste  fuisse 
ooscitur,  a  nullo  sit  in  dubium  revocandum,  quod  ante  approbationein 
seu  admissionem  electionis  suae  per  Sedem  Apostolicam  habitam,  non 
debet  tali  nomine  vel  titulo  appeUari".  —  Es  ist  auch  nicht  richtig, 
was  Engelmann  (a.  a.  0.)  nachweisen  will,  dafs  diese  letzte  Forderung 
bereits  Bonifaz  VIII.  für  alle,  auch  die  einmütigen  Wahlen  aufgestellt 
hätte. 
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tung  von  der  Unrechtmäfsigkeit  der  Regierung  des  Ge- 
wählten vor  erfolgter  Anerkennung.  Diese  Behauptung  ist 
nicht  auf  den  Approbationsanspruch  gegründet,  sondern  sie 
ist  eine  Konsequenz  des  päpstlichen  Rechtes  der  Reichs- 
verweserschaft. Theoretisch  ist  also  der  Rechtsstandpunkt 
Johanns  gegenüber  dem  seiner  Vorgänger  nicht  neu.  Das 
Neue  aber  ist,  dafs  jetzt  die  praktische  Konsequenz  früherer 
Ansprüche  gezogen  und  nun  offen  verkündigt  wird,  und 
dafs  die  Nichtbeachtung  der  päpstlichen  Anschauung  dem 
deutschen  Könige  zum  Vergehen  gemacht  und  ein  Prozefs 
deshalb  gegen  ihn  eingeleitet  wird.  Die  aufserordentliche 
Schroffheit  dieses  Angriffes  gegen  das  Königtum  macht  zur 
Genüge  die  viel  getadelte  Heftigkeit  der  Kampfesweise  Lud- 
wigs des  Bayern  begreiflich. 

In  dem  Prozefs  vom  8.  Oktober  forderte  der  Papst  von 
Ludwig  bei  Strafe  des  Bannes,  er  solle  binnen  drei  Monaten 
die  Regierung  niederlegen  und  sie,  ehe  die  Approbation  er- 
folgt sei,  nicht  wieder  aufnehmen;  seine  bisherigen  Regie- 
rungshandlungen solle  er  widerrufen  *.  Allen  geistlichen 
und  weltlichen  Unterthanen  wurde  unter  Festsetzung  von 
Strafen,  die  sie  im  Falle  des  Ungehorsams  treffen  sollten, 
geboten,  Ludwig  ferner  nicht  mehr  als  König  zu  gehorchen. 
Ludwig  ordnete  am  12.  November  eine  Gesandtschaft  an  die 
Kurie  ab,  welche  um  eine  Verlängerung  der  Frist  bitten 
sollte,  damit  er  sein  gutes  Recht  darthun  könne.  Inzwischen 
legte  er  am  18.  Dezember  in  Nürnberg  Appellation  gegen 
das  Verfahren  des  Papstes  und  Anklage  gegen  ihn  vor  einem 
Konzil,  ein.  Durch  solche  Appellation  vor  jenem  im  Prozefs 
festgesetzten  Termin,  also  ehe  die  Sentenz  gefällt  werden 
konnte,  sicherte  er  sich  gegen  eine  Vergewaltigung  von  seiten 
des  Papstes.  In  dieser  Schrift  legte  er  ausführlich  das  über 
die  Erhebung  des  deutschen  Königs  und  künftigen  Kaisers 


1)  Auffällig  kann  es  erscheinen,  dafs  im  ersten  Prozefs  der  Papst 
noch  nicht  von  Ludwig  die  Ablegung  des  Königstitels  verlangt.  Das 
zeigt  wohl,  dafs  auch  bei  Johann  XXII.  anfänglich  noch  eine  ge- 
wisse Scheu  bestand,  mit  der  vollen  Schärfe  seiner  Ansprüche  heraus- 
zutreten. 
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geltende  Recht  dar.  Diese  Nürnberger  Appellation  wird 
ausdrücklich  als  eine  vorläufige  bezeichnet  („artante  termino 
praefixo"),  und  ihre  demnächstige  Erneuerung  wird  in  Aus- 
sicht gestellt. 

Am  7.  Januar  1324,  das  heifst  dem  Tage,  an  dem  der 
Termin  des  ersten  Prozesses  ablief,  gab  der  Papst  im  Kon- 
sistorium den  Gesandten  Ludwigs  den  Bescheid,  er  könne 
in  eine  Suspension  seines  Rechtsverfahrens  nicht  willigen, 
dasselbe  bleibe  vielmehr  in  Kraft  bestehen,  doch  wolle  er 
Ludwig  noch  zwei  Monate  Zeit  lassen,  ehe  er  zur  Veröffent- 
lichung der  Strafen  schreite.  —  Nach  Ablauf  dieser  Frist 
sprach  der  Papst  am  23.  März  1324  über  Ludwig  die  Ex- 
kommunikation aus;  die  Geistlichen,  die  ihm  noch  angehangen 
hatten,  traf  die  Suspension  vom  Amte.  Wieder  wurde  Lud- 
wig ein  Termin  von  drei  Monaten  gesetzt,  binnen  deren  er 
Königstitel  und  Regierung  niederlegen  solle.  —  Nachdem 
diese  Zeit  verstrichen  war,  erklärte  Johann  am  11.  Juli 
Ludwig  den  Bayern  alles  Anrechtes  auf  die  Königswürde, 
das  ihm  aus  seiner  Wahl  etwa  erwachsen  sei,  für  ver- 
lustig. 

Inzwischen  hatte  aber  Ludwig  einen  zweiten  Schlag 
gegen  den  Papst  geführt  durch  die  Erklärung  von  Sachsen- 
liausen.  Sie  enthielt  die  erneute  Appellation  und  eine  be- 
deutend erweiterte  und  in  ihrem  Tun  verschärfte  Anklage 
gegen  Johann  XXII. 

Da  die  Urkunde  von  Sachsenhausen  uns  nur  mit  lücken- 
hafter Datierung  überliefert  ist,  so  ist  das  Datum  der  Ap- 
pellation sowie  die  Stellung,  die  sie  innerhalb  der  ersten 
Prozesse  einnimmt,  wiederholt  Gegenstand  der  Untersuchung 
geworden.  Die  letzten  Versuche,  die  Frage  zu  entscheiden, 
machen,  wie  ich  glaube,  eine  erneute  Erörterung  notwendig. 

Zur  Orientierung  über  die  Frage  nach  dem  Datum  der 
Sachsenhäuser  Appellation  und  über  die  Gesichtspunkte, 
welche  für  die  Beantwortung  in  Betracht  kommen,  verweise 
ich  auf  C.  Müller,  Kampf  Ludwigs  des  Bayern  I,  354 ff. 
Beilage  5  und  W.  P reger,  Die  Anfänge  des  kirchenpolit. 
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deutung,  dafs  ich  dasjenige,  wovon  ich  mit  einem  „ut  di- 
citur"  spreche,  nicht  kennen  will  (denn  Ludwig  geht  ja  auf 
das  Rechtsverfahren  so  genau  ein,  dafs  er  z.  B.  dem  Papste 
die  Unwissenheit,  dafs  er  von  der  „Mark  Magdeburg u  redet,, 
auftrumpft),  sondern  nur,  dafs  mir  das  in  Rede  stehende 
Aktenstück  nicht  offiziell  mitgeteilt  ist,  so  dafs  ich  es  recht- 
lich nicht  als  gültig  oder  für  mich  bindend  anzusehen 
brauche. 

Wir  kommen  nun  zu  Schaper,  der  in  der  Appellation 
nicht,  wie  Preger,  nur  eine  einzige  Anspielung  auf  den 
zweiten  Prozefs  findet,  sondern  nachzuweisen  sucht,  dafs  die 
Polemik  der  Sachsenhäuser  Appellation  gegen  den  „Pro- 
cessus nuper  factus"  sich  direkt  gegen  den  zweiten  Prozefs 
richtet l.    Wir  betrachten 

1.  die  Beweise  Schapers,  dafs  die  Appellation  den  zweiten 
Prozefs  kennt. 

1)  Ol.  S.  123,  Absatz  2:  „in  praedicto  processu  .  .  .  (man- 
dare  dicitur)  sab  poenis  gravibus  inflictis  ac  etiam 
comminatis".     Der  Ausdruck   intiigere  „verhängen" 
pafst  nur  auf  den  zweiten  Prozefs,  da  erst  in  diesem 
die  ersten  Strafen,  die  Suspension  über  die  Geistlichen, 
verhängt  werden. 
Dies  ist  durchaus  unrichtig.    Im  ersten  Verfahren  wird 
ausgesprochen,  dafs  die  Geistlichen  in  die  Strafe  der  Suspensio 
ipso  facto  verfallen  werden,  wenn  sie  nach  Ablauf  der  Frist 
dem  päpstlichen  Gebot  noch  ungehorsam  sind.    Der  zweite 
Prozefs  bringt  nur  die  publicatio  dieser  Strafe,  nicht  die 
Verhängung  (inflictio).    Durch  den  Prozefs  vom  7.  Januar 
ist  ausdrücklich  ausgesprochen,  dafs  die  Strafen  bereits  mit 
Ablauf  des  Termins  (am  7.  Januar)  eintreten  (s.  oben).  Wir 
müssen  in  I  scharf  unterscheiden  (Ol.  S.  83):  Zunächst  wird 


sich  mit  dem  Prozefs  beschäftigen ,  vgl.  unten  S.  89);  sie  findet  sich 
schon  in  der  Bulle  von  1317. 

1)  Im  Folgenden  sind  mit  I  und  II  der  erste  und  zweite  Prozefs 
bezeichnet,  unter  dem  letzteren  ist  nach  dem  üblichen  Brauch  der  des 
23.  März  verstanden.  Schaper  citiert  die  Appellation  nach  Baluze 
Vitae  II;  ich  füge  die  Verweise  auf  den  Druck  bei  Olenschlager  bei 
(bezeichnet  mit  Ol.).   Die  Abschnitte  sind  in  beiden  Drucken  dieselben. 
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den  Geistlichen  die  poena  suspensionis  ab  officio  et  beneficio 
in  Aussicht  gestellt.  Hierbei  heifst  es:  „quam  eos  incurrere 
volumus  ipso  facto,  nisi  infra  praedictum  terminum"  etc. 
Dies  sind  poenae  inflictae.  Ferner  aber  wird  Geistlichen 
(„et  tarn  ipsis  quam"  etc.)  wie  weltlichen  Personen  und 
Gemeinwesen  Bann,  Interdikt  und  Entziehung  der  Lehen 
angedroht.  Hier  fehlt  der  Zusatz  „quam  incurrere"  etc. 
Dies  sind  poenae  comminatae.  Man  vergleiche,  wie  deutlich 
der  Papst  im  zweiten  Prozefs  bei  Festsetzung  der  künftigen 
Strafen  scheidet  (Olenschl.  S.  101  f.):  „tarn  sub  excom- 
municationis,  quam  ipsos  .  .  .  incurrere  volumus  ipso  facto, 
quam  sub  privationis  dignitatum  etc.  poenis  et  sententiis,  ad 
quarum  etiam  inflictionem  .  .  .  procedemus,  sicut 
viderimus  expedire". 

2)  Ol.  S.  118,  Abs.  4.  Die  Appellation  sagt:  „in  dicto 
processu  .  .  .  omnino  defuit  pars  citata,  quia  nec  fuit 
praesens,  nec  per  contumaciam  absens".  Der  Papst 
darf  nicht  damnare,  ehe  der  Angeklagte  Gelegenheit 
gehabt  hat,  sich  zu  verteidigen.  —  Dies  „damnare" 
kann  nur  auf  den  zweiten  Prozefs  gehen. 

Aber  ist  nicht  schon  der  erste  Prozefs  eine  Verurteilung, 
ohne  dafs  der  Angeklagte  gehört  und  citiert  ist?  1  In  dem 
Prozefs  vom  Januar  verwirft  der  Papst  das  Anerbieten  Lud- 
wigs, sein  Recht  zu  verteidigen,  als  ungehörig,  da  der  erste 
Prozefs  „rite  factus  et  super  notorio  habitus"  sei  (Olenschl. 
S.  95).  Der  erste  Prozefs  fordert  Ludwig  bereits  zum 
Widerruf  auf;  es  heifst  ferner  in  I  (0 1.  S.  83) :  „  nos  contra 
ipsum  ad  publicationem  poenarum,  in  quas  propter  prae- 
missos  excessus  notorios  incidisse  noscitur,  ...  pro- 
cedemus". Also  ist  der  erste  Prozefs  bereits  ein  Urteil, 
ohne  die  Verteidigung  der  angeblichen  Rechte  des  Königs 
anzuhören. 

3)  Ol.  S.  118,  Abs.  3  und  125  oben.    Die  Appellation 


1)  Dies  ist  z.  B.  auch  die  Auffassung  bei  Linda  er,  Deutsche 
Geschichte  unter  den  üabsburgern  und  Luxemburgern  I,  326.  Auch 
Kopp  (S.  121)  sagt  zu  dieser  Stelle:  „Das  kann  nur  auf  die  Urk. 
8.  Weinm.  1323  gehen". 

6* 
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wirft  dem  Papste  vor,  dafs  er  sich  zum  Richter 
aufwerfe  und  „iudicare"  sich  anmafse  in  dem  eben 
erwähnten  Prozesse.    Dies  mufs  also  der  II.  sein. 
Hierzu  gilt  das  unter  2)  Gesagte. 

4)  Ol.  S.  128.  Die  von  Preger  beigebrachte  Stelle  „in- 
cepit  procedere  et  processit".  Schaper  sieht  den  Be- 
weis mehr  noch  als  in  dem  „et  processit"  in  dem  „et 
procedere  graviuB  comminatur".  Dies  soll  beweisen, 
dafs  bereits  Strafen  verhängt  sind,  denn  der  Papst 
droht  mit  „schwereren  Strafen",  dafs  also  der  zweite 
Prozefs  bereits  ergangen  ist. 

Aber  wir  haben  bewiesen,  dafs  „et  processit"  sich  auf 
den  Prozefs  vom  Januar  bezieht  In  diesem  droht  der  Papst 
procedere  gravius,  vgl.  in  der  oben  (S.  10)  citierten  Stelle 
(Olenschl.  S.  96)  den  Ausdruck  „ab  aggravatione 
supersedere  ". 

5)  Zwei  Stellen  der  Appellation  sprechen  von  processus 
suos.  Also  müssen  mindestens  zwei  Prozesse  voran- 
gegangen sein. 

Ludwig  redet  hier  ganz  allgemein.  Der  erste  Vorwurf 
ist  (Ol.  S.  118,  Abs.  3):  Der  Papst  zerstört  die  Rechts- 
ordnung „processus  suos  fundando  super  notoriis  .  .  .  ut  in 
suis  processibus  clare  patet"  (vgl.  hierzu  die  Worte  im 
Prozefs  vom  Januar  [Ol.  S.  95J:  „cum  processus  noster 
praedictus  (der  erste  Prozefsj  .  .  .  factus  rite  sit  et  super 
notorio  habitus").  Der  zweite  Vorwurf  (Ol.  S.  119):  Er 
„tendit  ad  exterminium  imperii  ...  per  istos  et  alios  suos 
processus".  Erstens  wäre  zu  sagen,  dafs  hier  ja  die  Pro- 
zesse vom  8.  Oktober  und  7.  Januar  gemeint  sein  können. 
Zweitens  aber  kann,  wenn  so  allgemein  gesprochen  ist,  der 
Plural  wohl  auf  einen  Prozefs  gehen  (vgl.  meine  Abhand- 
lung: Die  Reichspolitik  Balduins  von  Trier,  S.  79).  Im 
zweiten  Satz  bezieht  sich  „istos"  doch  auf  den  processus 
nuper  factus,  von  einem  andern  war  vorher  noch  keine  Rede. 
Das  „et  alios  suos  processus"  dürfte  dann  etwa  die  früheren 
Prozesse  gegen  die  Reichsgetreuen  in  Italien,  also  gegen  die 
Visconti  und  andere,  meinen,  denn  auch  durch  diese  strebt 
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der  Papst  „ad  exterminium  imperii",  wie  dies  die  Appel- 
lation weiter  unten  ausführlich  darlegt. 

2.  Die  Beweise  Schapers,  dafs  die  Appellation  sich  gegen 
den  zweiten,  nicht  gegen  den  ersten  Prozefs  wendet. 

Wir  sahen,  dafs  die  bisher  besprochenen  Abschnitte,  in 
denen  von  einem  richterlichen  Verfahren  die  Rede  ist,  auch 
auf  den  ersten  Prozefs  bezogen  werden  können.  Schaper 
giebt  zu,  dafs  die  weiteren  (den  dictus  processus  erwähnen- 
den) Abschnitte  der  Appellation  (Baluze  10,  13;  richtiger 
wäre  10  bis  13  =  Ol.  S.  119,  Abs.  2  bis  S.  120  unten), 
d.  h.  die  Hauptstellen,  welche  die  staatsrechtlichen  Behaup- 
tungen des  Papstes  erörtern,  in  jedem  von  beiden  Prozessen, 
d.  h.  in  II  nur  in  der  (teilweise  verkürzten)  Wiederholung 
von  I  ihre  Vorlage  haben  können,  dafs  aber  zwei  weitere 
Abschnitte  von  I,  die  Ludwig  heranzieht  (Baluze  20  und  in 
13  der  Passus  „et  quod  nos  Marchionatum "  etc.  =01. 
S.  124,  Abs.  3  und  S.  120),  in  II  fortgefallen  sind.  Er 
mufs  also  besonders  begründen,  weshalb  Ludwig  gerade 
diese  beiden  Stellen  aus  I  hinzugezogen  hat.  Die  natürlichste 
Annahme  ist  doch,  wenn  Ludwig  überall  von  dem  einen, 
im  Eingang  genannten  Prozesse  spricht  („in  processu  prae- 
fato"  heifst  es  an  eben  der  letzten  Stelle  Baluze  20  =  Ol. 
124,  3),  dafs  er  nicht  nur  an  diesen  zwei  Stellen,  sondern 
immer  den  ersten  Prozefs  im  Auge  hat.  Den  direkten  Nach- 
weis, dafs  die  Appellation  in  allen  übrigen  Punkten  den 
zweiten  Prozefs  bekämpft,  müssen  wir  also  erst  erwarten. 
Schaper  sieht  diesen  Nachweis  in  der  Verschiedenheit  beider 
Prozesse  in  der  Begründung  des  Vorgehens  gegen  Ludwig, 
indem  die  Appellation  hierin  dem  zweiten  Prozefs  näher 
stehen  soll.  Der  erste  Prozefs  —  ausgehend  von  der  in  dis- 
cordia  geschehenen  Wahl  Ludwigs,  und  gestützt  auf  den 
Anspruch,  dafs  die  Bestätigung  des  Gewählten  (oder  des  in 
Zwietracht  Gewählten)  dem  Papste  zustehe  und  dafs  vor  der 
Approbation  dem  also  Gewählten  nur  der  Titel  Electus  zu- 
komme —  macht  Ludwig  den  Vorwurf,  dafs  er  den  Königs- 
titel angenommen  habe,  zweitens  aber  —  indem  er  den 
Rechtsanspruch  erhebt,  dafs  bei  Vakanz  des  Imperiums  die 
Regierung  desselben  dem  Papste  zustehe  —  wirft  er  Lud- 
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wig  vor,  dafs  er  die  administratio  iurium  regni  et  imperii 
unrechtmäfsig  angetreten  habe  *.  Dagegen  setzt  der  zweite 
Prozefs  dieses  Hecht  der  Reichsverweserschaft  in  den  Vorder- 
grund mit  Berufung  auf  die  Bulle  von  1317  (während  der 
Anspruch  auf  Approbation  zurücktritt),  und  stellt  die  Re- 
gierung  Ludwigs  als  eine  Übertretung  dieser  Bulle  hin,  in- 
dem er  nur  in  wenigen  Ausdrücken  (in  einer  gekürzten 
Wiederholung  des  ersten  Prozesses)  die  Unrechtmäfsigkeit 
des  Königtums  Ludwigs  gleichsam  als  früher  erwiesen  streift, 
soweit  es  nötig  ist,  um  zu  betonen,  dafs  das  Reich  tat- 
sächlich vakant  ist. 

Die  Appellation  soll  sich  nun  lediglich  gegen  die  Be- 
gründung von  II  richten.  Ich  kann  dies  nicht  zugeben. 
Der  Unterschied  der  Begründung  in  beiden  Prozessen  ist 
lediglich  ein  formaler.  Und  gerade  in  der  Form  der  Polemik 
folgt  die  Appellation  dem  ersten,  nicht  dem  zweiten  Prozefs. 
Die  Appellation  beginnt,  nachdem  sie  einleitend  die  Un- 
gesetzlichkeit  des  Verhaltens  Johanns  in  seinem  Rechts- 

1)  Dieser  zweite  Rechtsanspruch  der  Regieruug  vacante  imperio 
ist  also  nicht  etwa  im  ersten  Prozefs  nebensächlich,  sondern  durchaus 
notwendig,  denn  nur  mit  diesem  wird  die  Unrechtmäfsitrkeit  der  Re- 
gierung Ludwigs  dargethan.  Der  Unterschied  der  beiden  Prozesse 
ist  also  so  grofs  nicht,  die  diesbezügliche  Behauptung  Müllers  (3.  99) 
schwächt  Schaper  bereits  ab.  —  Auch  darf  man  nicht,  wie  Müller 
(S.  63  u.  99)  und  auch  Schaper  (S.  Hff.l  thun,  in  den  päpstlichen  Ro- 
pierungsansprtlchen  einen  Unterschied  zwischen  Regnum  und  Imperium 
machen  (tgl.  M.  Ritter  in  Histor.  Zeitschr.  [1879],  Bd.  XL1I,  S.  299). 
Man  vergleiche  z.  B.  auch  die  Worte  in  dem  Briefe  an  die  Kölner 
(1324  April  16.  Oberbayer.  Arch.  I,  58)  „se  administrationi  eiusdem 
regni  tarn  indebite  quam  irreverenter  immiseuit  et  dampnatis  in  Lom- 
bardia  favens  hereticis  ac  rebellibus  .  .  .  insolenter  escesserat44.  Das 
Regnum  umfafst  also  wohl  nicht  nur  Deutschland,  sondern  auch  das 
regnum  Italiae.  Ebenso  wie  der  Papst  verquickt  Ludwig  Regnum  und 
Imperium,  wenn  er  in  der  Sachsenhäuser  Appellation  als  das  Recht  des 
Pfalzgrafen  das  ,,ius  administrandi  iura  imperii  *\  allerdings  „praesertim 
in  partibus  Alamaniae"  bezeichnet.  —  Rechtlich  hat  der  Papst  im 
zweiten  Prozefs  das  Recht  der  Regierung  auch  im  Regnum  ebenso 
wenig  aufgegeben  wie  das  der  Approbation  des  Gewählten.  Etwas  an- 
deres ist  es,  wenn  er  die  schärfsten  Konseqnenzen  seiner  Ansprüche 
hier  unterdrückt. 
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verfahren  (Abschnitt  5  u.  6)  und  in  anderen  Dingen  dar- 
gethan  hat,  mit  Abschnitt  10  die  Bekämpfung  des  „Pro- 
cessus quem  nuper  fecisse  dicitur"  (Olenschl.  S.  119: 
Item  patet  aperte  in  processu  .  .  .  quod  ad  exterminium  et 
destructionem  sacri  tendit  imperii  .  .  .  ut  patet  in  omnibus 
et  singulis  infrascriptis  capitulis)  l. 

Sie  beginnt  mit  dem  Nachweis,  dafs  Ludwigs  Wahl  in 
concordia  geschehen  sei,  und  mit  der  Zurückweisung  der 
gegenteiligen  Behauptung  des  Papstes.  Diese  (Wahl  in  dis- 
cordia)  steht  auch  in  I  an  der  Spitze  der  Beweisführung, 
dagegen  wird  sie  in  II  nur  in  einer  Apposition  („in  dis- 
cordia  in  R.  R.  electum")  in  anderem  Zusammenhang  er- 
wähnt. Sodann  weist  die  Appellation  ebenso  gründlich  wie 
die  Nürnberger  Erklärung  (nur  mit  anderen  Worten)  die 
Ansprüche  des  Papstes  zurück,  dafs  die  Erwählten  vor  der 
Approbation  nicht  Könige  seien.  Man  vergleiche  z.  B.  (0 1. 
Ö.  120):  „ex  quo  (sc.  der  Krönung)  et  electione  praedicta 
.  .  .  est  electus  verus  rex  Romanorum"  mit  dem  Satz  von 
I :  „  cum  nec  interim  Romanorum  reges  existant,  sed  in  reges 
electi,  nec  sint  habendi  —  nominandi".  Gerade  diese  Sätze 
fehlen  in  dieser  Ausführlichkeit  in  II;  sie  sind  lediglich  an- 
gedeutet in  den  Worten:  „sibi  nomcn  regis  Romanorum 
usurpavit".  Was  in  der  Sachsenhäuser  Appellation  an  dieser 
Stelle  vermifst  wird,  ist  nicht  sowohl  die  Zurückweisung 
des  päpstlichen  Anspruchs  auf  Approbation,  sondern  nur  die 
(in  der  Nürnberger  Appellation  gegebene)  Erörterung  dar- 
über, in  welchen  Fällen  bei  zwieträchtiger  Wahl  dem  Papste 
eine  Entscheidung  zukommen  könne.  Die  Appellation  be- 
tont ferner  fortwährend,  dafs  jener  Prozefs  die  Rechte  der 
Kurfürsten  schädige.  Dies  geschah  aber  doch  nicht  durch 
den  Anspruch  auf  Regierung  des  Imperiums  bei  Vakanz, 
sondern  durch  den  Anspruch,  dafs  die  Wahl  der  Kurfürsten 


1)  Schaper  (S.  13)  scheint  die  Abschnitte  11  u.  12  nicht  als  auf 
den  Prozefs  bezüglich  anzusehen  und  macht  sich  dadurch  seinen  Be- 
weis freilich  leichter.  Er  übersieht,  dafs  Abschnitt  10  nur  die  Ein- 
leitung bildet  zu  dem  zusammenhängenden  Stück  Baluze  11—20  (= 
Olenschl.  S.  119  „primo  quia"  bis  S.  124  „ex  causa"). 
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erst  durch  die  päpstliche  admissio  gültig  werde  und  durch 
die  repukio  ungültig  werden  könne. 

Man  beachte  nun  die  Reihenfolge  in  den  capitulis  der 
Appellation  und  in  I. 


Appellation  (Ol.  S.  11 9 ff.): 
Primo  quia  ille  —  scandalura 

manifestum. 
Item  cum  consuetudo  —  im- 

perii  approbatas. 
Item  cum  sie  electus  —  cui- 

libet  intuenti; 
et  quod  nos  Marchionatum  — 

quomodolibet  laederentur. 
Item    contineri    dicitur  — 

(S.  123)  mentis  advertit. 


I  (Ol.  S.  81  ff): 
Dudum  siquidera  —  discor- 

diter  vota  sua. 
Verum   praefatus  —  Reges 

etiam  nominandi. 
Idem  etiam  Ludovicus  —  H- 

bito  disponere; 
sicut  iis  proximis  —  dubium 

pertinere. 
Eiusdem  insuper  —  nec  ve- 

retur. 

Nos   itaque  —  procedemus 
[Aufforderung  an  Ludwig]. 
Non  obstante  —  omnino  ca- 
rerc. 

Universis  insuper  —  favorera. 


S.  123:  Item  ipse  —  toto 
corde. 

Ad  hoc  autem  —  favorem; 
[folgt  nochmals  Beweis  der 
Rechtmäfsigkeit  des  König- 
tums Ludwigs:  quod  con- 
stat  —  manifestas]. 

Diffusius  autem  —  ex  causa.    Ex  praemissis  —  fuerit  ex- 

pedire. 

Man  wird  sich  überzeugen,  dafs  hier  die  Appellation 
Punkt  für  Punkt  den  ersten  Prozefs  bekämpft  Der  zweite 
Prozefs  dagegen  hat,  wie  gesagt,  eine  ganz  andere  Anord- 
nung der  Sätze. 

II  hat  abgesehen  von  der  Änderung  in  den  verkündigten 
und  angedrohten  Strafen  an  zwei  Stellen  mehr  als  I.  Beide 
fehlen  in  der  Appellation.  I  erklärt  die  Ludwig  geleisteten 
Unterthaneneide  für  unverbindlich  (dem  entsprechend  die 
Appellation  Ol.  S.  123:  „inducendo  ipsos  per  hoc  ad  trans- 
gressionem  iuramentorum  et  fidei");  II  fügt  noch  hinzu, 
dafs  er  alle  mit  Ludwig  geschlossenen  Bündnisse,  Verträge 
und  Gemeinschaft  kassiert.  Dies  ist  in  der  Appellation  nicht 
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erwähnt.  Wesentlicher  als  dies  ist  das  zweite.  II  fugt  bei 
den  Häretikern,  welche  Ludwig  begünstigt  hat,  zu  den  Vis- 
conti (erster  Prozefs)  noch  die  Namen  der  Este  von  Ferrara 
hinzu.  Nun  ist  doch  auffällig,  dafs  in  der  Appellation  unter 
den  vielen  Namen  der  Anhänger  Ludwigs  in  Italien,  welche 
der  Papst  der  Ketzerei  beschuldige  (die  Visconti,  Cane  de 
la  Scala,  Passerino  von  Mantua,  die  Genuesen  u.  a.)  gerade 
die  Este  fehlen.  Es  wird  also  sowohl  der  zweite  Prozefs 
als  auch  die  neue  gegen  die  Este  ergangene  Bulle  vom 

4.  Mai  ignoriert l. 

Nur  das  kann  man  Schaper  zugeben,  dafs  durch  den 
zweiten  Prozefs,  den  Ludwig  ja  damals  bereits  kannte,  die 
Polemik  der  Appellation  beeinflufst  ist  Denn  nachdem  sie 
mit  dem  Prozefs  fertig  ist,  kommt  sie  später  noch  zweimal 
auf  den  Anspruch  des  Papstes  auf  die  Reichsverweserschaft 
zurück,  aber  ohne  dabei  den  Prozefs  zu  nennen  (Olenschl. 

5.  125  mit  „quod  per  istum  nuper  noscitur  attentatum" 
und  S.  126  mit  „contendit")  *,  und  betont  hier  auch  das 
Recht  des  Pfalzgrafen.  Solches  wiederholte  Eingehen  auf  diese 
päpstliche  Forderung  mag  sich  daraus  erklären,  dafs  der 
zweite  Prozefs  dieselbe  so  besonders  betonte.  Damit  ist  aber 
nicht  beseitigt,  dafs  die  ganze  Anklage  sich  gegen  den 
ersten  Prozefs  wendet. 

Warum  nun  Ludwig  darauf  verzichtet  hat,  in  der  Sachsen- 
häuser Appellation  noch  einmal  näher  auf  den  Anspruch 
der  Kurie  auf  Approbation  einzugehen,  brauche  ich  füglich 
nicht  zu  entscheiden.  Notwendig  war  dies  nicht,  wenn  er, 
wie  er  es  zur  Genüge  thut,  nachwies,  dafs  der  rechtmäfsig 
Gewählte  rechter  König  sei.  Der  Schwerpunkt  der  Beweis- 
führung liegt  in  der  Sachsenhäuser  Appellation  darin,  dafs 
Ludwigs  Wahl  gesetzmäfsig  und  nicht  in  discordia  geschehen, 
die  des  Gegners  ungültig   sei.     Ein   solcher  Beweis  ist 


1)  Aach  der  Prozefs  ge^en  Berthold  von  Mai  Stetten  vom  12.  April 
ist  unbeachtet. 

2)  Man  kann  sagen:  Ludwig  kämpft  hier  gegen  die  Bulle  von  1317 
(vgl.  das  „contendit"  ohne  ein  dicitur  und  Ol.  S.  124  unten:  „quod 
se  sacro  imperio  et  nobis  prius  inimicum  constituit"). 
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wirksamer,  als  wenn,  wie  in  der  Nürnberger  Appellation,  zu- 
gegeben wurde,  dafs  lediglich  bei  einer  Wahl  in  discordia, 
und  dann  nur  unter  gewissen  Bedingungen,  dem  Papste  ein 
Approbationsrecht  zugestanden  werden  könne  *. 

3.  Schaper  bemüht  sich  endlich  auch  noch  nachzuweisen 
(S.  20),  dafs  für  Ludwig  die  Bekämpfung  des  zweiten  Pro- 
zesses leichter  und  willkommener  gewesen  sei  als  des  ersten. 
Denn  eine  grofse  Anzahl  Fürsten  sei  mit  der  „Reichs- 
entsetzung", die  eben  auf  Grund  jenes  Anspruches  (des 
ersten  Prozesses)  erfolgt  sei,  einverstanden  gewesen  und  habe 
das  Reich  als  erledigt  angesehen.  So  mufste  eine  Bekämpfung 
dieses  päpstlichen  Anspruches  auf  Approbation  und  Prüfung 
der  Wahl  wenig  vorteilhaft  erscheinen.  Ein  merkwürdiger 
Grund! 

Dafs  die  Kurfürsten,  die  nach  dem  ersten  Prozefs  einen 
Angriff  des  Papstes  auf  ihr  Wahlrecht  befürchtet  hatten, 
jetzt  nach  dem  zweiten  (und  vor  dem  26.  Mai!)  darüber 
ganz  beruhigt  gewesen  seien,  ja  jenen  Anspruch  als  Motiv 
tür  ihre  Angriffe  gegen  Ludwig  gern  benutzten  2,  steht  im 
schroffen  Widerspruch  zu  den  Thatsachen,  wie  sie  durch 
die  Briefe  vom  26.  Mai,  3.  Juni  und  die  Erklärung  im 
Prozefs  vom  11.  Juli  (vgl.  meine  Schrift:  Reichspolitik 
Balduins  von  Trier,  S.  75  und  81  f.)  bezeugt  werden3. 

1)  Übrigens  ging  der  betreffende  Passus  in  der  Nürnberger  Appel- 
lation auch  nicht  verloren.  Denn  auch  in  dem  Falle,  dafs  die  Sachsen- 
häuser Schrift  als  Anklageschrift  und  Appellation  an  die  Stelle  der 
Nürnberger  Erklärung  treten  sollte  (s.  unten),  so  ist  dies  doch  nicht  in 
dem  Sinne  zu  verstehen,  dafs  die  letztere  dadurch  kassiert,  aus  der 
Welt  geschafft  werden  sollte,  vielmehr  wird  ihr  Vorhandensein  ausdrück- 
lich in  der  Sachsenhäuser  Urkunde  erwähnt,  indem  die  in  ihr  enthaltene 
„  appellatio  '*  in  Sachsenhausen  erneuert  wird,  s.  P  reg  er,  Anfänge, 
S.  124. 

2)  Denselben  Anspruch  nämlich ,  den  der  Papst  doch  eben  im 
zweiten  Prozefs,  um  sie  zu  beruhigen,  preisgegeben  zu  haben  schien! 

3)  Nachher  (S.  26  ff.)  läfst  dann  Schaper  die  Kurfürsten  durch  den 
zweiten  Prozefs  doch  wieder  in  Unruhe  geraten  wegeu  des  Anspruchs 
des  Papstes  auf  Rcichsverweserschaft !  Um  ihre  Bedenken  zu  besei- 
tigen, schreibt  der  Papst  seine  Briefe  vom  26.  Mai  und  läfst  im  dritten 
Prozefs  diesen  Anspruch  ihnen  zuliebe  fallen,  nimmt  dafür  aber  wieder 
den  Anspruch  von  I  (Prüfung  der  Wahl)  auf! 
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Die  Habsburger,  deren  Partei  aber  mindestens  der  Erz- 
bischof  von  Mainz  damals  nicht  angehörte  *,  suchten  aller- 
dings den  Papst  für  Friedrich  zu  gewinnen,  aber  doch  nicht 
auf  Grund  der  Entsetzung  Ludwigs,  sondern  weil  sie  in 
Friedrich  den  rechtmäfsig  Gewählten  sahen.  Sie  kommen 
hier  nicht  in  Betracht.  König  Johann  träumte  freilich  von 
der  Gewinnung  der  Krone  für  sein  Haus  und  gab  sich  den 
Anschein,  dafs  er  Ludwigs  Einwilligung  erlangen  werde, 
aber  gewifs  nicht  deshalb,  weil  er  und  sein  Oheim  Balduin 
die  päpstlichen  Rechtsansprüche  anerkannt  hätten. 

Wenn  wirklich  die  Kurfürsten  die  Bestätigungstheorie 
der  Kurie  anerkannten,  so  wäre  es  zwecklos  für  Ludwig 
gewesen,  diese  Ansprüche  zu  bekämpfen?  Ich  dächte  doch, 
Ludwig  hätte  alsdann  um  so  mehr  sein  gutes  Kecht  auf  das 
Königtum  und  das  Unrecht  des  Papstes  betonen  müssen. 
Er  konnte  dann  ja  die  Kurfürsten,  wenigstens  die  Luxem- 
burger, darauf  festnageln,  dafs  sie  ihren  eigenen  Standpunkt, 
den  sie  im  Jahre  1314  eingenommen  hatten,  aufgaben.  Die 
Sachsenhäuser  Appellation  war  doch  nicht  blofs  für  die  Kur- 
fürsten bestimmt,  sondern  auch  für  die  anderen  Stände,  die 
weltlichen  Fürsten,  den  Adel  und  die  Städte,  die  Ludwig 
dann  gegen  die  Kurfürsten  zu  seinen  Gunsten  in  die 
Schranken  rufen  mufste  —  Und  der  Nachweis  der  Unrecht- 
mäfsigkeit  des  päpstlichen  Anspruches  war  denn  doch  nicht 
schwer  zu  fuhren,  wo  das  Recht  so  klar  auf  Ludwigs  Seite 
war. 

Aber  Preger  und  Schaper  übersehen  in  der  wichtigsten 
Beweisstelle  der  Appellation,  aus  der  sie  das  „et  processit" 
und  das  „procedere  gravius  comminatur"  heranziehen,  die 
Hauptsache,  nämlich  dafs  hier  als  Inhalt  eines  künftigen 
Processus,  eines  Vorgehens  „de  facto",  das  die  Appellation 
eben  verhüten  will,  gerade  die  Exkommunikation  genannt 
wird.  Der  Satz  lautet  (Olenschl.  S.  128):  Ne  autem 
dictus  Johannes,  qui  .  .  .  contra  nos  et  sacrum  imperium 


1)  Müller  (S.  137),  auf  den  Schaper  sich  beruft,  sagt  das  Gegen- 
teil. Der  Beweis  für  den  Pfalzgrafen  ist  natürlich  ganz  unglücklich, 
da  er  aus  dem  Oktober  1325  genommen  ist. 
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iam  incepit  procedere  et  processit,  ut  dicitur,  ...  et  pro- 
cedere  gravius  comminatur,  .  .  .  contra  sacrum  Imperium, 
nos  et  statum  nostrum  et  iura  imperii  et  nostra  .  .  .  prae- 
latos,  principes  ecclesiasticos  et  mundanos  etc.  ...  de  facto 
procedat,  excommunleando,  interdicendo, 
suspendendo,  privando,  transferendo  vel  alias  quo- 
modolibet  ordinando  .  .  .  etc.  Hier  ist  also  ganz  klar,  dafs 
der  Prozefs  vom  23.  März  entweder  nicht  gekannt  ist  oder 
ignoriert  wird. 

Es  bleibt  also  die  auffallende  Thatsache  bestehen,  dafs 
Ludwig  in  der  Sachsenhäuser  Appellation  vom  22.  Mai  nicht 
nur  den  Inhalt  des  Prozesses  vom  23.  März  unberück- 
sichtigt läfst,  sondern  überhaupt  das  Vorhandensein  dieses 
Prozesses  geflissentlich  ignoriert,  und  seine  Appellation  und 
Anklage  nur  gegen  den  ersten  Prozefs  richtet.  Die  po- 
litischen Gründe,  welche  Ludwig  hierzu  bewegen  konnten,  hat 
Preger  selbst  (S.  125  u.  128)  genügend  hervorgehoben. 

Dagegen  gestehe  ich  nun  über  die  juristische  Seite  der 
Frage  aus  den  Erörterungen  Pregers  und  Müllers  (in  der 
Zeitschrift  für  Kirchenrecht)  keine  völlige  Klarheit  gewonnen 
zu  haben.  Nachdem  die  von  Preger  ausgesprochene  und 
von  Müller  nachträglich  acceptierte  Voraussetzung,  dafs  die 
Sachsenhäuser  Appellation  den  zweiten  (März-)Prozefs  er- 
wähne, beseitigt  ist  (und  vollends  die  Behauptung,  dafs  sie 
den  zweiten  direkt  bekämpfe,  sich  als  falsch  ergeben 
hat),  stellt  sich  die  thatsächliche  Lage  folgendermafsen  dar: 
Die  Nürnberger  Appellation  am  18.  Dezember  erfolgte,  weil 
Ludwig  sich  das  Rechtsmittel  der  rechtzeitigen  Appellation, 
welche  eine  aufschiebende  Wirkung  hatte,  nicht  entgehen 
lassen  durfte.  Sie  wurde  aber  nicht  sogleich  veröffentlicht, 
weil  man  die  Antwort  des  Papstes  auf  die  Gesandtschaft 
vom  November  erst  abwarten  mufste.  Sie  wurde  dann,  als 
Anklageschrift,  ersetzt  durch  die  Sachsenhäuser  Urkunde; 
Veranlassung  zu  dieser  Änderung  sind  die  Prozesse  vom 
7.  Januar  und  23.  März.  Die  Sachsenhäuser  Appellation 
am  22.  Mai  erfolgt  faktisch  als  Gegenschlag  gegen  die 
Bannsentenz  vom  23.  März,  dem  Inhalte  nach  ist  sie  nur 
gegen  das  erste  Rechtsverfahren  gerichtet,  aber  —  und  dies 
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ist  die  gegenüber  der  Nürnberger  Appellation  veränderte 
Situation  —  nachdem  der  Papst  dem  Verlangen  nach  einer 
Frist  nicht  entsprochen,  sondern  im  Prozefs  vom  7.  Januar 
das  im  Oktober  eingeleitete  Verfahren  als  gültig  bestätigt 
und  in  Kraft  gesetzt  hatte  K 

Schafft  nun  die  Appellation,  indem  sie  das  Vorhanden- 
sein der  gefällten  Sentenz  ignoriert,  damit  zugleich  die 
Fiktion,  dafs  sie  vor  Fällung  bezw.  Publikation  der  Sen- 
tenz eingelegt  ist?  (Dies  ist  Müllers  anfängliche  Anschauung, 
in  Kampf  Ludwigs  d.  B.,  Beilage  5,  S.  357.)  In  diesem 
Falle  tritt  sie  dann  wohl  ganz  an  die  Stelle  der  Nürnberger 
Appellation  2  und  ist  zweifellos  eine  appellatio  ante  senten- 
tiam.  Oder  aber  —  und  dies  scheint  mir  da3  Richtigere  — : 
nachdem  Ludwig  in  Nürnberg  rechtzeitig  Appellation  ein- 
gelegt hatte,  war  nach  seinem  Standpunkt  die  Fällung  der 
Sentenz  rechtsungültig  (Preger).  Wenn  er  nun  die  Sentenz 
vom  23.  März  mit  einer  neuen  Appellation  und  veränderten 
Anklageschrift  beantwortete,  so  konnte  er  diesen  neuen  Pro- 
zefs als  wertlos  ignorieren  und  lediglich  auf  das  erste  Rechts- 
verfahren eingehen.  Ist  nun  aber  in  diesem  Falle  die  Appel- 
lation, wie  Müller  später  (in  Zeitschr.  f.  K.-R.,  S.  250)  be- 
hauptet, eine  appellatio  post  latam  sententiam? 

Ich  glaube,  dafs  die  endgültige  Beantwortung  der  Frage 
nach  dem  Charakter  der  Sachsenhäuser  Appellation  noch 
aussteht,  nachdem  die  Arbeit  von  Schaper  für  die  Erkennt- 
nis des  Thatsächlichen  nur  verwirrend  gewesen  ist. 

1)  Dies  ist  in  der  Appellation  augedeutet  durch  die  Worte:  „et 
processit,  ut  dicitur,  nullo  prorsus  iuris  ordine  observato'1, 

2)  Doch  aber  nur  im  Sinne  einer  Erneuerung,  gleichsam  einer 
zweiten  Auflage,  nicht  aber  einer  Beseitigung  der  Nürnberger  Urkunde. 
Die  Appellation  wird  wiederholt!,  die  Anklage  ist  geändert.  Die  Nürn- 
berger Appellation  wird  ersetzt,  aber  nicht  entwertet. 
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Die  Tänzer  von  Kölbigk. 

Ein  Mirakel  des  1 1 .  Jahrhunderts. 

Von 

Edward  Schröder,  Professor  in  Marburg. 


Als  im  Jahre  1074  Lambert  von  Hersfeld  auf  Anregung 
des  Abtes  Hartwig  sich  entschlofs,  die  Geschichte  des  Klosters 
zu  schreiben,  nahm  er  unter  die  bemerkenswerten  That- 
sachen  auch  zum  Jahre  1038  die  Notiz  auf1,  damals  habe 
ein  Mann  Namens  Ruthart  Heilung  gefunden  und  sich  dann 
(jedenfalls  als  Laienbruder)  dem  Dienste  des  heiligen  Wig- 
bert geweiht,  der  seit  23  Jahren  von  einem  heftigen  Zittern 
geplagt  wurde:  er  habe  nämlich  zu  jener  Schar  gehört,  die 
„zu  Collebecce  den  berüchtigten  Reigen  aufgeführt  hatte". 

Die  Ankunft  jenes  Leidenden  liegt  dem  Eintritt  Lam- 
berts in  das  Hersfelder  Kloster  um  zwanzig  Jahre  voraus, 
fällt  aber  schon  in  die  Zeit  des  Abtes  Meginher  (1035 — 1059), 
dessen  nachsichtige  Milde  dem  jungen  Lambert  bald  nach 
seinem  Eintritt  (1058)  zugute  kam.  Hat  der  Historiker  den 
alten  Laienbruder  selbst  nicht  mehr  gekannt,  so  hat  er  doch 
von  seiner  Person  und  seinem  Schicksal  leidlich  zuverlässige 
Kunde  besessen.  Wie  schade,  dafs  er  selbst  oder  die  Aus- 
züge, in  denen  allein  dies  Werk  Lamberts,  die  Institutio 

1)  Inter  sanatos  advenit  unus  ex  Ulis  qui  in  Collebecce,  quod 
interpretatur  „prunarum  rivus" ,  coream  illam  famosam  duxerant, 
tremulus  per  annos  tarn  viginti  tres.  Hic  ibidem  sanus  f actus,  Hut- 
hart  nomine,  servicio  sancti  Wigberti  se  tradidit.  Laraberti  Opera  ed. 
Holder-Egger  351,  lsqq. 
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Hersfeldensis  ecclesiae,  auf  uns  gekommen  ist,  so  zurück- 
haltend sind. 

Die  Zeitgenossen  brauchten  an  jene  „chorea  famosa", 
den  ruchlosen,  furchtbar  bestraften  Tanz  in  der  Christnacht 
auf  dem  Kirchhofe  zu  Kölbigk,  nur  erinnert  zu  werden. 
Dafs  es  ein  wirkliches  Vorkommnis  aus  der  Regierungszeit 
Kaiser  Heinrichs  IL  war,  wenn  auch  von  erregter  Phantasie 
und  demnächst  von  geschickter  Mache  ins  grausige  und 
mirakelhafte  gesteigert,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Merk- 
würdig nur,  dafs  die  Geschichtsquellen  jener  Zeit  im  übrigen 
ganz  davon  schweigen,  obwohl  sich  unter  ihnen  der  Fort- 
setzer der  Quedlinburger  Annalen  (MG.  SS.  III,  72 —  90) 
befindet,  der  dem  Schauplatz  des  Ereignisses,  dem  anhal- 
tischen Orte  Kölbigk,  ganz  nahe  lebte  und  im  übrigen  für 
schreckhafte  und  wundersame  Geschehnisse  aus  der  Zeit 
zwischen  994  und  1025  so  reges  Interesse  zeigt  und  so  leb- 
hafte Farben  zur  Verfügung  hat.  Man  könnte  daraus  leicht 
die  Vermutung  schöpfen,  dafs  die  sagenhafte  Umbildung  nicht 
direkt  aus  den  Eindrücken  erwachsen  sei,  die  sich  am  Orte 
selbst  gebildet  hatten. 

Die  Brüder  Grimm,  welche  1816  die  Geschichte  der  „Bauern 
von  Kolbeck u  in  ihre  „  Deutschen  Sagen "  aufnahmen, 
schöpften  sie  lediglich  aus  thüringischen  und  hessischen  Chro- 
niken des  15.  und  16.  Jahrhunderts,  und  auch  später  sind 
sie  (2.  Aufl.  Bd.  I,  S.  275)  nicht  über  Heinrich  von  Herford 
hinaufgestiegen.  Sie  hätten  zunächst  über  den  westfälischen 
Dominikaner  noch  einen  niedersächsischen  und  einen  thürin- 
gischen Franziskaner,  Albert  von  Stade  und  den  Verfasser 
der  Erfurter  Chronica  minor  stellen  können:  diese  beiden 
sind  es,  die  um  die  Mitte  des  1 3.  Jahrhunderts  das  Kölbigker 
Tanzwunder  von  1021  zuerst  in  die  Darstellung  der  deut- 
schen Geschichte  eingeflochten  haben,  wo  es  dann  in  mehr 
oder  weniger  festem  chronologischem  Rahmen  bis  zu  den 
Tagen  der  Aufklärung  weitergeführt  worden  ist  und  überdies 
den  verschiedensten  Tendenzen  und  Weltanschauungen  hat 
als  Exemplum  dienen  müssen. 

Die  Geschichte  der  Ausbreitung  unserer  Sage  ist  es,  der 
meine  Untersuchung  gilt:  diese  giebt  sich  also  in  erster  Linie 
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als  eine  litterargeschichtliche ,  und  ich  hoffe,  dafs  ihre  ge- 
sicherten Ergebnisse  auch  der  Erforschung  anderer,  nicht 
nur  ähnlicher  Sagen  zugute  kommen,  obwohl  ich  ausdrücklich 
hervorhebe,  dafs  wir  es  hier  mit  Verhältnissen  zu  thun  haben, 
wie  sie  nicht  oft  wiederkehren. 

Zwei  Jahrhunderte  hindurch  hat  sich  die  Verbreitung 
des  Mirakels  fast  ausschliefslich  einzelner  Pergament blätter 
bedient,  deren  Wortlaut  mehr  zufällig  als  Lückenbüfser  oder 
Anhang  seinen  Weg  in  Mischhandschriften  gefunden  hat. 
Zwei  dieser  Flugblätter  geben  sieh  als  Berichte  von  Teil- 
nehmern des  unglückseligen  Tanzes,  und  mit  ihrer  Vor- 
führung leite  ich  sachgemäfs  die  nähere  Bekanntschaft  der 
Geschichte  ein. 

I.  Der  Bericht  des  Otbert. 

Ich  kenne  von  ihm  acht  vollständige  Fassungen,  wozu 
dann  noch  einige  alte  Umschriften  von  geringem  textkri- 
tischem Wert  kommen. 

1.  Merseburg,  Dombibliothek  Nr.  96,  perg.  saee.  XII  — 
XIII  in  4°,  fol.  131  b.  132;  vgl.  Pertz  Archiv  VIII,  667 f.; 
abgedruckt  durch  F.  W.  E.  Roth  in  den  Roman.  Forschungen 
VI,  481  f.;  über  die  Handschrift  vgl.  noch  Roth,  Die  Visionen 
und  Briefe  der  hl.  Elisabeth  von  Schönau  (2.  Aufl.,  Brünn  1886) 
S.  XXXVI — XXXIX.  Roth  behauptet,  der  Band  stamme 
aus  dem  Kloster  Reinhausen,  offenbar  weil  nur  in  diesem 
Codex  die  Briefe  der  hl.  Elisabeth  und  des  Ekbert  von  Schönau 
an  Abt  Reinhard  von  Reinhausen  (Roth,  S.  150  und  318) 
enthalten  sind.  Das  Mirakel  ist  von  anderem,  aber  wenig 
jüngerem  Schreiber  als  der  Hauptinhalt  der  Handschrift  auf 
die  drei  letzten  Seiten  ohne  Liniierung  eingetragen. 

2.  Leipzig,  Stadtbibliothek,  Handschrift  OXGTV  (oder 
Rep.  II,  fol.  64)  perg.  saee.  XIII  in  4°,  fol.  104b;  vgl. 
Naumann,  Catal.  libr.  mss.  qui  in  bibl.  sen.  civ.  Lips.  asser- 
vantur  p.  59.  Die  Handschrift  enthält  hauptsächlich  das 
Leben  Heinrichs  und  der  Kunegunde  (fol.  1  b — 55  ■)  und  das 
der  hl.  Katharina  Cfol.  60b — 100*);  das  Mirakel  ist  auch 
hier  am  Schlüsse  nachgetragen  von  einer  Hand  des  13.  Jahr- 
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hunderts.  Über  die  Herkunft  der  Handschrift  war  nichts 
zu  erfahren.  (Mitteilungen  des  Herrn  Dr.  R.  Wustmann 
und  eigene  Einsichtnahme.) 

3.  Ehemals  Kölbigk,  Plakat  in  der  Kirche,  nach  einer 
altern  Abschrift  von  Christ.  Knaut  in  seinen  Antiquitates 
comitatus  Ballenstadiensis  et  Ascaniensis  (Cöthen  1698)  p.  97sq. 
publiziert.  Aus  Knaut  schöpfen  Joh.  Vulpius,  Magnificentia 
Parthenopolitana  (Magdeburg  1702)  S.  293  sqq.  und  Joh. 
Christoff  Beckmann,  Historie  des  Fürstentums  Anhalt  (Zerbst 
1710)  S.  465.  Der  lateinische  Anschlag,  wahrscheinlich  ein 
Pergamentblatt,  dessen  Vorlage  dem  13.  Jahrhundert  ange- 
hörte, war  schon  1698  verschwunden.  Die  Namensform  Col- 
bissc,  die  am  Orte  nie  gebräuchlich  war  und  daher  von  Vulpius 
und  Beckmann  stillschweigend  in  Colbike  resp.  Colbicke  geändert 
worden  ist,  sich  aber  aus  dem  Colbizc  anderer  Handschriften 
gut  erklärt,  beweist  schon  allein,  dafs  die  direkte  Vorlage 
von  auswärts  importiert  war;  in  Kölbigk  selbst  hat  man  dazu 
eine  deutsche  Übersetzung  anfertigen  lassen,  s.  u. 

4.  H  aag,  Kgl.  Bibliothek  X.  A.  A.  78  (906)  in  2°  min., 
perg.  saec.  XIII.  Inhalt  nach  dem  offiziellen  Katalog:  fol. 
1  — 11  Chronologia  inde  ab  anno  primo  . . .  usque  ad  annum 
MCXCIX;  fol.  12  —  21  Stücke  aus  Paulus  Diaconus; 
fol.  22—49  Teil  einer  Evangelienharmonie ;  fol.  49 b  —  50* 
unser  Stück:  abennals  am  Schlufs  des  Ganzen.  —  Die 
Handschrift  (  vgl.  Archiv  d.  Ges.  f.  ält.  deutsche  Geschichte 
VII,  430)  rührt  aus  dem  Besitze  J.  Burmanns  d.  J.  her 
und  stammt  wohl  aus  Nordfrankreich.  Kollation  verdank 
ich  Herrn  Dr.  Kofsmann. 

5.  Paris,  Bibl.  nat.  ms.  lat.  18108,  perg.  saec.  XIII, 
eine  wirre  Sammelhandschrift  theologischen,  historischen, 
poetischen  Inhalts,  über  die  Haur&iu  in  seinen  Notices  et 
Extraits  VI  (Paris  1893)  p.  35  ff.  handelt.  Auf  fol.  75 
steht  das  Tanzwunder,  abgedruckt  a.  a.  O.  39  f. 

6.  Reims,  Bibl.  de  la  ville,  ms.  1149  (früher  K.  786/769), 
perg.  saec.  XII,  fol.  211 b.  Inhalt  der  Handschrift  Hei- 
ligenviten,  Visionen,  Mirakel,  s.  Heller  im  Neuen  Archiv 
II,  310 f.  (vgl.  269).  Eine  Kollation  verdank  ich  der 
Liebens  Würdigkeit  des  Herrn  Konservators  Henri  Jadart. 

ZeiUehr.  f.  K.-O.  XVII,  1  u  t.  7 
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7.  Paris,  Bibl.  nat.  ms.  lat.  5129,  perg.  saec.  XII — XIII, 
fol.  67 b.  68».  Der  übrige  Inhalt  der  Handschrift:  fol. 
1  —  54 b  Robcrti  monachi  Historia  Hierosolymitana;  fol. 
54  b  —  66*  Descriptio  locoram  circa  Hierusaleni  adiaccntium ; 
fol.  66  Nomina  episcop.  Hierosol.;  fol.  67 b  col.  1  ein  Frag- 
ment aus  Bedas  Expositio  in  ev.  Marci;  dann  unsere  „Re- 
latio  miraculi  in  regione  Saxonum  facti  tempore  sancti  Heri- 
berti  Coloniensis  archicpiscopi ";  fol.  68 b  Gedicht  auf  die 
Einnahme  Jerusalems,  beginnend :  Hierusaleni  luge  niedio  do- 
lor orbis  in  orbe;  fol.  70 *  De  situ  urbis  Jerus.;  fol.  71* 
Historia  cpiscopi  Gilonis  Cardinalis  de  uia  Hierosol. ;  fol.  86  b 
Hildebertus  Cynomannensis  de  operibus  VI  dierum;  fol.  88* 
leer;  fol.  88 b  Nomina  episcop.  Roman.;  fol.  89 b  Descriptio 
sanctuarii  I^atoranensis  ecclesiae;  fol.  94 B  Versus  Cyno- 
mannensis epi  de  nummo,  aquila  etc.;  fol.  lU6b  Passio 
S.  Victoris  martyris  (mit  Prologus  Marbodi  Andegavensis) ; 
fol.  11 3b  Expositio  domini  Goslcni  Suessorum  epi  in  Sym- 
bola;  fol.  121*  Verse  über  Eccl.  1,  1  ohne  Überchrift ; 
fol.  126 b  De  excidio  Troiae  (metr.);  fol.  127  Historia  Hil- 
deberti Cinomannensis  epi  de  Mahumeth  (metr.);  fol.  135 b 
ohne  Uberschrift  ein  weiteres  Gedicht.  —  Diese  ausführ- 
lichen Angaben  sowie  eine  genaue  Kollation  hat  mir  Herr 
Pfarrer  Lic.  Dr.  Erwin  Preuschen  gütigst  besorgt.  Nach 
Delisle,  Cabinct  des  mss.  II,  458  stammt  die  Handschrift 
aus  Valcnciennes,  aus  der  alten  Bibliothek  von  S.  Amand; 
der  alte  ebenda  449  —  458  gedruckte  Katalog  verzeichnet 
sie  als  Nr.  315  ganz  am  Sehlufs  unter  den  Büchern,  die  der 
Verfasser  des  Katalogs  selbst  geschenkt  hat. 

8.  Brüssel,  Bibl.  royale  nr.  9823—9834,  perg.  saee.  XII 
ex.,  fol.  146 b— 147 b.  Inhalt  nach  dem  Archiv  d.  Ges.  f.  alt. 
deutsche  Geschichte  VII,  431  u.  a.  a)  Roberti  Historia 
Hierosol.,  b)  Fulcherii  Historia  Hierosol.,  c)  Descriptio  locorum 
circa  Jerusalem,  d)  unsere  Relatio  miraculi  in  regione  Saxo- 
num facti.  —  Unser  Stück  ist  gedruckt  im  Catalogus  codd. 
hagiograph.  bibl.  reg.  Brüx,  der  Bollandistcn  II,  382 — 384. 

[9.  Bern.  Wittius  (Mönch  zu  Liesborn)  in  seiner  Hi- 
storia ant.  occid.  Saxoniae  seu  nunc  Westphaliac  (verfallt 
ca.  1517,  gedruckt  Münster  1778)  s.  239  ad  annum  1013 
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benutzte  offenbar  direkt  eine  vollständige  Handschrift,  aus 
tler  er  indessen  die  Person  des  Otbert  und  den  Tenor  der 
Berichterstattung  beseitigte. 

[10.  Wilhelm  von  Malmesbury  schaltete  (noch  vor 
der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts)  in  die  sagenhafte  Partie 
seiner  Gesta  regum  Anglonim  Lib.  II,  174  (ed.  Stubbs 
I,  203  f.)  zum  Jahre  1012  den  Bericht  des  Otbert  als  sol- 
chen mit  geringen  Kürzungen  ein,  überschrieb  ihn  „De  viris 
et  feminis  choreas  ducentibus"  und  rechtfertigte  ausdrück- 
lich die  annähernde  Beibehaltung  des  Wortlauts  x. 

Meine  Nachforschungen  sind  keineswegs  planmäfsig  auf 
die  Beschaffung  des  gesamten  handschriftlichen  Materials 
gerichtet  gewesen;  ich  halt  es  sehr  wohl  für  möglich,  dafs 
aus  lateinischen  Handschriften  des  12.  und  1 3.  Jahrhunderte, 
besonders  in  Deutschland,  Frankreich  und  den  Niederlanden, 
aber  auch  in  England,  noch  mehr  Texte  zutage  kommen. 
Wenn  der  anglonormannischc  Dichter  Wilhelm  von  Wa- 
dington  aus  Yorkshire  *,  der  zu  Ende  des  13.  Jahrhunderts 
das  Tanzwunder  ohne  weitere  Ortsangabe  in  seinen  „Manuel 
des  pechiez"  V.  6874 — 6946  aufnahm,  im  Eingang  die  ver- 
blüffende Quellenangabe  macht  : 

6886    En  le  itineraire  de  seint  Clement, 
Que  fu  de  si  beal  document, 
Une  cunte  de  mnlt  grant  pite 
Encuntre  tieh  auum  troue, 

so  erklärt  sich  dies  einfach  damit,  dafs  er  den  Bericht  des 
Otbert  als  Blattfüllsel  in  einer  Handschrift  des  Itinerarium 
S.  Cleinentis,  d.  h.  der  lateinischen  Recognitionen  gefun- 
den hat. 

Auf  ähnliche  Weise  dürften  auch  Albert  von  Stade  und 
der  Erfurter  Minorit  «ur  Kenntnis  eint«  Exemplare*  gelangt 
sein:  sie  sind,  wenn  wir  von  dem  westfälischen  Benediktiner 


1)  aao.  §  173  ...  Quod  profecio  erit  iocundius  si  ab  antiquitate 
scriptum  illuis  qui  passus  est  apposucro;  simxd  et  propius  vero  vide- 
bitur  quam  si  meis  texuissem  litteris.  Praeterea  non  indecens  aestimo 
si  multicolori  stilo  varietur  oratio. 

2)  Vgl.  über  ihn  ausführlich  G.  Paris,  Eist.  litt,  de  la  France 
XXVIII,  179  ff. 

7* 
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Bern.  Witte  zu  Ausgang  des  Mittelalters  abseben,  die  letzten, 
welche  den  „Originalbericht"  Otberts  direkt  benutzt  haben; 
weiterhin  geht  die  Kenntnis  dieser  Fassung  zum  kleinem  Teil 
auf  eben  sie,  zum  großem  auf  Vincenz  von  Beauvais  zurück, 
der  seinerseits  den  Wilhelm  v.  Malmcsbury  ausgeschrieben  hat. 

Unter  den  obigen  8  resp.  10  Hss.  repräsentieren  6.  7.  8 
auf  den  ersten  Blick  eine  besondere  Gruppe,  die  sich  als 
„neue  Ausgabe"  durch  den  interessanten  Schlufszusatz  zu 
erkennen  giebt:  ihre  Vorlage  entstand  in  dem  grofsen  norman- 
nischen Kloster  Mont-Staint-Miehel,  nachdem  das  Exemplar, 
welches  landfahrende  Ixmte  mit  sieh  geführt,  durch  „Schweifs 
und  Alter"  unleserlich  geworden  war;  sie  hielt  sich  im  übrigen 
an  den  Wortlaut  des  Originals,  ihre  Verbreitung  scheint 
auf  Frankreich  beschrankt  zu  sein. 

Von  den  übrigen  Hss.  gehören  zunächst  1  und  2  eng 
zusammen,  es  sind  wohl  Abschriften  der  gleichen  Vorlage. 
Sie  weisen  vielfach  die  gleichen,  und  nicht  blofs  sehr  ver- 
breitete Abkürzungen  auf  oder  setzen  sie  in  ihren  Verderb- 
nissen voraus:  unter  diesen  tritt  der  unsinnige  Fehler  Z.  7 
dum  (du)  für  Domini  (dni)  besonders  hervor.  Ihnen  am 
nächsten  steht  3  (vgl.  bes.  Z.  28),  das  seinerseits  (wir  kennen 
es  freilich  nur  aus  Knauts  Abdruck!)  voller  Fehler,  aber 
doch  wieder  frei  von  gewissen  Schnitzern  von  1.  2  ist  Zu 
dieser  deutschen  Handschriftenfamilie  gehörten  allem  An- 
scheine nach  auch  die  Vorlagen  des  Bern.  Witte  und  des 
Wilhelm  von  Malmcsbury  [9.  10]. 

Eine  dritte  Gruppe  wird  durch  die  Hss.  4.  5  gebildet: 
zu  ihr  gehörte  auch  die  Vorlage  der  neuen  Ausgabe,  welche 
6.  7.  8  repräsentieren. 

Wo  also  1.  2.  3  mit  4.  5  oder  aber  mit  6.  7.  8  zusam- 
menstimmen, sind  die  übrigen  Lesarten  für  die  Konstituierung 
des  Textes  gleichgültig;  wo  sich  1.  2.  3  (die  deutsche  Gruppe) 
einerseits  und  4.  5  -f-  6.  7.  8  (die  französische  Gruppe)  ander- 
seits gegen überstehn,  könnte  nur  der  Wert  der  I^esart  entschei- 
den. Ich  zieh*  es  vor,  den  Text  der  deutschen  Gruppe,  von 
erkennbaren  Fehlern  gesäubert,  zu  geben  und  in  den  Les- 
arten durch  Sperrdruck  hervorzuheben,  was  für  die  fran- 
zösische Gruppe  charakteristisch  ist. 
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TEXT. 

Ego  peccator  nomine  Othbertus,  etei  Tellern  tegere  peccatum 
meuiu,  indicinm  esset  mearum  inquietudo  venarum  et  motus 
membrorum.  Quod  ut  quisque  cognoscat  ob  quam  causam  acciderit 
et  ot  mihi  pro  Deo  impendat  elemosinam,  legere  volentibus  per 
&  ordioem  pandam.  Eramus  X  et  VIII,  XV  viri  et  tres  mulieres, 
in  YÜla  Colbizce  regionis  Saxonicae,  ubi  sanctos  Magnus  marti- 
rium  consummavit.  Qui  in  sanctissima  nativitate  Domini  expletis 
matntinis  cnm  missarum  sollempniis  interesse  deberemus,  suadente 
diabolo  choros  in  cimiterio  doximus.     Presbiter  vero  nomine 

10  Rütbbertus  iam  primam  missam  inchoaverat,  sed  hen!  ita  nostra 
cantilena  impediebatur,  ut  idipsum  inter  sacra  verba  personaret. 
Commotus  hac  importunitate  nos  adiit,  monens  ut  quiescentes  a 
tali  opere  ecclesiam  intraremus.  Spretus  ergo  a  nobis  hac  im- 
precatus   est  voce:  „Utinam   potentia   Dei  et   merito  sancti 

»6  Magni  martiris  sie  inquieti  annum  cantando  ducatis."  Nos  eins 
yerba  snbsannantes  porstitimus  cantantes.  Erat  vero  una  triam 
mulierum  filia  presbiteri  nomine  Mersint.  Quam  iussu  patris 
f rater  ipsius  mulieria  vocatus  Johannes  brach io  apprehendens 
conabatnr  a  choro  retrahere.    Sed  mox  brachium  a  corpore  abs- 

2o  traxit;  attamen  una  gutta  sanguinis  non  manavit.    Quodque  est 


Überschrift :  Miraculura  sancti  Magni  martiris  (rot)  1 ;  darauf:  Mira- 
culum  inauditum  quod  ovenit  moderno  tempore  in  Saxonia  in  monasterio 
sancti  Magni  martiris  regnante  Heinrico  ünperatore  1.  2.  3;  Relatio  mi- 
raculi  in  regione  Saxonum  facti  tempore  sancti  Heriberti  Coloniensis 
ardüepiscopi  (6  bis  facti)  7.  8;  fehlt  4.  5. 

Prolog:  Omnibus  Deum  diligentibus  et  magnalia  eius  magnificando 
amplectentibus  universus  Saxonicae  regionis  (regionis  Saxonicae  6)  po- 
pulus  divina  expertus  miracula  nuperrimis  temporibus  inaudita  ex  quo 
primus  homo  est  conditus  prosperitatem  transitoriae  huius  vitaeque 
caelestis  perennitatem  angelicis  cum  ciribus  6—8. 

i.  Otpertus  3.  Otbertus  7.  Odbertus  6.  Osbertus  5;  Stephanus  4 
si  6  —  2.  indiciil  d.  i.  indicinm  1;  indicio  4—  8  —  S.  membrorum 
motus  3.  unusquisque  6  agnoscat  7.  8  culpa m  4—8  —  4.  et 
—  impendat  fehlt  3  elemosinam  (e.  orationis  7.  8)  pro  Deo  impendat 
6.  7.  8  —  5.  X  et  VIII  fehlt  5  quindeeim  scilicet  4  —  6.  Colbisse  3. 
Colouize  4.  6.  7.  8.  Coleuze  5.  m.  c]  consummavit  martyrium  5; 
magna  veneratione  recolitur  3.  —  7.  Domini]  da  1.  2.  dum  5  — 
s.  cum  fehlt  5  sollemniis  4.  6—8.  solemniis  5.  solennis  3  — 
9.  choros  in  coemeterio  duxiraus  suadente  diabolo  5  eimeterio  7. 
caemiterio  3  presbyter  stets  4—8  —  10.  Ruetpertus  3;  Robertus 
4 — 8  —  12.  imp.]  importunitate  nostra  6—8  monens  nos  1.  3.  4. 
6—8  —  13.  opere]  insania  6—8  —  u.  annum  ducatis  cantando  4; 
cantando  annum  ducatis  5 — 8  Nos  —  cantantes  fehlt  3  —  16.  per- 
sistimus  4  una  tr.  mul.]  in  atriuin  muher  4  —  n.  praedicti 
(praedicta  4)  presbyteri  4 — 8  Mersent  5—8.  Mersenz  4.  Mer- 
set  3  —  18.  frater  unkserlicfi  1  Ioannes  vocatus  5  apprehendens] 
tenebat  4—19.  conabatur  bis  Z.  21  brachio  fehlt  4  —  20.  ac  tarnen  2 
est  fehlt  6.  8 
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mirabile  dictu,  sine  brachio  nobiscum  cantando  et  terendo  pedibus 
secundum  imprecationem  presbiteri  annum  peregit  Ergo  VI 
mensibus  evolutis  usque  ad  gonua  terre  immersi  samas,  post 
annum  redeunte  eadem  sanctissima  nativitate  Domini  usque  ad 

n  latera  dimersi  in  circnitu  choros  duximus.  Et  tunc  per  dominum 
et  aanotum  Herbertum  Colonie  civitatis  episcopum  Christo  volonte 
liberati  sumus.  Idem  ad  nos  eadem  die  nativitatis  veniens  et 
orationem  super  nos  complens  a  ligatura,  qua  invicem  manu  ad 
manum  tenebamur,  solvit  nos,  et  ante  altare  Sancti  Magni  pre- 

30  ciosi  martiri8  ecclesic  reconciliavit.  Sic  demum  gravissimu6  sopor 
invasit  nos  aique  ibi  ante  altare  obdormivimus  et  tribus  diebus 
cum  tribus  noctibus,  Deum  (estamur,  continue  dorrnivimus.  Unus 
ergo  ex  nobis,  Jobannes  nomine,  cum  supradicta  presbiteri  filia 
et  cum  duabus  aliis  feminis   ante  ipsum  altare  prostrati  terre 

ss  statim  spiritum  emiserunt.  Post  excitationem  nostram  ad  propria 
reversi  accepimus  cibum,  et  ita  hactenus  tremor  membrorum  in 
signo  recordationis  vel  potius  approbationis  non  nos  deserit 
Sic  in  toto  ülo  anno  nou  mauducavimus  neque  bibimus  nec 
sompnum  cepimus  nec  pluvia  irrigati  sumus.    Xichil  sensimus, 

4  a  nichil  egimus.  quam  cantantes  sine  sensu  fuimus.  Frequenter 
super  nos  fabrica  tecti  ob  arcendas  pluvias  erigebatur,  sed  hoc 
nutu  Pei  dissipabatur.  Vestimenta  uostra  et  calciamenta  non 
sunt  attrita,  nec  ungule  eapiilive  in  modico  crevere,  sed  ita  ut 
cepimus  insensati  per  totuni  annum  mansimus.    Aliqui  iam  ex 

4*  nobis  obierunt  et  miraculis  choruscant,  aliqui  liberati  Deo  laudes 
decanunt 


21.  dictu  m-ra^lo  t>— 8  u>  b;^  v.!i:  4  tivniendo  5  —  22.  pere- 
iT.iuus  4  —  25.  ad  r(',;t  4  euwiv.  3  —  lt.  auni:ra  redeuute]  aimanü  (V» 
redeuntem  4  sareit:s»inui  1  J  —  25.  liercorsi  ♦>  -8:  dt-tners  siima«  5: 
»i:n*rsi  sumus  et  3  atvuiv.u  a:v.i<!a  3  t.  nr  f<hlt  ö  dorn,  et 
y\j  4  —  2*.  Her.lerf.un  4.  ,"vl  S;  H  C  !  tir.]  lol.  «t.  Herbertum  7 
Chnsto  volonte  ,v>,Jr  »">  t:.  ita  l:tv*r*:i  4-8  Idem]  Isdem  4: 
ldoitw  3  rvUetu  4  uat.  IV  -»v.r.s  4.  b— ^  —  2*.  cvepieM  saper 
t>\N>  5  U:ur»  v**.Vr  i»Y<m  i  ^■.  ^u  hu  tcu-r  1»  l.  3  —  2^.  r  -s  et]  et 
tK«  4  marlons  pnviivsi  4,  ^r*v:v<:  1?. 3  —  J*.  ecvJe**?  fehlt 
1  —  3       et»  L       i.s  4  —  St.  \\  4  t»  ->i  **r  at ;     5 ;  »ur  et  l — 3: 

*  ft*;t  4  —  $2.  lVs:-:i  !>>u—.-  0;  l*  vr.-.v:i  ;««:sxr/ir      <i  4:  fehlt 
1    $       *v»t. 3    4—   ss.  *v  e  3  nomine 
L  .  aar.**  4   ^  0       itj<m-.vU  4       t ;  i :  a   1  :f.«b>  4.  ♦>    ^:  fiba 

• '.  >.  «•«••  rrv<>\ten  w  •*->  \*S„"  ^  —  5».  c-^u:  '<<*  3  aliis 
i-.;*^*  4    S  I    2   —   s*.  <;  r.r^rs  f«*ü=:  — 

5*  av\vxv.v,:*  3       v;.t.:s  l    —    $?.  s^rnur?.  3       a  r.  d«seht 

\x>*  4  —  J*.  aarv      o  »i    >       ;  c. '  *>v  3  —  s*.  JW'.ir:  3.  3.  b— 8 
&  3  £  S        w  '  ,       •       4    7   >    -  41.  ;  «>  ♦>  ob] 

«i  i  n  >  >*^v*  4    s    -   a  "Ns:r*  ^:  «ü-.-."  a:;ue  cal- 

*  <    s       r  -  >       %r.  /a     »Jr  -    ^       4S.  unguli 

tr^ri'.*  ^  >  x  ■"««  3  ;w  %  .  4  -  r •  v.  j  S  oreve- 
rss;  3    >  ;?»  i        44  «r\  ^    /\  r.vc>   :  t.r  4  —  4».  cv»- 

r-5<ac:  js.  >.  x  S        v  * 
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Acta  sunt  hec  anno  incarnationis  Dominice  M°  XXI9  indictione 
quarta  regnante  Heinrico  secundo. 

Hec  littere  date  sunt  nobis  a  domino  Peregrino  Coloniensi 
so  episcopo,  domini  Herberti  successore  venerando. 

4  7.  sunt  ftbXt  6  —  8  domioicae  incarnatioois  4.  6—8  —  2.  mit 
millesimo  vicesimo  primo  schliefst  5;  inc.  —  secundo]  Domini 
1005  regnante  Henrico,  anno  sui  imperii  secundo  3  —  4  9.  60.  Hec  —  vene- 
rando]  fehlt  4.  5.  [in  3  nur  bei  Knaut  und  Vulpius,  während  Beck- 
mann, der  sonst  Vulpius  abschreibt,  diesen  Schlusssatz  nachträgt]; 
statt  dessen:  Has  Iitteras  in  raonte  sancti  Michaelis  (Miohahelis  7)  die 
octavarura  epiphaniarum  renovari  fecimus,  quia  priores  quas  portabamus 
nimio  sudore  ac  vetustate  corruptae  erant,  quas  nobis  dominus  Peregrinus 
(übergeschrieben:  pilegrinus  7,  vel  Pilegrinus  8)  Coloniensis  episcopus 
prefati  domini  Heriberti  (Herberti  6)  successor  fecerat  venerandus  6.  7.  8. 

Ich  habe  oben  die  deutschen  Hss.  vorangestellt  und 
ihre  Lesart  besonders  in  zweifelhaften  Fällen  der  Wort- 
folge bevorzugt,  für  die  Schreibung  namentlich  1  zugrunde 
gelegt,  —  durchaus  nicht,  weil  ich  ihnen,  die  sämtlich  in  der 
thüringisch  -  sächsischen  Heimat  der  Sage  zutage  getreten 
sind,  darum  *on  vornherein  eine  höhere  Autorität  zuspräche. 
Aber  ich  glaube  allerdings,  dafs  die  deutschen  Hss.  und 
speziell  l  weniger  Zwischenstufen  durchgemacht  haben:  die 
z.  Tl.  nicht  gewöhnlichen  Abbreviaturen,  die  wir  hier  noch 
bewahrt  rinden,  bin  ich  geneigt,  dem  Archetypus  bereits  zu- 
zuschreiben. Die  Abkürzung  ituliciü  (Z.  2)  in  1 ,  die  sich 
hier  in  tritt,  brachiü  wiederholt  *,  liefert  die  einfachste  Er- 
klärung für  das  htdicio  4  —  8;  das  tironischc  d  für  vo(n), 
das  in  1  oft  wie  a  aussieht,  erklärt  das  agnoscat  7.  8,  aus  ' 
q  =  quam  (7*.  4<>)  konnte  am  leichtesten  quia  4.  7.  8  entstehn. 
Diese  Erklärungen  sind  nicht  notwendig,  aber  wo  sie  sich 
förmlich  aufdrängen,  wird  man  sie  nicht  zurückweisen. 

Keiner  der  beiden  Hauptgruppen  lassen  sich  absicht- 
liche Änderungen  oder  Zusätze  nachweisen:  die  Auslassung 
des  fast  notwendigen  ecclesie  (Z.  30)  und  des  Deum  testa- 
mur  (Z.  32)  wird  man  1—3  unbedingt  zutrauen;  die  Vor- 
lagen von  9  und  10,  welche  diese  kleinen  Lücken  teilen, 
stellen  sich  schon  dadurch  zur  deutsehen  Gruppe,  ihre  Les- 
arten aufzuführen  hatte  keinen  Wert. 

Was  das  Alter  angeht,  so  reicht  keine  Hs.  über  Wil- 


1)  Sie  ist  mir  —  und  kundigem  Freunden!  —  sonst  nie  begegnet. 
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heim  von  Malmesbury  hinauf;  dieser  zweifelt  nicht  an  der 
Authenticität  des  Berichts,  und  dafs  er  hoch  ins  11.  Jahr- 
hundert hinaufreicht,  erkennen  wir  sofort  an  der  unbedenk- 
lichen Art,  wie  dem  würdigen  Priester  Sohn  und  Tochter 
beigelegt  werden ;  nach  dem  Durchdringen  der  gregorianischen 
Reformen  war  dies  Familienbild  unmöglich. 

Wir  dürfen  aber  getrost  noch  weiter  gehn:  diejenigen, 
welche  den  Bericht  persönlich  verbreiteten,  gaben  sich  als 
Teilnehmer  jenes  Tanzes,  den  ihr  angeblich  von  Erzbischof 
Piligrim  von  Köln  (1021 — 1036)  autorisiertes  Pergament 
ins  Jahr  1021  setzte. 

Was  waren  das  für  Leute?  Die  Erneuerung  von  Mont- 
Saint-Michel  (6 — 8)  läfst  es  uns  am  deutlichsten  erkennen: 
es  waren  fahrende  Bettler,  Xervcnleidende ,  Epileptiker, 
Xeuralgiker  — -  vielleicht  auch  bare  Simulanten,  die  ein 
wirkliches  oder  geheucheltes  Leiden  mit  der  furchtbaren 
Gottesstrafe  jenes  jahrlangen  Tanzes  zusammenbrachten.  Sie 
reisten  offenbar  zu  mehre rn  und  hatten  wohl  einen  Fülircr, 
der  sich  gelegentlich  selbst  als  den  Verfasser  oder  richtiger : 
als  den  direkten  Gewährsmann  des  geschriebenen  Berichtes 
vorgestellt  haben  mag,  den  er  dem  Pfarrhcrm,  Abt  oder 
Propst,  bei  dem  sie  vorsprachen,  zu  überreichen  pflegte.  Man 
beachte,  wie  das  Schriftstück   mit  Ego  paccator  nomine 

Otiibertus  ut  m  ihi  pro  Deo  impendat  eletnosinam1 

einsetzt,  und  schliefst  Hec  litter e  date  sunt  nobis  a  domino 
Peregrino,  und  wie  die  Rezension  von  Mont-Saint-Michel  in 
ihrem  Sehlufswort  an  diesem  Plural  festhält.  Gewifs  ging  der 
„fromme  Betrug'4  nicht  ui-sprünglich  von  Leuten  aus,  die  auf 
der  Bildungsstufe  der  Kölbigker  Bauern  standen,  aber  die  Ver- 
breiter des  Berichts  werden  die  Angabe  oder  Fiktion  seines 
Urhebers,  dafs  sie  nicht  lesen  und  schreiben  könnten,  stets 
aufrecht  erhalten  haben:  der  Führer  las  nicht  etwa  vor, 
sondern  er  überreichte  sein  Pergaracntblatt  ,,lcgcre  volentibus". 

Has  liUeras  nobis  dedit <k  etc.  hiefs  es  zum  Schlufs   und 

„renovari  feeimus"  sagen  die  Urheber  der  Erneuerung 
6—8  ,  denen  das  alte  Exemplar,  das  sie  mit  sieh  herum- 


1)  Der  Zusatz  orationis  7.  8  ist  eine  rein  litterarische  Variante! 
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«reführt  hatten,  durch  Schweifs  und  Alter  ruiniert  war.  Und 
wenn  ihr  schriftkundiger  Helfer  in  dem  neu  hinzugefugten 
Prolog  trotz  Beibehaltung  der  Jahreszahl  1021  noch  von 
..nuperriwis  temporibus"  redet,  so  kann  selbst  diese  Redak- 
tion nicht  allzu  lange  nach  dem  wirklichen  Vorfall  ent- 
standen sein. 

Ehre  Herstellung  in  einem  normannischen  Kloster 1 
scheint  festzustehen.  Aber  die  Leute,  denen  man  hier  ihren 
Bettelbrief  erneuerte,  gaben  sich  doch  als  Sachsen,  und  in 
Sachsen  wird  man  am  ersten  den  Ursprung  des  Schriftstücks 
suchen  wollen.  Mit  Unrecht.  Zunächst  ist  Kölbigk  selbst 
ausgeschlossen,  denn  wenn  auch  die  Namensform  Coüngce 
der  deutschen  und  selbst  Cdovizc  der  französischen  Hss. 
sich  gut  vereinen  lassen  mit  denen,  welche  im  11.  und  12. 
Jahrhundert  urkundlich  bezeugt  sind  * ;  wenn  es  auch  richtig 
ist,  dafs  die  Kirche  des  Ortes  wie  später  das  Kloster  unter 
dem  Schutze  des  heiligen  Magnus  stand,  neben  dem  der 
heilige  Stephan  mehr  und  mehr  zurücktrat  s,  so  ist  doch  die 
Angabe  „tibi  sancttis  Magnus  martirium  consummarit"  völlig 
aus  der  Luft  gegriffen.  Niemals  ist  auf  deutschem  Boden 
ein  heiliger  Magnus  gemartert  worden  oder  hat  es  eine  der- 
artige Legende  gegeben.  Unter  den  verschiedenen  Heiligen 
dieses  Namens  kommen  für  Deutschland  nur  der  ober- 
schwäbische Einsiedler  „Sanct  Mang",  dessen  Tag  auf  den 
6.  September  fällt  und  die  verschiedenen  S.  Magiii  in  Frage, 
die  sich  um  den  19.  August  streiten.  Sanct  Mang  ist  von 
Oberdeutschland  aus  nur  in  die  Kaiendarien  der  nordwest- 
lichen Reichshälfte  vorgedrungen  (vgl.  Grotefend,  Zeitrech- 
nung, Bd.  II) :  Mainz,  Köln,  Lüttich,  Hamburg  haben  unsern 
Namen  für  beide  Tage  verzeichnet.    Lübeck,  Hildesheim, 

1)  Es  giebt  freilich  in  Frankreich  und  Deutschland  der  Michaelsberge 
viele,  aber  wo  in  französischen  Hss.  so  ohne  Beisatz  von  Möns  S.  Michaelis 
die  Rede  ist,  wird  man  in  erster  Linie  an  das  grofse,  reiche  und  litte- 
r arisch  thätige  Kloster  der  Normandie  denken. 

2)  Cod.  dipl.  Anhalt.  I  88:  Chokbize  (1036),  98:  Cholibcz  (1043), 
216 f.:  Kolbicenris  (1142)  —  227:  Cholwüe  (1144)  u.  s.  w. 

3)  In  den  spätem  Urkunden,  welche  das  aus  dem  16./17.  Jahrhundert 
stammende  Copiarium  von  Kölbigk  zusammenfällst,  heifst  es  immer  nur 
eccltsia  (cenobium)  saneti  (beati)  Magni  mariiris. 
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Magdeburg,  Merseburg  (Hs.  2,  die  älteste  bei  Grotefend),  Halle, 
Goslar,  Halberstadt  kennen  einen  heiligen  Magnus  nur  zuni 
19.  August.  Es  ist  offenbar  derselbe,  dem  1031  die  für  die 
Entwickelung  der  Stadt  Braunschweig  so  bedeutungsvolle 
S.  Magni-Kirche  geweiht  ward,  und  nach  dein  Herzog  Or- 
dulf  von  Sachsen  seinen  Sohn  nannte.  Ob  wir  dahinter 
den  unter  Decius  und  Yalerianus  gemarterten  italienischen 
Bischof  oder  den  früh  mit  ihm  zusammengeworfenen  Mär- 
tyrer von  Cäsarea  unter  Aurelian  zu  suchen  haben,  und 
weiter,  ob  es  der  ersterc  ist,  dessen  Gebeine  friesische 
Männer  zur  Zeit  Karls  des  Grofsen  aufgefunden  und  auf 
göttliche  Mahnung  nach  Rom  gebracht  haben  sollen,  das 
bleibt  hier  für  uns  gleichgültig1.  Ein  im  Harzgebiet  ge- 
marterter S.  Magnus  ist  ein  Unding. 

Das  hat  denn  auch  der  Kölbigker  Stiftsgeistliche,  der 
im  Ausgange  des  MA.'s  eine  Fassung  unseres  Berichts  (3)  in 
der  Kirche  anbringen  liefs,  empfunden :  er  änderte  den  Satz 
(tibi  sanetus  Magnus)  nuirtirium  consummavU  einfach  ab 
in  .  .  .  magna  vencratiom  recolitur. 

An  etwas  anderm,  was  die  Abfassung  des  Berichts  für 
die  ganze  Halberstädtcr  Diöcese  zu  verbieten  scheint,  nahm 
auch  er  noch  keinen  Anstofs :  mitten  im  Winter,  zur  Weih- 
nachtszeit erseheint  hier,  an  der  östlichen  Grenze  des 
Mainzer  Sprengeis  der  Erzbischof  von  Köln,  um  das 
gottgewollte  Wunder  zu  vollziehen!  Und  zwar  ist  es  jener 
Heribert,  der  bis  kurz  vor  seinem  Tode  (16.  März  1021) 
von  Heinrich  II.  als  sein  ärgster  Feind  behandelt  wird*:  er 
betritt  als  Wunderthäter  einen  Boden,  den  Kaiser  Heinrich 
bald  darauf  dem  Bistum  Bamberg  geschenkt  hat.  Mit  Recht 
haben  sich  spätere  niedersächsische  Geschichtsschreiber  nach 
einem  berufenem  Wunderthäter  umgesehen:  die  Magde- 
burger Schöppenchronik  (Deutsche  Städte-Chroniken  VII,  90) 
nennt  den  „bischop  van  Meinze",  und  die  beiden  Braun- 
schweiger  Herman  und  Konrad  Bote  fügen  dem  ungenannteu 
Mainzer  noch  „sunte  Berwerd  to  Hildessem"  hinzu. 

1)  Vgl.  über  diose  und  andere  heilige  Träger  des  Namens  AA.  SS. 
Aug.  III,  701  ff. 

2)  Hirsch-Bresslau,  Jahrbücher  Heinrichs  II.,  III,  176  f. 
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Weist  uns  Erzbischof  Heribert  aus  der  Halberstadter 
Diöcese  hinaus,  so  wäre  es  doch  voreilig,  nun  direkt  auf 
Köln  zu  raten.  Wir  besitzen  eine  Lebensbeschreibung  des 
heiligen  Heribert,  sogar  aus  einer  Zeit,  die  den  angeblich 
von  Heriberts  Nachfolger  Piligrim  autorisierten  Bericht  des 
(Hbert  bereits  gekannt  hat:  der  Deutzer  Mönch  Lantbert 
hat  sie  (vor  1060)  geschrieben  und  Rupert  von  Deutz  hat 
sie,  ehe  er  Abt  ward  (also  vor  1117),  überarbeitet1.  Aber 
obwohl  hier  zur  Erhöhung  des  Heiligen  und  seines  Erz- 
stuhles  mit  Wundergeschichten  nicht  gespart  wird,  bleibt 
das  Heilungswunder  von  Kölbigk  unerwähnt,  und  erst  einem 
spätem  Epitomator  blieb  seine  Einschaltung  vorbehalten: 
Cod.  Brüx.  8515 ,  daraus  abgedruckt  im  Catal.  codd.  mss. 
hagiographic.  bibl.  reg.  Bruxell.  der  Bollandisten  II  (1889), 
383.  Also  zu  dem  offiziellen,  von  der  Kölner  Kirche  an- 
erkannten Wunderbestande  hat  die  Geschichte  nicht  gehört, 
und  so  kann  es  nicht  wunder  nehmen,  dafs  die  Person 
Heribert«  auch  später  in  den  kölnischen  Drucken  des 
„Scclentrosts"  fehlt 

Eine  weitere  Beobachtung  erregt  Bedenken  gegen  die  Ab- 
fassung des  Otbert-Briefes  innerhalb  des  deutschen  Sprach- 
gebiets überhaupt.  Von  Personen  nennt  unser  Bericht  aufser 
dem  Gewährsmann  Othbertus  und  dem  Priester  Rüthbertus 
nur  noch  des  Priesters  Tochter  Mersint  und  zwei  Träger  des 
Namens  Johannes:  den  Sohn  des  Priesters  und  einen  der 
tanzenden  Bauern.  Nun  kommt  dieser  Taufname  wohl  ver- 
einzelt auf  deutschem  Boden  seit  dem  1 1 .  Jahrhundert  vor,  aber 
er  bleibt  doch  im  Innern  Deutschlands  noch  Jahrhunderte  hin- 
durch selten  —  und  erscheint  bei  einem  sächsischen  Freibauern 
völlig  undenkbar.  Im  Codex  diplomaticus  Anhaltinus  tritt  er 
nicht  vor  dem  Jahre  1256  auf  (s.  d.  Register  in  Bd.  VI,  S.  138). 
Wesentlich  früher  als  hier  und  in  Oberdeutschland  ist  er 
am  Niederrhein  in  Brauch :  in  den  Kölner  Schreinsurkunden 
des  12.  Jahrhunderts,  welche  Höniger  herausgegeben  hat, 
erscheint  er  schon  recht  oft,  vgl.  das  Register  in  Bd.  II  2, 
S.  180 f.  und  die  Grofsbürgerlisten  ebd.  S.  37,  wo  ebenso 


1)  MG.  SS.  IV,  739—753;  Tgl.  Wattenhach,  Gesch.iq.  IP,  137. 
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viele  Johnn(nes)  wir  Lambreht  stehn.  Wie  fast  alle  grofsen 
und  kleinen  Kulturwellen  dieser  Zeit  kommt  auch  diese 
Mode,  aus  Frankreich  und  hat  ihren  Weg  über  Ixrtbringen 
und  die  Niederlande  genommen:  dort  ist  der  Name  Johannes 
schon  im  10.  und  11.  Jahrhundert  massenhaft  zu  finden. 
Ein  Autor  aus  der  ersten  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts,  der 
unbedenklich  zweimal  zu  diesem  Namen  greift,  darf  nach 
meiner  Empfindung  nicht  auf  deutschem  Sprachgebiet  ge- 
sucht werden:  im  romanischen  Grenzgebiet  mag  er  zuhause 
gewesen  sei»»1,  vielleicht  im  Bistum  Lüttich,  das  ja  zum 
Sprengel  Kölns  gehörte  und  wo  uns  die  doppelte  Bezug- 
nahme auf  Heribert  und  Piligrim  nicht  auffällig  erscheint. 

Auf  die  Vorgeschichte  des  Berichtes  geh  ich  zunächst 
nicht  ein,  seine  Bedeutung  für  die  Verbreitimg  der  Sage 
aber  will  ich  schon  hier  erledigen.  Gewifs  haben  sich 
St  iftsgeist  liehe  und  Mönche  frühzeitig  Abschriften  von  dem 
kecken  Machwerk  genommen.  u!ht  der  Engländer  Wilhelm 
von  Mahneshurv  stein  doch  auf  lange  hinaus  mit  seiner 
Verwertung  in  einem  Geschichtswerk  isoliert  da.  bis  gegen 
die  Mitte  des  IS,  Jahrhunderts  Fnmeiskaner  und  Domini- 
kaner. ><ne  selbständig,  diese  mit  direkter  B*  nr.t.'img  -einem 
lv- sie-:  !.\gc:\ 

A.>crt  von  Stade  k  gnnti  s<  -in  Ges*  !  *• !  -.tsw» rk  kurz 
cV.v.  Kv.riv,  in  d- :*  Min  ^ritcr-rvii :  »  r  fand  im 
K-As::-   *v: -".tv-r  e     Kv --oV.r  ur<erv>  S;i-.r ks  v^r,  das 
r  5  iv.-.   \.:.rv  1^1  ^.'n-.r.'i's  w.."r*.l ?.v.:".i:.::: .  ürlieh 
— .:  : ^r.vg  c,:>  h->.-  IV -V:\ts    MG.  SS.  XVI.  313. 

ei  -  V-.:*-.r  -i  v.  s  Avi-:"--.  ist  rkvns- 

^  cy.      .         %  w  :    -  r         ,v>  .       B-        r:r.g  drs 

Sc  •>.'..  V«^  .  v.  c-  .i.r   V.;  \:  r  '        -  *  -  :v.    I  *U  Wun- 


i   ,"t^  "--%5vi  u.Ku  H^t.  ".- ;*<i    i."!£v^^a.  Ax- 
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Otbcrt:  Alb.  v.  Stade: 

Aliqui  iam  ex  nobis  öbie-       Aliqui  se  emendaverunt  et 

runt  et  miraculis  choruscant,  profecerunt  in  tantum,  tä  ex 

aliqui  liberaü   Deo   latides  divina  gratia  post  mortem 

decatUant,  miraculis  choruscarent. 

Die  für  1.  2.  3  charakteristische  Auslassung  von  ecclcsiae 
(nconciliavit)  und  die  Namensformen,  besonders  CoWizce,  be- 
weisen die  Zugehörigkeit  der  Vorlage  zur  deutschen  Gruppe. 
Entstellt  ist  der  Name  des  Priesters:  JEgbertus;  bemerkenswert 
die  Schreibung  Mersioindis,  weil  sie  bei  Alberts  Erfurter 
Ordensbruder  wiederkehrt.  Aus  dem  Stader  Chronisten 
haben  jüngere  Geschichtschreiber  der  benachbarten  Hanse- 
städte die  Sage  abgeschrieben,  so  die  Annales  Hamburgenses 
(bis  1265,  Quellensammlung  der  Gesellschaft  für  Schleswig- 
HoLstein-Laucnburg.  Gesch.  IV,  410)  und  noch  wörtlicher 
die  Historia  archiepiscoporum  Bremensium  bei  Lindenbrog, 
Script,  rer.  Germ.  sept.  (ed.  Hamburg  1706),  S.  76  f.  Später 
hab  ich  nur  noch  eine  unsichere  Spur  des  Stader  Annalisten 
bei  Alb.  Krantz  (f  1517)  gefunden. 

Etwas  knapper  ist  der  Auszug,  den  bald  darauf  der  na- 
menlose Erfurter  Autor  der  Chronica  minor  (er  ge- 
langt bis  12G1)  seinem  weitverbreiteten  Werke  einverleibte: 
zum  Jahre  1020,  MG.  SS.  XIV  188,  22  ff.  Von  seinen 
Änderungen  sind  die  folgenden  bemerkenswert:  1)  er  hat 
aus  Ortskunde  die  damals  zur  Geltung  gelangte  Namens- 
form Colbeke  (vgl.  z.  B.  Cod.  dipl  Anhalt.  I,  493  v.  ca. 
1190)  eingeführt  und  die  nähere  Bestimmung  Halberstatensis 
dioecesis  beigegeben;  2)  er  hat  den  „Otpertus",  indem  er 
ihn  der  Rolle  des  Berichterstatters  entkleidete,  dafür  zum 
Führer  des  Reigens  gemacht;  3)  er  hat  die  Episode  mit 
Sohn  und  Tochter  des  Priesters  als  anstöfsig  beseitigt,  aber 
den  Namen  der  „Merswind"  (vgl.  Alb.  von  Stade)  unmo- 
tivierterweise doch  beibehalten  (tribus  feminis,  quarum  una 
vocabatur  Merswind);  4)  er  hat  die  zweifelhaften  Wunder 
der  seligen  Tänzer  unterdrückt.  An  diesen  vier  Ver- 
schicbungen, besonders  aber  an  1)  und  2)  erkennt  man  leicht 
das  direkte  und  indirekte  Gefolge  des  Erfurter  Chronisten: 
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er »hat  die  Sage  erst  in  die  thürinpsch-sächsische  Geschicht- 
schreibung hineingetragen  und  zu  einem  festen  Bestandteil 
derselben  werden  lassen ,  er  hat  die  niedersächsischen 
Quellen  1  hier  und  da  beeinflusst  und  durch  die  jüngere 
Hedaktion  C  seines  Werkes  das  Mirakel  auch  in  Ober- 
deutschland bekannt  gemacht  8. 

Auf  seine  engem  Landsleute  hat  der  Erfurter  Minorit  wohl 
zumeist  durch  das  Medium  desSifrid  von  B aInhausen 
gewirkt,  den  ehedem  „Sifridus  presbyter  Misnensis"  ge- 
nannten Autor,  mit  dessen  richtiger  Würdigung  Holder- 
Egger  die  Reihe  seiner  Verdienste  um  die  ältere  thürin- 
gische Historiographie  eingeleitet  hat  Rud.  Wustraann  hat 
mir  aus  dem  Cod.  bibl.  univ.  Lips.  1315,  fol.  289b  die 
Stelle  8  zum  Jahre  1020  abgesehrieben:  sie  erweist  sich,  wie 
zu  erwarten  war,  als  einfache  Kopie  der  Chronica  minor 
und  als  direkte  Vorstufe  des  Joh.  Rothe  von  Eisenach, 
der  ihr  mehr  als  hundert  Jahre  später  die  lebhafte,  durch 
Rede  und  Gegenrede  des  Bauern  „Albrecht"  und  des 
Priesters  „Ruprecht"  gewürzte  Darstellung  gab4,  die  sich 
durch  abermalige  Vermittlung  gedruckter  Chroniken  in  die 
Sagensammlungen  unseres  Jahrhunderts  gerettet  hat. 

In  der  Folgezeit  ist  freilich  selten  die  reinliche  Be- 
nutzung einer  einzigen  Quelle  zu  konstatieren :  Vincenz 
von  Beauvais  und  seine  zahllosen  Benutzer  waren  so  weit 
verbreitet,  Handbücher  der  „Chronologie"  und  Weltgeschichte 
«o  allgemein  zugänglich,  dals  man  selten  auf  die  eine  Vor- 


1)  Unter  diesen  ist  die  bei  Leibniti,  Script  rer.  Brunsvic.  III  ge- 
druckte „Chronika  S.  Aegidii  in  Brunswig"  in  ihrem  Grundstock  einfach 
Wiederholung  der  Chronica  minor. 

2)  Eine  Es.  dieser  Redaktion,  die  dem  Herausgeber  entgangen  ist, 
liegt  in  Einsiedeln:  vgl.  Schubiger,  Musikal.  Spicilegien,  S.  152,  wo 
die  Geschichte  mit  den  charakteristischen  Lesarten  von  C:  Corbelie  — 
Hubertus  mitgeteilt  ist. 

3)  Überschrieben:  „De  chorizantibus  per  annum". 

4)  Düring.  Chronik  ed.  Liliencron,  S.  193 f. :  c.  249.  Von  dem 
tanUe  vn  der  cristnacht Der  Ortsname  BoUocke  ist  wohl  nur  Fehler 
der  Hs.;  Sifrid  hat  Corbecke  und  könnte  dabei  an  das  beutige  Zörbig 
(Kr.  Bitterfeld)  gedacht  haben,  für  das  «lies©  Form  bezeugt  ist 
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läge  allein  angewiesen  war.  So  berichten  die  beiden  Hauptge- 
währsmänner  der  Brüder  Grimm,  Joh.  Bange  von  Eschwege, 
Thüringische  Chronik  oder  Geschichtlich  (Mühlhausen  1599), 
Bl.  39  und  Joh.  Becher  er,  Newe  Thüringische  Chronica 
{Mühlhausen  1601),  S.  193  beide  die  Geschichte  in  selb- 
ständigem Anschlufs  an  Rothe  (Albrecht  —  Ruprecht  u.  s.  w.), 
aber  jener  setzt  davor  das  Jahr  1012,  das  auf  Vincenz  von 
Beauvais  zurückgeht,  dieser  weifs  aus  einer  ähnlichen  Quelle 
von  der  Teilnahme  der  Priesterstochter. 

'  Zwei  weitere  Ableitungen  unseres  „Originalberichts"  sind 
ohne  bemerkenswerte  Nachwirkung  geblieben: 

Die  fragmentarisch  in  den  MG.  SS.  XXX  zur  Ausgabe 
gelangenden  Annaies  S.  Blasii  Brunsvicenses  1  ent- 
halten S.  17 f.  zum  Jahre  1021  einen  kurzen  Bericht,  der 
sich  schon  dadurch  als  von  jeder  indirekten  Quelle  unab- 
hängig erweist ,  dafs  er  die  fluchbringenden  Worte  des 
Priesters  in  engerem  Anschlufs  an  das  Original  bietet: 
Utinam  potentia  Bei  ä  meritis  saneti  Magni  martyris 
sie  totum  annum  cantando  peragatis."  Hier  haben  die 
Chronica  minor  sowie  Wilhelm  von  Malmesbury  (Vincenz) 
frei  geändert,  dem  Albert  von  Stade  fehlt  totum  und  con- 
tando.  Die  Form  Kolcbeke  stimmt  zur  Erfurter  Chronik, 
hat  aber  in  der  Nähe  des  Schauplatzes  nichts  Auffallendes. 

Bern.  Wittius  (s.  o.  S.  98),  dessen  Werk  erst  durch 
die  Ausgabe  von  1778  weitere  Verbreitung  fand,  sei  liier 
nur  deshalb  noch  einmal  erwähnt,  weil  er  einen  Sagen- 
sammler des  19.  Jahrhundert«  verführt  hat,  die  Geschichte 
auf  westfälischem  Boden ,  in  Körbecke  bei  Soest  zu  loka- 
lisieren. Ich  meine  H.  Stahl,  WTestphälische  Sagen  und 
Geschichten  (Elberfeld  1831),  S.  103f.:  „Die  Gotteslästerer 
in  Körbecke". 

Wir  wenden  uns  nun  jenem  breiten  Strom  der  Über- 
lieferong  zu,  der  auf  Wilhelm  von  Malmesbury  zurückgeht 
und,  während  er  in  England  früh  versiegt,  auf  dem  Fest- 
lande den  altern  Ableitungen  bald  den  Platz  streitig  macht, 


1)  Holder-Eggere  Freundschaft  verdank  ich  die  Kenntnis  eines  Aus- 
hängebogens. 
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sich  vor  allem  aber  durch  zahlreiche  litterarische  Ausläufer 
mit  ihnen  vermischt. 

Wilhelm  von  Malmesburv  selbst  hatte  dem  Bericht 
des  Otbert  noch  seine  ursprüngliche  Form  belassen  und  sich 
nur  wenig  einschneidende  Änderungen  erlaubt.  Woher  er  zu 
einer  neuen  Zeitangabe  gelangte,  wissen  wir  nicht  (doch  s.  u.) : 
er  setzt  das  Ereignis  ins  Jahr  1012  und  läfst  zum  Schlüsse 
1013  den  Brief  durch  Pcregrinus  ausgefertigt  werden  —  der 
aber  erst  1021  den  Kölner  Erzstuhl  bestieg!  Fortgefallen 
ist  bei  ihm  der  Name  des  Ortes  (es  heifst  nur  in  vitia 
quadam  Saxoniae,  ubi  erat  eedesia  Magni  tnartyris)  und 
der  der  Priesterstochter.  Die  Zahl  der  Teilnehmer  erscheint, 
da  sieh  Otbert  nicht  mit  einzahlt,  auf  19  gewachsen  und 
wechselt  von  hier  ab  in  jüngern  Fassungen  mit  18.  Die 
Sache  mit  dem  Schutzdach  ist  mifsverstanden :  Fabrica 
teefi  aliquando  natu  J)ci  stijx.r  nos  erigebatur,  ut  pluvias 
arceret,  und  da  der  Zug  so  keinen  rechten  Sinn  mehr  hat, 
ist  er  spater  vielfach  fortgelassen  worden. 

ÄuTscrst  lehrreich  für  die  ungemeine  Verbreitung  unserer 
Geschichte  und  ihrer  alten  Grundlagen  im  12.  und  13.  Jahr- 
hundert wie  überhaupt  für  die  Entstehung  von  Misch- 
versionen auf  rein  litterarischem  Wege  ist  das  Verhalten 
der  englischen  Landsleute  Wilhelms,  die  aus  ihm  schöpfen. 

Da  ist  zunächst  Matthäus  Paris  (ed.  Luard  I,  484): 
„De  ehorea  quadam  nefanda  per  inobedientiam  facta".  Er 
hat  den  Bericht  des  Otbert,  wie  er  ihn  bei  Wilhelm  fand, 
in  die  dritte  Person  umgesetzt,  mit  Beibehaltung  auch  der 
Irrtümer:  aber  er  hat  ihn  dann  mit  dem  Text  des  Origi- 
nals verglichen  und  daraus  ergänzt  die  beiden  fehlenden 
Namen:  im  Eingang  nomine  Colerize,  nachher  nomine  Mer- 
set  x.  Aulscrdcm  hat  er  dem  Kirchenpatron  das  ihm  ge- 
bührende snnetus  wiedergegeben  und  aus  eigenem  richtig 
hinzugefügt :  cuius  fest  um  cehbratur  XI V  Kai.  Srjdembris.  — 
Die  früher  unter  dem  Namen  des  Matthäus  von  West- 
minster  gehenden  Flor  es  historiarum  (ed.  Luard  I,  531  f.) 
schrieben  diesen   modifizierten  Bericht   einfach  ab.  Aber 


1)  Beide  führen  auf  eine  Vorlage  aus  der  Gruppe  4—8. 
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dem  Urheber  der  wichtigen  in  Merton  geschriebenen  Hs.  E 
(Eton  College)  genügte  die  Fassung  nicht:  er  kontrolierte 
sie  mit  einem  Exemplar  des  ausführlichen  Berichts  des 
Dietrich  (unten  S.  123  ff.)  und  trug  daraus  ein  den  dort 
überlieferten  Anfang  des  Tanzliedes  sowie  die  abweichen- 
den Namen  der  Priesterkinder  (Azo  —  Ana);  ferner  renkte 
er  die  Geschichte  mit  der  „fabrica  tecti"  wieder  ein.  — 
Noch  radikaler  als  beide  verfuhr,  wie  ich  schon  hier  vor- 
ausnehmen will,  Robert  of  Brunne,  der  in  seiner  1303 
geschriebenen  „Handlyng  Synne"  direkt  den  Bericht  des 
Dietrich  einführte  an  Stelle  des  von  seiner  Quelle  Wilham 
de  Wadington  gebotenen  Otbert-Briefcs. 

Auf  dem  Festland  vermittelte  die  Verbreitimg  der  Kopie 
"Wilhelms  1  der  französische  Dominikaner  Vincenz  von 
Beauvais  (1244),  dem  die  Geschichte  wichtig  genug  erchien, 
um  im  welthistorischen  Teil  seiner  grofsen  Encvklopädie 
Platz  zu  finden.  Er  stellt  sie  zum  Jahre  1012  ein:  Spe- 
culum  historiale  XXVI,  10,  und  giebt  als  seine  Quelle  den 
Guillermus "  an,  aus  dem  er  nur  den  Prolog  fortgelassen  hat. 
Bei  der  Umschrift  in  die  dritte  Person  erhält  „Othberthus" 
unwillkürlich  und  unabsichtlich  den  Anschein,  Reigenfuhrer 
zu  sein :  ähnlich,  aber  doch  nicht  so  entschieden,  wie  in  der 
Chronica  minor.  Im  übrigen  ist  gegen  die  direkte  Vorlage 
sachlich  nichts  geändert,  und  am  Schlüsse  wird  die  Beru- 
fung auf  Piligrim  wörtlich  wiedergegeben. 

Die  schwere  Umgänglichkeit  der  alten  Incunabel-Folianten 
läfst  es  ratsam  erscheinen,  diese  Version  hier  abzudrucken, 
und  zwar  nach  dem  ersten,  undatierten  Druck.  Die  Stellen, 
wo  Vincenz  vom  Wortlaut  des  Wilhelm  abweicht,  heb  ich 
durch  kursiven  Satz  heraus. 

De  ultione  Dei  super  ducentes  choreas  in  cimiterio. 

Guillermus. 

Hoc  anno  contigit  in  quadam  villa  Saxonie,  ubi  erat  ecclesia 
Magui  martiris  tale  quod  in  vigilia  natalis  Domini  Robertos  pres- 

1)  Aucfi  diese  selbst  blieb  in  Deutachland  nicht  unbekannt.  So  fand 
ich  im  clm.  11346  (Polling  46)  membr.  saec.  XIV  unter  andern  Wunder- 
jrefw'hicbten  aus  W.  v.  M.  auch  die  unsere:  fol.  78»  De  quibusdam 
choreas  ducentibus." 

Z«itachr.  f.  K.-O.  XVII.  1.  o.  8.  8 
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biter  prima m  missam  de  nocte  inchoaverat;  at  in  cimiterio 
Othberthus  quidam  cum  XVIII  sodalibus,  ?iris  XV  [et  *]  feminis 
tribus  choreas  ducens  et  cantilenas  secolares  perstrepens  ita 
sacerdotem  impedieba«/,  nt  ipsa  verba  eorum  inter  sacra  mis- 
8amm  solemnia  invitus  resonaref.  Ith  mandavit  eis  ut  tacerenf. 
Quo  neglecto  imprecatus  est  diceus:  „Placeat  Deo  et  sancto 
Magno,  ut  ita  cantantes  permaneatis  usque  ad  annum!"  Verba 
pondus  habuerunt.  Filius  presbiteri  Johannes  sororem  suam  can- 
tantem  per  brachium  arripuit  et  statim  Hlud  a  corpore  avulsit, 
sed  gutta  sanguinis  inde  non  exivit  JUa  vero  toto  anno  cum 
ceteris  permanait  choreas  duceus  et  cantiYans  Pluvia  non  cecidit 
super  eos,  non  frigus  non  calor,  non  fames  non  sitis,  non  laasi- 
tudo  cos  affecit.  Indumenta  vel  calciamenta  non  sunt  attrilar 
sed  quasi  vecordes  cuvtabant.  Primum  usque  ad  genua,  deinde 
usque  ad  femora  terre  dimersi  sunt.  Fabrica  tecti  aliquando 
super  eos  nutu  Dei  erigebatur,  ut  pluvias  arceret  Evoluto  anno 
Herbertus  Coloniensis  episcopus  eos  absolvit  a  nodo,  quo  manus 
eorum  ligabantur,  et  ante  altare  8.  Magni  reconciliavit.  Filia 
presbiteri  cum  aliis  duobus  continuo  exanimata  est.  Ceteri  con- 
tinuis  tribus  noctibus  dormieri/fif,  aliqui  postea  obierunt  et  mi- 
raculis,  ut  fcrtur,  choruscan/wf ,  quia  vdlde  penituerunt;  ceteri 
penam  suam  membrorum  tremore  \)rodiderunt.  Hoc  ita  scrip- 
tum rcliquit  Othberthus  ipse  qui  fuit  unus  ex  eis.  —  Date  sunt 
nobis  litere  a  domino  Peregrino  beati  Herberti  successore.  anno 
domini  MXIII. 

Man  beachte,  wie  es  tler  französische  Predigermönch 
ahnlich  dem  deutschen  Minoriten  Albert  von  Stade  für  nötig 
hält,  die  Wundenvirksamkeit  der  toten  Tänzer  ein  wenig 
zu  erklären  —  ernsthaften  Anstois,  wie  der  Erfurter  Chronist, 
hat  er  danin  nicht  genommen. 

Aus  dem  Speeulum  historiale  ist  die  Geschichte  mit 
oder  ohne  Nennung  dieser  Autorität  dutzendfältig  ausgehoben 
worden,  bald  buchstäblich,  sogar  mit  der  Überschrift  und 
ihrer  Quellenangabe  *,  bald  in  mehr  oder  weniger  gekürzten 
Auszügen.  Sie  wanderte  gelegentlich  in  dieser  Fassung 
nach  England  zurück,  wo  z.  B.  das  sogen.  Chronicon  des 
John  Bromton,  in  Wahrheit  eine  Kompilation  des  14.  Jahr- 

1)  Fehlt  in  ms.  lat.  18G0O.  2)  Dies  z.B.  in  der  von  Gasion  Ray- 
naud in  den  Etudes  romanes  dediees  a  Gaston  Paris  (Paria  1891),  p.  53,  1 
eitierten  Hs.  der  Bibl.  nat.  ms.  lat.  18600  f.  1.  2  -  wio  mir  eine  von 
Lic.  Preuschen  gutig  hergestellte  Abschrift  beweist. 
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hunderte  (Historiae  anglicanae  scriptores  X  ed.  Twysden, 
Lond.  1612,  p.  891),  aus  Vincenz  von  Beauvais  und  nicht 
aus  Wilhelm  von  Malmesbury  schöpft,  und  sie  fand  in  dem 
Lande,  dem  der  Schauplatz  der  Sage  angehört,  in  Deutsch- 
land eine  gröfsere  Verbreitung  als  alle  altern  Versionen 
zusammengenommen.  Erst  seit  Vincenz  von  Beauvais  ge- 
hört das  sächsische  Tanzwunder  allgemein  zum  festen  That- 
sachenbestand  der  Weltgeschichte,  und  mehr  noch  als  die 
Historiker  tragen  die  Prediger  und  Moralisten  des  aus- 
gehenden Mittelalters  dazu  bei,  das  grausige  Exempei  po- 
pulär zu  machen.  Wo  irgend  in  diesen  tanzlustigen  Jahr- 
hunderten vor  den  Sunden  und  Gefahren  des  Tanzes  gewarnt, 
wo  die  Heilighaltung  des  Sonntags  und  der  Respekt  vor 
dem  Priester  eingeschärft  wird,  da  können  wir  darauf  ge- 
fafst  sein,  den  Tänzern  auf  dem  Friedhof  des  heiligen 
Magnus  zu  begegnen  x.  Sie  befinden  sich  da  gern  in  der 
Nachbarschaft  der  Juden,  die  ums  goldene  Kalb  tanzen,  und 
der  Tochter  der  Herodias. 

Mir  sind  nicht  alle  nächsten  Ableitungen  und  Ver- 
mittler der  Vincenz- Version  zugänglich  gewesen.  Wenn  der 
italienische  Dominikaner  Gabriel  Barletta  (oder  Barelete, 
ca.  1470)  für  die  Geschichte  den  Jacobus  de  Vitriaco 
citiert  *,  so  halt  ich  dies  wie  manche  ähnliche  Citate  für 
einen  Irrtum;  feststellen  kann  ich  nur,  dafs  sich  das  Tanz- 
wunder unter  den  Exempla  des  Jacques  de  Vitry,  von 
denen  wir  jetzt  eine  höchst  verdienstliche  Edition  (durch 
Thom.  Fred.  Crane,  London  1890)  besitzen,  nicht  vor- 
findet 3.  —  Wer  der  „Gallus  Malverius"  war,  auf  den  sich 
Johannes  Junior  (s.  u.)  für  seine  sicher  auf  Vincenz  zurück- 
gehende Version  beruft ,  und  was  es  mit  Johannes  de 
Colum[na?]  für  eine  Bewandtnis  hat,  den  Nauclerus  neben 

1)  Für  mich  sind  die  spätmittelalterlichen  Traktate  und  Predigten 
„De  Chorea",  die  ich  seit  meiner  Ausgabe  von  Ingolds  „Goldenem  Spiel" 
(Strafsburg  1882)  beständig  im  Auge  gehabt  habe,  geradezu  der  Aus- 
gangspunkt dieser  Studie  geworden. 

2)  Sermones  Fr.  Gabr.  Barelete  ord.  praed.,  Lugd.  1505,  fol.  LXXXIL 

3)  Vgl.  auch  Crane  a.  a.  0.,  p.  LXV1*. 

8* 
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Vinccnz  citiert,  darüber  vermag  ich  keine  Auskunft  zu 
geben. 

Im  Gefolge  dieses  Autors  treten  natürlich  seine  Ordens- 
brüder besonders  hervor:  ich  nenne  unter  ihnen  aufser  dem 
Westfalen  Heinrich  von  Herford  ( —  1 355) 1  den  Südfranzosen 
Johannes  Junior  (um  1350),  der  als  Verfasser  der  „Scala 
celi "  1  gilt  (vgl.  Crane ,  The  exempla  of  Jacques  de  Vitry, 
p.  LXXXVI),  Johannes  Herolt  von  Basel  (um  1425)  und 
den  unbekannten  niederländischen  Verfasser  des  „Speculum 
exemplorum"3  (um  1480),  dem  freilich  Quetif  und  Echard 
die  Zugehörigkeit  zum  Orden  bestreiten. 

Aus  dem  „Speculum  exemplorum"  entnahm  der  Minorit 
Joh.  Pauli  die  Geschichte  für  nr.  388  seines  „Schimpf  und 
Ernst"  (ed.  Osterlev  S.  236),  und  diesen  wieder  benutzt 
neben  andern  Quellen  die  „Epitome  historiarum"  von  Bütner- 
Steinhart  1596  (s.  u.). 

Joh.  Herolts4  „Sermones  diseipuli",  ein  viel  abgeschrie- 
benes, früh  und  oft  gedrucktes  Predigtmagazin,  bieten  das 
„exemplum"  an  der  zu  erwartenden  Stelle,  in  einer  Predigt 
„de  chorca44:  sermo  XXX VII  (dominica  in  quinquagesirna, 
sermo  2°")  6.  Man  erkennt  die  Ableitungen  daraus  leicht  an 
dem  entstellten  Namen  des  wunderthätigen  Erzbischofs,  der 
hier  Gilbertus  (Gybertus)  heifst.  Ich  kenne  solche  1)  aus 
clm.  16229  (S.  Nicol.  Patav.  229),  chart.  s.  XV,  wo  auf 
einen  „Tractatus  de  corea  cancionibus  instrumentis  musicis 
ad  popuhun  Bude  predieatus4-  (toi.  1  —  llk)  noch  reicheres 
Material  zu  diesem  Predigtston"  folgt,  darunter  fol.  15»  unser 
„  Exemplum  de  chorca  .  .  .  quae  prope  iocum  sanctiun  fit " 
nach  Herolt  :  und  2)  aus  clm.  -J778  (Aid.  24«),  chart.  s.  XV, 
wo  fol.  363b  gleichfalls  in  einem  Sermon  über  den  Tanz 
Herolt  auch  sonst  stark  benutzt  erscheint. 

Unter  den  Exempclbüchcrn  des  ausgehenden  Mittelalters 
hat,  wie  wir  seit  K.  Goedeke  wissen,  die  „Scala  celi4'  des 

1)  Henr.  de  Hervordia  ed.  Potthast  (Gotting,^  18.^9),  S.  96  f. 

2)  ed.  Ulmae  1480,  fol.  62  &.  v.  „corea". 

3)  ed.  Argen tinae  14i)5,  fol.  p'  a. 

4)  Vgl-  Croel,  Geschichte  d.  d.  Predigt  im  Mittelalter.  S.  460  ff. 

5)  Ich  benutzte  die  ed.  Nurenib.  1430. 
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Johannes  Junior  für  die  Ausbreitung  von  Sagen,  Märchen 
und  Anekdoten  eine  ganz  besondere  Bedeutung  gewonnen. 
Wir  können  das  auch  hier  wieder  leicht  konstatieren:  der 
•Verfasser  hat  nämlich,  während  er  sonst  fast  wörtlich  die 
Version  des  Vincenz  abschreibt,  aus  den  „XVIIJ  soda- 
libus,  viris  XV  [et]  feminis  tribus"  des  Otbert,  die  jener 
bewahrt  hat,  gemacht:  „cum  XVIII  6odalibus  viris  et  XV 
feminis"  —  und  dieser  Zahl  (18  +  15  =  33)  begegnen  wir 
io  der  Folge  vor  allem  in  Hartm.  Sehe d eis  illustrierter 
AVeltchronik :  „Uber  cronicarum  cum  figuris  et  ymaginibus 
ab  inicio  mundo"  (1493)  fol.  CLXXX  VUb  „Coreizantes  per 
annum",  wo  zugleich  die  ungenaue  Angabe  „in  madebur- 
gensi  diocesi"  hinzugefügt  ist.  Die  Fassung  Schedels  ist 
mit  diesen  beiden  Fehlem  direkt  übergegangen :  a)  in  das 
„Nye  schip  van  Xarragonia"  (Lübeck  1497;  ich  benutze 
C.  Schröders  Neudruck  der  Rostocker  Ausgabe  von  1517, 
Schwerin  1892),  dessen  Verse  4143  ff.  wieder  ausschreibt  das 
Niederdeutsche  Reimbüchlein  (ed.  Seelmann  1885)  V.  2961  ff.; 

b)  in  Herrn.  Botes  Niedersächsische  Weltchronik  (Hannover, 
kgl.  Bibl.  Ms. XI,  669,  B1.88.  —  Mitteilung  von  Dr.K.  Meyer); 

c)  in  Seb.  Francks  viel  gelesene  und  viel  ausgeschriebene 
„Chronica  Zeitbuch  vnud  Geschichtbibell"  (1536)  Bl.  CCXV; 

d)  in  Henr.  Kornmannus  „De  miraculis  vivoruin"  (Francof. 
1614),  p.  287  „De  choreizantibus  per  annum",  wo  durch 
einen  Druckfehler  aus  18:  108  wird;  mit  diesem  neuen 
Fehler  übernommen  in  Jo.  Petri  Lange  Liber  secundus  de- 
liciarum  academicarum  (Heilbr.  1665),  p.  133,  c.  XXXIV 
(1.  Fassung). 

In  Deutschland  bot  sich  leicht  Gelegenheit,  die  seit 
Wilhelm  v.  Malmesbury  fehlende  Ortsangabe  zu  ergänzen 
und  so  gewissermaßen  den  alten  Bericht  des  Otbert  zu  re- 
konstruieren:  das  konnte  unter  Heranziehung  einer  weitern 
schriftlichen  Quelle  geschehen,  geschah  aber  gewifs  auch 
oft  genug  auf  Hörensagen  hin.  So  bietet  clm.  3588  (Aug. 
civ.  88)  vom  Jahre  1479  in  einem  „Tractatus  de  chorea" 
(fol.  31*)  die  Geschichte  mit  dem  entstellten  Citat  „libro 
XXVI0  Speciali  historialis  capitulo  deeimo",  aber  unter  Ein- 
schaltung des  richtigen  Ortsnamens  —  und  am  Schlüsse  folgt 


Digitized  by  Google 


118 


SCHRÖDER, 


dann  noch  die  persönliche  Mitteilung  eines  Gewährsmannes, 
der  den  Schauplatz  des  Ereignisses  selbst  besucht  hat 

Kontaminiert  wohl  aus  den  Berichten  des  Vincenz  und  des 
Erfurter  Minoritcn  ist  die  Fassung,  die  Alb.  Krantz  (f  1517) 
in  seiner  „Saxonia"  Lib.  IV,  cap.  33  (cd.  Francof.  1575, 
p.  97  f.)  in  durchaus  selbständiger  sprachlicher  Form  bietet. 
Charakteristisch  für  ihn  ist  die  Beseitigung  aller  Personen- 
namen, die  Ersetzung  des  Priestersohnes  Johannes  durch 
einen  „quidam",  des  hl.  Heribert  durch  „aliquot  saneti  viri". 
Krantz  wird  seit  dem  Erscheinen  der  Frankfurter  Ausgabe 
bei  katholischen  wie  protestantischen  Schriftstellern  viel 
citiert,  wie  denn  überhaupt  vom  16.  Jahrhundert  ab  die 
Wiederholung  der  Geschichte  fast  nur  noch  unter  Quellen- 
angabe geschieht. 

Aus  der  vorangehenden  Zeit  wären  noch  einige  kürzere 
Fassungen  zu  erwähnen.  Die  Chronica  comitum  et  prin- 
eipum  de  Clivis  (bis  1392)  aus  dem  15.  Jahrhundert,  die 
bei  Seibertz,  Quellen  d.  Westfäl.  Gesch.  II  gedruckt  ist, 
erwähnt  die  Geschichte  von  den  „  in  villa  Saxoniae  Colbeea. 
chorizantes"  (S.  151)  bei  Gelegenheit  des  hl.  Heribert.  —  Der 
Kölner  Karthäuser  Werner  Rolevinek  im  „Fasciculus  tem- 
porum"  (gedruckt  1474)£fol.  LXXI  erzählt  sie,  anscheinend 
aus  dem  Gedächtnis  auf  das  Speculuni  liistoriale  zurück- 
greifend. Ihn  citiert  um  1500  der  hessische  Chronist  Wigand 
Geretenberg  (Schmincke,  Monimenta  Hassiaca  II,  88  f.),  der 
aber  noch  eine  andere  Ableitung  des  Vincenz  gekannt  haben 
wird.  Direkt  aus  Vincenz,  aber  ohne  Citat,  schöpften  die 
Koelhoffsche  Chronik  (1499,  D.  Städte-Chroniken  XIII,  483) 
und  Joh.  Trithemius  im  „Chronicon  Hirsaugiense "  zum  Jahre 
1012  (Opp.  bist.  ed.  Francof.  1601,  II,  47)  K  J.  Nauclerus 
(f  1510)  Chronica  Vol.  II  gen.  XXXIIII  (ed.  1544,  S.  685) 
citiert  wieder  Vincenz  und  daneben  „Joh.  de  colum".  Auch 
an  Bern.  Wittius  mag  hier  noch  einmal  erinnert  werden. 


1)  Konrad  Bothe  im  Chronicon  Brunsvicensiutu  picturatum,  gedr.  1492 
(bei  Leibnitz,  Script.  Brunsvic  m,|322)  bat  z.  J.  1020  einen  Hinweis 
(vgl.  oben  S.  107),  der  auf  die  Magdeburger  Schöppenchronik  und  durch 
sie  auf  die  Erfurter  Quelle  zurückgeht 
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Man  sieht,  die  Geschichte,  die  noch  dem  Verfasser  der 
grofsen  Sächsischen  Weltchronik  aus  der  ersten  Hälfte  des 
13.  Jahrhunderts  unbekannt  oder  gleichgültig  gewesen  war, 
erfreut  sich  am  Ausgange  des  Mittelalters  eines  Interesses, 
das  ihr  einen  festen  Platz  in  den  historischen  Darstellungen 
sichert  Und  so  bleibt  es  bis  tief  ins  1 7.  Jahrhundert  hinein. 
Noch  in  der  „Historischen  Chronica",  die  Joh.  Phil.  Abelin 
von  Strafsburg  unter  dem  Pseudonym  Joh.  Lud.  Gottfrid 
um  1630  zuerst  herausgab,  wird  sie  auf  Grund  von  „mehr 
als  zehen  bewehrten  Historicis,  deren  der  mehrer  Teil  zur 
selben  Zeit,  oder  nicht  lang  hernach  gelebt  haben",  be- 
richtet und  mit  einem  Merianschen  Kupfer  ausgestattet 
<Prankfurter  Folio- Ausgabe  1642,  S.  526),  auf  dem  auch 
die  Augen  der  Frau  Rat  Goethe  und  ihres  Sohnes  Wolfgaug 
mit  Interesse  geruht  haben  mögen  (vgl.  Dichtung  und  Wahr- 
heit I,  1  und  Goethe- Jahrb.  VI,  334). 

Aus  dem  Kreise  der  anhaltischen  und  halberstadtischen 
Lokal-  resp.  Territorialhistoriker,  die  dem  Gegenstand  ein 
begreifliches  Interesse  schenken,  gehen  seit  dem  Ende  des 
17.  Jahrhunderts  (Knaut)  wichtige  Quellennotizen  und  im 
Anfang  des  18.  auch  die  Anfange  einer  historisch-kritischen 
Betrachtung  hervor  (Beckmann),  die  freilich  keine  Fortsetzung 
erfahren  haben.  Im  1 9.  Jahrhundert  haben  die  vortrefflichen 
Jahrbücher  Heinrichs  II.  von  Hirsch  und  ßresslau  der  Sage 
gar  keine  Beachtung  geschenkt,  und  die  gesamte  neuere  Litte- 
ratur,  die  mir  zur  Verfügung  stand,  beschrankt  sich  auf  ein 
paar  bibliographische  Notizen  L.  Dclisles  im  Journal  des  Sa- 
vants  1860,  S.  578 f.,  W.  Wattenbachs  in  seinen  Geschichts- 
quellen (jetzt  II6,  137)  und  Österleys  (resp.  Goedekes!)  zu 
,  Schimpf  und  Ernst  "  No.  388. 

Schon  oben  hab  ich  angedeutet,  dafs  es  mehr  noch 
als  die  Historiker  die  Prediger  und  Moralisten  waren,  die 
dem  Mirakel  seine  Verbreitung  verschafften  und  seinen  Reiz 
erhielten.  Auch  das  gilt  weit  über  das  sogenannte  Mittelalter 
hinaus:  für  die  Katholiken  wie  für  die  Lutheraner.  Eine 
Ausnahme  machen  nur  ein  paar  reformierte  Schriftsteller: 
Henri  Estienne  (Henricus  Stephanus)  in  seiner  zuerst  1567 
erschienenen  „Apologie  pour  Herodote  ou  traite*  de  la  con- 
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formitä  des  merveilles  anciennes  avec  les  modernes"  (ed. 
Le  Dudat,  La  Haye  1735,  II,  428)  wirft  unBern  „au  pays  de 
Saxe"  paßsierten  Tanz  mit  einem  ähnlichen  Mirakel  vom 
heiltumtragenden  Priester  (s.  u.  S.  168)  zusammen  und  nennt 
das  ganze  „une  chose  fort  ridicule",  von  den  Pfaffen  zur 
Erhöhung  ihres  Ansehens  erfunden.  Und  der  mehr  als 
derbe  Verfasser  von  „Den  roomschen  Uylenspiegel  ofte 
Lusthof  der  Catholijken"  (Amsterdam  1671)  giebt  das  Tanz- 
wunder, das  er  dem  „Seelentrost"  entnimmt,  geradezu  als 
Probe  der  abgeschmackten  Mirakel,  von  denen  alle  ka- 
tholischen Bücher  so  voll  seien  wie  ein  Bettlerpelz  voll 
Läuse. 

Unter  den  Katholiken  nenn  ich  zunächst  den  kölnischen 
Theologen  und  asketischen  Schriftsteller  Tilmann  Breden- 
bach, der  in  seinen  zuerst  Col.  1592  erschienenen  „Colla- 
tionum  sacrarum  libri  VIII"  die  Geschichte  in  zwei  Ver- 
sionen auftischt  (Lib.  I,  cap.  LVI;  ed.  1592,  p.  111  f.):  nach 
Krantz  und  Vincenz  —  ohne  die  Identität  zu  bemerken1- 
Die  Glaubwürdigkeit  des  Mirakels  behauptet  noch  mit  Ent- 
schiedenheit der  französische  Jesuit  Theophile  Raynaud 
„Hagiologium  exoticum"  Tom.  X  (Lugd.  1665),  p.  590  in 
dem  Kapitel  „De  gladio  et  pileo  a  pontifice  initiatis".  Und 
er  konnte  sich  dafür  aufser  auf  Vincenz,  Tritheim,  Krantz, 
Bredenbach  auch  auf  neuere  französische  Theologen  und 
Historiker  berufen,  von  denen  er  Gilb.  Genebrardi  theo- 
logi  Parisiensis  „Chronographiae  libri  IV"  (zuerst  Paris  1580) 
citiert  (die  Geschichte  wird  hier  nach  Vincenz  und  Krantz 
erzählt1),  während  er  des  Reformierten  Calvisius  „Opus 
chronologicum "  (zuerst  c.  1620),  das  die  Fassung  des  Albert 
v.  Stade  giebt  (4.  Ausg.  Frankf.  1650)  nicht  gekannt  haben 
wird. 

Die  Litteratur  der  Mirakel  und  Wunder  war  mit  der 
Reformation  keineswegs  überwunden.  Gerade  jene  mittel- 
deutschen Landschaften,  in  denen  Luthers  Heimat  und  der 
Wirkungskreis  seiner  getreuesten  Anhänger  lag,  haben  in 
der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  jene  Teufeliitte- 


1)  ed.  Lugd.  1609,  p.  577. 
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ratur  entstehen  sehen,  die  uns  neuerdings  Max  Osborn  (Acta 
Germanica  III,  3,  Berlin  1893)  lehrreich  vorgeführt  hat,  ohne 
ihre  sämtlichen  litterarischen  Verwandten  erschöpfen  zu  wollen. 
Zu  ihnen  rechne  ich  auch  noch  Bächer  wie  des  Jobus  Fincelius 
„Wunderzeichen.  Warhaff tige  beschreibung  vnd  gründlich 
verzeichnus  schrecklicher  Wunderzeichen  vnd  Geschichte, 
die  von  ...  1517  bis  ..  .  1556  geschehen  vnd  ergangen  sind" 
(Jbena  1556),  wo  bei  den  einzelnen  schreckhaften  und  wunder- 
barlichen  Ereignissen  analoge  Fälle  aus  älterer  Zeit  ver- 
zeichnet werden:  so  zu  einem  Veitstanz  vom  Jahre  1651 
unsere  angeblich  1005  passierte  Geschichte,  ohne  Citat,  aber 
sicher  nach  Alb.  Krantz.  Auch  die  Exempelbücher  zum 
Gebrauch  der  Prediger,  wie  sie  im  Mittelalter  die  Cister- 
cienser  und  Franciscaner ,  vor  allem  aber  die  Dominicaner 
so  zahlreich  hervorgebracht  hatten,  leben  fort,  und  in  ihnen 
herrecht  eine  starke  Vorliebe  für  das  Ubernatürliche,  mehr 
noch  für  das  Unnatürliche  und  Widernatürliche.  Es  ist 
der  Geschmack  des  Mittelalters,  nur  jedes  Humors  und 
jedes  ästhetischen  Moments  entkleidet.  Selbst  die  alten  Titel 
leben  wieder  auf,  und  das  „Promptuarium  exemplorum"  des 
Droi&iger  Pfarrers  Andr.  Hondorff  vom  Jahre  1571,  das 
das  Kölbiger  Tanzwunder  (zweimal:  nach  Seb.  Franck  und 
Alb.  Krantz)  unter  den  Exempeln  des  dritten  Gebots  er- 
zählt 1 ,  entnimmt  den  seinen  direkt  von  den  Prediger- 
mönchen  des  14.  und  1 5.  Jahrhunderte.  Der  bekannte  Mans- 
felder  Flaciancr  Cyr.  Spangenberg,  übrigens  eine  der 
sympathischsten  Gestalten  dieser  Zeit,  hat  die  Geschichte 
in  die  46.  Brautpredigt  seines  „Ehespiegels"  (zuerst  Strafs- 
burg 1561)  verflochten  (Bl.  177b  der  Ausgg.  von  1561.  1562. 
1567)  und  ihn  schreibt  wörtlich  ab  Florian  Daule  in  seinem 
„Tantz-Teuffel"  von  1567  (Theatrum  Diabolorum  ed.  1575 
Bl.  233*),  nennt  als  eine  seiner  Quellen  das  umfangreichste 
derartige  Exempelbuch,  die  „Epitome  Historiarum"  von 
Wolfg.  Bütner  in  der  vermehrten  Ausgabe  von  Georg 
Steinhart  (Leipzig  1596),  fol.  70*,  wo  aufserdem  Krantz, 

1)  Frankfurter  Ausgabe  v.J.  1574,  Bl. 86»;  dieselbe  Darstellung  findet 
sich  auch  in  Hondorffs  „Calendarium  sanetorum  et  historiarum"  (1573) 
II,  149 b  zum  25.  Dezember. 
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Pauli  und  Fincel  citiert  werden.  Es  sei  das  ein  Exempel, 
meint  der  Herausgeber,  so  recht  für  das  Bauernvolk,  das 
oft  vor  lauter  Kurzweil  auf  dem  Kirchhofe  nicht  in  die 
Kirche  hineinkäme.  Da  sitzet  etwan  ein  hinckender  vnd  ein- 
äugiger Kramer,  mit  Pfefferkuchen,  brantenwein,  kleinen  spieg- 
lein vnd  würfflein,  die  haben  die  krafft  vnd  eigenschafft, 
zehn  oder  zuantzig  Bawren  vor  der  Kirchen,  bifs  zum  Eran- 
gelio  auff zuhalten ,  auch  wol  noch  so  viel  herab  von  der 
Emporkirchen  hienaus  zu  lecken  (!).  Viel  anders  wird  die 
Anwendung  des  Exempels  bei  den  Minoriten  und  Domini- 
canern auch  nicht  gewesen  sein.  Nur  freilich  der  hl.  Magnus 
und  der  wunderthätige  Erzbischof  von  Köln,  die  waren  in 
einer  Predigt  für  protestantische  Bauern  nicht  mehr  am 
Platz,  während  sie  in  den  Geschichtsbüchern  dieser  Zeit 
natürlich  fortleben. 

Ein  anderer,  noch  weniger  beachteter  Litteraturzweig,  in 
dessen  Obhut  unser  Mirakel  fortlebt,  sind  die  Sammlungen 
von  Anekdoten  und  Kuriositäten  in  lateinischer  Sprache,  die, 
ein  Seitentrieb  der  Facetienlitteratur,  alle  Schattierungen  bis 
zum  Schulbuch  herab  aufweisen.  H.  Konimanns  „De  mira- 
culis  vivorum  seu  de  varia  natura  variis  singularitatibus  etc. 
hominum  vivorum  liber  novus  et  singularis",  Francofurti 
1614,  p.  287:  „De  choreizantibus  per  annum"  ward  schon 
erwähnt;  ebenso  J.  P.  I^ange,  „Liber  secundus  Deliciarom 
academicarum  sivo  admirandorum  et  horribilium  casuum 
exempla  tragica.  In  usum  juventutis  pro  styli  exercitio  et 
quorumvis  pro  condimento  graviorum  studiomm  congesta" 
{Heilbronnae  1665,  p.  133  „Choros  ducentes  toto  anno 
continenter").  Auf  katholischer  Seite  nenn  ich  des  (bel- 
gischen?) Jesuiten  Jacobus  Pontanus  „Attica  Bellaria", 
Francof.  1644,  p.  456:  in  dem  Kapitel  „Mira  mirorum". 

Es  sind  mir  im  ganzen  aus  der  Zeit  zwischen  1240  und 
1715  allein  aus  Deutschland  mehr  als  vierzig  Aufzeichnungen 
der  Sage  bekannt  geworden  *,  die  alle  direkt  und  indirekt 
mit  dem  Bericht  des  Otbert  zusammenhängen.  Die  einzige 
deutsche  Fassung,  die  ich  hier  nicht  mit  Sicherheit  einzu- 


1)  Einzelne  sollen  weiter  unten  noch  zur  Besprechung  kommen. 
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ordnen  wage,  die  des  „  Seelentrosts spar  ich  mir  für  spater 
auf.  Zunächst  wend'  ich  mich  einem  anderen  Zweige  der 
Überlieferung  zu. 

II.  Der  Bericht  des  Dletrloh  (Theoderieus). 

Auch  hier  haben  wir  eine  gute  alte  Überlieferung,  die 
sich  freilich  auf  wenige  Handschriften  englischer  und  nord- 
französischer Herkunft  beschrankt. 

1.  Paris,  ßibl.  nat.  ms.  lat.  6503,  perg.  s.  XII,  fol.  61: 
mit  Fortlassung  des  Schlufeabschnitts  abgedruckt  bei  Du  Meril, 
Emdes  sur  quelques  points  d'archeologie  et  d'histoire  littet 
raire  (Paris  -  Leipzig  1862),  S.  498  —  502;  benutzt  MG. 
SS.  XXVI,  28f.  (vgl.  S.  11).  Der  betreffende  Teil  der  Hand- 
schrift  gehört,  wie  L.  Delisle,  Bibl.  de  l^cole  des  chartos 
XXXIV,  271  gezeigt  hat,  zu  denjenigen  Manuscripten, 
welche  der  Kirchenhistoriker  Ordericus  Vitalis,  Mönch  von 
St.  Evroul,  geschrieben  hat.  Die  litterarische  Thatigkeit  des 
Ordericus  wird  begrenzt  durch  die  Jahre  1124  und  1142: 
danach  wird  man  auch  unsere  Aufzeichnung  datieren  dürfen. 

2.  Oxford,  Bodlciana  Ms.  Kawlinson  C  938,  perg. 
s.  XIII,  fol.  22b— 24.  Das  Stück  ist  hier  mit  der  Kapitel- 
überschrift „De  adunia  aborrendo  et  iugi  saUatu  (!)  liberaio" 
den  Wundern  eingereiht,  welche  den  Anhang  der  mit  fol.  1 
beginnenden  und  durch  einen  „Prologus  ad  sanetum  Lan- 
franchum"  eingeleiteten  „Vita  Sancte  Edithe"  des  Gocelinus 
monachus  bilden.  —  Abgedruckt  ist  es  nach  dieser  Hand- 
schrift von  Furnivall,  Handlyng  Synne  p.  XXVin— XXXI; 
Beschreibung  und  teilweise  Kollation  verdank  ich  Herrn.  Prof. 
Napier  in  Oxford ;  sie  war  besonders  für  die  Eigennamen  nötig. 

3.  Oxford,  Bodlciana  Ms.  Fairfax  17,  perg.  s.  XII 
(ohne  Paginierung).  Die  Handschrift  stammt  aus  dem  im 
Jahre  1139  gestifteten  Kloster  zu  Louth  Park  in  Lincoln- 
shire,  wie  aus  der  auf  der  letzten  Seite  stehenden  Inhalts- 
angabe hervorgeht.  Das  Mirakel  steht  an  neunter  Stelle: 
voraus  geht  eine  „Lamentatio  Gervasii  Abbatis  de  Parco", 
es  folgen  zum  Schlufs  Visionen ,  darunter  auch  die  „Visio 
Wettini".  —  Benutzt  ist  diese  Handschrift  nach  einer  Kopie 
Fei.  Liebermanns  in  den  MG.  SS.  XXVI,  28  f.;  mir  hat 
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Prof.  Napier  eine  Beschreibung  und  die  Kollation  wichtiger 
Stellen  zur  Verfügung  gestellt. 

4.  Ehemals  York  oder  D  u  r  h  a  m ,  nach  der  zweifeln- 
den Aussage  des  Nie.  Harpsficld  *,  der  in  seiner  „Historia 
Anglicana  ecclesiastica"  (Duaci  1622),  p.  205  f.  unser  Stück 
zum  gröfsten  Teil  daraus  abgedruckt,  Eingang  und  Schlufs 
aber  so  genau  paraphrasiert  hat,  dafs  wir  deutlich  sehen: 
seine  Vorlage  war  vollständig  und  hatte  auch  den  Schlufs 
von  2.  3.  —  Der  Abdruck  ist  voller  Druck-  und  Lesefehler, 
von  denen  ich  in  den  Varianten  nur  wiederhole,  was  immer- 
hin in  der  Handschrift  gestanden  haben  könnte. 

Ein  Blick  auf  den  wenig  umfangreichen  Apparat  zeigt,  dafs 
die  Handschriften  1 . 2  einerseits  und  3.  4  anderseits  enger  zu- 
sammengehören ;  beide  Gnippen  haben  Fehler  imd  müssen  im 
Einzelfalle  gegeneinander  abgewogen  werden.  Dafs  die  ge- 
meinsame Vorlage  von  1  und  2  wieder  eine  englische  Hand- 
schrift war,  zeigt  —  zum  ÜberHufs  —  der  lehrreiche  Fehler 
Folpoklus  statt  Fol(c)waldus :  p  und  w  können  um  diese  Zeit 
nur  eben  in  England,  wo  die  alte,  dem  p  ähnliche  w-Rune 
fortlebt,  verwechselt  werden.  Wo  2.  3.  4  gegen  1  stehen, 
gebührt  ihnen  unbedingt  der  Vorzug:  das  gilt  insbesondere 
für  den  Schlufs,  der  die  Herkunft  des  Denkmals  bezeugt 

Auf  1  und  3  basiert  der  Text,  den  Waitz  im  Anhang 
zu  den  Excerpten  aus  des  Ordericus  „Historia  ecclesiastica" 
MG.  SS.  XXVI,  28  f.  gegeben  hat  und  der  hier  aus  rei- 
cherem Material  mehrfach  berichtigt  werden  konnte.  Diese 
kleinen  kritischen  Ergebnisse  allein  würden  den  neuen  Ab- 
druck kaum  rechtfertigen:  ich  brauche  aber  für  die  nach- 
folgenden Erörterungen  eine  präsente  Grundlage  und  habe 
mir  auch  gleich  erlaubt,  durch  Sperrdruck  die  intimeren  Be- 
ziehungen dieser  Version  des  Dietrich  (II)  zu  der  Version 
des  Otbert  (I)  hervorzuheben. 

Für  die  Eigennamen  hab  ich  in  den  Lesarten  noch  die 
beiden  Bearbeitungen  in  mittelenglischen  Versen  heran- 
gezogen, die  ich  darum  schon  hier  zur  Besprechung  bringe. 


1)  „Incidi  in  vetustum  quendam  Eborac.  aut  Dnnelraensis  ut  arbitror 
ewleaiae  codicem." 
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B.  Roberts  von  Brunne  „Handlyng  Synne"  V. 
8990—9253  (ed.  Furnivall  für  den  Roxburghe  Club,  London 
1860).  Der  Verfasser  schrieb  im  Jahre  1303  in  Lincoln- 
shire  sein  Werk  ist  zum  gröfsten  Teil  eine  einfache  Be- 
arbeitung des  „Manuel  des  pechiez"  von  Wilham  de  Wa- 
dington,  aber  freilich  mit  Zusätzen  und  Exkursen  aus  eigener 
Belesenheit.  Als  er  an  die  Geschichte  von  dem  Tanzwunder 
kam,  welches  Wilham  V.  6886—6938  nach  einer  Handschrift 
des  Otbert  -  Brief  es  ohne  Ortsangabe,  aber  mit  Beibehal- 
tung der  Namen  („Marsent",  „Johan",  „Herbert")  als 
Exempel  erzählt  hatte,  erinnerte  er  sieh  der  ausführlicheren 
Fassung  und  bearbeitete  nun  in  der  Hauptsache  diese,  wo- 
für er  begreiflicherweise  das  Fünffache  der  Verszahl  brauchte. 
Er  behielt  freilich  die  französische  Vorlage  neben  sich  liegen 
und  notiert  bei  der  Fluchformel  des  Priesters  Robert  aus- 
drücklich die  Discrepanz  seiner  Quellen.  Den  Eingang  des 
Tanzliedes  hat  er,  wie  er  ihn  in  II  fand,  lateinisch  herüber- 
genommen und  ihm  den  Versuch  einer  englischen  Über- 
setzung beigefügt.  Seine  Wiedergabe  des  Ganzen  ist  reich 
an  Mifsverständnissen  und  Entstellungen  2. 

E.  Die  mittelenglischc  Legende  der  hl.  Editha,  die 
zuletzt  Horstmann  (Heilbronn  1883)  ediert  hat 8,  ein  jammer- 
volles Reim  werk  aus  dem  ersten  Drittel  des  1 5.  Jahrhunderts, 
berichtet,  wie  ihre  wohl  im  Manuscript  Rawlinson  C  938  er- 
haltene Quelle  *,  die  Geschichte  des  Tänzers  „Theodoricus" 
unter  den  Mirakeln  vom  Grabe  der  hl.  Editha,  zu  deren 
Preise  das  ganze  Opus  wohl  in  Wilton  selbst  verfafst  ist. 
Die  Darstellung  schleppt  sich  schlimmer  als  die  ödeste  Prosa 
durch  neunundfünfzig  vierzeilige  Strophen  (V.  4067 — 4302)  — 
und  kein  Name  wird  uns  dabei  geschenkt. 

AVenn  ich  nun  noch  daran  erinnere,  dafs  der  Schreiber 


1)  wo  von  den  obigen  Handschriften  3.  herstammt. 

2)  Bobert  sagt  freilich  V.  9024  f.  Here  names  of  aUe  thus  fonde  y 
wryte,  And  as  y  tooU  noio  sfml  gt  toytet  hält  aber  dann  dies  Versprechen 
doch  nicht. 

3)  Vgl.  meine  Rezension  Anz.  f.  d.  Altertum  X  (1884),  391  ff. 

4)  Der  wichtige  Hinweis  auf  dies  Manuskript  in  Furnivalls  Ausgabe 
der  „Handlyng  Synne"  war  Horstmann  und  mir  früher  entgangen. 
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der  Handschrift  E  der  „Flores  historiarum"  der  Fassung  des 
Matthäus  Paris  resp.  Wilhelm  von  Malmesbury  einige  Korrek- 
turen und  Zusätze  aus  der  Dietrich-Fassung  einverleibt  hat 
(oben  S.  1 1 3),  so  bin  ich  auch  schon  mit  dem,  was  ich  über 
die  Verbreitung  dieser  Version  zu  sagen  habe,  zu  Ende. 

TEXT. 

Incipit  de  duodeeim  soeiis  toto  anno  girantibus. 

Romanos  orbis  novit  et  hodierna  iuventus  recolit  homines 
nova  inquietudine  corporum  divinitus  percussos  et  ubivis  gentium 
pervagatos,  ex  quibus  quattuor  nobis  conspecti  et  adhuc  superesse 
possunt  aliqui. 

s  Primo  tante  novitatis  relationera  dilecte  Christo  virgini  Edithe 
dedicamus,  apud  quam  tante  cladis  collega  memorabiliter  sanatns 
est  unus  nomine  Theodericus.  Hic  quoqne  multis  terris  sacrisque 
oratoriis  pererratis  ac  mari  permenso,  novum  spectaculum  in 
anglicam  Britanniam  ipsique  regnatori  Eadwardo  in  admirationem 

10  venerat  debitam,  tandemqne  piam  requietionis  sanete  Edithe  con- 
tigerat  baailicam.  Cepere  plerique  rüdes  hominem  quasi  vecor- 
dem  horrere,  et  ipse  sacre  virgines  tantam  mtseri  penam  flere. 
Verum  ille  prudentia  notabilior  exponit  causam  suam  et  testem 
de  pera  profert  cartam,  quam  in  persona  illius  chori  dictaverat 

is  Bruno  Tnllanns  episcopus  in  medio  civitatis  [/  in  Mettio  civitate?], 
qui  postea  papa  Leo  dictus  sanetissimum  lumen  emieuit  nostri  tem- 
poris.  Cuins  descriptionis  vel  narrationis  hic  sensns  est  memorabilis. 

In  oocte  natalis  Domini  lucifera,  qua  lux  seculorum  est  orta, 
nos  duodeeim  socii  in  vanitate  et  insania  venimus  ad  locum  qui 

20  dicitur  Colebecca  ad  basilicam  dedicatam  saneto  Magno  martiri 
saneteque  Buccestre  eius  sorori.  Dux  nobis  erat  nomine  Ger- 
Ihvus,  ceteri  quoque  duodeeim  maioris  fidei  gratia  hic  inserendi; 
sie  fuimns  dicti:  Theodericus,  Meinoldus,  Odbertus,  Bovo,  Gerar- 
dus,  Wetzelo,  Azelinus,  Folcwaldus,  Hildebrandus  Alwardus,  Benna, 


Die  Überschrift  nur  in  1.  3;  in  1  folgt  noch:  Protest  saltivago 
res  haec  nova  miraque  mundo.  —  Z.  t  — 17  nur  in  1.  2  [4  umschreibt];  im 
Zusammenhang  von  2  vorher  ah  Ubergang:  His  ergo  fideliter  evo- 
lutus  (?.  evolutis)  cetera  exequamur  nostri  temporis.  Haoc  eo  rocensemus 
liberins  quo  visa  quam  audita  pereipiuntur  facilius.  —  7  Teodricus 
immer  1.  Thedericus  (icechselnd  mit  Theodoricus,  Thedoricus)  E  — 
9.  angelicam  2.  Edwardo  2.  —  12.  et  fehlt  2  —  13  suam  cau- 
sam 2.  —  n.  inarrationis  2.  —  is  lucifera  fehlt  4.  —  20  celebeca  2- 
Colebek  E.  Colbek  B  -  21  Gerleus  3.  4.  Gerlew  B.  Gerleyn  (Ger* 
len)  E.  —  22.  hic  fehlt  1.  4.  mterserendi  3;  fehlt  4  23  Ma- 
noldus  4.  Otbertus  4.  Obberte  E.  Bono  4.  E-  Beuo  B  '  Gi 
rardus  1.  -  24  Weteelo  3  Verselo  4;  Wotzelinus  1.  Atcelinus  3. 
Astelmus  (aus  Atsehnns?)  4.    Azelene  E.      Eoltwoldus  4-  Folpoldus 
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25  Odricus.  Quid  moramnr  infelicitatem  nostram  exponere?  Tota 
causa  bec  erat  damnosi  conventus  nostri,  ut  uni  sodalium  nostro- 
rum  in  superbia  et  in  abusione  poellam  raperemus,  parrochiani 
presbiteri  filiam  nomine  Rodberti;  puella  yero  dicebator  Ava. 
Non  virginalis  nativitas  Domini,  non  christianitatis  memoria,  non 

30  totius  fidel is  populi  ad  ecclesiam  concurrentis  reverentia,  non  di- 
vine  laudis  audita  preconia  impudentiam  nostram  a  tanta  tempe- 
ravit  andacia.  Mittimus  geminas  pnellas,  Mers winden  et  Wibe- 
cinam,  que  eimiles  eimilem  de  ecclesia  allactarent  ad  iniquitatis 
nostre  choream,  quam  venabamur  predam.    Quid  hoc  aucnpio 

35  facUius?  Adducitur  Ava  ut  avicula  irretita,  colligit  advenientes 
Bovo,  tarn  etate  prior  quam  stulticia.  Conserimus  manus  et 
cborollam  confusionis  in  atrio  ordinamus.  Ductor  furoris  nostri 
alludens  fatale  Carmen  orditur  Gerlevus: 

„  Equitabat  Bovo  per  silvam  f rondosam, 
40  Ducebat  sibi  Merswinden  formosam. 

Quid  stamus?  cur  non  imus?" 

Irftud  ioculare  inceptum  iusto  Dei  iudicio  miserabile  nobis 
est  factum.  Istud  enim  Carmen  noctes  et  dies  incessabiliter 
girando  per  continuum  redintegravimus  annum.    Quid  multa? 

45  Fioitis  nocturnalibus  sacris  prima  missa  tante  noctis  reverentie 
debita  incipitur,  nos  maiori  strepitu  quasi  Dei  ministros  ac  Dei 
laudes  nostro  perdendo  choro  superaturi  debacbamur.  His  anditis 
presbiter  de  altari  ad  ecclesie  ianuam  congreditur  nosque  emissa 
voce,  nt  divinitati  daremus  honorem  et  more  christianorum  in- 

50  t rarem us  ad  divinum  officium  contestator.  Sed  cum  nemo  ad- 
qxiiescere  vel  andire  vellet  obdurato  corde,  sacerdos  divino  zelo 
Dei  ultionem  per  sanctum  Magnum  martirem  imprecatus  est 
nobis  et  „Ab  isto"  inquit  „officio  ex  Dei  nutu  amodo  non  ces- 
setis!"    Dixerat,  atqne  ita  nos  prolata  sententia  alligavit,  nt 

55  nnllus  nostrum  ab  incepto  cessare,  nullus  ab  alio  dissolvi  po- 
tuerit.  At  presbiter  mittit  filium  nomine  Azonem,  ut  raptam  de 
medio  nostrum  in  ecclesiam  adducat  Avam  suam  sororem.  Sed  non 

1.  2.  E.  Heldebrandus  3.  4;  Hilbronde  E.  Alwarde  E.  Aluuardus 
von  and.  Hand  aus  Aluardus  2.  Aiuardus  4.  Aelwardus  3.  Benno  E. 
35.  Odoricus  E.  —  28.  presbiteri  fehlt  4.  Roberto  4.  Robert  B. 
Robaide  E.  Aue  B;  Ana  4.  Anna  E.  —  29.  nativitatis  4.  —  st.  im- 
prudentiam  4.      temperant  4.  —  32.  Mereuinden  1.  2.    Mersuuidem  4. 


cynam  1.  2.  Vmbecynara  (d.  i.  Vuibecynam)  E.  Wybessyne  B.  —  33.  alleo- 
tarent4.  —  35.  facilius]  foelicius  4.  collegit4;  colligitque  1.  3;  coUegit- 
que  MG.  —  37.  chorellam  4.  Dux  4.  —  89.  frondosam  bis  4  0.  Mereuin- 
den läfst  aus  4.  —  4  t.  sibij  secum  B.  —  4  2.  nobis  fehlt  4.  —  4  3.  dies  et 
noctes  4.  —  4  5.  reuerentia  4.  —  4  6.  Dei  laudes]  de  laudes  2.  —  4  7.  su- 
peraturi fehlt  3.  debacamnr2.  —  50.  contestatur  corr.  aus  te9tatur  3. — 
56.  Azone  BE.  —  57.  nostro  nur  MG. 


Wibetinam  4.    Uuibeccinam  3.  Vibe- 
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ita  resolubilem  iniecerat  nobis  manicani,  nimisque  tarde  ei  filie 
salus  venit  in  memoriam.    It  ille  patrio  precepto  arreptamque 

60  mann  sororem  trahebat.  Inauditum  seculis  miraculum!  Totum 
brachiam  sequutum  est,  suaqae  compage  avulsum  in  manuni  tra- 
bentis  nitro  recessit,  atqoe  Ula  cum  reliquo  corpore  sociali  choro 
inseparabilis  adhesit.  Maximoque  hoc  maius  additur  prodigium, 
quia  exhausto   brachio   onlla   nnquam   gutta  sanguinis 

6»  effluxit  Refert  filius  patri  munus  lamentabile,  refert  partem 
nate  quasi  ramum  de  arbore,  cetero  corpore  remanente,  cum  tali 
animadrersione:  „En  pater,  suscipe:  bec  est  soror  mea,  bec  filia 
tua,  quam  me  iussisti  adducere."  Tum  ille  luctuosus  et  sero 
penitens  sentencie  aue  solum  bracbium  sepelit  superstitis  nate. 

70  Miracula  miraculis  repensantnr.  Sepultum  membrum  in?enit  se- 
quenti  die  summotenus  proiectum.  Iterum  sepelit,  iterum  postera 
die  inhumatum  repperit  Tercio  sepelit,  tercio  nichilominus  die 
altius  eiectum  offendit  Quod  ultra  temptare  timens  in  ecclesia 
bracbium  recondidit,    Nos  nullo  momento  intermittimus  chori- 

75  lando  circuire,  terram  pede  pulsare,  lacrimabiles  plausus  et  saltus 
dare,  eandem  cantilenam  perpetuare.  Semper  vero  insultabat 
nostre  pene  cantilene  regre&sus: 

„Quid  stamus?  cur  non  imusf" 

qui  nec  restare  nec  circulum  nostrum  mutare  potuimus.  Sicut 
80  autem  nullus  alius  rerum  nobis  dabatur  modus,  ita  quicquid  est 
bumane  necessitatis  nec  fecimus  nec  passi  sumus.  Bevern  enim 
in  toto  anno  illo  districte  expedicionis  nostre  nec  come- 
dimus  nec  bibimus  nec  dormivimus,  sed  neque  famem 
neque  sitim  neque  somnolentiam  nec  quicquam  carnalis  coudi- 
8&  cionis  sensimus.  Nox,  dies,  estas  torrida,  biems  gelida,  tem- 
pestates,  inundationes,  nires,  grandines  unirersaque  aeris  intern- 
peries  omnino  nos  non  tetigere,  nec  lassati  sumus  circulationis 
diuturnitate.  Non  capilli,  non  ungule  nostre  cresce- 
bant,  non  sunt  attrita  vestimenta  nostra.  Ita  cle- 
90  mens  erat  pena,  ita  suaviter  nos  torquebat  supema  dementia. 
Quas  terras  bec  fama  non  adüt?  Que  gens,  que  natio  ad  boc 
spectaculum  non  cucurrit?  Ipse  christianissimus  imperator  Hen- 
ricus  ut  audmt,  a  facie  altissimt  ünperatoris  ut  cera  a  facie 
ignis  defluxit,  suffususque  ubertim  lacrimis,  mdicia  Domini  Ter» 

»9.  It]  $o  1.  3  (b*  dud*  go  Eh  At  3.4.  »rwptamuu«]  an«ptam4- 
9t  arwpUmqu*  3.  -  61.  avulaiO.  manu  4.  —  exmusto  ± 
__m  fehlt  4.  —  67.  pater.  ait  3.  —  68.  me]  tu  4.  —  7»  Miracalis 
mincula  4.  inTWitJ  inrtoitur  3.  —  75.  ultxv  4.  —  74.  ivVltiu  4 
—  7».  eircumire  1.  pulaar*«*  1.  VMG.>  *t]ae  l.<MG.t  —  t«  eand«m" 
que  1.  (MG.)  parpetrar*  1.  3.  (MG>  -  t*.  cmnUum]  sutulum  2  — 
80.  autemj  ^  4.  —  S*.  «Um  nec  3.  —  *e.  qu*/rAÄ4.  —  $T  teti*»™»l 
taugen*  4.  -  90.  00*  «uartter  4.  -  91.  Heinncu«  mmr  MG      it]  dbi 
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9 s  magnificavit  Tum  humana  benignitate  iussit  saper  nos  tecta 
a  celi  tnrbine  defensoria  fabricari;  eed  frustra  laboraverunt 
artifices  lignarii,  quia  quicquid  in  die  edificabatur  in  nocte  pe- 
nitus  evertebatur.  Hoc  semel,  hoc  bis,  hoc  eciam  tercio  coeptum 
et  cassatum  est.  Sic  nobis  cum  toto  anni  circulo  snb  nudo  aere 

toorotatis  rediit  mundo  fansta  et  remediabilis  nox  dominici  natalis. 
Illa  nos  alligavit,  illa  reversa  absolvit.  In  eadem  quippe  hora 
temporis  revoluti  qua  Tel  cepünus  iocari  vel  constricti  sumus  ore 
sacerdotali,  repentina  violentia,  quasi  in  ictu  oculi,  singulis  ma- 
nibus  ab  invicem  sumus  excussi,  ut  nullus  ab  alio  posset  reti- 

tosneri.  Eodemque  impetu  ecclesiam  ingressi  subitoque  in  pavi- 
mentum  proiecti  post  longas  vigilias  triduo  integro  obdormivimus 
immoti.  Tercio  demum  die,  nbi  per  Besurgentem  a  mortuis 
snrreximus  et  erecti  sumus,  tu  comes  longe  inquietndinis ,  tu 
causa  et  exemplum  taute  animadversionis,  quo  dextram  amiseras, 

tiodatam  sociis  prevaricationis,  iam  tuos  labores  finieras  et  somno 
perpetue  pacis,  ut  credimus,  dedita  quiescebas.  Ava  puella,  pa- 
terna  virga  nobiscum  percussa,  nobis  surgentibus  iacebas  mortua, 
Stupor  et  tremor  Omnibus  hec  videntibus  facta!  Beata  cuius 
periit  unum  membrum,  ne  perires  tota,  que  divinis  flagellis  a 

1 1*  corrupcione  ser?ata  et  moriendo  a  morte  es  liberata!  —  Ipse 
quoqoe  presbiter  Bodbertus  proxima  morte  filiam  est  sequutus. 
Brachium  vero  puelle  insepelibile  imperator  Henricus  auro  argen- 
toque  fabricatum  ad  exemplum  Dei  magnalium  in  ecclesia  iussit 
dependere.  Nos,  licet  abinvicem  essemus  dissoluti,  tarnen  eosdem 

isosaltus  et  rotatus,  quos  simul  feceramus,  fecimus  singuli,  atque 
ita  singuli  iactu  membrorum  videbamur  tnmultuari.  Stipat  nos 
frequens  populus  et  intuetur  nos,  quasi  tunc  primum  cepissemus. 
Notant  vestes  nostras,  crines,  ungulas  et  cetera  spectabilia  in- 
veninntque  eodem  modo  omnia,  quo  fnerant  ante  fera  discri- 

i2*mina:  munda,  nitida,  integra.  Ita  ergo  ab  invicem,  quasi  con- 
versa  in  aliam  vindicta  penam,  sumus  seiuncti,  ut  qui  prius  non 
poteramus  separari,  iam  non  possimus  amplius  aggregari.  Ita 
vagamur  per  omnes  terras  dispersi,  ut,  quibus  antea  nusquam 
licuit  prodire,  iam  nusquam  liceat  stabiles  durare.  Quocumque 

«iofogimus,  iste  nos  rotatus  membrorum  fugat  et  comitatur,  iamque 
nobis  plures  anni  tarn  districte  evagationis  censentur.  Propi- 


9h.  Tunc  4.  hum.  ben.]  humane  2.  humana  bis  tecta  fehlt  4.  — 
«7.  ügnarum  1.  fabricabatur  3.  penitus  fehlt  3.  4.  —  98.  aver- 
tebatur  MG.  (Druckfehler);  subvertebatur  8.  4.      Hoc]  Nec  4.  in- 


innoem  4.  ut  bis  106.  ingroaai  fehlt  4.  —  108.  resurrerimus  atque  4. 
ut  oomes]  comostu  4.  —  1 1 0.  datum  1.  (MG.)  sociis]  locus  4.  —  1 1 3.  vi- 
dentibus haec  facta  4.  —  116.  correptione  1.  —  ne.  morte]  nocte  2.  — 
Iis.  dependi  4.  —  U3.  et  ung.  1.  ac  ung.  MG.  —  126.  et  integra  1. 
(MG.)  —  127.  agregari  2.  —  129.  iam]  tarn  MG.  (Druckfehler). 
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ciuä  Deus  propicietur,  quicumque  piis  precibus  nostram  vicem- 
iniseietur. 

Hec  Theodericus   illo  et  ore  referens  et  litteris  testibus 

m  ostendens,  ipsoque  adhuc  motu  affirmans  saltu  et  plausu  buo  roio- 
cundo  propicatricem  Editham  interpellabat  Uluxerat  mundo 
celebris  dies  dominice  anuuuciatioDis ,  et  omnibus  egressis  re- 
inansit  solus  apud  sanctam  virginem  advena  spectabilis:  cum  ecce 
prostratus  coram  obdormivit  et  —  o  Dei  omnipotentia  et  apud 

uoDeum  dilecte  sue  gracia!  —  evigilans  homo  totus  sanus  surrexit 
Videt  se  de  instabili  stare  posse  immobilem,  videt  se  totum 
factum  sui  compotem,  signansque  se  miratur  tarn  repentinam 
muUtionem,  miratur  deletam  sacerdotalis  alligationis  sentenciam 
indelebilem.    Concurrunt  passim  ad  maius  spectaculum,  magisque 

u  >  iam  obstupescunt,  bominem  potuisse  ab  inquietudiue  cessare,  quem 
obstupuerant  non  potuisse  quiescere.  Supeirenientibus  quibnsquer 
qua  leticia  poterat  exclamare:  „Videte",  inquit  „hec  benedicta 
domiua,  quam  vix  invocare  ?ix  nominare  recte  sciebam,  quid 
mihi  desperatissimo  fecit,  quomodo  me  mihi  reatituit  et  obpro- 

i  ,s  o brium  meum  omnium  oculis  conspicuum  ab  omnibus  detersit.  Tot 
sancuis  requisivi,  sed  lucet,  quia  omnipotens  Deus  salutem  meam 
annuit  huic  sancte  virgini!"  Quäle  tunc  erat  videre  eundein 
honiinoin  alium  atque  alium  factum:  prius  instabilem,  deinde 
constabilem,  hodie  importnne  saltantem,  modo  opportune  astanteml 

i » >  Compeienter  eciam  solutus  est  per  virginem  in  die  gaudii  virgi- 
nalüs  in  die  dominice  conceptionis,  qui  ligatus  fuerat  in  die  do- 
iuir.ioo  nau  Vitalis. 

Hoc  in  presoncia  Bnchüve  ipsius  loci  abbatisse  deciarata  et 
jväM-üs  liMoris  mrmdaUu  Kxplicit. 

l>io  Han*l>elmtt      >  Orderieus  Vitale  •  1<  s>i  allem  An- 
>ebi in   naelt  a>.v>.o,    uio  un>  >:üek  überliefert, 

ursi  K  iVijsV.  vur  vKi;  *hr;  ::>.«. !'.<. •m.u  n  MC-ixh  von  Saint - 
Vatvv.;1.  :us  Jvr.:v;.vr  a-vh  xiiosir  IV.:,::«- r  erk..r.:ite,  glaubte 
a  a  O.  e;ne  *.=  v.;^---.«-  S;i\ <  rw^^^h:.::  :r.i:  :vvn>M-n  viel- 

:w  ...»  :/      .\  Vu    ■•         r.-..*r-r*:<.r  I;  n-JsereiV^r  MG. — 
•       \  ,-»>  j,,v  Jks         „n  t-  hs*.  ,rt.s  ,       k  rr'hA-  r^.  —  *       vjan  3.  — 

:      .    ,..<>,    S  .v.  .^jj     £     —  jT^UüX    i.    144.  Üj- 

,<r-, ^, .-.^j;.     , rv ....;>  s                   :  ~. ..rr.  i    —    :m  csnmbaa 

v>     S         .  ?  S          *.    k  j. a  --     *±.  f.^wrr"  ix»^oe  1. 

V.             tv   V..\  ..->»)  .  v;>           ".     n*v;W(  ssi*r~        4.  Rr.  V.  L 

j-.s»i>...A.«  «.J.u.       >n,.:^.  \y  ;N  ...  «m.  sj;  sit:  a.  2  kitct 

J.'Vv  .'vv.  Nv.  i..x  t.sm.  J  -  -.ii»*  ±  Ifct*  rfuSlS 
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gelesenen  Partieen  der  „Historia  ecclesiastica"  zu  entdecken. 
G.  Waitz  scheint  seiner  Beobachtung  stillschweigend  zuzu- 
stimmen, wenn  er  das  Tanzwunder  im  Anhang  zu  den  Aus- 
zügen aus  des  Ordericus  Kirchengeschichte  zum  Abdruck 
bringt. 

Dafs  aber  Ordericus  diesmal  nicht  mehr  als  ein  ge- 
wissenhafter Abschreiber  gewesen  ist,  ergiebt  sich  schon  aus 
meinen  Andeutungen  über  das  Handschriftenverhältnis.  Wir 
haben  in  dem  erschliefsbaren  Archetypus  zunächst  ein  ent- 
schieden englisches  Produkt  vor  uns,  das  nach  dem  aus- 
drücklichen Zeugnis  von  Z.  5.  6  der  hl.  Editha,  d.  h.  ihrem 
Kloster  zu  Wilton  gewidmet  ist :  an  ihrem  Grabe  zu  Wilton 
ist  Theodericus,  einer  der  Teilnehmer  des  ruchlosen  Tanzes, 
nach  langjährigen  Wanderungen  von  seinen  qualvollen  Lei- 
den erlöst  worden,  und  eben  um  dieser  Heilung  willen  ist 
das  ganze  Schriftstück  an  Ort  und  Stelle  abgefafst,  in 
welchem  ein  von  Bischof  Bruno  von  Toul  autorisierter  Be- 
richt des  Theodericus  über  das  eigentliche  Tanzwunder  den 
breitesten  Raum  einnimmt. 

Das  ganze  Werkchen  enthält  keine  Jahreszahl,  weder 
für  den  Tanz  zu  Colbeke,  noch  für  die  Heilung  zu  Wilton: 
es  weifs  nur,  dafs  der  Tanz  zur  Zeit  „Kaiser  Heinrichs"  1 
stattfand,  der  sich  persönlich  lebhaft  für  die  Unglücklichen 
interessierte,  und  es  setzt  dies  Auftreten  des  Theodericus  in 
England  in  die  Zeit  König  Edwards  (1042—1066).  In  Wilton 
hatte  man  wenigstens  später  genauere  Angaben,  die  uns  z.  B. 
das  mittelenglische  Gedicht  des  15.  Jahrhunderts  (E.  V.  4299) 
umständlich  mitteilt:  danach  geschah  das  Heilwunder  im 
23.  Jahre  König  Edwards  des  Bekenners,  ein  Jahr  vor  seinem 
Tode,  d.  i.  1065  *. 

Die  Eingangszeilen  des  Schriftchens  stellen  die  Wande- 
rungen der  unglücklichen  Tänzer  über  den  ganzen  „Orbis 
Romanus"  als  etwas  den  altern  Zeitgenossen  durchaus  Be- 
kanntes hin:  „ex  quibus  quatttwr  nobis  conspecti,  et  adhuc 

1)  Der  Ausdruck  „  diristianissimus  imperator"  genügt  natürlich  nicht 
zum  Beweis,  da&  der  Engländer  dabei  an  Heinrich  II.  denkt. 

2)  Den  Tanz  setzt  dieser  Autor  allerdings  ins  17.  Jahr  Konig  Edwards, 
das  er  dann  falschlich  als  1062  (statt  1059)  bezeichnet. 

9* 
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superesse  possuni  aliqui".  Wir  haben  keinen  Grund,  an  der 
Wahrheit  dieser  Aussage  zu  zweifeln;  der  Verfasser,  der 
vom  Papst  Leo  IX.  (f  1054)  offenbar  als  einem  Verstorbenen, 
aber  doch  seinem  Zeitgenossen  (qui  postea  —  sandisstmum 
turnen  emicuU  nostri  temporis)  spricht,  der  für  Edward  den 
Bekenner  nur  den  schlichten  Ausdruck  „ipse  regnator  Ed- 
wardus "  braucht,  er  schrieb  gewifs  noch  vor  der  normanni- 
schen Eroberung  und  kann  die  Heilung  des  Theodericus  am 
Grabe  der  hl.  Editha  so  gut  erlebt  haben,  wie  die  altern 
Klosterbrüder  Lamberts  von  Hersfeld  die  Heilung  des  Tän- 
zers Rudhard  am  Grabe  des  hl.  Wigbert    Und  auch  der 
Schlufssatz  wird  alt  und  ursprünglich  sein,  wonach  der  Be- 
richt über  den  Vorgang  alsbald  in  Gegenwart  der  Äbtissin 
Brichtive  in  der  Landessprache  fixiert  wurde.    Ob  der  Ge- 
heilte wirklieh  einer  der  Kölbigker  Bauern,  oder  ob  es  ein 
Schwindler  war  —  das  ist  eine  Frage,  die  wir  hier  nicht 
zu  entscheiden  haben  *. 

Entstand  der  Wiltoner  Bericht  schon  zur  Regierungszeit 
Edwards  des  Bekenners,  so  kann  ihn  recht  wohl  der  Mönch 
Goscelin,  oder  wer  immer  die  „Vita  S.  Edithae"  des  Ms. 
Rawlinson  C  938  schrieb  und  dem  Lanfranc  (f  1089)  zu- 
eignete, schon  selbst  in  den  Mirakelanhang  seiner  Biographie 
aufgenommen  haben. 

Älter  als  der  Wiltoner  Archetypus  unserer  Handschriften 
ist  natürlich  der  eingeschlossene  Bericht  vom  Tanzwunder, 
jenes  Schriftstück,  das  Theodericus  aus  seinem  Pilgergewande 
oer\ ' ^r*/ uz le oen  poojjTe.  ^aen  >einor  Angabe  hatte  es  Bruno 
von  Toni  für  ihn  verfallt.  Pafs  das  eine  Mystifikation  ist, 
erscheint  von  vornherein  wahrscheinlich  und  wird  gleich 
noch  deutlicher  werden.  IVnn  wie  kam  der  Fälscher  gerade 
auf  den  lothringischen  Bischof?  Boi  Piligrim  von  Köln, 
den  der  Bericht  I  vorschiebt,  liegt  die  Sache  einfach  genug: 
viss  war  eben  der  Nachfolger  des  seh  Heribert,  der  nach 

p  Uta  <rfcee  ax**  £«»t  ^  U*>V  eivrt  *.wr  R  ^  God*hanl»  voo 
HikWwini,  Wo^i»  Ml».       XU  ^  h^i^  ^Q  du  TmKs»  »kfaer 
mt« .  «viv-he  »«»»Ar  *&*trM  rW  srp+^kr*  stxmnsrmm,  $*  ntram 
jh^h^i  nrimtomtitf  Jta^ir«*,'*^  mmuu»  <*t  iJwn  i  nr  f  i  — m( *~   
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dieser  Version*  der  Kolbigker  Tanzwut  durch  sein  Gebet 
fanhalt  gethan  hatte,  also  die  berufenste  Autorität  Bruno 
von  Toul  hingegen  ist  über  die  Grenzen  seines  kleinen 
Sprengeis  und  gar  des  deutschen  Reiches  hinaus,  mag  er 
auch  (1027  - 1048)  das  Muster  eines  thätigen  Bischofs  und 
obendrein  ein  Vetter  des  deutschen  Kaisers  gewesen  sein, 
doch  erst  allbekannt  geworden,  als  er  im  Jahre  1048  zum 
Papst  gewählt  war.  Es  war  ein  kecker  Streich,  die  höchste 
Autorität  unter  dem  anspruchslosen  Gewände  ihrer  Ver- 
gangenheit zu  annektieren:  Bischof  Bruno  von  Toul  — 
das  war  eben  Papst  Leo  IX.  selbst. 

Ich  vermute  also,  dafs  der  Bericht  des  Dietrich  unter 
dem  Papat  Leos  IX.  (Dez.  1048  —  Apr.  1054)  auf  dem 
Kontinent  zustande  gekommen  ist,  wesentlich  in  der  Form, 
in  der  man  ihn  dann  in  den  letzten  Jahren  Edwards  des  Be- 
kenners zu  Wilton  dem  Mirakel  seiner  Heilung  einverleibt  hat. 

Aber  der  Bericht  *II 1  hat  eine  Vorgeschichte :  er  ist  aus 
einem  altern  Bericht  abgeleitet:  demselben,  der  auch  für  I 
die  Quelle  gebildet  hat  *II  aus  I  abzuleiten,  ist  direkt  un- 
möglich ;  gegen  die  umgekehrte  Herleitung  erheben  sich  ge- 
wichtige Bedenken,  und  unbedingt  ausgeschlossen  erscheint 
sie  jedenfalls  gegenüber  der  uns  allein  überlieferten  Wil- 
toner  Fassung  von  II.  Also  bleibt  nur  die  gemeinsame 
Quelle.  Dafs  das  eine  litterarische  Vorlage  war,  darüber 
lassen  die  durch  Sperrdruck  aus  II  herausgehobenen  Aus- 
drücke, die  sich  zum  Teil  wörtlich  so  in  I  wiederfinden, 
keinen  Zweifel,  dafs  sich  auch  diese  Vorlage  als  Bericht 
eines  Teilnehmers  gab,  ist  eine  Annahme,  der  mindestens 
nichts  widerspricht,  während  die  Hypothese,  die  beiden  seien 
selbständig  auf  die  Form  des  Originalberichtes  gekommen, 
oder  es  habe  dem  einen  von  beiden  die  von  dem  andern  be- 
reits gewählte  Einkleidung  als  Muster  vorgeschwebt,  ge- 
künstelt erscheinen  mufs. 

Diese  erschliefsbare  „Originaldarstellung"  nun,  die  wir 
fortan  OD.  (Otbert  +  Dietrich)  nennen  wollen,  ist  in  *II 


1)  so  will  ich  den  eigentlichen  Bericht  des  Dietrich  zum  Unterschied 
von  II,  dem  Wiltoner  Erzeugnis,  das  ihn  umschliefst,  nennen. 
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inhaltlich  treu  und,  wie  es  scheint,  Zug  um  Zug  bewahrt  und 
nur  mit  stilistischer  Prätension  ausgestattet,  zu  der  aber 
vielleicht  schon  OD.  durch  die  Vorliebe  für  Anapher,  Asyn- 
deton, Streben  nach  Variation  und  Antithese  Anregung  gab; 
der  bequeme  Schmuck  des  Endreims  ist  hinzugekommen, 
ohne  mit  fester  Absicht  durchgeführt  zu  werden.  —  Die  Fort- 
lassung der  bestimmten  Angaben  von  Zeit  und  Land  (Saxonia!) 
hat  wohl  erst  die  Wiltoner  Umschrift  verschuldet,  in  der 
anderseits  der  hl.  Magnus  offenbar  mit  einem  insularen 
Namensgenossen  konfundiert  und  ihm  eine  Schwester  des 
heimischen  Namens  Buccestra  beigegeben  worden  ist. 

In  I  dagegen  ist  die  Vorlage  wesentlich  gekürzt  und  in 
einer  Weise  entstellt,  die  nur  bei  Niederschrift  aus  dem 
Gedächtnis  möglich  war.  Hinzugekommen  ist  die  Person 
und  Wunderthätigkeit  de«  Kölner  Erzbischofs  Heribert 
(999—1021). 

Der  Autor  von  I  schrieb  im  romanischen  Teil  der 
Kölner  Erzdiöcese  und  berief  sich  auf  Heriberts  Nachfolger 
Piligrim  (1021—1036),  der  Autor  von  *II  war  wohl  auch 
ein  Westromane,  der  zur  Zeit  Leos  IX.  seine  Redaktion 
herstellte. 

Dafs  I  aus  dem  Gedächtnis  schrieb,  dafür  spricht  Fol- 
gendes : 

1)  I  giebt  die  Zahl  der  Teilnehmer  auf  18  an:  15  Männer 
und  3  Frauen;  in  II  dagegen  sind  es  aufser  dem  Reigen- 
führer 12  Männer  und  3  Frauen.  Man  sieht  deutlich,  wie 
die  Zahl  in  I  entstanden  ist:  die  Gesamtzahl  wird  nur  auf 
die  Manner  bezogen,  und  dann  werden  die  Frauen  nochmals 
addiert.  Ganz  ähnlich  ist  es  später  dem  Johannes  Junior 
gegenüber  Vincenz  von  Beauvais  ergangen:  aus  „18  :  15  -f-  3" 
hat  er  gemacht  „33:18  +  15";  aber  bei  I  wäre  der  Fehler 
doch  nicht  recht  begreiflich,  wenn  er  die  Quelle,  die  die 
12  namentlich  aufzählte,  vor  sich  liegen  hatte. 

2)  Die  (1  +)  12  +  3  Namen  der  Teilnehmer  sind  noch 
in  II  in  einer  Weise  überliefert,  die  unbedingt  Vertrauen 
erwecken  mufs:  lauter  gute  deutsche  Namen  und  bei  latei- 
nischen Endungen  grofsenteils  echte  niedersächsiche  Formen 
—  trotz  dem  mehrfachen  Durchgang  durch  nichtdeutsche 
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Handschriften.  I  dagegen  hat  mit  II  nur  den  Namen  des 
Priesters  (Rüthbertus  I,  Rotbertus  IL),  ferner  den  einer 
Tänzerin  (Mersint  I,  Merswinda  IL)  und  den  eines  Tänzers 
gemeinsam,  der  eben  hier  der  Erzähler  ist  (Othbertus  I, 
Odbertus  IL);  die  übrigen  Namen  sind  ihm  offenbar  ent- 
fallen, denn  nur  so  ist  es  erklärbar,  dafe  er  in  der  Ver- 
legenheit beidemal,  wo  er  doch  einen  Namen  brauchte,  zu 
„Johannes"  gegriffen  hat. 

3)  Auch  dafs  I  die  Mersint  gerade  zur  Priesterstochter 
macht,  halt  ich  für  eine  Kontamination  des  Gedächtnisses 
Von  den  drei  Frauen  der  Vorlage  OD.  traten  zwei  bemer- 
kenswert  hervor:  die  Priesterstochter  in  TJ:  Ava  und  die 
Heldin  des  Tanzliedes  (in  II  Merswindis).  In  I  fiel  nur  das 
Tanzlied  fort,  aber  der  Name  klang  dem  Autor  noch  im 
Ohre,  und  so  ward  er  auf  die  Priesterstochter  übertragen, 
deren  Name  ihm  ebenso  wie  der  Name  des  Bruders  ent- 
fallen war. 

Bei  der  sichtlichen  Knappheit  von  I  und  der  rhetori- 
schen Umständlichkeit  von  II  würde  die  Rekonstruktion  der 
gemeinsamen  Vorlage  immerhin  unsicher  bleiben,  wenn  uns 
nicht  zur  Kontrole,  wieder  durch  Gelegenheitsaufzeichnung, 
noch  eine  dritte  Fassung  erhalten  Märe. 

III.    Die  Erzählung  der  Pariser  Handschrift  9560. 

Die  Handschrift  der  Bibliotheque  nationale  zu  Paris: 
Fonds  latin  9560  (ehemals  Suppl.  Int.  1539),  aus  der  allein 
ich  den  folgenden  Text  kenne,  ist  ein  Pergamentcodex  des 
11.  Jahrhunderts  mit  den  Homilien  des  Gregor:  auf  der 
Vorderseite  des  ersten  Blattes,  die  leer  gelassen  war,  hat 
„une  main  ailemande  du  XIIe  siecle"  das  Tanzwunder  ein- 
getragen. Die  erste  Kunde  von  dieser  Version  gab  L.  De- 
lisle  (Journal  des  Savants  1860,  p.  578  f.),  und  seiner  oft 
gerühmten  hilfsbereiten  Gefälligkeit  verdank  ich  auch  eine 
eigenhändige  Abschrift  des  merkwürdigen  Stückes. 

TEXT. 

Anno  incarnationis  domini  nostri  Jhesu  Christi  millesimo  XVIII 
indictione  XV  in  loco  qui  dicitur  Colebeke,  ubi  reliquie,  Magni 
martyri8  in  ecclesia  habentur,  fuerunt  in  ipsa  nocte  nativitatis 
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Salvatorie  domini  noatri  Jhesu  Christi  in  atrio  ipsius  aecclesi^ 

5  lusibus  et  lascivüs  dediti,  choreis  et  aaltationibua  operam  dantes 
____  v 
hi  XXVII,  quorum  hec  nomina  sunt:  Othelrihc,  Hereman,  Thie- 

derihc,  Meinnolf,  Gerold,  Gerlahc,  Martin,  Lambreth,  Heinrieb, 

Wesel,  Fritherich,  Arnolt,  Johan,  Siwart,  Hezzel,  Amelrich,  Alret, 

Bdovo,  Wunekin,  Berenarth,  Bio,  Wilhelm,  Oerath,  Vocco,  Adel- 

ie  olt,  Walthelm,  Mersuit,  quae  sola  inter  alios  femina  erat;  qui 
omnes  ipsam  sacroeanetam  nativitatem  Domini  cum  debito  honore 
non  veuerantes  (1).  At  s acerdos  Dei  dum  ad  missam  celebrandam 
indutus  esset  et  eos  ad  missarum  sollempnia  invitaret,  pr§ceptnm 
eins  despicientes  ob^dire  ei  noluerunt.  Cumque  secundo  ac  tertio 

i5  exiens  eadem  repeteret,  responderunt,  se  propter  missam  nullo 
modo  recessuros,  donec  cantilena  finita  esset. 

Tunc  presbiter  commotus  in  iram  dixit:  „Quia  Dei  preeepta 
per  me  indignum  eins  sacerdotem  content pnitia  et  divinum  offi- 
cium spectante  populo  celebrare  non  sinitis,  faciat  Dens  per  me- 

20  rita  sanefi  martyris  sui  MAGNI,  ut  toto  isto  anno  non  recedatis 
de  looo  in  quo  ambulatis,  nec  aliud  quam  quod  modo  in  ore 
habetis  dicatis."  Qui  nondum  preeeptia  Dei  et  aacerdotis  eins 
obtemperare  Toluerunt 1 ,  ideo  ultionem  divini  flagelli  meruerunt 
Et  martyr  Christi  quam  preclarus  extat  in  nomine,  tarn  magni- 

2»  ficus  effulait  insigni  huius  ammiratione.  Et  post  predicta  verba 
accessit  presbiter  ad  filiam  suam,  que  etiam  cum  aliis  chorum 
ducebat,  eam  per  brachiom  apprehendebat ,  ut,  si  fieri  posset, 
secum  traueret  et  ad  Qcclesiam  reduceret  Quod  statim  tarn 
leyiter  secutum  est,  ac  si  nullo  modo  corpori  adhereret,  ita 

so  tarnen,  quod  mirum  dictu  est,  ut  neque  sanguia  exiret  neque 
lesionem  ullam  sentiret  Quod  dum  factum  secum  ipse  miraretur, 
apprehensum  brachium  portavit  in  Qcclesiam,  ut  peracto  di?ino 
officio  terra  cooperiret,  sod  illod  vi  quadam  divina  cum  summa 
velocitate  velut  avis  in  medium  ebori  circulum  pervenit  ibiqne 

st  in  modum  anguille.  volutari  c^pit.  Post  peracta  missarum  sol- 
lempnia iterum  brachium  sumentes  terra  cooperueruut,  sed  illud 
nihilominus  velut  vermis  de  terra  exiliens  iterum  in  medium 
eborum  pervenit,  ibique  in  medio  usque  ad  annum  duravit.  Im- 
plentur  verba  sacerdotis  divino  nutu  loquentis.    Totum  illum 

40  annum  in  eisdem  cantationibus  et  saltationibus  duxerunt:  non 
manducantes  neque  bibentes  neque  frigua  neque  aestum  sentientes, 
non  scissuram  in  calciamentis  vel  in  aliis  veatimentia  habentes, 
donec  ad  umbilicum  terram  inambulaverunt  At  parentea  eorum 
dum  sepe  fabricam  super  eos  construerent,  quod  vespere  Qdifica- 

41  verunt,  mane  non  inveuerunt  In  ipaa  hora  nona  cottidie  odor 
quidam  suavissimus  velut  aura  lenis  eorum  nares  et  pectora  re- 
pleverat,  quo  refocilati  et  velut  omni  dulcedine  eiborum  repleti 

1)  Handachr.  voluerunt. 
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nollam  famem  senserunt  In  hoc  labore  et  mira  Dei  potentia 
per  totum  spacium  anni  durantes  perveniunt 1  ad  ipsam  sacram 

»o  noctem  nativitatis  Domini.  In  ipsa  hora  et  in  eodem  momento 
quo  ligati  erant  soWit  divina  dementia,  et  mox  venernnt  in 
ecclesiam  pro  delictis  suis  deprecantes.  Ubi  prostrati  per  duas 
noctes  et  unum  diem  iacentes  nullnm  verbum  locuti  sunt,  et 
null  um  motum  patientes(l).    Quo  loco  filia  presbiteri  et  unus  ex 

4*  eis  obierunt  Tertio  quoque  die  ad  se  ipsos  redeantes  de  qcclesia 
expnlsi  sunt  et  capti  a  parentibus  non  sine  quadam  violentia 
balneati  et  vestiti  sunt.  Ad  qnorum  tactum  vestimenta  sua,  quQ 
illesa  permansernnt  et  amplius  si  liceret  eis  uti  non  vetera- 
scerent,  nt  tela  arauearnm  defecerunt  et  velut  fnmus  evannerunt. 

«o  fix  quo  tempore  per  totum  orbem  dispersi  sunt,  ut  in  eis  exem- 
plum  ostendat  Deus  omnibus,  quantae  ultionis  sit  opus  Dei  negle- 
gere  et  sacerdotibus  eins  non  obedire. 

Den  deutschen  Ursprung  der  Handschrift  bestätigt  auf 
den  ersten  Blick  die  korrekte  und  dabei  dialektisch  gefärbte 
Schreibung  der  Eigennamen.  Da  es  sich  um  eine  Auf- 
zeichnung des  12.  Jahrhunderts  handelt,  so  wird  schon  durch 
das  th  in  Thiederihc  und  besonders  in  Öthelrihc,  Fritherich 
ganz  Oberdeutschland  und  der  Bereich  der  sogen,  ober- 
fränkischen Dialekte  von  vornherein  ausgeschlossen.  Ander- 
seits sprechen  die  Diphthonge,  speziell  das  uo  in  JBuovo  und, 
mit  anderer  Schreibung,  in  Othel-  und  das  konstante  vier- 
malige hochdeutsche  -rieh  (~rihc)  mehr  oder  weniger  be- 
stimmt gegen  Niedersachsen.  Es  bleibt  das  mittelfränkische, 
trierische  und  besonders  kölnische  Gebiet  übrig.  In  der 
That  treffen  wir  alle  auffälligen  Erscheinungen  der  Ortho- 
graphie in  den  Namenlisten  der  kölnischen  Schreinsurkunden 
(ed.  Höniger,  Bonn  1884 — 1894)  wieder.  Sehr  üblich  ist 
hier  die  Schreibung  des  eh  als  he:  es  genüge,  auf  die  ver- 
schiedenen Diederihc  Bd.  II  2,  49  und  auf  die  Gerlahc 
Bd.  II  2,  50  zu  verweisen;  th  für  ht  ist  an  der  Tages- 
ordnung: unser  Lambreth  steht  Bd.  II  2,  37  neunmal!» 
Für  den  Ausfall  des  h  in  Bernart  (Bd.  II  2,  27)  und  Gerart 


1)  Handschr.  perveni  .  .  . 

2)  Auch  einfaches  -t  ist  häufig:  der  Alret  unserer  Liste  wird  doch 
wohl  nur  Entstellung  aus  Albret  sein,  das  sehr  oft  (z.  B.  Bd.  II  2,  61  f. 
mehrfach)  vorkommt. 
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(Bd.  II  2,  32)  bedarf  es  am  Niedcrrhein  noch  weniger  der 
Belege.  Ganz  charakteristisch  kölnisch  aber  erscheint  der 
differenzierende  Ausfall  des  zweiten  r  in  der  Form  Gerath 
unserer  Handschrift:  sie  ist  in  der  zweiten  Grofsbürgerliste 
(IV  2)  als  Gerat,  in  der  Gildeliste  als  Gerradus  und  Geradh 
(Bd.  II  2,  50  f.)  überliefert  K 

Mit  dem  konsequenten  th  für  normaihochdeutsches  d 
erhalten  wir  auch  ein  Mittel  zur  chronologischen  Begren- 
zung. Dies  th  beginnt  im  Inlaut  schon  in  der  ersten  Hälfte 
des  12.  Jahrhunderts  dem  d  (zuweilen  t)  zu  weichen,  im  An- 
laut hält  es  sich  nur  vereinzelt  bis  ins  letzte  Drittel  des 
Jahrhunderts  hinein.  Die  beiden  nach  Höniger  die  Zeit 
zwischen  ca.  1135  und  1180  umspannenden  Grofsbürgerlisteu 
(Bd.  H  2,  16—45)  und  die  wohl  annähernd  der  gleichen 
Zeit  angehörige  Gildeliste  (Bd.  n  2,  47 — 57)  kennen  die 
Schreibung  gar  nicht  mehr  8,  in  den  Bürgerlisten  der  Laurenz- 
pfarre 1135—1175  (Bd.  n  2,  68—74)  und  der  Martins- 
pfarre ca.  1159—1169  (Bd.  H  2,  58 — 67)  kommt  sie  ver- 
einzelt, in  den  ältesten  Schreinsurkunden  von  Niederich 
(ca.  1150—1172)  noch  öfter  vor. 

Die  Datierung  unserer  mittelfränkischcn  Handschrift  mit 
„vor  1170"  mag  der  Vorsicht  Genüge  thun,  mit  „um  1150" 
werden  wir  aber  wohl  dem  richtigen  näher  kommen. 

Eine  Aufzeichnung  also,  die  zeitlich  fast  mit  der  ältesten 
Überlieferung  von  I  (Wilhelm  von  Malmesbury:  um  1140) 
und  von  II  (Ordericus  Vitalis:  vor  1142)  zusammenfällt,  — 
die  Abfassung  ist  auch  hier  wesentlich  früher  anzusetzen. 
Zwar  hat  HI  keinerlei  Berufung  auf  eine  Autorität  noch 
sonstigen  chronologischen  Anhalt^  aber  wenn  es  am  Schlüsse 
von  den  Tänzern  hcifst  :  Ex  quo  tempore  per  totum  orbem 
dispcrsi  sunt,  ut  in  eis  exemplum  ostcndat  Deus  etc.,  so 
scheint  dies  Präsens  doch  auf  die  Zeit  hinzuweisen,  wo  die 
schweifenden  Tänzer  noch  vielfach  gesehen  wurden:  also 
vor  oder  um  die  Mitte  des  11.  Jahrhunderts. 

Die  objektive  Darstellung  in  der  dritten  Person  würde 


1)  Höniger  deutet  sie  irrig  als  Ger- rat. 

2)  abgesehen  natürlich  von  der  Latinisierung  Theodcricus  etc. 
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allein  nicht  hindern,  die  Fassung  III  aus  OD.  abzuleiten: 
wir  haben  ja  schon  gesehen,  wie  im  1 3.  Jahrhundert  Vincenz 
von  Beauvais  den  Ich-Bericht  des  Otbert  ganz  ähnlich  um- 
geschrieben hat  Allein  der  ganze  Bericht  steht  in  der 
legendarischen  Umbildung  des  Vorgangs  noch  auf  einer 
früheren  Stufe. 

Am  weitesten  vorgeschritten  ist  I:  die  Tänzer  werden 
durch  die  Fürsprache  eines  wunderthätigen  Kirchenfürsten 
nicht  nur  von  der  Tanzwut  erlöst,  sondern  auch  ante  ciliare 
sancti  Magni  ecdesiae  (so  4 — 8)  reconciliati;  ein  Mann  und 
die  drei  Frauen  geben  sofort  den  Geist  auf,  andere  sterben 
bald  darauf  und  thun  gar  Wunder  (miractdis  choruscant)  — 
kurzum  der  alte  Zug,  dafs  die  Überlebenden  noch  dauernd 
von  einem  heftigen  trcrnor  membrorum  geplagt  werden,  ist 
bei  dieser  Darstellung  eigentlich  sinnlos.  Er  ist  nur  bei- 
behalten, um  die  Existenz  des  landfahrenden  Epileptikers  und 
seinen  Bettelbrief  zu  rechtfertigen,  und  er  wird  törichter 
Weise  damit  erklärt :  das  sei  von  Gott  in  signo  recordationis 
vcl  potius  approbationis  (!)  geschehen. 

II  ist  nicht  so  unvorsichtig:  mit  der  Auflösung  des 
tollen  Reigens,  die  auch  hier  nach  genau  einem  Jahre,  aber 
ohne  Eingreifen  frommer  Fürsprache  erfolgt,  ist  nur  der 
erste  Teil  der  Strafe  abgebüfst:  nach  einem  dreitägigen  Schlaf 
auf  dem  Pflaster  der  Kirche  beginnt  die  Unruhe,  das  Tanz- 
fieber von  neuem,  nur  dafs  jetzt  die  einzelnen  für  sich  weiter 
rasen  und  sich  bald  über  die  Lande  zerstreuen.  Aber  schon 
hier  bilden  die  Tänzer  einen  Gegenstand  schauriger  Er- 
bauung für  die  herbeigeströmte  Menge.  Und  wenn  Kaiser 
Heinrich  gar  den  abgerissenen  Arm  der  Pfarrerstochter  wie 
eine  Reliquie  in  Gold  und  Silber  fassen  läfst1,  so  ist  doch  wohl 
schon  in  OD.  halbwegs  die  Auffassimg  von  I  angebahnt. 

III  dagegen  hat  davon  ganz  und  gar  nichts.    Hier  wer- 

1)  Nach  Harpsfield  S.  207  soll  dieser  Arm  im  Jahre  1098  nach  Eng- 
laad gelangt  sein.  Der  prosaische  „Brut",  den  er  citiert,  offenbar  der  des 
Ms.  Hart.  636,  war  mir  unzugänglich ;  aber  wenu  der  Verf.  sich  wirklich  auf 
Eadmer  von  Canterbury  beruft,  so  ist  das  verdächtig:  Eadmer  (ed.  Rule 
S.  107  ff.)  berichtet  nämlich  gerade  beim  Jahre  1098,  wie  die  Königin  Imma 
(vor  1035)  einen  Armknochen  des  hl.  Bartholomäus  erworben  habe! 
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den  die  nach  Jahresfrist  von  ihrer  Tollheit  befreiten  Tänzer, 
als  sie  nach  dreitägiger  Sprach-  und  Regungslosigkeit  wieder 
zu  sich  kommen,  aus  der  Kirche  hinausgetrieben  (expulsoy 
von  ihren  Eltern  eingefangen  (capti)  und  non  sine  quadam 
violentia  gebadet  und  bekleidet.  Das  ist  gewife  ursprüng- 
lich, ja  wir  dürfen  getrost  sagen:  historisch! 

Wir  können  nunmehr,  wenn  wir  von  der  nicht  ganz  abzu- 
leugnenden Möglichkeit  komplizierter  Mischverhältnisse  ab- 
sehen, als  genügende  Grundlagen  für  eine  Rekonstruktion  von 

**    _  _  » m 

OD.  bezeichnen :  1)  die  Ubereinstimmung  von  I  und  II ;  2)  die 
Ubereinstimmung  von  I  und  III;  die  von  II  und  HI. 

Daraus  ergiebt  sich,  dafs  OD.  aufser  dem  gemeinsamen 
Bestand  von  I.  II  angehörte: 

1)  aus  I  die  Fluchformel,  welche  den  Kirchenschändern 
sofort  wünscht,  dafe  sie  ein  ganzes  Jahr  so  forttanzen  mö- 
gen. Wahrscheinlich  ist  das  amodo  von  II  nur  eine  Ver- 
lesung  aus  anno  (abgekürzt  am  resp.  äo); 

2)  ebenfalls  aus  I  der  Zug,  dafs  sich  die  Leiber  der 
Tanzenden  immer  tiefer  in  die  Erde  einwühlen; 

3)  aus  II  die  vollständige  Namenliste  der  Tänzer; 

4)  aus  II  die  ganze  Spukepisode  mit  dem  ausgerissenen 
Arm  der  Priesterstochter,  der  aller  Versuche,  ihn  zu  be- 
graben, spottet.  Sie  ist  in  II  und  III  mit  annähernd  glei- 
cher Ausführlichkeit  erzählt,  aber  doch  im  einzelnen  so  ab- 
weichend, dafs  auch  dadurch  ein  direkter  Zusammenhang 
zwischen  II  und  III  ausgeschlossen  erscheint. 

Immerhin  bleibt  auch  nach  Festlegung  dieser  Grundsätze 
der  Rekonstruktion  noch  allerlei  zur  Erledigung  übrig.  Hier 
seien  zunächst  zwei  Punkte  besprochen.  Als  Schauplatz 
des  Tanzes  wird  in  I  Z.  9  und  demnach  in  der  breiten 
Überlieferung  das  „cimiteriuni"  bezeichnet,  in  II  Z.  37  und 
III  Z.  4  das  „atrium",  das  also  auch  für  OD.  sicher  anzu- 
setzen ist.  Unter  „atrium"  aber  kann  freilich,  wie  man  aus 
Du  Cange  (ed.  Favre)  I,  453  f.  und  Otte,  Handbuch  der 
christl.  Kunstarchäologie  I*,  82  f.  ersieht,  recht  Verschiedenes 
verstanden  werden.  Für  das  „atrium"  der  Kirche  zu  Kölbigk 
ist  jedenfalls  zweierlei  zu  beachten:  1)  es  war  unbedacht, 
wie  die  von  allen  drei  Fassungen  überlieferte  Geschichte 


Digitized  by  Google 


DIE  TÄNZER  VON  KÖLBIOK. 


141 


vom  Schutzdach  zeigt;  2)  es  war  ungepflastert,  denn  nur  so 
hat  der  Bericht  von  I  Z.  23  ff.  und  III  Z.  43  Sinn,  dafs  sich 
die  Leiber  der  Tanzenden  tief  in  die  Erde  einwühlen.  Dadurch 
erfahren  die  Ausführungen  Ottes  eine  Ergänzung:  es  gab 
offenbar  in  jener  frühen  Zeit  unter  einfachen  Verhältnissen 
geweihte  (und  mit  Asylrecht  ausgestattete)  Vorräume,  die  wohl 
oft  nur  in  primitiver  Weise,  etwa  durch  behauene  Steine  mit 
dem  Kreuzeszeichen,  markiert  waren.  Das  „cimeterium" 
konnte  ein  Teil  dieses  „atrium"  oder  mit  ihm  identisch  sein. 

In  I  ist  nur  einmal  von  nostra  cantilena  die  Rede,  in 
III  bringen  sie  das  Jahr  in  eisdem  cantatimibus  et  saUa- 
tiontbus  hin:  nur  II  giebt  den  Anfang  des  Tanzliedes  und 
mit  ihm  den  Refrain  „  Cur  stamus?  quid  non  itnus?"  dessen 
schauerliche  Ironie  das  Treiben  des  Rasenden  das  ganze 
Jahr  hindurch  begleitet.  Dies  bedeutungsvolle  Motiv  kann 
kein  Zusatz  von  II*  oder  gar  II  sein,  um  so  weniger  als 
die  beiden  ersten  Zeilen  der  Strophe  durch  zwei  Namen 
mit  der  Liste  der  Tänzer  eng  verknüpft  sind.  Und  diese 
Liste  der  Tänzer  in  II  ist  alt :  also  mit  ihr  auch  das  Lied, 
das  in  I  und  III  fortgefallen  ist. 

Wir  wenden  uns  nun  dieser  Liste  zu:  sie  umfafst  in  II 
1  und  12  Männernamen,  zu  denen  sich  gleich  beim  Beginn  der 
Erzählung  die  Namen  dreier  Frauen  gesellen ;  in  III  werden 
27  Teilnehmer  namentlich  aufgeführt  Dabei  kehren  die  folgen- 
den Namen  in  beiden  Listen  wieder  —  ich  füge  jedesmal  den 
Platz  bei,  der  ihnen  hier  und  dort  in  der  Reihenfolge  zukommt: 
II  III 

2  Theodericus  3  Thiederihc 

3  Meinoldus  4  Meinnolf 

[4  Odbertus  fehlt,  vgl.  aber  I] 

5  Bovo  18  Buovo 

6  Gerardus  23  Gerath 

7  Wezelo  10  Wezel 

(15)  Merswindis  27  Mersuit 

Man  beachte:  1)  dafs  unter  den  sechs  zusammenstim- 
menden Namen  sich  Buovo  und  Mersuit  d.  i.  die  beiden 
befinden,  die  auch  im  Eingang  des  Tanzliedes  auftreten; 
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2)  dafs  die  Namen  2—3,  5—7,  also  eine  fast  geschlossene 
Gruppe  aus  dem  Eingang  der  Liste  von  II,  in  III  wieder- 
kehren, freilich  versprengt,  aber  doch  so,  dafs  auch  hier  gleich 
zu  Anfang  die  Namen  ThiederiU  und  Meimwlf1  in  gleicher 
Folge  erscheinen.  Es  hat  durchaus  den  Anschein,  als  ob  der 
Urheber  von  III  die  Liste,  wie  sie  in  II  überliefert  ist,  trümmer- 
haft im  Gedächtnis  bewahrte  und  nun  ohne  viel  Bedenken  er- 
gänzte und  vermehrte.  Möglich,  dafs  dieser  Liste  noch  der 
Vocco  (24)  angehörte,  der  dem  Folcwaldus  in  II  (9)  als  Kose- 
form entsprechen  könnte;  auch  Othelrihc  (III,  1)  und  Ödricus 
(II,  13)  Gerlahc  (II,  6),  und  Gcrlevus  (II,  1)  könnten  immerhin 
zusammenhängen,  Wnnekin  liefse  sich  als  Entstellung  aus  dem 
Fraueunamen  Wibecina  (Wiuekin)  erklären  (s.  u.);  bei  dem 
Rest  der  Namen  ist  jeder  Zusammenhang  ausgeschlossen. 

Dafs  es  sich  bei  III  um  eine  Zusammenstellung  aus 
Erinnerung  und  Willkür  handelt,  wird  durch  folgende  Be- 
obachtungen noch  wahrscheinlicher  gemacht:  1)  Unter  den 
Namen  von  III,  die  in  II  keinerlei  Entsprechung  haben, 
befinden  sich  die  beiden  kirchlichen  Namen  Martin  und 
Johan:  sie  sind  beide  auf  romanischem  Boden  wie  in  den 
niederrheinischen  Grenzlanden  häufig;  für  sächsische  Bauern 
des  11.  Jahrhunderts  sind  sie  unmöglich.  II  bietet  denn 
auch  ausschliefslich  deutsche  Namen.  —  2)  Die  Namenformen 
in  OD.  waren  durchgehends  latinisiert,  die  von  III  werden 
in  der  heimischen  Form  geboten,  und  dabei  lassen  sich 
neben  vorwiegend  mittelfränkischer  Schreibung  nur  in  Jfer- 
snit  und  in  Wunckin  niederdeutsche  Lauterscheinungen 
beobachten.  —  3)  In  II  dagegen  widersprechen  die  Namen, 
wenn  wir  die  Latinisierung  in  Rechnung  ziehen,  der  Her- 
kunft aus  dem  ostsächsischen  Gebiet  in  keinem  Falle,  was 
um  so  bemerkenswerter  ist,  als  die  Überlieferung  des  Arche- 
typus doch  von  einem  angelsächsischen  Schreiber  herrührt 
und  die  ihm  vorausliegende  Fassung  *  II  auch  schwerlich 
auf  deutschem  Roden  zustande  gekommen  ist.  So  ist  echt 
niederdeutsch  GcrWus  (ahd.  Gcr!<  h>.  Gtirlaf) ,  und 

1)  Über  die  p*ni  pew*holkh«  Wrtauacauog  der  Namen  mit  -old 
und  ~oif  irl  nwtoe  ..Zw«  &ltdeut**fon  Rittorroirec"  &  XLY. 
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als  ein  besonders  charakteristischer  Name  erscheint  Wi- 
becina,  wo  nur  (dem  Gerlevus  entsprechend)  Wivecina  noch 
sauberer  wäre  l.  Mersuind  und  Mersuiä  (Mersuii)  halten 
sich  auch  in  Niederdeutschland  die  Wage  *.  Nur  das  a  statt 
o  in  Benno,  ist  eine  wohl  unwillkürliche  Änderung  des 
Angelsachsen.  —  4)  Verräterisch  ist  besonders  das  Ver- 
halten von  III  gegenüber  dem  weiblichen  Teil  der  Tanz- 
gesellschaft: er  schliefst  seine  Liste  mit  Mersuit,  quae  sola 
inier  dlios  femina  erat.  Später  heilst  es:  accessU  presbiter 
ad  filiam  suam,  que  etiam  cum  aliis  cliorum  duccbat  —  und 
zum  Schlufs  ist  nochmals  von  der  filia  presbiteri  die  Rede, 
ohne  dafs  sie  beim  Namen  genannt  wird.  Die  Leser  müssen 
natürlich  den  Schlufs  ziehen,  diese  Tochter  habe  Mersuit 
geheifsen  s.  Aber  so  liegt  die  Sache  für  den  Autor  von 
III  schwerlich:  ihm  fiel  nur  der  eine  Frauenname  ein,  der 
Frauenname  aus  dem  Tanzlied,  und  da  setzte  er  voreilig 
hinzu:  das  sei  das  einzige  Frauenzimmer  beim  Tanze  ge- 
wesen; indem  er  aber  die  Geschichte  fortschreibend  aus 
seinem  Gedächtnis  herausspann,  kam  er  auch  an  die  Episode 
mit  der  Priesterstochter,  und  nun  blieb  diese  namenlos. 

Es  gab  also,  das  ist  das  Ergebnis  meiner  Untersuchung, 
bereits  vor  der  Mitte  des  11.  Jahrhunderts,  ja  wahrschein- 
lich recht  bald  nach  dem  wirklichen  Vorfall  eine  Dar- 
stellung, welche  die  Tanzwut  der  Kölbigker  Bauern  mit 
wunderbaren  Zügen  ausstattete :  dafs  sie  genau  auf  die  Stunde 
ein  Jahr,  von  Christnacht  zu  Christnacht  gedauert  habe; 
dafs  die  Tanzenden  von  keinem  Mangel  und  keiner  Unbill 
der  Witterung  gelitten  hätten  etc.;  schliefslich  der  grausige 
Spuk   mit   dem   ausgerissenen   Arm    der  Priesterstochter. 

1)  Der  Name  ist  auf  dem  ganzen  niederdeutschen  Gebiet  zu  be- 
llen: aus  dem  11.  Jahrhundert  hab  ich  freilich  nur  westfälische ,  aus 
dem  12.  Jahrhundert  nur  kölnische  Belege;  aber  z.  B.  im  14.  Jahrhun- 
dert hiefs  so  die  Mutter  des  Till  Eulenspiegel:  [(Anna)  Wibeken  —  und 
die  war  aus  Ostsachsen. 

2)  Mersint  in  I  beruht  wieder  auf  Vertauschung  des  zweiten  Kom- 
positionsteils. 

3)  Dafs  sie  diesen  Namen  in  I  wirklich  führt,  hat  andere  Gründe 
(S.  135);  I  weifs  ja  auch  von  drei  Frauen. 
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Sonst  war  diese  Darstellung  wohl  im  wesentlichen  zuver- 
lässig in  der  Angabe  der  Personen  *,  und  sie  liefs  die  Tänzer 
einfach  das  sein,  was  sie  waren:  arme  siechhafte  Menschen, 
die  von  ihren  Angehörigen  mit  Gewalt  eingefangen,  gebadet 
und  gekleidet  wurden,  sich  dann  aber  weithin  zerstreuten, 
um  durch  den  Anblick  ihrer  Leiden  die  Mitmenschen  zu 
einer  milden  Spende  zu  bewegen. 

Ich  glaube,  dafs  diese  Darstellung  in  der  dritten  Person 
gehalten  war,  dafs  der  Ich -Bericht  erst  von  OD.  ein- 
geführt wurde,  während  die  im  einzelnen  weit  ungenauere 
Fassung  III  doch  die  äufsere  Form  jener  ältesten  Schil- 
derung beibehielt.  Beweisen  kann  ich  das  nicht:  es  konnte 
immerhin  auch  die  Urfassung  „Bericht  eines  Teilnehmers" 
gewesen  und  von  OD.  nachgeahmt,  von  III  umgegossen 
worden  sein.  Aber  ich  hoffe,  das  andere  doch  wahrschein- 
lich zu  machen.  Der  Urheber  von  OD.  hatte  nämlich  nach 
meiner  Ansicht  ein  berühmtes  Muster  vor  Augen :  den  vom 
heiligen  Augustin  mit  seiner  Autorität  ausgestatteten  Bericht 
des  Paulus  von  Caesarea. 

Die  Geschichte,  um  die  es  sich  handelt3,  erzählt  Augustin 
in  dem  grofsen  Wunderkapitel  „De  civitate  Dci"  XXII,  8 
(Migne  41,  769  f.):  10  Kinder  einer  Witwe  zu  Caesarea  in 
Kappadokien  —  7  Söhne  und  3  Tochter  —  die  ihre  Mutter 
unehrerbietig  behandelt  haben,  werden  mit  einem  furchtbaren 
Zittern  der  Glieder  gestraft  und  zerstreuen  sich,  um  ihren 
Anblick  den  Augen  der  Mitbürger  zu  entziehen,  über  das 
ganze  römische  Reich.  Zwei  von  ihnen,  Paulus  und  Pal- 
ladia,  kommen  auf  ihren  Irrfahrten  auch  nach  Hippo,  und 
hier  findet  Paulus  in  der  Kirche,  wo  er  den  heiligen  Ste- 
phanie 15  Tage  verehrt  hat.  vor  den  «cancelli*  einge- 
schlafen, Heilung.  Angustin  fordert  ihn  auf,  seine  Geschichte 
niederxusehreiben.  bringt  diesen  Bericht  im  Gottesdienst  zur 
Verlesung,  und  im  Anschluß*  daran  wird  auch  die  Schwester 
unter  ganz  ähnlichen  Umstünden  gesund.    Den  -libellns'* 

V  IW*       rc«  IjLsiS^rt  w*  H#r*.v'.,i  rmhr.:»  K^inn  in  keiner 

ä>  lA  d«o  Hteww*   4u»>~*  dra  IViUsvüstm  AJL  SS. 

S*?t  V.  M»;  t^I  *.vfc  H*n«£<*l  H  *?,  <vvi  Ar<i  r.  307. 
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des  Paulus  selbst  besitzen  wir  in  sermo  322  des  Augustin 
(Migne  38,  1443  ff.). 

Die  Geschichte  dieses  Paulus  sieht  freilich  auf  den  ersten 
Blick  der  des  Theodericus  (in  II),  der  nach  langen  Irrfahrten 
am  Grabe  der  heiligen  Editha  einschläft  und  dort  von  seinem 
langjährigen  Zittern  geheilt  wird,  weit  ähnlicher,  als  dem,  was 
in  der  Quelle  *II  resp.  in  OD.  berichtet  wird:  denn  hier  fehlt 
ja  noch  die  Heilung !  Immerhin  konnte  die  Idee,  den  siechen 
Menschen  einen  „libellus"  mitzugeben,  der  mit  ihren  eigenen 
Worten  ihre  Leidensgeschichte  schilderte,  sehr  wohl  durch 
jenes  von  Augustin  publizierte  Schriftstück  angeregt  wer- 
den *.  Die  Ähnlichkeiten  im  einzelnen  imd  besonders  die 
Wortanklänge  verteilen  sich  auf  I  und  II,  und  darum  schieb 
ich  die  Nachahmung  des  Augustin  eher  OD.  zu  als  IL 
Ich  führe  einige  davon  an,  indem  ich  den,  geringen  Um- 
fang der  beiderseitig  verglichenen  Schriftstücke  ausdrücklich 
betone. 

Augustin  41,  769  f.:  Alle  Einwohner  von  Hippo  kennen 
die  Geschichte  jener  unseligen  Geschwister,  die  .  .  .  lote  fere 
vagabantur  orbe  Romano  etc.  —  II,  1:  Romanus 
Orbis  novit  .  .  .  ubivis  gentium  perv agatos.  Der 
„Orbis  Romanus"  hat  bei  Augustin  Sinn,  ist  in  OD.  aber 
nur  noch  eine  rhetorische  Wendung  —  am  auffälligsten 
allerdings  im  Munde  des  englischen  Redaktors  von  IL 

Augustin  41,  770:  .  .  .  divinitus  coercUi  . .  .,  ut  hör- 
ribiliter  quaterentur  tremore  membrorum;  Paulus 
bei  Augustin  38,  1443:  ...  tremor  membrorum  tanfus 
nos  invasii.  —  II,  3:  inquietudine  corporum  divinitus 
percussos,  —  I,  25:  tremor  membrorum  non  nos 
deserit. 

Paulus  bei  Augustin  38,  1443  nennt  seinen  ältesten 
Bruder,  den  Anstifter  des  Unheils:  fratrem  nostrum  aetate 
culpaque  maiorem;  II,  20  heifst  der  Arrangeur  des  un- 
seligen Reigens  Rovo,  tarn  aetate  prior  quam  stultitia. 

Auffällig  oder  gar  entscheidend  sind  diese  Ähnlichkeiten 


1)  Der  Zufall,  dafs  es  auch  dort  neben  einer  gröfseren  Brüderschar 
gerade  drei  Schwestern  sind,  konnte  noch  mehr  dazu  herausfordern. 

ZoiUchr.  f.  K.-0.  XVII.  Ui.  10 
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an  sich  nicht,  wo  es  sich  um  einen  ähnlichen  Vorwurf  han- 
delt. Aber  dafs  der  Vorfall  des  11.  Jahrhunderts  über- 
haupt zum  Gegenstand  eines  Ich-Berichtes  gemacht  wurde, 
das  darf  man  doch  wohl  auf  das  Vorbild  des  Kirchenvaters 
zurückfuhren,  dessen  „Gottesstaat*'  und  dessen  Predigten  1 
zu  den  gelesensten  Werken  dieser  Zeit  gehörten. 

Ich  habe,  von  dem  Briefe  des  Otbert  ausgehend,  die 
litterarische  Entwickelung  und  Verbreitung  der  Sage, 
d.  h.  den  gröfsten  Teil  ihrer  Geschichte  vorwärts  und  rück- 
wärts verfolgt.  Mit  den  zeitlichen  und  örtlichen  Be- 
ziehungen des  Mirakels  und  dem  Fortleben  der  Kunde 
davon  in  der  Heimat  kann  ich  mich  wesentlich  kürzer 
fassen. 

Das  Jahr  des  Kölbigker  Vorfalls  wird  in  den  Quellen 
des  11.  bis  1 6.  Jahrhunderts  allgemein  der  Regierung  Hein- 
richs II.  zugewiesen,  aber  innerhalb  dieser  Zeit  sehr  verschie- 
den angegeben  *.  Da  jedoch  die  meisten  hier  in  Frage  kom- 
menden Zeugnisse  nachweisbare  Ableitungen  aus  I  sind,  so 
verdienen  ihre  Zeitangaben  kaum  eine  Berücksichtigung. 
Wilhelm  von  Malmesbury,  dem  Vincenz  von  Beauvais  und 
srine  ganze  Sippschaft  folgen,  soll  nur  um  des  Alters  und 
der  Verbreitung  seiner  Angaben  willen  berücksichtigt  wer- 
den. Kr  giebt  im  Kingang  das  Jahr  1012  an,  läfst  am 
Schlüsse  den  Brief  des  Otbert  durch  Peregrin  von  Köln  im 
•Iniire  1013  ausgefertigt  werden:  Piligrim  hat  aber  erst  1021 
diese  Würde  erlangt.  Ich  vermute,  dafs  einfach  eine  Ver- 
lesung von  MX XI  in  MXII  stattgefunden  hat 

Dn  in  II  alle  Zeitangal>en  fehlen,  so  stehen  sich  die 
.luluvsr.nhlen  von  I  (am  Schluß):  1021  und  von  III  (am 
Kingang)  1018  rur  Kntseheidung  gegenüber.  Zwei  an  sich 
gleich  uiiKitvorUssige  Konkurrenten,  denn  ich  habe  ver- 
mutet und  tu  beweisen  gesucht,  dafs  beide  aus  dem  Ge- 
lt Aul  die  \\\\  liott<«rt*At  nu*driU*Hch  hingewiesen  wird! 
SN  ha»  Sohwaiu\*n  d*r  Ai^Ahen  wml  noch  dadurch  gesteigert,  dafs 
d*r  Taut  wh  \»>«  W^hwaoM  »u  Weihnacht  hnuieht*  also  beständig  zwei 
.laheaatahlea  \\\  Kiatf*  twmw\, 
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dächtnis  aufgezeichnet  seien:  I  nach  OD.,  III  nach  der  Ur- 
fassung.  Aber  während  es  für  1018  bei  der  alleinigen 
Überlieferung  durch  das  unsichere  HI  bleibt,  läfst  sich  die 
Zahl  1021  mit  einiger  Gewifsheit  OD.  zuweisen:  sie  steht 
nämlich  im  Widerspruch  zu  der  hauptsächlichsten  Neuerung 
von  I,  der  Einfuhrung  des  heiligen  Heribert:  Heribert  ist 
am  16.  März  1021  gestorben!  Die  Zahl  1021  ist  also  für 
den  auch  sonst  zuverlässigsten  Tenor,  den  wir  erreichen 
können,  den  von  OD.  gesichert.  Diese  Zahl  meint,  gemäfs 
ihrer  Stellung  am  Schlufs  des  Berichts,  das  Jahr  der  Dauer 
und  des  Abschlusses  der  Tanzerei,  nicht  ihren  Beginn. 

Da  wir  OD.  ziemlich  dicht  an  das  Ereignis  heranrücken 
mufsten  und  seine  Entstehung  auf  Grund  der  niedersäch- 
sischen Namenformen  in  H  auch  in  der  ostsächsischen  Hei- 
mat der  Sage  gesucht  haben,  so  scheint  seine  Zeitangabe 
zuverlässiger,  als  die  aus  Lambert  von  Hersfeld  (ed.  Holder- 
Egger  S.  351)  erschlie&bare:  jener,  übrigens  in  keiner  Liste 
wiederzufindende,  Ruthart,  der  im  Jahre  1038  Heilung  fand, 
wird  als  tremulus  per  annos  iam  viginti  tres  bezeichnet; 
damit  kämen  wir  auf  1015  resp.,  da  hier  doch  wohl  vom 
Beginn  der  Tanzwut  an  gezählt  wird,  auf  1016  als  das 
eigentliche  Tanzjahr.  Dürfen  wir  abermals  1  auf  eine  Ent- 
stellung, hier  von  XXIH  aus  XVIH  raten? 

Den  Schauplatz  des  Ereignisses  nennen  die  vier  dem 
11.  Jahrhundert  zuzuweisenden  Quellen:  Colbkzc  (Coloviee) 
I;  Cdebecca  D;  Colebeke  HI;  Coüebecce  Lambert  Es  ist 
kein  Zweifel,  dafs  damit  der  heutige  anhaltische  Ort  Köl- 
Ugk  an  der  Wipper,  eine  Meile  westlich  von  Bernburg, 
gemeint  wird,  jetzt  eine  herzogliche  Domäne,  bei  der  eine 
Kirche  mit  romanischem  Turm  und  sonstigen  geringen  Resten 
der  gleichen  Periode  erhalten  ist  *.  Der  Ort  liegt  im  alten 
Grau  Suevon  (nicht  im  Harzgau,  wie  eine  Urkunde  von  1043 
fälschlich  angiebt,  vgl.  Heinemann,  Albrecht  der  Bär,  S.  298) 


1)  Man  bedenke  die  trüinmerhafte  Überlieferung  der  betr.  Schrift 
Lamberts. 

2)  Abbildung  bei  Büttner  Pfänner  zu  Thal,  Anhalte  Kunatdenkmäler 

&  ni. 

10* 
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und  er  fährte  wohl  ursprünglich  einen  slavischen  Namen  *, 
denselben  wie  das  heutige  Koibitz  im  Kreise  Wohnirstädt 
(Brückner,  Die  slavischen  Ortsnamen  in  der  Altmark  S.  38. 
69).  Da  aber  in  eben  dieser  slavisch-deutschen  Grenzgegend 
der  Zetacismus  des  germanischen  (niederdeutschen)  k  zu- 
hause ist,  also  deutsche  Namen  wie  das  heutige  „Walbeck" 
und  „Salbke"  als  Wallebizi  und  Scüebizi  erscheinen  (Seel- 
mann im  Niederdeutschen  Jahrb.  XII,  72),  so  lag  es  nahe, 
umgekehrt  auch  Colbize  als  Colbeke  zu  behandeln  und  umzu- 
deuten.    Während  die  ältesten  Belege  im  Cod.  dipl.  Anhal- 
tinus  I  88  (1036)  und  I  93  (1043)  noch  Chdebizc  und  Cho- 
libez  lauton  und  sich  Formen  mit  s  noch  bis  um  die  Mitte 
des  12.  Jahrhunderts  (Cod.  dipl.  Anhalt.  I,  227  [1144]  Chol- 
teize)  erhalten,  tritt  doch  daneben  schon  im  1 1 .  Jahrhundert 
die  neue  Sehreibung  mit  k  und  bei  Ijambert  von  Hersfeld 
auch  gleich  eine  naheliegende  Deutung:  Collebecce  i.  e.  „pru- 
narum  rivus"  (Kohlenbach)  auf.    In  Ostsachsen  brauchte 
man  offenbar  um  1050  schon  beide  Formen,  die  mit  z  und 
die  mit  l\  nebeneinander,  und  wenn  die  beiden  Sprofslinge 
von  OD.  Colbisce  (I)  und  CoMmvi  (II)  schreiben,  so  werden 
die  verschiedenen  Hss.  von  OD.  offenbar  mit  diesen  For- 
men abgewechselt  haben.    Damit   ist   unsere  Vermutung, 
OD.  stamme  aus  der  Heimat  der  Sage,  noch  weiter  gefestigt : 
nur  hier  war  das  XeWneinander  beider  Formen  ohne  An- 
stois möglich. 

Unsere  SagvnWrichte  sind  die  ältesten  Zeugnisse  für 
dvn  Ort.  Ans  einer  Crkundo  von  ca.  1142  i Cod.  dipl.  An- 
halu  1,  SlSt  erfahren  wir  freilich,  dais  die  „praqmsitura 

t'.O-'.'o.w  *h  fi H*iy:-:*r$uui*-H$i       .  ncbiliter  pri- 

Sr,  .  ;  M.irtti  insf:^\i    >  ti  yis  imperatorr 

äs*,*.'    .;wN^,vH,<»  .w.-.s  ;r,>- wTir:  u:v;  wenn  im  Jahre 

Iv^o  Kev.rad  U.  „in  :  ^  C;  \  v       o  einen  Markt 

cn^-:v:e:  u:m  vV<  ur.c.  M.;:'*t  st :;.or  Cv  •..  ;  -  schenkt  (Cod. 
c.  •/„  Av.:-.^:,  I,  Nr.  £.      .  s-  ,ij:-n  wir  einen 

.  .;sä   v, *.  : \ .-; v  ^    l  \*  sc h v  i\   v*. :^v'r  \ \  *.  tn. : ^rv. r.:r^c   und   de m 

V  Kv>  Ä   :Uv>v^rv*  \  V.l.  :,v; 
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Mirakel  von  1021  wohl  vermuten.  Die  übrigen  Markt- 
gründungen Konrads  II.  betreffen  Donauwörth  und  Würz- 
burg (1030),  Stade  (1032),  Amberg  (1034),  Bremen  und 
Nienburg  (1035):  neben  diesen  verkehrreichen  Orten  er- 
scheint das  zu  allen  Zeiten  unbedeutende  und  an  keiner 
grolscn  Heerstrafse  gelegene  Kölbigk  recht  auffällig,  wenn 
wir  nicht  annehmen,  dafs  der  Pilgerstrom,  welcher  sich 
nach  dem  Zeugnis  von  II  (III)  frühzeitig  nach  der  Stätte 
des  schauerlichen  Vorfalls  lenkte,  dazu  die  Veranlassung 
gab.  Der  Zusammenhang  zwischen  kirchlichen  Festen  und 
Märkten  bedarf  keiner  Belege;  ich  citiere  nur  aus  Rathgen, 
Die  Entstehung  der  Märkte  in  Deutschland  (Diss.  Strafs- 
Imrg  1881)  S.  59:  „Zahlreich  sind  die  Zeugnißse  vom  Markt- 
verkehr in  eimeterio." 

So  verdankte  nach  meiner  Vermutung  das  kleine  Köl- 
bigk nicht  nur  seine  Berühmtheit  im  Auslande,  auch  seine 
Propstci  und  seinen  Markt  den  unglücklichen  Bauern,  die 
dort  im  Jahre  1021  einen  Anfall  von  Tanzwut  durchmach- 
ten :  den  frühesten,  der  uns  aus  dem  Mittelalter  bezeugt  ist 
Denn  als  einen  Ausbruch  der  grofsen  Chorea  fassen  die  Ge- 
schichtschreiber der  Volkskraukheiten,  HeckerSHäserjLersch 
den  Vorfall  auf,  der  unserer  Sage  zugrunde  liegt,  und  schon 
protestantische  Schriftsteller  des  16.  Jahrhunderts  wie  Fin- 
celins  in  den  Wunderzeichen  1556  und  noch  entschiedener 
Letzner  in  der  „Corbcischen  Chronica"  (Hamburg  1590) 
Kap.  XX  haben  die  Sache  als  Veitstanz  bezeichnet  und 
durch  andere  Beispiele  erläutert.  Das  epidemische  Auf- 
treten der  Tanzwut  fällt  stets  in  Zeiten  und  Landschaften, 
wo  die  Phantasie  und  das  Nervensystem  der  Menschen 
durch  erschütternde  Naturereignisse,  Entbehrung  und  Seuchen 
krankhaft  erregt  ist;  und  das  trifft  auch  hier  wieder  durch- 
aus zu.  In  wahrhaft  erschreckender  Häufimg  berichtet  die 
nächstliegende  historische  Quelle,  die  Fortsetzung  der  Quedlin- 
burger Annalen2,  aus  diesen  Jahren:  zum  Jahre  1017  vom 


1)  Die  grofsen  Volkskrankheiteo  des  Mittelalters  (ed.  Hirsch,  Berlin 
1865),  8.  153  f. 

2)  MG.  Sa  ID,  84  ff. 
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Ausbruch  einer  grofsen  Pest  und  Sterblichkeit  des  Volkes,  die 
den  Zug  Heinrichs  II.  gegen  Boleslaw  hinderte;  zum  Jahre 
1018  von  einem  Kometen,  der  der  elenden  Welt  abermals 
Pestilenz  und  Sterben  ankündigte;  zum  Jahre  1020  schliefe- 
lich  von  einer  ganzen  Kette  von  Schicksalsschlägen,  die 
ganz  besonders  das  östliche  Sachsen  betrafen :  ein  ungewöhn- 
lich langer  und  rauher  Winter,  der  viele  Menschenleben 
forderte;  zum  Frühjahr  ein  unerhörtes  jähes  Sterben,  das 
die  Menschen  mitten  aus  der  Gesundheit,  ja  von  den  Freu- 
den der  Tafel  wegraffle;  im  Sommer  merkwürdige  meteo- 
rische Anzeichen;  schliefslich  im  Spätjahr  eine  nie  da- 
gewesene, von  wundersamen  Erscheinungen  (wie  feurigen 
Dampfen)  begleitete  Überschwemmung  der  Weser  und  der 
Elbe:  sie  hinterliefs  beim  Zurücktreten  wahre  Leichenwälle, 
deren  Beseitigung  durch  allerlei  scheufsliches  Getier  den 
Überlebenden  fast  unmöglich  gemacht  wurde.    An  den  Ab- 
schlufs  dieses  Jahres  der  Schrecken  verlegen  unsere  Zeug- 
nisse den  Ausbruch  der  Tanzwut  zu  Kölbigk.  Die  Schnellig- 
keit, mit  der  das  Ereiguis  sagenhafte  Gestalt  annahm,  hat 
nichts  Überraschendes,  wenn  man  die  von  einer  erregten 
Phantasie  diktierten  Schilderungen  des  Quedlinburger  An- 
nalisten  daneben   hält    Dom  Unheimlichen   gesellte  sich 
spontan  das  Übernatürliche  —  und  erst  nach  einiger  Zeit 
wird  sich  auch  schwindelhafte  Reklame  landfahrender  Leute 
des  Ereignisses  bemächtigt  haben. 

Die  ältesten  erschlicfebareu  Darstellungen  sind  gewife  in 
der  ostsächsischen  Heimat  der  Tänzer  entstanden:  Schritt 
für  Schritt  ist  unser  Vertrauen  in  die  hauptsächlich  durch 
II  repräsentierte  Fassung  OD.  gewachsen:  auch  die  per- 
sönliche Anteilnahme  Kaiser  Heinrichs  II.  am  Schicksal 
der  Tänzer,  obwohl  in  II  stark  übertrieben,  mag  auf 
Wahrheit  beruhen:  der  Kaiser  hat  gerade  im  Jahre  1021 
sowohl  im  Frühling  als  im  Herbst  längere  Zeit  in  Sachsen 
iiigebraeht  und  in  unmittelbarer  Nähe  des  Schauplatzes,  im 
Kloster  Walbeek  und  in  der  Hai/  ru  Allstedt  wiederholt 
verweilt1;  und  die  Gründung  der  „preiH^itura  Colbecken- 

\)  Hirsoh-Br«»*Uu.  J*hrhb  K.  Heinrich* H,  Bim.  179ff.  19iff. 
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sis "  wie  ihre  Überweisung  an  Bamberg  mufs  in  seine  letzten 
Lebensjahre  fallen:  im  Jahre  1021  gab  es  zu  Kölbigk  nur 
einen  schlichten  „presbiter",  einen  Dorfpfarrer  mit  Sohn 
und  Tochter. 

Mit  dieser  Sicherung  des  inhaltlichen  Bestands  von  II 
—  die  rhetorische  Haltung  des  ganzen  mag  jünger  und 
vielleicht  gar  nicht  deutscher  Herkunft  sein  —  gewinnt 
nun  auch  ein  kostbarer  Einschlufs  an  Wert,  den  eben  nur 
diese  Fassung  bewahrt  hat,  der  Beginn  jenes  Liedes,  wel- 
ches der  Bauer  Gerief  zum  Tanz  anstimmte  und  dessen 
Refrain  „Cur  stamus?  Quid  non  imus?"  die  Schar  ohue 
Rast  und  Ruh  wiederholen  mußte.  Die  lateinische  Um- 
schreibung gestattet  uns  nicht,  über  die  Form  ein  sicheres 
Urteil  abzugeben.  Wir  haben  eine  Strophe  vor  uns  aus  zwei 
Zeilen  und  einem  Refrain;  die  Reimwörter  frondosam:  for- 
mosam  wollen  offenbar  „klingende  Versausgänge"  wieder- 
geben, also  wird  man  unter  den  verschiedenen  Über- 
setzungen, die  sich  darbieten,  gröni:  scöni  bevorzugen,  und 
damit  wachsen  die  Zeilen  über  das  Mafs  vierhebiger  Kurz- 
verse hinaus.  Vielmehr  scheint  unsere  lateinische  Uber- 
lieferung Equitabat  Bovo  \  per  silvam  frondosam  ||  Ducebat 
sibi  |  Mersicindetn  formosam  auf  Langverse  zu  führen,  die 
durch  eine  Casur  iu  Halbverse  von  3  imd  4  Hebungen  zer- 
legt wurden. 

Viel  sicherer  und  darum  wichtiger  sind  andere  Erkennt- 
nisse. 

Der  Reigenführer  („duetor  furoris  nostri"  H)  stimmt 
das  Lied  an,  das  er  improvisiert  oder  für  den  bevorstehen- 
den Zweck  neu  gedichtet  hat:  zwei  Personen  der  vorher  mit 
Namen  aufgeführten  Tanzgesellschaft,  Bovo  und  Merswind, 
treten  in  der  ersten  Strophe  auf,  waren  offenbar  die  Helden 
des  Gedichts. 

Denn  dies  Tanzlied  war  episch  oder  hatte  jedenfalls 
epische  Einkleidung:  es  war  eine  richtige  „Ballade"! 

Diese  Ergebnisse  haben  nichts  Überraschendes,  ihr  Wert 
liegt  im  Alter  und  der  Zuverlässigkeit  der  Urkunde.  Wer 
in  Bielschowskys  Geschichte  der  deutschen  Dorfpoesie  im 
13.  Jahrhundert  (Acta  Germ,  ü,  2,  Berlin  1891)  S.  1  ff. 
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die  gesammelten  Zeugnisse  überblickt,  wird  einsehen,  wie 
wertvoll  diese  den  Germanisten  bisher  unbekannte  Ergän- 
zung ist.  Und  verblüffend  wirkt  es  immerhin,  hier  im  11.  Jahr- 
hundert plötzlich  dem  Eingang  eines  Tanzliedes  zu  begegnen, 
der  an  so  viele  typische  Balladenanfänge  des  16.  Jahrhun- 
derts und  der  späteren  Zeit  erinnert:  mau  schlage  nur  einmal 
in  Mittlers  „Deutschen  Volksliedern *'  das  Register  S.  974 
unter  „Es  reit"  oder  „Es  ritt"  auf.  —  Anderseits  hat  sich 
Gaston  Paris,  der  erste  Gelehrte,  der  m.  W.  das  litterar- 
historische'  Interesse  unseres  Dokuments  erkannt  hat,  offen- 
bar lebhaft  an  gewisse  französische  Pastourellen  aus  den 
ritterlichen  Kreisen  des  13.  Jahrhunderts  erinnert  gefühlt: 
er  hat  nämlich  unversehens  die  erste  Zeile  so  abgeändert  l, 
dafe  das  Lied  in  höfische  Kreise  gerückt  scheint: 
Equitabat  <rfiw>  Boro  per  siham  f rondosam. 
Der  berühmte  Romanist,  auf  dessen  persönliche  Aufmunte- 
rung hin  ich  meine  früher  nur  unter  der  Hand  gesammelten 
Lesefrüchte  zu  dieser  Untersuchung  erweitert  habe,  wird 
mir  nicht  grollen,  wenn  ich  das  Tanzlied  sächsischer  Frei- 
bauern dem  ostniederdeutschen  Boden,  von  dem  es  stammt, 
zurückgewinne.    Es  könnte,  so  wie  es  uns  überliefert  ist, 
recht  wohl  im  Jahre  1021  zu  Kölbigk  gesungen  worden  sein; 
wahrscheinlicher  freilich  ist  es,  dafs  es  von  dem  Redaktor 
des  Urberichts  um  des  wirkungsvollen  Kontraste  der  Re- 
frainzeile willen  aus  dem  Liederschätze  seiner  Landsleute 
ausgewählt  und  zurechtgestutzt  ward.  Damit  bleibt  es  immer 
ein  zuverlässiger  Repräsentant  der  Gattung  wie  der  Zeit. 

Die  Formen,  in  denen  die  Geschichte,  bald  genug  die 
Sage  Verbreitung  bis  zu  den  Küsten  Frankreichs  und  Eng- 
lands fand,  sind  oben  ausführlich  besprochen  worden.  Ost- 
sachsen selbst  scheint  an  der  Weiterbildung  des  Mirakels 
nach  dem  Jahre  lüi»0  keinen  Anteil  mehr  zu  haben.  Das 
Rheinland,  die  romanischen  Niederlande.  Frankreich  und 
Englands  sind  es,  denen  wir  die  Fassungen  III.  I,  *II  und 
II  verdanken.    Und  als  um  1350  die  Sage  in  Deutschland 


1)  U»  v^nnw  *W  U  Kn^w  tu  VY<«oe  .Paris  1832,  Extr  da 

Journal  d«  «r»nU\  v-  47 
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neu  auflebt,  da  bildet  ihre  litterarische  und,  wie  ich  ver- 
muten möchte,  *ihre  einzige  Grundlage  der  kürzende  und 
vielfach  entstellte  Bericht  des  Otbert.  Es  sind  die  Domi- 
nikaner (Vincenz  von  Beauvais,  Johannes  Junior  u.  s.  w.) 
und  die  Franziskaner  (Albert  von  Stade,  der  Erfurter  Mi- 
norit),  die  Hauptpfleger  also  des  Predigtmärleins,  die  dem 
lehrhaften  Mirakel  sein  Fortleben  durch  die  Jahrhunderte 
und  seinen  Platz  in  der  Darstellung  der  Weltgeschichte  sichern. 

Die  zahlreichen  Wiederholungen,  die  ich  aus  der  Zeit 
zwischen  1240  und  1700  oben  aufgezählt  habe,  lassen  sich 
trotz  allen  ihren  Mißverständnissen  und  Umbildungen  aus 
I  ableiten,  ohne  dafs  jemals  erkennbare  Spuren  mündlicher 
Uberlieferung  und  speziell  lokaler  Tradition  zutage  treten. 
Man  kann  hier  recht  hübsch  verfolgen,  dafs  eine  ganz  be- 
stimmt festzulegende  Einzelversion  bei  fortgesetzter  schrift- 
licher Ableitung  sich  doch  so  zu  spalten  vermag,  dafs 
schliefslich  die  Spröfslinge  späteren  Sammlern  als  ganz  ver- 
schiedene Geschichten  erscheinen.  So  ist  es  dem  gelehr- 
ten, freilich  nichts  weniger  als  kritischen  Joh.  Letzner  in 
seiner  „Corbeischen  Chronica"  (1590)  gegaugen,  der  Bl. 
Miij  f.  eiue  auf  Johannes  Junior  zurückgehende  Version 
richtig  zu  „Colbeck",  daneben  aber  die  des  Joh.  Rothe  „im 
Stifft  Cölln"  spielen  läfst,  ohne  die  Identität  zu  erraten. 

In  der  gesamten  litterarischen  Uberlieferung  dieser  Jahr- 
hunderte ist  mir  auf  deutschem  Boden  nur  eine  Spur  be- 
gegnet, die  ich  mir  nicht  getraue,  ohne  weiteres  auf  I  zu- 
rückzuführen. Der  in  Niedersachen  um  14U0  entstandene, 
am  Niederrhein  früh  verbreitete  „Seelentrost"  enthalt  unter 
seinen  zahlreichen  erbaulichen  Erzählungen  auch  die  unsere: 
sie  findet  sich  in  dem  zweiten  Druck,  „Collen  durch  Ludwich 
van  Renchen  1484",  fol.  XXXIII  (in  Sassen  in  eyner  stat 
heisch  Koylberge)  und  ist  aufserdem  nach  einer  Papierhand- 
schrift des  15.  Jahrh.  gedruckt  in  Frommanns  „Deutschen 
Mundarten"  I,  203  (Nr.  30  „Von  eim  danze  in  der  hilger 
kristnacht":  Bat  geschach  zo  Sassen  in  einem  dorpe  und 
heisch  Goltbecke).  Auffällig  ist,  dafs  nicht  nur  Heribert, 
sondern  überhaupt  geistliche  Fürbitte  fehlt:  Doe  dat  jair 
umb  quam,  hoirden  si  up,  wie  in  II,  III;  auch  von  dem 
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raschen  Bekanntwerden  des  Vorgangs  und  dem  Zuströmen 
einer  grofsen  Menge  ist  nur  in  II,  III  die  Rede.  Die  naive 
Schilderung,  wie  die  „vrilude  up  dem  kirchove"  1  den  Tanz 
verabreden,  um  sich  zu  wärmen,  und  dann  nicht  davon 
lassen  können,  spricht  für  mündliche  Herleitung  t.  III  selbst 
ist  als  Quelle  schon  ausgeschlossen ,  weil  die  Zahlen  so  wie 
in  I  gegeben  sind. 

Dies  erbauliche  Unterhaltungsbuch  wurde  frühzeitig 
auch  nach  Schweden  gebracht  und,  man  nimmt  an  um 
1430,  im  Kloster  Vadstena  übertragen  (ed.  Klemming,  Stock- 
holm 1871—1873):  S.  142  f.  steht  auch  die  Geschichte  vom 
Tanz  zu  „  Holtbeke  iS  och  leichter  fand  das  Werk  von 
Köln  aus  seinen  Weg  nach  den  Niederlanden,  wo  u.  a.  noch 
der  früher  erwähnte  „Roomsche  Uylenspiegel  ofte  Lusthof 
der  Catholijken"  (Amsterdam  1671),  aus  ihm  schöpft. 

Für  ein  Fortleben  der  Sage  im  Volksmund  ihrer  Heimat 
sind  mir  in  der  ganzen  Fülle  der  Überlieferung  nur  wenige 
Zeugnisspuren  begegnet.  Aus  einem  „Liber  conscientiae " 
(des  13.  Jahrhunderts?)  im  Mscr.  lat.  14883  der  Pariser 
Nationalbibliothek  teilt  Haureau  in  seinen  Notices  et  Ex- 
traits  III-  (1891)  p.  245  eine  Fassung  unserer  Geschichte 
ohne  Namen,  und  auch  sonst  wesentlich  gekürzt,  mit,  die 
mit  keiner  schriftlichen  Aufzeichnung  zusammenhängt:  sie 
stammt  aus  dem  Munde  eines  „quidam  frater  de  Sancto 
Victore,  qm  erat  natus  in  Saxonia*'.  Der  erzählte,  dals  in 
seiner  Heimat  ein  frevelhafter  Tanz  bei  dem  Feste  „eines 
gewissen  Heiligen"  begonnen  habe:  nach  Ablauf  eines  Jahres 
„ceciderunt  incinerati  4\  Das  beruht  sieher  auf  Hörensagen, 
al»er  obendrein  wohl  auf  ungenauer  Erinnerung  des  Erzäh- 
lers, der  das  hohe  kirchliche  Fest  und  die  Rolle  des  Schutz- 
patrons der  Kirche  zu  der  Vorstellung  vom  „festum  cuius- 
dam  saneti**  verwirrte. 

1)  Dafs  der  Taui  „up  dem  kirohofe"  erfolgt,  braucht  nicht  auf  das 
„cinuterium'*  in  I  hiuiuweisen.  sondern  kann  sehr  wohl  das  „atrium" 
meinen,  so  wie  wir  es  oben  ermittelt  haben. 

2)  Unter  den  vom  Verfasser  in  der  Einleitung  angegebenen  Quellen 
(lieffeken,  Rilderkateehismus,  47)  befindet  sich  such  das  „Speeulum 
historiale",  das  aber  hier  woher  nicht  benutit  wurde. 
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Ebenso  kurz  lä&t  sich  ein  später  Versuch  abthun,  die 
Sage  anderweitig  zu  lokalisieren :  er  ist  mir  zuerst  in  Reim- 
manns Grundrifs  der  Halberstadtischen  Historie  (Halberstadt 
1702)  ad  a.  1005  begegnet:  „der  unglückselige  Tanz  ...  zu 
Collbeck,  welches  itzo  Danstedt  genannt  wird".  J.  G. 
Leuckfeld,  dem  im  übrigen  reichste  eigene  Belesenheit  zur 
Verfügung  steht,  hat  diese  Identifizierung  „Colbeck  . . .  das 
itzige  Dannstedt  zwischen  Halberstadt  und  Zylli"  einfach 
übernommen:  „  Antiquitates  Haiberstadenses  (Wolfenbüttel 
1714),  S.  329  f.  Offenbar  deutete  man  den  Namen  des 
H  Meile  westlich  von  Halberstadt  gelegenen  Dorfes  Dan- 
stedt als  „Tanzstätte"  —  und  so  hat  denn  gar  J.  Vulpius, 
„Magnificentia  Parthenopolitana"  (1702)  S.  292,  Reimmann 
und  Knaut  konfundierend,  daraus  „Kolbick  anitzo  Tantz-Dorff 
eine  Meile  von  Bernburg"  (!)  gemacht 

Ein  paar  Nachrichten  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  sind 
in  hohem  Grad  geeignet,  eine  Wifsbegier  anzuregen,  für 
die  ich  leider  keine  Befriedigung  weifs. 

Den  Schmellerschen  Collectaneen,  die  mir  die  stets  be- 
reite Freundlichkeit  des  kundigen  Fr.  Keinz  erschlossen  hat, 
verdank  ich  die  Bekanntschaft  des  clm.  3588  (Aug.  civ.  88), 
einer  Papierhs.  vom  J.  1479,  die  hauptsächlich  litterarische 
Arbeiten  der  Karthäuser  enthält.  In  einem  „Tractatus  de 
chorea"  (f.  27*  —  35b)  findet  sich  u.  a.  auch  unsere  Geschichte 
mit  Quellenangabe  aus  dem  Speculum  historiale,  aber  unter 
Hinzufügung  einmal  des  Ortsnamens  „Kolbeke"  und  dann 
mit  folgendem  merkwürdigen  Schlms:  Et  qui  dam  nomine 
Othbertus  clericus  litteratus  (!)  unus  chorisantium  fuü  et 
predicta  canscripsit.  Et  audivi  a  quodam  nobili  et  experto, 
qui  fuit  in  ista  vitta,  qui  dixit,  quod  predicta  vitta  sit  in 
diocesi  Halberstadensi  1  sita,  et  ibidem  in  memoria  predicti 
miraculi  sint  lapides  sculpti  habentes  formam  virorum  et 
mulierum  ducentium  choream. 

Von  derartigen  Bildwerken  hat  dann  um  1500  auch  der 
Frankenberger  Chronist  Wigand  Gerstenberg  gehört  Nur 


1)  Handschrift:  Halberstudtnsi.  Auch  andere  Schreibfehler  beweisen, 
dafs  wir  keine  Originalaufzeichnung  vor  uns  haben. 
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beziehen  sie  sich  nach  ihm  auf  einen  andern  ähnlichen  Vor- 
fall. Er  läfst  nämlich  auf  die  Kölbigker  Geschichte,  die  er 
mit  einem  Hinweis  auf  den  „Fasciculus"  (\V.  Rolevincks) 
schliefst,  aber  freilich  nach  „West -Saßen"  verlegt,  die 
Notiz  folgen:  Desglichen  geschach  auch  in  Saßen  bie  Hatte, 
des  nadi  zu  eyme  tzeichin  steym  dar  stehin  so  vil  als  der 
dentzer  was.  Und  ein  halbes  Jahrhundert  später  flocht 
Cyr.  Spangenberg,  damals  Hofprediger  zu  Mansfeld  und 
Superintendent  der  Grafschaft,  in  die  46.  Brautpredigt  seines 
„Ehespiegels"  (Strafsb.  1561,  fol.  177b)  die  Geschichte  vom 
vnzeytigen  Tantz  zü  Colbeck,  im  Stifft  Halber statt  (nit  xceyt 
von  hinnen  gelegen)  ein  und  fügte  zum  Schlufs  hinzu:  Das 
ist  gescJiehen  Anno  1021,  vnnd  haben  die  Landtsherren  da- 
selbst zürn  geddchtnufs,  also  vil  steynern  Bilder  hautcen  lassen, 
als  vil  der  personen  gewesen,  so  getantzt l. 

Der  erste  Gewährsmann  bleibt  uns  fremd  —  aber  er 
versicherte  ja  doch,  an  Ort  und  Stelle  gewesen  zu  sein !  Der 
letzte  ist  uns  als  zuverlässig  bekannt  —  und  er  war  so  nahe 
bei  Kölbigk  zuhause,  dafs  es  fast  wunderbar  wäre,  wenn 
er  seinen  Zuhörern  und  Lesern  eine  derartige  Nachricht 
unverbürgt  geboten  hätte.  Giebt  es  noch  irgendeine  spätere 
Kunde  von  diesen  merkwürdigen  Bildwerken?  Sollten  sie 
wirklich  spurlos  verschwunden  sein?  Ganz  abgesehen  von 
ihrem  künstlerischen  Wert  oder  Unwert  würden  sie  schon 
durch  den  Vorwurf  an  sich  auch  kunsthistorisch  bemerkens- 
wert sein. 

Freilich:  man  kann  einen  Zweifel  nicht  unterdrücken, 
dafs  den  Berichterstattern,  was  sie  gesehen  haben,  auch 
richtig  gedeutet  worden  sei.  Die  Plastik  des  15.  Jahrhunderts 
hat  ja  in  den  „Olbergen"  einen  Anlauf  zur  Bewältigung 
umfangreicher  Gruppenmotive  genommen  —  aber  von  da 
1)is  zu  einer  (freistehenden?)  Gruppe  doch  wohl  lebensgrofser 
Tänzer  ist  noch  ein  weiter  Sehritt,  und  einer  früheren  Zeit 
wird  man  ein  solches  Unternehmen  noch  weniger  zutrauen. 


1)  Wörtlich  übernommen  von  Florian  Daule  in  seinen  „Tantz-Teuffel 44 
1567  („Theatrum  diabolorum 1575,  fol.  233»),  fast  wörtlich  in  Bütner- 
Steinharts  „Epitome  historiarum*4  (Leipzig  1596)  fol.  70». 
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Die  Nachricht  läfst  sich  auch  uicht  gut,  wie  das  J.  Grimm, 
Kl.  Schriften  VII,  373,  mit  der  ganzen  Sage  versucht,  ab- 
leiten etwa  aus  einer  Vorstellung  von  frevelnden 
Tänzern,  die  in  Steine  verwandelt  werden.  Derartige 
Sagen  sind  oft  genug  in  Gegenden  anzutreffen,  wo  Häu- 
fungen erratischer  Blöcke  oder  prähistorische  Steinsetzungen 
die  Phantasie  der  Bevölkerung  anregen:  so  ganz  besonders 
die  oft  phantastischen  Cromlechs,  Dolmen  und  Menhirs 
auf  altkeltischem  Boden,  in  England  und  Westfrankreich. 
Zu  den  litterarischen  Notizen,  welche  Adalbert  Kuhn  in 
seinen  „Westfälischen  Sagen"  I,  32  bietet,  füg  ich  hier 
hinzu:  die  Sagen  aus  Buryan  in  Cornwall  (Cromlech  von 
Dawns  Myin:  24  Mädchen  und  2  Dudelsackpfeifer),  aus 
Saint -Just  in  Devonshire,  Revue  des  traditions  populaires 
V,  336;  —  aus  Pontusval  (im  Dep.  Leon)  und  aus  Langon 
(Ille  et  Vilaine)  Ebda;  aus  Plouneour-Trez  (Leon)  Ebda  II, 
135  f.;  aus  Miradoux  (Gers)  bei  Blade\  Contes  populaires  de 
la  Gascogne  II  (1886),  177.  Eine  Entstellung  dieses  Mo- 
tivs ist  es,  wenn  in  zwei  Sagen  aus  dem  Poitou,  die  Leon 
Pineau,  Le  Folklore  du  Poitou  (Paris  1892),  p.  161  ff.  165 
unter  dem  üblichen  Titel  „Les  danseurs  maudits"  mitteilt, 
die  tanzenden  Schäfer  und  Schäferinnen  von  der  Erde  ver- 
schlungen werden  oder  in  einen  Abgrund  stürzen,  während 
ihre  Hunde  und  Schafe  versteinert  zurückbleiben. 

Auf  deutschem  Boden  ist  die  Sage  vom  Adamstanz  bei 
Wirchow  in  der  Mark,  die  Ad.  Kuhn,  Märkische  Sagen  und 
Märchen  S.  251  aus  Beckmanns  Beschreibung  der  Mark 
Brandenburg  mitteilt,  die  bekannteste:  14  Tänzer  sieht  man 
dort  versteinert,  und  dazu  in  der  Mitte  die  beiden  Bier- 
schenker,  aufserhalb  des  Kreises,  ganz  wie  in  der  Sage  aus 
Cornwall,  die  beiden  Spielleute. 

Eigenartig,  aber  gewifs  ein  sehr  alter  Zug,  ist  hier  die 
Begründung  der  Sünde:  die  Tänzer  haben  am  Pfingsttag 
ihren  Reigen  nackt  ausgeführt  Das  ist  o.  Zw.  ein  heidnisch 
sakraler  Rest  *,  und  er  weist  uns  auf  die  Sphäre  hin,  aus 


1)  Vgl.  Wein  hold  in  den  PhiL-histor.  Abhandlungen  der  Berliner 
Akademie,  1896,  I,  8.  30. 
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der  die  ganze  Sagenfamilie  erwachsen  ist,  in  der  sie  jeden- 
falls  ihre  uns  zuganglichen  Formen  erhalten  hat.  Es  ist 
der  Kampf  der  mittelalterlichen  Kirche  gegen  jene  Uber- 
reste heidnischer  Brauche,  die  sich  an  die  kirchlichen  Feier- 
tage anklammerten  und  mit  Schmausen  und  Trinken,  vor 
allem  aber  mit  Gesang  und  Tanz  selbst  an  die  heiligen 
Stätten  drängten.  Hatte  man  vorher  etwa  in  jenen  Stein- 
setzungen eine  „chorea  gigantum"  erblickt1,  so  lehrte  jetzt 
der  christliche  Priester,  es  seien  Tanzgesellschaften,  die 
gegen  die  Satzungen  der  Kirche  gefrevelt  hätten. 

Einigen  der  oben  angeführten  Versionen  genügt  für  den 
himmlischen  Rächer  der  Tanz  am  Sonntag,  andere  nennen 
einen  hohen  Festtag,  wieder  andere  betonen  das  Läuten  der 
Glocken  oder  den  Beginn  der  Messe.  In  einigen  wird  der 
Frevel  dadurch  aufs  äufserste  gesteigert,  dafs  die  Tänzer 
den  Priester  nicht  achten  oder  gar  verspotten,  als  er  mit 
dem  heiligen  Sakrament  vorüberschreitet 

Das  ist  z.  B.  der  Fall  in  mehreren  bretonischen  Sagen, 
wie  der  von  Plouneour-Trez  (Revue  des  tr.  pop.  II,  135  f.) 
und  namentlich  derjenigen,  welche  Luzel,  Legendes  chre^- 
tiennes  de  la  Basse -Bretagne  (Paris  1881)  II,  367  ff.  aus 
einem  „gwerz"  von  33  vier/eiligen  Stophen  übersetzt  hat. 
Der  bretonische  Bänkelsang,  der  als  gedrucktes  Flugblatt  ver- 
breitet ward,  erzählt,  wie  eine  Schar  von  32  jungen  Leu- 
ten, in  ausgelassenem  Tanzen  begriffen,  den  Priester  verhöhnt, 
der  einem  Sterbenden  das  Sakrament  bringen  will:  sie  wer- 
den in  scheufsliche  schwarze  Gespenster  verwandelt,  ver- 
bleiben so  3  Monate  und  werden  am  Tage  Marien  Himmel- 
fahrt, trotz  allen  Gebeten  des  Volkes  und  der  Geistlichkeit, 
von  einem  Erdbeben  verschlungen. 

Dieser  Typus:  „Tänzer  verhöhnen  einen  Geist- 
lichen mit  dem  Sakrament  und  werden  das  Opfer 
einer  jähen  Katastrophe"  hat  seinen  ältesten  Vertreter 
in  einer  Geschichte,  die  sich  als  historisches  Ereignis  giebt 


1)  Vgl.  das  Zeugnis  des  Giraldus  Cambrensis  in  J.  Grimms  D.  My- 
thologie I\  457,  Amn.  2;  dazu  Waces  „Brut"  v.  8883 f.  „karole  as 
gaians". 
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und  gewifs  auch  auf  einen  wirklichen  Vorgang  zurückzu- 
führen ist  Im  Jahre  1277  oder  1278,  so  melden  verschie- 
dene Historiker,  deren  Zeit-  und  Ortsangaben  variieren1, 
soll  die  Brücke  über  die  Maas  zu  Macstricht  (alias:  „eine 
Moselbrücke4',  „die  Brücke  zu  Utrecht ")  eingestürzt  und 
sollen  dadurch  200  Menschen  ertrunken  sein,  die  dort  einen 
Tanz  aufführten  und  selbst  beim  *  Herannahen  des  Priesters 
mit  dem  Sakrament  nicht  aufhören  wollten.  Diese  Ge- 
schichte hat  ihre  Verbreitung  gleichfalls  vor  allem  als 
Predigtmärlein  gefunden,  ja  sie  begegnet  uns  wohl  ein 
dutzendmal  direkt  in  Gesellschaft  der  älteren  Tänzersage, 
bis  zu  Spangenberg  und  Bredenbach  herab.  Bei  Henricus 
Stephanus  sahen  wir  sie  mit  ihr  geradezu  konfundiert.  Und 
sie  hat  auf  deutschem  Boden  Doubletten  erzeugt,  wie  die 
in  einem  Zusatz  der  sogenannten  Gmünder  Chronik  aus  Cod. 
Gotting.  Theol.  293,  Bl.  103  f.  enthaltene,  die  ich  in  der 
Anmerkung  nach  einer  Abschrift  Wilh.  Meyers  mitteilen 
darf  s) ;  der  betr.  Vorgang  wird  dort  in  die  erste  Regierungs- 
zeit  Karls  IV.  verlegt. 

Eine  direkte  Sprofsform  derKölbigker  Sage  dagegen 
ist  mir  in  litterarischer  Uberlieferung  nicht  aufgestofsen. 

Am  Orte  ihrer  Entstehung  hat  man  die  Sage  von  den 
verwünschten  Tänzern,  die  Kölbigks  Namen  bis  in  ferne 

1)  Der  älteste  mir  augenblicklich  zugängliche  ist  Martinas  Minorita 
MG.  SS.  XXIV,  241  z.  J.  1278. 

2)  cessare  nolebant,  donec  plebanus  transiret  ...  bei  Martinus  Min. 
wird  kaum  richtig  sein. 

3)  Eins  tag  beschach  by  Fryburg  an  dem  Schwarczwald  te  Rupf  en- 
töl, das  die  leut  die  silber  und  ärezgraber  so  verlässenlicJi  6n  gots 
forcht  lebten  und  aitis  tags  by  clarem  liechtem  tagscheyn  und  by  lutter 
Uechter  sunneji,  da  kain  wölk  gesehen  macht  werden,  die  leut  danezeten 
in  mütioiflen  mit  fackeln  und  kerezun.  Es  beschach  das  ain  priester 
mit  dem  sacrament  für  gieng.  Der  da  vortanezet  sprach:  „wir  [Bl. 
104*]  wellen  uff  JiSren."  „Nain",  sprach  die  selloß  die  mit  im  vor- 
tanezet; „min  votier  hat  der  glocklin  vil  an  einem  fych."  Und  also 
danezeten  sie  aüe  und  verachteten  das  hailig  sacrament.  Zu  stund 
kam  ain  wolkenbrust  by  liechtem  clarem  sunnensehyn  und  verdarbt 
leut  und  gtU,  Heuser  und  was  im  tat  was,  das  ir  kains  me  gesehen 
ward,  dann  ettKche  wiegen  mit  totten  kinden  warent  uff  den  bäumen 
behanget. 
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Lande  getragen  hatte,  im  Mittelalter  um  so  eher  festgehalten, 
als  sie  es  vor  allem  war,  welche  der  Kirche  Gläubige  und 
dem  Markte  Käufer  zuführte.  Speziell  dürfen  wir  uns  wohl 
die  Pränionstratenser,  deren  Regel  1142  hier  eingeführt 
wurde ,  als  die  Pfleger  der  Sage  vorstellen.  Wenn  die 
Propstei  noch  im  Jahre  1142  „in  honore  beatoruni  mar- 
tyrum  Steffani  et  Magni  instituta"  heifst  (Cod.  dipl.  Anhalt. 
1,218),  später  aber  nur  noch  von  dem  „cenobium"  oder  der 
„ecclesia  b.  Magni  martyris"  die  Rede  ist1,  so  hat  gewifs 
das  Mirakel  dem  Heiligen  seine  Rolle  gesteigert.  Ich  ver- 
mute, dafs  man  schon  im  12.  oder  13.  Jahrh.  im  Kloster  ein 
Exemplar  von  I  besafs,  —  wann  die  doppelte,  „lateinische 
und  deutsche  Schrift",  welche  „auf  beyden  Seiten  der  Wände 
iu  der  Kirchen  vor  dessen  gestanden  hat"2,  angebracht 
wurde,  läfst  sich  aus  Knauts  Antiquitates  com.  Ballenstad. 
et  Ascan.  96 f.,  der  dafür  unsere  Quelle  ist,  nicht  ersehen 
und  auch  nicht  mit  unbedingter  Sicherheit  ermitteln,  weil 
K.  erstens  die  Schriftstücke,  die  er  wortgetreu  mitzuteilen 
scheint,  olfenbar  nicht  mehr  selbst  sah,  sondern  Abschriften 
mitgeteilt  erhielt,  zweitens  die  Sprachformen  des  deutschen 
Stückes  von  ihm  oder  seinem  Gewährsmann  hier  und  da 
modernisiert  sein  mögen. 

Verdächtig  ist  zunächst  die  beidemal  wiederkehrende 
Angabe  der  Jahreszahl  „1005",  denn  anderweitig  vermag 
ich  diese  Zahl  erst  bei  Fincelius,  Hondorff,  Letzner,  Büttner- 
Steinhart  nachzuweisen'.  Wenn  wir  sehen,  wie  ganz  un- 
bedenklich Beckmann,  der  doch  hier  einfach  Knaut  ab- 
schrieb, aus  besscrm  Wissen  die  Jahreszahl  1021  in  beide 

1)  Zuerst  in  Schmidts  Urkundenbuch  d.  Hochstifts  Halberstadt 
I,  262  zum  Jahre  1180 ;  in  den  späteren  Urkunden,  welche  das  mir  vom 
Herzogl.  Anhalt.  Haus-  und  Staats- Archiv  zu  Zerbst  gütigst  zugänglich 
gemachte  Copiarium  aus  d.  16.  u.  17.  Jahrhundert  vereinigt,  hab  ich 
nur  noch  diese  Bezeichnung  gefunden. 

2)  So  Knaut  (1698);  Beckmann  schreibt  (1710):  „vor  alters"  und 
„auf  zweien  Tafeln". 

3)  Sie  hängt  offenbar  damit  zusammen,  dafs  man  aus :  regnante  Hen» 
rico  secundo  (wie  in  I,  Hs.  3  ersichtlich)  gemacht  hat:  regnante  Henrico 
[anno  sui  imperii]  secundo ;  Knaut  selbst  kennt  S.  95  die  verschiedenen 
Angaben  und  setzt  zu  1005  hinzu:  „wie  Letznerus  haben  will"! 
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Schriftstücke  wieder  eingeführt  hat,  so  verdient  dieser 
Punkt  von  vornherein  kein  besonderes  Vertrauen.  In  ihrem 
Kern  giebt  die  lateinische  Fassung,  wie  schon  die  Beibe- 
haltung des  (entstellten)  Ortsnamens  CoUnsse  zeigt,  jeden- 
falls eine  gute  Hs.  des  12.  oder  13.  Jahrhunderts  wieder,  die 

a 

sogar  noch  mit  der  Hs.  1  den  Lesefehler  litura  (aus  litura 
=  ligatura)  gemeinsam  hat. 

Ganz  anders  steht  es  mit  der  deutschen  Fassung.  Diese 
ißt  überraschenderweise  nicht  aus  der  lateinischen  über- 
setzt, sondern  sie  weist  verschiedene  Änderungen  auf,  die 
anderweitig  erst  bei  Schriftstellern  von  der  Wende  des  1 5.  und 
16.  Jahrh.  vorkommen;  dazu  pafst  die  Sprache,  die,  auch 
wenn  man  einige  Modernisierung  durch  Knaut  zugiebt,  nicht 
gestattet,  das  Schriftstück  über  1500  hinaufzurücken.  An 
die  Stelle  von  Sohn  und  Tochter  des  Priesters  sind  getreten 
der  „Kirchner"  und  seine  Schwester;  diese  Neuerung  stammt 
aus  Trithemius,  der  allein  gegenüber  dem  Text  des  Speculum 
historialc  den  zumeist  unangefochten  passierenden  Priesters- 
sohn durch  den  „aedituus"  ersetzt  hat,  während  Krantz  nur 
von  einem  „quidam  vir"  spricht,  andere  die  anstöfsige  Figur 
ganz  weglassen.  Noch  charakteristischer  ist  aber,  dafs  hier 
„die  heiligen  zweene  BisehÖff,  der  von  Cölln  und  der  von 
Hildesheim"  erscheinen:  dafür  ist  offenbar  bereits  das  „Chro- 
nicon  Brunsvicensium  picturatum"  von  Konrad  Bote  die 
Quelle  gewesen  l.  Nun  ist  dieses  letztere  Werk  im  Jahre 
1492  bei  Schöffer  in  Mainz  gedruckt  worden,  das  „Chro- 
nicon  Hirsaugiense "  des  Trithemius  ist  erst  1614  zur  Ver- 
öffentlichung gelangt.  1525  aber  wurde  das  Kloster  Köl- 
bigk  durch  den  Bauernkrieg  zerstört2,  und  hinterher 
wird  man  dort  für  die  Erneuerung  des  Mirakels  und  den 
Ruhm  der  „heiligen  zweene  Bischöff"  gewifs  keinen  Sinn 
mehr  gehabt  haben.  Also  zwischen  1514  und  1525  wird 
die  Anbringung  der  deutschen  und  wahrscheinlich  die  Er- 

1)  An  die  kaum  über  Braunschweig  hinaus  verbreitete  handschrift- 
liche Chronik  des  Hcrman  Bote,  die  gleichfalls  den  heiligen  Bernward 
ata  einen  von  den  zwei  Wunderthätern  kennt,  ist  nicht  zu  donken. 

2)  Vgl.  Stenzel,  „Daa  Mönchskloster  Kölbigk",  in  den  Mitteilungen 
d.  Ver.  f.  Anhalt.  Gesch.  IV,  225  ff. 

Z«it««br.  f.  I.-0.  XVII,  1  o.  t.  11 
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neuerung  der  lateinischen  Tafel  fallen.  Dazu  stimmt  vor- 
züglich die  Nachricht,  dafs  im  Jahre  1515  Erzbischof 
Albrecht  von  Mainz  für  das  Kloster  einen  Indulgenzbrief 
ausgestellt  hat,  um  die  Wiederherstellung  der  baufälligen 
Kirche  zu  ermöglichen. 

Die  beiden  Tafeln  in  der  Kirche,  eine  die  direkte  Wieder- 
gabe von  I,  die  andere  eine  Paraphrase  mit  Varianten,  die 
wieder  aus  Ableitungen  von  I  stammen,  sind  offenbar  auch 
über  die  Reformation  hinaus  in  Kölbigk  und  seiner  Um- 
gebung die  Stützen  der  Tradition  geblieben.  An  sie  knüpfen 
die  anhaltischen  Historiker  Knaut  und  Beckmann  an,  welche 
um  1700  das  Audenken  des  sagenumwobenen  Vorfalls  er- 
neuert haben;  von  einer  mündlichen  Überlieferung,  die  der 
litterarischen  zur  Seite  stünde,  wissen  sie  nichts,  und  so 
oft  in  der  neuern  Speciallitteratur  Anhalts  die  Rede  auf 
die  Geschichte  kommt :  Knaut  und  Beckmann  sind,  wie  man 
deutlich  merkt,  die  ausschliefslichen  Quellen.    Aus  ihnen 
haben  auch  die  beiden  anhaltischen  Poeten  geschöpft,  welche 
in  jüngster  Zeit  den  „Tanz  von  Kölbigk"  behandelt  haben: 
W.  Hosaus  1  als  Erzähhmg  in  Reimversen  und  H.  Wäschke  * 
als  Kantate.  Die  mündliche  Überlieferung  an  Ort  und  Stelle 
erscheint  daneben  schwach,  und  sie  ist  jetzt  wohl  dem  Unter- 
gang geweiht,  nachdem  der  ehemals  mit  Kirschbäumen  be- 
pflanzte und  umfriedete  „Tanzplatz"  (an  der  Ostseite  des 
Ortes)  „in  die  Ackerflur  cinl>ezogen  und  nicht  einmal  mehr 
genau  seiner  Lage  nach  zu  bestimmen  ist "  8. 

Dagegen  hat  jener  gelegentlich  von  einer  thörichten  Ety- 
mologie gestüzte  Versuch,  die  Sage  anderweit,  in  Danstedt 
bei  Halberstadt,  zu  lokalisieren,  den  wir  zum  erstenmale 
bei  Reimmann  (1702)  antrafen,  wirklich  Erfolg  gehabt:  die 
Tanzersage ,  welche  Kuhn  und  Schwartz ,  Norddeutsche 
Sagen,  Märchen  und  Gebrauche  (Leipzig  1848),  S.  161  f. 
aus  mündlicher  Überlieferung  bieten  und  die  sich  dort  auf 
einen  tiefen  Grauen  beruft,  den  die  Tänzer  rings  um  die 

1)  Askania.    Vaterländische  Gedichte  (Kothen  1886),  S.  8  ff . 

2)  Das  litterarische  Anhalt,  2.  Ausg.  (IVstiu  o.  J.  [18?^),  S.  225 ff. 

3)  Hos&us,  Mitt.  d.  Ver.  f.  Anhalt.  Gesch.  II,  193  und  Askania, 

S.  92. 
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Kirche  getanzt  haben  sollen,  diese  Sage  geht  deutlich  auf 
die  deutsche  Tafel  der  Kölbigker  Kirche  zurück,  aus  der 
sie  den  Küster  und  seine  Tochter  1  allein  entnommen  haben 
kann  s. 

Im  übrigen  bieten  die  Sagensammlungen  der  neuern  Zeit 
nichts  über  den  wundersamen  Tanz,  was  nicht  aus  oben 
besprochenen  litterarischen  Quellen  stammte.  Die  Fassung 
der  Brüder  Grimm,  die  von  Bange  ausgeht  imd  sich  gegen 
den  Schlufs  an  Spangenberg  hält8,  ist  die  einzige  Quelle 
nicht  nur  für  H.  Gröfslers  Sagen  der  Grafschaft  Mansfeld 
und  ihrer  nächsten  Umgebung  (Eisleben  1880),  S.  96,  son- 
dern auch  für  Ludwig  Bechstein  in  seinem  Deutschen 
Sagenbuch  (Leipzig  1853),  S.  275,  der  aber  nach  seiner  Art 
den  Wortlaut  absichtlich  verändert)  um  den  Eindruck  selb- 
ständiger Quellenbenutzung  hervorzurufen,  und  nur  zum 
Schlufs  die  Identifikation  von  „Kolbeck"  mit  „Danstedt" 
oder  vielmehr  in  Vulpius  Verbalhornung  „Tanzdorf"  hin- 
zufügt. 

Wir  haben  die  Sagenüberlieferung  durch  neun  Jahrhun- 
derte verfolgt  und  neben  einer  frühen  litterarischen  Filiation 
und  einer  ständig  wachsenden  litterarischen  Verbreitung  nur 

1)  So  hier  statt  Schwester! 

2)  Mitteilungen  des  Herrn  Kantor  Büke  zu  Danstedt  ermöglichen  mir 
folgenden  Nachtrag:  Die  Übertragung  der  Sage  ist  darauf  zurückzufuhren, 
dafs  nach  einer  bestimmt  auftretenden  Überlieferung  unter  den  vier  Dor- 
fern, die  in  Danstedt  aufgegangen  sein  sollen,  sich  auch  ein  „Colbeck" 
befand,  dessen  Bewohner  sich  in  der  Querstrafse  ansiedelten.  Die  bei 
Vulpius  auftretende  Etymologie  ist  also  nur  sekundär.  An  der  Kuhn- 
sehen Fassung  ist  nach  meinem  Gewährsmann  die  Angabe  von  einem 

tiefen  Graben"  unrichtig:  es  sei  nur  ein  Wall  vorhanden,  der  sich  in 
einer  Entfernung  von  4  —  6  Metern  um  die  Kirche  herumziehe.  Heute 
ist  die  Sage  im  Erlöschen ,  auch  die  ältesten  Leute  wissen  auf  Befragen 
nur  noch  anzugeben ,  „  dafs  man  einmal  um  die  Kirche  getanzt  hat". 
Anderseits  dringen  gelegentlich  litterarische  Versionen  auch  jetzt  noch 
dorthin:  der  Lehrer  Vogler  hat  in  einer  1852  gedruckten  Chronik  des 
Ortea  die  Abelinsche  (Gottfridsche)  Darstellung  mitgeteilt  —  und  ein 
intelligenter  Einwohner  wufste  aus  anderer  Quelle  sogar  zu  berichten, 
dafs  „pastoris  filia"  dabei  gewesen  sei! 

3)  Was  ist  unter  den  Iitteraturangaben  „  Cosner  p.  564 "  ? 

11* 
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geringe  Spuren  und  keinerlei  erkennbare  Einwirkungen  der 
spätem  Lokaltradition  gefunden.  Ja  deren  Fortexistenz 
war,  wie  wir  sahen,  in  den  späteren  Jahrhunderten  geknüpft 
an  zwei  Repräsentanten  jener  schriftlichen  Version  I,  die 
wahrscheinlich  gar  nicht  auf  deutschem  Boden  entstanden 
und  jedenfalls  selbst  nur  eine  Verkümmerung  des  reichern 
Urberichts  ist,  während  diesen  selbst  weit  vollständiger  und 
zuverlässiger  gerade  das  im  Westen  Englands  redigierte  und 
nur  einmal  über  die  Insel  hinausgedrungene  Heilungsmirakel  II 
bewahrt  hat.  Eine  Uberlieferungsgeschichte,  die  des  über- 
raschenden viel  bot  und  hoffentlich  bei  aller  Umständlich- 
keit auch  in  dem  bunten  Beiwerk,  das  ich  ihr  zugesellen 
raufste,  für  manchen  etwas  gebracht  hat. 

NACHTRAG.  Auf  8.  115  Anm.  1  konnte  stehn  ein  Hinweis  auf 
den  deutschen  Traktat  „Wae  schaden  tanzten  bringt"  der  Wiener  Hand- 
schrift 3009  (Papier,  15.  Jb.):  Altdeutsche  Blätter  I,  54  steht  daraus 
unsere  Geschichte.  Den  Traktat  „Von  den  manigfaltigen  schaden  des 
tanz"  der  Hs.  B  223/730  der  Wasserkirch-Bibliothek  vom  Jahre  1393 
kenn  ich  nur  aus  den  Angaben  bei  Wackernagel,  Altdeutsche  Pre- 
digten und  Gebete,  S.  259. 
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zur  neuen  Luther-Ausgabe. 

Von 

Theodor  Brieger. 

II. 

Zu  einigen  Einleitungen  Knaakes  im  I.,  II.  und 

VI.  Bande  K 

6. 

Die  Resolutionen  von  1518*. 

Aufteilend  unzutreffend ,  ja  voll  von  Fehlern  ist  die 
Einleitung  zu  Luthers  Resolutionen  von  1518  (I,  522  f.). 

Nach  Knaake  bat  Luther  die  Resolutionen  bereits  An- 
fang Februar  („vermutlich"  am  6.)  an  den  Bischof  von 
Brandenburg  geschickt,  um  die  Genehmigung  zu  ihrer  Ver- 
öffentlichung nachsuchend.  Am  30.  Mai  hat  er  sie  dann 
handschriftlich  seinem  Ordensoberen  Staupitz  übersendet, 
„zur  Weiterbeforderung  an  den  Papst,  dem  sie  gewidmet 
waren".    „In  Rom  müssen  sie  in  der  zweiten  Hälfte  des 

1)  S.  diese  Zeitschrift  Bd.  XI,  S.  101—154. 

2)  Die  folgende  Untersuchung  ist  bereits  1889  niedergeschrieben, 
der  im  dritten  Artikel  sich  anschliefsende  Beitrag  zur  Textkritik  der 
Resolutionen  Ostern  1892.  Da  diese  beiden  kleinen  Arbeiten  in  der 
Zwischenzeit  durch  etwa  von  anderer  Seite  angestellte  Forschungen 
leider  nicht  überflüssig  gemacht  sind,  bringe  ich  sie  auch  heute  noch 
—  als  Abschlufs  meiner  Erörterungen  zur  neuen  Lutherausgabe  —  zum 
Abdruck.   [Leipzig,  Mai  1896  ] 
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Juni  eingetroffen  sein:  Prierias  wufste  von  ihnen  schon  bei 
der  Abfassung  seines  Dialogus  in  praesumptuosas  Martini 
Luther  conclusiones. "  Endlich  heisst  es  inbezug  auf  die 
Wirkung  in  Rom :  „  Eine  unmittelbare  Folge  der  eingereichten 
Schrift  haben  wir  in  seiner  Vorladung  dorthin  zur  Verant- 
wortung zu  erblicken"  (welche  Luther  bekanntlich  am 
7.  August  1518  erhalten  hat). 

Die  von  mir  ausgehobenen  Sätze  bezeichnen  eben  so 
viele  Fehler  —  und  zwar  solche,  welche  für  einen  so  scharf- 
sinnigen Gelehrten  wie  Knaake  höchst  aulfallend,  für  eine 
den  heutigen  Anforderungen  der  Wissenschaft  entsprechende 
Ausgabe  der  Schriften  Luthers  ungeziemend  sind. 

Bei  sorgsamer  Benutzung  der  für  die  Entstehungs- 
geschichte der  Resolutionen  in  Betracht  kommenden  Briefe 
Luthers  gewinnt  man  ein  stark  abweichendes  Bild  —  vor- 
ausgesetzt selbstverständlich ,  dafs  man  sie  richtig  datiert 
oder  die  mit  richtigem  Datum  überlieferten  nicht  unrichtig 
ansetzt. 

1.  Das  letztere  ist  Knaake  freilich  gleich  bei  einem  der 
wichtigsten  der  hier  einschlagenden  Briefe  begegnet.  Ich 
meine  Luthers  Brief  an  den  Bischof  von  Brandenburg 
(Enders,  Luthers  Briefwechsel  1,  147 ff.),  welcher  uns  mit 
dem  Datum  Sabbatho  Exaudi  (d.  i.  22.  Mai)  anno  151S 
überliefert  ist.  Unter  diesem  Datum  steht  er  richtig  bei 
de  Wette  (I,  11 2  ff.).  Enders  dagegen  hat  ihn  auf  den 
13.  Februar  verlegt,  was  er  in  folgender  Weise  begründet: 
„Aus  dem  Briefe  selbst  geht  nämlich  hervor,  dafs  Luther 
seinem  Ordinarius  die  Resolutiones  noch  vor  deren  Ver- 
öffentlichung zusendet  und  sie  seinem  Urteil  unterwirft. 
Noch  am  5.  März  hatte  er,  wie  sich  aus  seinem  Brief  an 
Scheurl  von  diesem  Tage  ergiebt,  keinen  Bescheid,  worüber 
er  klagt,  dafs  der  Bischof  tarn  diu  tne  retardat.  Es  mufs 
also  unser  Brief  um  eine  beträchtliche  Zeit  vor  dem  5.  März 
geschrieben  sein."  Auf  Grund  dieser  „gewichtigen  Be- 
denken" gegen  die  Richtigkeit  des  überlieferten  Datums 
sucht  nun  Enders  aus  letzterem  das  zutreffende  zu  gewinnen, 
indem  er  scharfsinnig  vermutet,  das  Datum  habe  ursprüng- 
lich gelautet:  „Sabbatho  Lx  (Samstag  nach  Sexagesimae  = 
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13.  Februar)",  was  der  erste  Herausgeber  falschlich  Ex 
gelesen  und  solches  in  Exaudi  aufgelöst  habe.  Knaake  ist 
bei  seinem  Ansatz  auf  den  6.  Februar  offenbar  von  denselben 
Erwägungen  ausgegangen  wie  Enders  und,  wie  Eawerau 
uns  mitgeteilt  hat l,  zu  seinem  Datum  mit  Hülfe  der  näm- 
lichen Textänderung  gekommen:  Sabbato  Lx  —  nur  dafs 
er  dieses  Datum  dann  falsch  aufgelöst  hat  *. 

Der  Brief  hat  aber  weder  mit  dem  6.  noch  mit  dem 
13.  Februar  etwas  zu  thun,  pafst  vielmehr  sehr  wohl  in  den 
Mai.  Die  Bedenken  dagegen  entspringen  nur  einer  ober- 
flächlichen Lektüre. 

Zunächst  wäre  ich  begierig  auf  den  Beweis  dafür,  „dafs 
Luther  seinem  Ordinarius  die  Resolutiones  noch  vor  deren 
Veröffentlichung  zusendet".  Der  Brief  verrät  viel- 
mehr eine  ganz  andere  Situation  und  einen  ganz  anderen 
Zweck.  In  welcher  Absicht  mag  wohl  Luther  seinem  Bischof 
die  Veranlassung  zu  dieser  Schrift  in  der  Weise  erzählen, 
dafs  er  bis  auf  Anlafs  und  Entstehung  der  Thesen  zurück- 
greift? d.  h.  dem  Bischof  etwas  erzählen,  was  dieser  nicht 
blofs  im  allgemeinen  bereits  weifs,  sondern  was  er  durch 
Luther  selbst  vor  Monaten  erfahren  hat?  Denn,  um  von 
den  im  Februar  und  März  zwischen  beiden  gepflogenen 
Verhandlungen  ganz  abzusehen,  wenngleich  ein  früherer 
Brief  Luthers  an  den  Bischof  von  Brandenburg  nicht  auf  uns 
gekommen  ist,  so  kann  doch  die  einstmalige  Existenz  eines 


1)  Theol.  Studien  und  Kritiken  1886,  S.  187  f. 

2)  Was  Kawerau  a.  a.  0.  S.  188  gegen  die  richtige  Auflösung 
von  Enders  verteidigt.  Sabbato  Lx  bedeutet,  wovon  Knaake  sich 
schon  aus  Grotefends  „Handbuch  der  historischen  Chronologie  des 
deutschen  Mittelalters  und  der  Neuzeit"  (Hannover  1872),  S.  39 f.  hätte 
aberzeugen  können:  Sonnabend  nach  Sexages. ,  ganz  gleich  ob  post 
dabei  steht  oder  nicht.  In  denselben  Fehler  ist  Knaake  noch  ein  paar- 
mal verfallen,  wenn  er  (s.  I,  522)  vollständige  Druckexemplare  von 
Luther  am  21.  August  versendet  sein  läfst  (so  wie  auch  Enders  I, 
218  das  sabbato  octavae  Assumptiönis  D.  Maiiae  1518  [=  28.  August] 
falsch  auflöst)  und  wenn  er  (II,  2)  behauptet,  Luther  habe  die  „Acta 
Augustana"  am  11.  Dezember  1518  verschickt  (so  auch  Enders;  Sab- 
batho  Dominica«  3.  Ädventus  1518  —  End  I,  217  —  ist  der  18.  De- 
zember). 
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solchen  keinem  Zweifel  unterliegen:  ein  vollgewichtiges  Zeug- 
nis ist,  was  Luther  darüber  am  19.  November  1518  an 
seinen  Fürsten  schreibt  (End.  I,  298). 

Bedenkt  man,  dafs  der  in  Rede  stehende  Brief  nicht  der 
erste  ist,  den  Luther  in  dieser  Sache  dem  Bischof  schreibt^ 
so  wird  man  sich  gleich  bei  dem  Exordium  dem  Eindruck 
nicht  entziehen  können,  dafs  dieser  Brief  vielmehr  für  die 
Öffentlichkeit  bestimmt  war  1  —  und  das  wird  im  weiteren 
Verlaufe  durch  eine  beiläufige  Wendung  ausdrücklich  be- 
stätigt: vgl.  das  ut  otnnes  sciant,  quam  nihil  audacter  asseram, 
non  solum  permitto,  sed  etiam  obsecro,  ut  Reverenda  Patemitas 
tua  accepto  calamo  quaecunqtie  visum  est  dboleat  aut  igne  facto 
totum  comburat,  meaprorsus  nihil  refert  (End.  1, 151).  Ut  omnes 
sciant,  dafs  er  nicht  kühnlich  behaupte,  sondern  nur  dispu- 
tiere, erteilt  er  seinem  Ordinarius  jene  Erlaubnis,  beschwört 
ihn  vielmehr,  nach  Gefallen  mit  seinem  Werke  zu  verfahren. 
So  pflegt  man  in  Privatbriefen  nicht  zu  reden. 

Es  ist  klar,  der  Brief  ist  nichts  anderes  als  eine  Dedi- 
kationsepistel  zu  den  Resolutionen.  Dazu  stimmen  auch  die 
Sätze,  welche  dem  mitgeteilten  Abschnitte  unmittelbar  vor- 
ausgehen und  in  denen  sich  die  Widmung  vollzieht:  da  der 
Bischof  von  Brandenburg  sein  Ordinarius  sei,  justissimum 
fuit,  ut  tibi,  ad  quem  pertinet  hujus  loci  studia  inspicere  et 
judicare,  potissimum  offerrem  et  pedibus  tuis  primum 
subjicerem,  quicquid  id  fuerit  quod  operor.  Ttaque  digncris, 
dement issime  Praesul,  susc ipere  has  meas  ineptias,  atque  ut 
omnes  sciant  u.  s.  w. 

Unter  diesen  Umständen  spricht  nicht  das  Mindeste  gegen 
das  überlieferte  Datum  des  22.  Mai.  Für  dasselbe  könnte 
man  wohl  die  Verwandtschaft  geltend  machen,  welche  zwi- 
schen dieser,  anfangs  für  die  Resolutionen  beabsichtigten 
Dedikationsepistel  und  jenem  Dedikationsbriefe  besteht,  dem 
sie  dann  —  wir  wissen  nicht,  auf  Grund  welcher  Er- 


1)  Einen  Anlauf  zu  richtiger  Auffassung  nimmt  Kol  de,  Luther  I, 
156:  „Am  22.  Mai  schickt  er  sie  [die  Resolutionen]  an  den  Bischof 
Ton  Brandenburg  mit  einem  demütigen,  wohl  auch  für  die  Öffent- 
lichkeit bestimmten  Schreiben"  u.  s.  w. 
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wägungen  1  —  den  Platz  hat  räumen  müssen,  dem  Briefe 
an  Leo  X.,  den  man  wohl  deswegen  Ende  Mai  ansetzen 
darf,  weil  der  ihm  voraufgehende  Dedikationsbrief  an  Stau- 
pitz, der  zweite,  mit  dem  Luther  seine  Resolutionen  aus- 
gehen zu  lassen  für  gut  ansah,  das  Datum  des  30.  Mai 
trägt.  In  beiden  Briefen  —  dem  an  Scultetus  und  dem  an 
den  Papst  —  ist  der  Gedankengang  ein  ähnlicher,  wie  wir 
ihn  allerdings  nicht  anders  erwarten  können,  wenn  beide 
Briefe  demselben  Zwecke  dienen  sollten  und  etwa  aus  glei- 
cher Zeit  stammen.  Doch  ist  auf  diese  Verwandtschaft  kein 
Gewicht  zu  legen,  und  die  Wahrnehmung  der  ursprünglichen 
Bestimmung  des  Briefes  an  den  Bischof  ist  eine  so  sichere, 
dafs  sie  keiner  weiteren  Bestätigung  bedarf. 

Es  braucht  nun  auch  nicht  noch  erst  die  Vorstellung 
zerstört  zu  werden,  als  müsse  unser  Brief  vom  22.  Mai  dem- 
jenigen voraufgehen,  und  zwar  „um  eine  beträchtliche  Zeit", 
in  welchem  Luther  schreibt:  Ita  probationes  earum  coactus 
sum  parare,  quas  tarnen  nondum  Ucuit  edere,  quia  reverendus 
et  gratiosus  Dominus  Episcopus  Brandeburgensis ,  cujus  Ju- 
dicium consului  in  hac  re,  multum  impeditus  tarn  diu 
m  retardat  *.  Denn  hier  sagt  Luther  keineswegs ,  dafs  er 
die  Resolutionen  dem  Bischof  überschickt  habe,  sondern  nur: 
er  habe  das  Urteil  desselben  in  dieser  Sache  (ob  er  zur  Er- 
läuterung der  Thesen  Resolutionen  herausgeben  solle  oder 
nicht)  erbeten. 

2  In  dem  vom  30.  Mai  datierten  Schreiben  an  Staupitz, 


1)  Luther  scheint  in  der  Zeit  nach  dem  22.  Mai  Nachrichten  aus 
Rom  erhalten  zu  haben,  wie  übel  er  an  der  Kurie  beleumdet  sei 
(s.  den  Brief  bei  End.  1,  200).  Deswegen  zieht  er  vor,  sich  mit  dieser 
Verteidigungsschrift  lieber  gleich  unmittelbar  an  den  Papst  selbst  zu 
wenden :  etnitto  ecce  meas  nugas  decluratorias  mearum  disputationum. 
Kmiito  autem,  quo  tutior  sim,  sub  tut  Hominis  praesidio  et  tuae  pro- 
tectionis  umbra  u.  s.  w.  Vgl.  auch  den  Schlufs  der  Resolutionen 
(S.  628):  nee  ausus  fuissem  nomen  Summi  Pontificis  hiis  tneis  bullis 
np2>ellarc,  nm  ridisscm  amicos  meos  UHus  terrore  quam  maxime  con- 
ßdere,  dein  de  quod  Summi  Pontificis  peculiare  sit  offtiium ,  ut  debi- 
torem  agat  mpientibus  et  insipientibus,  Grateis  et  Barbaris. 

2)  Luther  an  Scheurl,  5.  März,  End.  I,  166. 
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welches  Luther  in  seinem  Drucke  der  Resolutionen  dem 
Briefe  an  den  Papst  noch  voraufgehen  liefs,  lesen  wir  frei- 
lich: Rogo  itaque  has  meas  ineptias  suscipias  et  qua  fieri 
potest  industria  ad  Optimum  Pontißcem  Leonem  decimum  trans- 
mittas,  ut  sint  ibi  mUä  adversus  studia  malignantium  vice  ali- 
cujus  paracleti  (End.  I,  198  f.).  Aber  in  dem  ganzen  Briefe 
ist  keine  Andeutung,  dafs  Luther  hiermit  handschriftlich 
die  Resolutionen  zur  Weiterbeförderung  an  den  Papst  über- 
sendet habe;  vielmehr  macht  auch  dieser  Brief  von  Anfang 
bis  zu  Ende  den  Eindruck,  dafs  er  von  vornherein  ab 
eine  Vorrede  zu  den  Resolutionen  für  die  Öffentlichkeit  be- 
stimmt gewesen  ist.  Man  vergleiche  aufserdem  die  Wen- 
dung: Haec  est  causa,  Reverende  Pater,  quod  ego  nunc  infeii- 
citer  in  publicum  prodeo,  qui  semper  anguli  amator  fui 
(End.  I,  198).  Und  ebenso  wenig  erweckt  der  Widmungs- 
brief an  den  Papst  die  Vorstellung,  dafs  er  handschriftlich 
mit  einem  handschriftlichen  Werke  übergeben  sei,  wenn  wir 
hier  lesen:  Itaque  quo  et  ipsos  adversarios  mitigem  et  desideria 
multorum  expleam,  emitto  ecce  meas  nugas  declaratorias  mea- 
rum  disputationum.  Emitto  autem  . . .  sub  tui  nominis  praesidio 
u.  s.  w.  (End.  I,  203).  Auch  dieser  Brief  ist  also  für  die 
Öffentlichkeit  verfafst,  und  nichts  deutet  darauf  hin,  dafs  er 
vor  dem  Abdruck  in  den  Resolutionen  noch  zu  einem  an- 
dern Zwecke  verwendet  sei.  Hätte  Luther  die  Resolutionen 
im  Manuskript  dem  Papst  zugehen  lassen,  würde  er  kaum 
in  der  Lage  gewesen  sein,  später  an  Cajetan  zu  schreiben: 
JPraeterea  edito  libello  Resolutionum  me  et  omnia  mea  sub  pedibus 
suae  Sanctitatis  projeci  l.  Überdies  sind  wir  zufallig  im  Stande 
nachzuweisen,  dafs  auch  Staupitz  die  Resolutionen  erst  ge- 
druckt zu  Gesichte  bekommen  hat.  Am  1.  September  schreibt 
Luther  an  Staupitz :  Yidebis  Resolutiones  et  responsiones  meas  *, 
in  aliquot  locis  liberiores,  quam  forte  et  tu  ipse  probare  possis 
[also  hatte  Staupitz  sie  noch  nicht  gesehen],  porro  adulatori- 
bus  Romanis  intolerabiles  (End.  I,  223)  3. 

1)  Luther  an  Cajetan,  16.  Oktober  1618,  End.  I,  266. 

2)  An  Spalatin  hatte  Luther  die  Resolutiones  am  28.,  die  Responsio 
ad  Dial.  Silv.  Prieriatis  am  31.  August  geschickt;  s.  End.  I,  219.  221. 

3)  Wenn  Luther  fortfährt:  sed  Retolutiones  editat  fuerant  alio- 
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3.  Hat  nun  Luther  keineswegs  die  Resolutionen  Ende 
Mai  handschriftlich  zur  Weiterbeförderung  nach  Rom  an 
Staupitz  geschickt,  so  fallt  schon  damit  die  Möglichkeit,  dafs 
sie,  wie  Knaake  will,  in  der  zweiten  Hälfte  des  Juni  in 
Rom  eingetroffen  sind.  Knaake  behauptet  zwar,  Prierias 
habe  von  ihnen  schon  bei  Abfassung  seines  Dialogus  ge- 
wufst  Nach  einem  Belege  für  diese  Behauptung  sieht  man 
sich  vergeblich  um,  doch  hält  es  nicht  schwer  zu  vermuten, 
welche  Sätze  Mazzolinis  Knaake  im  Sinne  gehabt  hat.  In 
dem  Widmungsbriefe  an  Leo  X.,  welchen  Prierias  seinem 
Dialog  vorangeschickt  hat,  heifst  es:  Ubi  vero  is  Sita  funda- 
menta  in  lucem  extulerit ,  sua  probaturus  auf  i m pro- 
bat urus  nostra,  quiddam ,  volente  Deo,  moliar  et  majus  et 
accuratius  expolitum  (E.  A.  Op.  v.  a.  I,  345).  Und  ähnlich 
redet  er  Luther  an:  Quoniam  vero  codicis  abs  te  (ut  fertur) 
editi  f  undament  a  cernere  non  datur ,  nec  tu  conclusio- 
nibus  tuis  proba  tionem  ullam  attulisti,  so  wolle 
er  den  Kampf  in  der  und  der  Weise  eröffnen,  ut  quibus 
innitaris  fundamentis  edoceas  (S.  346\  Und  am  Schlufs 
der  Schrift  ruft  er  Luther  zu:  Eia,  nunc  age,  aut  improba 
mea  aut  tua  proba.  Diese  Stellen  sind  aber  nur  ein  Be- 
weis, dafs  Prierias  bei  Abfassung  seines  Dialogs  von  Luthers 
Resolutionen  noch  nichts  wufste,  sondern  nur  teils  voraus- 
setzte, dafs  Luther  Beweise  für  seine  Thesen  beibringen 
werde,  teils  es  für  nötig  hielt,  ihn  zur  Veröffentlichung  der- 
selben anzustacheln. 

Wenn  die  Schrift  nicht  nur  handschriftlich  nach  Rom  ge- 
schickt ist,  sondern  dort  auch  die  Citation  Luthers  veranlafst 
hat,  so  sollte  man  meinen,  dafs  sie  dem  mit  der  Angelegen- 
heit vertrautesten  theologischen  Mitgliede  der  Kommission, 
eben  dem  Silvester  Prierias,  zu  Gesichte  gekommen  sei,  und 
dafs  Luther  in  seiner  Antwort  sich  demgemäfs  auf  sie  als 
eine  seinem  Gegner  mittlerweile,  d.  h.  bald  nach  Abfassung 
seines  Dialoges,  bekannt  gewordene  beziehen  müfste.  Jeden- 


qui  eas  temperasaem ,  so  kann  sich  das  nach  dem  voranfpopanpcncu 
Satze  nur  auf  eine  allgemeine  Mahnung  zur  Mäfsigung  beziehen,  welche 
Lother  jüngst  von  Staupitz  erhalten  haben  wird. 


Digitized  by  Google 


172 


HUI  EG  EU, 


falls  mufste  sie,  als  Luther  im  August  seine  Antwort  schrieb, 
dem  Prierias  längst  bekannt  sein.  Allein  Luthers  Entgegnung 
auf  den  Dialog  Mazzolinis  zeigt  deutlich,  dafs  er  bei  diesem 
eine  Kenntnis  seiner  Resolutionen  keineswegs  annahm.  Nicht 
selten  verweist  er  ihn  auf  diese  ausführlichere  Erläuterung 
seiner  Thesen  *.  Zwar  scheint  Luther  dabei  an  zwei  Stellen 
die  Möglichkeit  vorauszusetzen,  dafs  Prierias  sie  bereits  ge- 
sehen habe:  so  662,  12 f.:  de  quibus  late  in  declarationibus,  si 
pervenerunt  aut  perv enient  in  manus  tuas  und  S.  684, 
8 f. :  Caetera,  credo,  vidisti*  aut  videbis  in  declarationibus 
meis.  Allein  Luther  versetzt  sich  hier  in  die  Zeit,  wo 
Prierias  diese  seine  Antwort  lesen  wird,  und  denkt  dabei 
an  die  Möglichkeit,  dafs  die  Resolutionen  seiner  Responsio 
vorauseilen  möchten  s.  Das  beweisen  schlagend  die  Stellen, 
in  denen  Luther  sich  ausschlielslich  des  Futurums  bedient: 
S.  656,  27:  rationes  meas  videbis  in  declarationibus,  S.  658, 
41:  ut  videbis  in  resolut ionibus ,  desgl.  S.  661,  38.  Hier 
liegt  also  nicht  ein  einfaches  argumentum  e  silentio  gegen 
Knaakes  Annahme  vor;  sondern  die  Art,  wie  Luther  hier 
von  seinen  Resolutionen  redet,  schliefst  bestimmt  die  Mög- 
lichkeit aus,  dafs  sie  dem  Prierias  bereits  vor  Erlafs  der 
Vorladung  vorgelegen  haben. 

4.  Nach  alledem  liegt  der  Ungrund  der  weiteren  Be- 
hauptung Knaakes  klar  zutage,  eine  unmittelbare  Folge  der 
eingereichten  Schrift  sei  Luthers  Vorladung  nach  Rom  ge- 
wesen 4.    Knaake  weifs  auch  noch  von  einer  andern  Wir- 


1)  Aufcer  den  im  Kolgeudeu  erwahuten  Stelion  vgl.  \Y.  A.  I,  666t 
22.  6öS,  12.  663,  12.  664,  4  f.  666,  17  .  681,  38.  Auch  das  alias  S.  667, 
10  geht  auf  die  Resolutionen ;  vgl.  diese  S.  573  f. 

2)  So  ist  in  dem  Drucke  C  das  rideris  der  ersten  Drucke  (A  und 
B)  verbessert.  Vgl.  über  die  Hedeutung  dieses  revidierten  Druckes 
diese  Zeitschrift  VI],  5$3ff. 

3)  Thatsachüch  haben  sie  allerdings  uur  weuige  Tage  früher  die 
Presse  verlassen;  doch  hat  Luther  vermutlich,  als  er  die  Antwort  an 
Prierias  niedersch:  ieb.  noch  auf  einen  fiühoren  Abschlufs  des  Druckes, 
der  ihm  langst  m  langsam  g<  sraniieu  war  \s.  Luther  an  Lang,  10.  Julit 
End.  I,  219).  gehoffi 

4)  Vgl.  auch  Kuaakes  Rinleitung  tu  deu  „Acta  Au«rustana"  II,  1 : 
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kuug  in  Rom  zu  erzählen:  „In  Rom,  war  man  bestürzt  über 
ihren  Inhalt:  man  dachte  an  Gift  und  Meuchelmord,  um 
sich  des  Reformators  zu  entledigen."  Ganz  richtig.  So 
schreibt  Luther  an  Spalatin:  Denique  nuper  ex  urbe  scripsit 
Olsnitzer  CanceUario  Ducis  Pomer ani  nostri,  me  adeo  contur- 
basse  totam  Romain  R  esolut  ionibus  et  Dialogo,  ut  ne- 
sciant  u.  s.  w.  (de  Wette  I,  260.  End.  II,  lt.).  Aber 
es  steht  das  in  einem  Briefe,  der  frühestens  in  den  Februar 
1519  angesetzt  werden  kann  *,  so  dafs  das  nuper  nicht  auf 
eine  Wirkung  der  Resolutionen  im  Sommer  1518  bezogen 
werden  kann.  Zudem  ist  es  nicht  zufällig,  dafs  Luther  hier 
die  Wirkung  der  Resolutionen  und  seines  Dialogs  zusammen- 
fallt; denn  in  der  That  sind  sie,  wie  sie  fast  in  den  näm- 
lichen Tagen  (Ende  August)  *  die  Presse  verliefsen,  so  auch 
zu  gleicher  Zeit  in  Rom  bekannt  geworden;  Silv.  Prierias 
wenigstens  versichert  ausdrücklich,  dafs  er  beide  Schriften 
zugleich  erhalten  habe  s. 

Die  Frage,  welche  Schriften  Luthers  zur  rechtlichen  Be- 
gründung seiner  Vorladung  vor  das  Gericht  des  Papstes 
verwendet  sind,  ist  geschichtlich  so  wichtig,  dafs  wir  noch 
kurz  bei  ihr  verweilen  müssen.  Luther  selbst  läfst  über  den 
Thatbestand  keinen  Zweifel. 

Cajetan  hatte  in  seinem  Verhör  den  Thesen  als  Anklage- 
objekt die  Sermone  Luthers  beigesellt  und  ebenso  in  seinem 
Briefe  an  den  Kurfürsten  Friedrich  * :  was  Luther  in  seinen 
Thesen  nur  disputative  gesagt,  das  habe  er  in  seinen  Sermonen 
affirmative  et  assertive  behauptet  6.  Hieran  anknüpfend  fuhrt 

„Auf  seine  demütig  eingereichten  Resolutionen  antwortete  dem  Refor- 
mator der  Papst  mit  eioer  Anklage  auf  Ketzerei." 

1)  Wohl  sicher  um  den  24.  Februar. 

2)  S.  oben  S.  170  Anm.  2. 

3)  S.  seine  Replica,  Weim.  Ausg.  II,  50:  cum  resolutione  tuarum 
positionum  etiam  tuam  responsionem  ad  nostrum  Dialogum  excepi. 
Das  ist  auch  Knaakc  nicht  entgangen;  s.  II,  48. 

4)  S.  Cajetan  an  Kurf.  Friedrich,  25.  Oktober,  End.  I,  269. 

5)  Ebenda  I,  271.  Von  den  Resolutionen  ist  in  diesem  Briefe  nicht 
die  Rede;  dafs  aber  Cajetan  aus  ihnen  ebenfalls  Stoff  zur  Anklage  gegen 
Luther  entnahm,  kann  nicht  überraschen:  Luther  sollte  ja  in  den  Re- 
solutionen falsch  über  das  Verhältnis  von  Sakrament  und  Glauben  ge- 
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Luther  in  seiner  Beleuchtung  dieses  Briefes  aus,  mit  diesem 
Zugeständnis,  er  rede  in  den  Thesen  nur  disputative,  habe 
Cajetan  selber  ihn  freigesprochen,  das  ganze  Verfahren  gegen 
ihn,  das  in  Rom  angestrengte  rechtliche,  wie  sein  eigenes 
verurteilt:  denn  einzig  wegen  seiner  Thesen  sei  er  citiert 
worden:  JVam  (sagt  er  von  sich  in  der  dritten  Person)  super 
disputaiione  fuit  citatus,  non  super  sermonibus:  super 
sernuynes  cnim,  postquam  fuerat  citatus,  facti  sunt  certiores1. 
Luther  hätte  von  seinen  Resolutionen  dasselbe  behaupten 
können  wie  hier  von  seinen  Sermonen.  Weit  entfernt  da- 
von, in  der  Citation  eine  Folge  seiner  Resolutionen  zu  er- 
blicken, hat  er  diese  Schrift  vielmehr  als  seine  Antwort 
auf  die  Citation  betrachtet  (als  eine  Art  von  Appel- 
lation von  der  ungerechten  Citation  der  päpstlichen  Gerichts- 
kommission an  den  Papst  selbst),  so  dafs  ihm  zur  Zeit 
nichts  zu  thun  obliege,  dafs  er  nur  den  Spruch  abzuwarten 
habe:  er  meint,  er  sei  von  Rechts  wegen  gar  nicht  dazu 
verpflichtet  gewesen,  dem  Kardinal  Cajetan  Rede  zu  stehen, 
pmesertim  cum  Resolutioncs  meae  essent  oblatae  et  significatae 
Summo  Fontifici,  ita  ut  ad  me  nihil  pertineret  haec  causa,  nisi 
ut  expectarem  sententiam  *. 


lehrt  haben;  8.  Acta  August.  W.  A.  II,  7  (vgl.  II,  13);  ebenso  Luther 
an  den  Kurfürsten,  19.  November,  End.  I,  286.  Auch  sonst  hatte  Ca- 
jetan die  Resolutionen  gelesen:  s.  denselben  Brief  End.  I,  290. 

1)  Luther  an  den  Kurfürsten,  19.  November,  End.  I,  293 f.  In 
der  That  betraf  der  Auftrag  des  Papstes  nur  die  Thesen;  s.  Luther  in 
den  Acta  Augustana  (II,  5):  de  mandato  Papae  .  .  .  proposuit  et 
txtgit,  ut  super  disputatione,  quam  de  indulgentiis  habui, 
tria  haec  factrem. 

2)  End.  S.  295.  Ähnlich  Luther  an  Cajetan,  18.  Oktober,  End. 
I,  266  und  in  den  Acta  August.,  W.  A.  II,  18,  12 f.  (Vgl.  die  „Appel- 
latio  ad  Papam".  W.  A.  II,  30.  32  und  „Eine  Freiheit  des  Sermons 
pApstl.  Ablaf<  und  Gnade  belangend  4\  W.  A.  I,  393 ) 

(Leij.-i:  1S«<U 
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III. 

Zar  Kritik  des  Textes  der  Resolutionen  von  1518. 

Ich  hatte,  als  ich  vor  drei  Jahren  [1889]  die  vorstehen- 
den Bemerkungen  zu  Knaakes  Einleitung  in  die  Resolutionen 
niederschrieb  J,  nicht  die  Absicht,  auch  den  Text  der  Reso- 
lutionen einer  Kritik  zu  unterziehen.  Als  ich  mich  aber 
jüngst  im  Zusammenhang  umfassenderer  Studien  über  den 
Ablafsstreit  aufs  neue  eingehender  mit  dieser  für  dieses 
Gebiet  wichtigsten  Schrift  Luthers  zu  beschäftigen  hatte, 
sah  ich  mich  genötigt,  bei  den  Zweifeln,  zu  denen  mir  hie 
und  da  der  Text  der  Weimarer  Ausgabe  Anlafs  bot,  aui 
die  Originaldrucke  zurückzugehen.  Die  Wahrnehmungen,  die 
ich  dabei  machte,  sind  von  Wert  für  eine  künftige  Konsti- 
tuierung des  Textes 2,  wenngleich  sie  nicht  den  Anspruch 
erheben  können,  eine  erschöpfende  Verwertung  der  Ur- 
d  rucke  darzustellen. 

Dafs  ich  meine  Bemerkungen  an  die  neueste  Ausgabe 
anknüpfe,  ist  schon  durch  die  Achtung  vor  dieser  geboten. 
Wenn  die  Vergleichung  des  Knaakeschen  Textes  mit  seinen 
Vorlagen  zu  erneuten  Bedenken  an  der  Richtigkeit  seiner 
textkritischen  Grundsätze  führt,  so  ist  dieses  Ergebnis  frei- 
lich aufserordentlich  bedauerlich  —  aber  im  Interesse  der 
Sache  gleichwohl  nicht  zu  unterdrücken. 


Knaake  I,  523  führt  vier  Urdrucke  (A.  —  D)  auf, 
von  denen  drei  dem  Jahre  1518  angehören,  der  letzte  die 
Jahreszahl  1519  aufweist.  Die  beiden  ersten  stammen  aus 
der  Druckerei  Grunenbergs  in  Wittenberg,  der  3.  und  4. 
aus  der  WTerkstatt  Melchior  Lotthers  in  Leipzig.  Von 
diesen  vier  Drucken  ist  der  zweite  (B)  auszuscheiden;  denn 
er  deckt  sich  völlig  mit  A,  nur  dafs  den  später  ausgegebenen 


1)  Dieselben  wurden  damals  wegen  Raummangel  zurückgelegt. 

2)  Eine  neue  Ausgabe  der  Streitschriften  Luthers  gegen  den  Ablafs 
*ürde  sich  schon  für  den  akademischen  Unterricht  empfehlen. 
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Exemplaren  ein  umfangreiches  Druckfehlerverzeichnis  an- 
gehängt ist Nach  Knaake  hat  nun  Melchior  Lotther  den 
Druck  C  nach  B  veranstaltet  und  ihn  „durch  den  Verfasser 
selbst  von  mehreren  Fehlern  gesäubert"  genannt,  während 
D  dann  wieder  von  C  abgedruckt  sei.  Aus  diesem  Verhält- 
nis der  Urdrucke  zieht  Knaake  die  Folgerung  (S.  524): 
„Grundlage  für  unsern  Text  kann  nur  A  mit  Benutzung 
des  Fehlerverzeichnisses  in  B  sein;  hin  und  wieder  ziehen 
wir  andere  Ausgaben  an"  *. 

Hier  ist  zunächst  die  Geringschätzung  auffallend,  mit 
welcher  Knaake  sich  über  die  Titelbemerkung  des  ehrsamen 
Leipziger  Buchdruckers  Melchior  Lotther  hinwegsetzt:  ab 
ipso  earum  autore  a  pluribus  mendis  repurgatae;  sie  wird  um 
so  auffallender,  wenn  man  bedenkt,  dafs  es  der  nämliche 
Lotther  ist,  mit  dem  Luther  in  demselben  Monat,  in  welchem 
seine  Resolutionen  die  Wittenberger  Presse  verliefsen,  in 
geschäftliche  Verbindung  getreten  ist 3,  bei  dem  er  im 
Sommer  1519  während  der  Disputation  in  Herberge  gelegen 


1^  Eben  die  Exemplare  mit  den  Errata  bezeichnet  Knaake  als  B. 
Das  Richtice  schon  hei  von  Donner.  Lutherdrucke  auf  der  Ham- 
burger Stadtbibliothek  tLeinug  1SSS).  S.  16. 

2>  Es  wird  denn  auch  einige  Male  auf  C  und  D  Bezug  genommen, 
desgleichen  auf  die  Ausgabe  von  Muhlms  von  1717,  auf  die  Baseler 
Sammlungen  und  auf  die  VVmenberver.  Jenaer  und  Erlanser  Gesamt- 
ausgaben.   IX  oh  siud  das  Ausnahmen. 

.V  luden:  er  un  A.icust  IMS  *e:öe  Antwort  auf  den  Dialog  des 
Silvester  Y:u  ".as  seiner  l\vsse  übergab  mitsamt  dem  neu  aufzulegenden 
P-.al  ,r.;s  selbst  D:e  KesoU;n\-u<::  k  xr.te  Luther ,  wie  bekannt,  am 
es.  A::eus:  verser  A-:.  die  Kut^r..;::*  ar.f  Pr:-:*s  am  Sl.  S.  En- 
ders. Luthers  F  <vhse:  l.  2:>  vir.  2S..  21..  A::.-;:stL  221. 
25ö  —  V.-r.  sv-r.s;u:-r.Svb-i:Va  des  J^r-s  1  MS.  die  x-erst  bei  Grünen- 
beeg  y.c-aus*ar.vr,.  hat  l,.-;t>.er  *»\:~..ekt:  U  Se~u:  r.  v  i\  Abla/s  und 
Grtait.  IM*  2  S-.ve-  de  $v<r..:er.::a .  IMS  ur.d  r-\h  rveircal  1519 
•u;vrha.:r:  -V.r.  %  t.  de«  a*r:  r,-k*r.v.:er.  D-...-k:s  desselben  drei  auf 
ihr.,  x  Kr.aakc  1  ,<*.i^V  <'  i\vv:a  rs;\yy:i  IM*.  4  Serruo  de 
*:-v.:e  ev.  "  v  ..:.*:..•:>.  :v.>  >  A .V-.v -::c  -:es  10$.  lVal-s,  1515. 
*  Acta  A~i\>:a-a%  s»::  s.  a.  7\  A.v«. -Ua:;."  ai  Coccüium 
a  —  \.  :^  r.  v  .  r  N          »  ;:  s  25.    S.  x        .*>  tirUci  iustiüa. 
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hat l,  auch  eine  seiner  Hauptschriften  dieses  Jahres  hat 
drucken  lassen  *. 

Es  ist  bekannt,  wie  sehr  die  Langsamkeit  des  Druckes 
der  Resolutionen  bei  Grunenberg  Luthers  Ungeduld  heraus- 
forderte 5 ,  und  wie  er  sich  mehrmals  tadelnd  über  die 
allerdings  durch  seine  vorübergehende  Abwesenheit  von 
Hause  mitverschuldete  Inkorrektheit  des  Druckes  äufserte  4. 
Dieser  Druck  war  aber  nicht  blofs  äußerst  fehlerhaft, 
sondern  auch  unschön,  „unrein  und  schlecht  lesbar"  6.  Man 
könnte  daher  auf  den  Gedanken  kommen,  Luther  habe  in 
gerechtem  Unmut  über  dieses  Erzeugnis  der  Wittenberger 
Presse  dem  Johann  Grunenberg,  wie  er  das  auch  ein  Jahr 
später  mit  der  Erläuterung  seiner  dreizehnten  Leipziger  These 
that  6 ,  den  neuen  Druck  seiner  Resolutionen  entzogen  und 
ihn  selber  der  ungleich  leistungsfähigeren  und  eine  bessere 
Ausstattung    verbürgenden  Leipziger   Offizin  übertragen 7. 


1)  Vgl.  F.  Seifert,  Die  Reformation  in  Leipzig  (Leipzig  1883), 
S.  42. 

2)  Seinen  Kommentar  zum  Galaterbrief,  desgleichen  1519  die  zweite 
überarbeitete  Auflage  seiner  Resolutio  super  propositione  XIII.,  seine 
Auslegung  des  Vaterunsers  und  seine  Streitschrift  gegen  Eck  (Contra 
malignum  Eccii  iudicium). 

3)  Luther  an  Lang,  10.  Juli  (End.  I,  210 f.):  Misissem  Probationes 
mearum  positionum,  R.  Pater,  sed  tarn  segnis  est  noster  chalcographus, 
ut  et  ipse  mire  discntcier  ea  dilatione;  sunt  ferme  18  conclusiones 
absolutae,  qua*  tentavi  ut  mitterem.  Darnach  sind  damals  die  ersten 
sechs  Bogen  gedruckt  gewesen  (von  15.).  Der  Druck  wird  in  den 
ersten  Tagen  des  Juni  begonnen  haben  (s.  Luther  an  Spalatin,  4.  Juni, 
End.  I,  204),  hat  also  fast  drei  Monate  gedauert. 

4)  Luther  an  Spalatin,  28.  August  (End.  I,  219):  Mitto  Reso- 
lutiones  tnearum  propositionum,  sed  mendose  excusas,  üa  obfuit  mea 
aliquanta  absentia  (nicht  die  Reise  nach  Heidelberg,  wie  Enders  will, 
sondern  seine  Reise  nach  Dresden,  in  der  zweiten  Hälfte  des  Juli),  und 
2.  September  (End.  I,  226):  Resolutiones  meas  corrupüssime  excusas  etc. 

5)  Vgl.  v.  Do  mm  er  S.  15. 

6)  S.  oben  Anm.  2. 

7)  Es  läge  dann  die  Vermutung  nahe,  Lotther  habe  unmittelbar 
nach  Beendigung  des  Druckes  des  Dialogus  Silv.  Prieriatis  und  der 
Lutberscben  Gegenschrift  sich  an  den  Neudruck  der  Resolutionen  ge- 
macht, also  etwa  noch  im  September  oder  Anfang  Oktober.    Nach  An- 
Z^tschr.  f.  K.-G.  XVII.  1  u.  2.  12 
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Es  war  dann  selbstverständlich,  dafs  er  auf  eine  Beseitigung 
der  Fehler  bedacht  war:  das  ,ab  ipso  earum  autorc  a 
pluribus  mendis  repurgatae'  würde  sich  so  leicht  erklären. 

Doch,  möglicherweise  ist  Melchior  Lotther,  der  Geschäfts- 
mann, wirklich  der  eitle  Reklameheld  gewesen,  für  welchen 
ihn  die  neueste  Lutherausgabe  ausgiebt,  und  der  Reformator 
ist,  gutmütig  darüber  hinwegsehend,  bei  dem  Flunkerer 
eingekehrt  Denn  wir  haben  uns,  wenn  auf  das  Wort 
Lotthers  nichts  zu  geben  ist,  ja  bisher  in  blofsen  Ver- 
mutungen bewegt 

Allein  es  bedarf  dieser  überhaupt  nicht  Sein  Druck 
elber  kann  entscheiden  —  für  ihn  oder  gegen  ihn.  Es  ist 
sonderbar,  dafs  Knaake  diese  Instanz  nicht  beiragt  hat 

Es  würde  noch  immer  auf  einen  geschäftlichen  Kunst- 
griff hinauslaufen,  hätte  Lotther  seine  Titelbemerkung  blofe 
darauf  gestützt,  dafs  er  sich  die  ,  Errata '  in  den  später  aus- 
gegebenen Exemplaren  des  Wittenberger  Druckes  zu 
Nutzen  machte.  Dafs  die  hier  angegebenen  Verbesserungen 
(einige  fünfzig  an  der  Zahl)  in  den  Text  des  neuen  Druckes 
aufgenommen  worden  sind,  erwarten  wir  von  vornherein  als 
selbstverständlich.  In  der  That  ist  das  fast  ausnahmslos 
geschehen  *. 


tritt  seiner  Augsburger  Reise  wird  Luther  bis  zu  Ende  des  Jahres  auch 
schwerlich  Mufse  gehabt  haben,  sich  um  den  Druck  zu  kümmern. 

1)  Stehen  geblieben  sind  nur  vier  Fehler  von  A,  deren  Verbesse- 
rung die  Errata  bieten ;  sie  drängen  sich  auf  sechs  Zeilen  des  Urdruckes 
zusammen  (Bl.  C  3bsq.): 

S.  542,  18:  cum  haemorrhoisse. 

S.  542,  19:  penis  et  peius. 

S.  542,  40:  docendi. 

S.  543,  1 :  contemnerentur. 
(Die  drei  letzten  Fehler  sind  dann  in  dem  zweiten  Lottherschen  Drucke, 
D,  nach  Anleitung  der  Errata  verbessert.)  Halb  ausgeführt  ist  die 
Verbesserung  S.  545,  1,  indem  statt  des  verosimihmms  von  A,  was  die 
Errata  in  rtrisimilius  ändern,  in  C  D  rero  simiiius  gesetzt  ist.  — 
S.  600,  29  liest  A:  Optimi  sane  Theologi  et  Christiani,  qui  fad  an  t 
hoc  hominibus,  quod  sibi  relknt  /im.  Nach  den  Errata  soll  dafür  ge- 
lesen werden:  qui  non  faciunt.  Hier  setzt  C  zwar  faciunt,  läfst 
aber  das  non  aus  (ebenso  D,  Bas.4,  Jen.,  Lösch.,  Erl.,  mit  Recht  von 
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Auch  der  Umstand,  dafs  C  einige  Druckfehler  auf  eigene 
Hand  verbessert  hat  \  würde  noch  nicht  das  Recht  Lotthers  zu 
seiner  Behauptung  erweisen.  Dieses  Verdienst  wird  sich  sein 
Korrektor  erworben  haben.  Einzelne  Korrektoren  von  tieferer 
wissenschaftlicher  Bildung  haben  damals  durch  ihre  Sorgfalt 
es  dahin  gebracht,  dafs  ihre  Nachdrucke  sich  vorteilhaft 
vor  den  Originalausgaben  der  Schriften  Luthers  auszeich- 
neten. Was  die  Baseler  Drucke  eines  Froben,  Adam  Petri, 
Andreas  Cratander  Männern  wie  Jacob  Näf,  Beatus  Rhena- 
nus und  Conrad  Pellikan  verdanken,  ist  bekannt.  Zu  den 
ihrer  Aufgabe  vollauf  gewachsenen  Korrektoren  ist  indessen 
unser  Leipziger  Unbekannte  nicht  zu  zählen.  Denn  von  den 
in  den  Errata  übersehenen  Druckfehlern  von  A  hat  er  mehr 
als  zwei  Drittel  herübergenomraen     seine  Sorglosigkeit  über- 


Knaake  eingesetzt).  —  Endlich  bieten  vier  weitere  Stellen  Abwei- 
chungen von  den  in  den  Errata  von  A  angegebenen  Korrekturen,  da 
hier  C  seinerseits  sachliche  oder  stilistische  Verbesserungen  an- 
gebracht hat. 

1)  Es  sind  folgende: 

539,  80:  hae  statt  heae. 

549,    5:  8t  quam  statt  »  qua, 

554,  38:  ut  digrediar  statt  ut  digredior. 

559,  34:  ablationem  statt  oblationem. 

565,   8 :  ire  in  damnationem  statt  trat  . . . 

570,  11 :  quod  probent  statt  quae  probent. 

572,  23:  XXV  statt  XXXV. 

573,  30:  indignitate  statt  in  dignitate. 
588,  23  :  vellent  statt  veUet. 

595,  26:  nunquam  statt  nonquam. 
600,    1 :  XLIII  statt  LX1II. 
602,  22:  Simonienses  statt  Simonenses. 
611,  22:  Äug.  Änoon.  statt  Äng.  Ancon. 

627,  29:  concilium  statt  consiliutn. 

628,  1 1 :  essent  statt  esset. 

— ,  15:  vilificationetn  statt  vilificationum. 
— ,  35 :  appcllare  für  appellere. 

2)  Darunter  recht  schlimme,  sinnstörende,  wie  z.  B.  S.  647,  3: 
omisme,  S.  565,  6:  parabik,  S.  572,  37:  tarnen  statt  tantum,  S.  583, 
26:  Sed  für  scüicet,  S.  585,  1:  non  affirmatti  (statt  affirmant),  S.  602, 
15:  et  agere  statt  quam  agere,  S.  614,  27:  iüius  statt  huius,  S.  618, 
6:  conari  statt  coronari.  —  Sorgsamer  als  C  ist  D  korrigiert,  sofern 

12« 
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dies  dadurch  bekundet,  dafs  er  eine  nicht  eben  spärliche 
Anzahl  neuer  Fehler  hat  durchschlüpfen  lassen  l. 

Alles  in  allem  genommen  zeichnet  sich  also  C  (abgesehen 
von  der  Verbesserung  der  angegebenen  ,  Errata ')  kaum 
durch  Korrektheit  vor  A  aus. 

Von  einem  Korrektor  dieses  Schlages  wird  niemand 
erwarten,  dafs  er  eine  nicht  geringe  Anzahl  von,  zum  Teil 
feinen,  stilistischen  Verbesserungen  oder  gar  leichte  sachliche 
Änderungen  vorgenommen  habe,  wie  diese  C  aufweist. 

Aber  noch  mehr!  Ein  Teil  der  Änderungen  ist 
so  beschaffen,  dafs  sie  nur  aus  der  Feder  des 
Verfassers  selbst  stammen  können. 

Ich  gebe  im  Nachfolgenden  eine  Zusammenstellung 
dieser  Abweichungen  des  Lottherschen  Druckes  von  dem 
Wittenberger  Urdruck.    Dabei  mufs  ich  die  wichtigeren, 


tod  den  aus  A  übernommenen  Fehlern  etwa  ein  Drittel  beseitigt  ist. 
Noch  gröfsere  Sorgfalt  zeigt  in  dieser  Hinsicht  der  vierte  Baseler 
Druck  der  Opera  Lutheri  (von  Andreas  Cratander,  vollendet 
im  März  1520;  vgl.  v.  Dommer  S.  22  und  dazu  „Briefwechsel  des 
Beatus  Rhenanus"  von  Horawitz  und  Hartfelder,  Leipzig  1886,  S.  188). 
Ob  die  hier  sich  findenden  Verbesserungen  nicht  auf  eine  der  früheren 
Baseler  Sammlungen  (die  beiden  ersten  derselben,  die  von  Froben  ge- 
druckten aus  dem  Oktober  1518  [vgl.  v.  Dommer  N.  34,  S.  21  f.]  und 
dem  Februar  1519,  Maren  ein  Unternehmen  des  Beatus  Rhenanus: 
opera  et  submissionc  Beati  Bhtnani  sagt  Conr.  Pellikan,  Chronicon, 
herausgegeben  von  B.  Riggenbach,  Basel  1877,  S.  75)  zurückgehen,  ver- 
mag ich  nicht  zu  sagen,  da  sie  mir  hier  nicht  zur  Verfügung  stehen. 

1)  Sie  erreicht  mindestens  die  Höhe  der  selbständig  von  C  aus- 
gemerzten.   Ich  nenne  nur  folgende: 
536,  30:  Ac  si  statt  Ac  sie. 
549,  13:  mirantur  statt  mirentur. 
568,  28:  rides  statt  riles. 
588,    1 :  formidate  statt  formidare, 
592,    4 :  salutarent  statt  satearent. 
602,  37:  corrodere  statt  corradere. 

616,  8f:  eine  Zeile  ausgefallen  (nee  aliquid  —  liberum  factre). 

625,  12:  nos  statt  non. 

—  ,  14 :  surgere  statt  fugere. 
Einige  der  neuen  Druckfehler  vou  C  sind  in  D  verbessert,  dafür  sind 
aber  wieder  einige  andere  hinzugekommen. 
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eben  die,  welche  deutlich  den  Lutherschen  Ursprung  ver- 
raten, kurz  besprechen. 

Im  voraus  sei  daran  erinnert,  dafs  Knaake  —  geniäfs 
seinem  Grundsatze  sich  an  A  zu  halten  —  keine  einzige 
der  abweichenden  Lesarten  von  C  in  den  Text  aufgenommen 
hat.  Ja,  die  meisten  —  ich  will  sie  durch  ein  Sternchen 
kenntlich  machen  —  bat  er  nicht  einmal  einer  Er- 
wähnung unter  dem  Texte  für  wert  gehalten 

*1.  S.  531,  16  ff.  (Cond.  I):  Vera  enim  sunt  et  non  con- 
temnenda  debitaf  pro  quibus  orare  iubemur;  etiam  si  sint  ve- 
nialia,  non  tarnen  nisi  eis  remissis  salvari  possumus  statt: 
.  .  .  possimus  2. 

*2.  S.  541,  10  (Cond.  VII):  etiam  si  plus  millies 
absolvatur  a  Papa  ipso  statt:  etiam  si  millies  millies  etc.  s. 

*3.  S.  552,  22  (Cond.  XIII):  Osten  damus  haec  et 
faciamus  saltem  verisimilia  statt:  Ostend emus  .  .  .  facia- 
mus  etc.  4. 

*4.  S.  553,  35  (Cond.  XIII):  servire  uxori  et  liberis 
opere  manuum  et  victum  quaerendo  statt:  ...  victu  quae- 
rendo. 

*5.  S.  558,  14  (Cond.  XV):  Et  est  ignis  ille  inter- 
nus mulio  atrocior  quam  externus  statt:  Et  hic  est  ignis 
ille  etc. 

*6.  S.  561,  4  (Cond.  XVII):  hic,  inquamt  deus  non  rc- 
mittit  septem  dies  etc   statt:  .  .  .  Septem  illos  dies  etc. 


1)  Dagegen  bat  die  Erlanger  Ausgabe  (Opera  v.  a.  11)  sie  in 
den  Text  aufgenommen,  da  sie  —  trotz  ihrer  „liederlichen  Bibliographie 
unserer  Schrift"  (um  mit  Knaake  S.  523  zu  reden)  —  den  Druck  C 
zugrunde  gelegt  hat.  —  Alle  diese  Änderungen  finden  sich  auch  in  dem 
/weiten  Lottherschen  Drucke  (D),  der  sich  aller  weiteren  Änderungen 
enthalten  hat  (man  müfüte  denn  dahin  rechnen:  S.  559,  25:  quue  sunt 
fide  imperfecta  statt  q.  s.  f.  imperfecta e  und  553,  36  die  Fortlassung 
des  et  vor  victum).   Doch  s.  unten  S.  197  Anm.  4. 

2)  Der  falsche  Konjunktiv  auch  in  Bas.4  und  Bas.*  beseitigt,  desgl. 
von  Muhlius. 

3)  plus  miüies  auch  Bas.4  und  Bas.4. 

4)  Die  Verbesserung  von  V  verdient  ohne  Frage  den  Vorzug  vor 
der  Änderung:  Ostend  emus  —  faciemus  (so  schon  Bas.4,  Bas.*,  Wit, 
Jen.,  Lösch.,  Knaake). 
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(Allerdings  schon  vorher,  S.  560,  41,  „7  Tage  Fasten  oder 
dergl."  genannt,  so  dafs  das  Mos  seine  Erklärung  findet 
Dennoch  ist  die  Fortlassung  entschieden  feiner,  da  in  der 
Fortsetzung  des  Satzes  dem  Erlafs  von  sieben  Tagen  das 
otnnia  remitiere  vonseiten  Gottes  gegenübergestellt  ist.) 

*7.  S.  561,  7  (Cond.  XVII):  sed  de  his  statt:  sed  de 
iis  (es  geht  iis  schon  in  derselben  Zeile  voraus). 

*8.  S.  566,  17  f.  (Cond.  XIX):  ut  .  .  .  nesciant,  an 
sint  damnatae  an  salvandae  statt:  .  .  .  vel  salvandae.  (Vgl. 
Asterisci  S.  291,  5.) 

*9.  S.  569,  34  ff.  (Cond.  XX):  Remissio  itta  .  .  .  tenei 
tarn  apud  deum  quam  apud  ecclesiam,  eo  quod  deus  approbat 
hanc  ecdesiae  suae  remissionem  statt :  . . .  eo  quod  deus  appro- 
bet  etc. 

*10.  S.  573,  38  f.  (Cond.  XXV):  Ego  dubito  ei  disputo, 
an  habeat  potestatem  iurisdictionis  in  purgatorinm  statt:  .  .  .  an 
habeant  etc.  Luther  redet  hier  ausschließlich  von  der  po- 
testas  iurisdictionis  des  Papstes.  Worauf  sollte  der  Plu- 
ralis  gehen?  Die  voraufgehenden  Plurale  sind  Uli  Z.  35, 
identisch  mit  den  temerarii  suorttm  somniorum  assertores 
Z.  38. 

*11.  S.  583,  2 — 4  (Cond.  XXVI):  Alioquin,  cum  Papa 
sit  unus  homo,  (p*i  errare  polest  in  fide  et  moribus,  periculo  assidue 
laboraret  totius  ecdesiae  fidcs,  si  quicquid  ei  visum  fuerii  ne~ 
cesse  sit  verum  credi  statt:  ...  si  quicquid  sibi  visum 
fuerit  etc. 

*12.  S.  587,  37  (Cond.  XXXII):  Certe  populi  redar- 
guendi  sunt  aures  tarn  ülotae,  ut  etc.  statt:  .  .  .  iüoti  etc. 

*13.  S.  588,  3  f.  (Cond.  XXXII):  tarn  piaf  religiosa  ei 
sancta  statt:  tarn  pia  et  religiosa  et  sancta. 


1)  Diese  Verbesserung  hätte  wohl  in  die  oben  S.  179  Anm.  1  ge- 
gebene Liste  aufgenommen  werden  können,  wäre  sie  nicht  sicher  von 
Luther  ausgegangen,  welcher  die  Erläuterung  der  32.  These  sorgsam 
durchgesehen  hat  Deswegen  werden  auch  die  Veränderungen  Nr.  13 
und  15  auf  ihn  zurückzuführen  sein.  (Wie  C  und  D  lesen  auch  Bas.4 
Bas.*  WitM  Jen.,  Lösch.,  Erl.  Einzig  Knaake,  so  viel  ich  sehe,  liest 
mit  A:  ittoti.) 


Digitized  by  Google 


DIE  NEUE  LUTHER-AUSGABE.  III. 


183 


*14.  S.  588,  8  (Cond.  XXXII):  0  vos  duros,  duros 
d  negligentes  statt:  0  duri,  duri  et  negligentes. 

*15.  S.  588,  11  f.  (Cond.  XXXII):  &  vel  unam  solam 
iunicam  habes  statt:  .  .  .  haberes. 

16.  S.  588,  17  ff.  (Cond.  XXXII):  Nam  qua  via  fieri 
potest  alia,  ut  iüi  audiant  tarn  aliena  ab  iis  quae 
isti  loquuntur?  statt:  Nam  qua  via  fieri  possit  alia,  ut 
Uli  tarn  aliena  loquantur  ab  iis  quae  audiuntur?  Es 
folgt  in  A  noch:  quis  possit  intelligere?  Unde  istae, 
quaeso,  verborum  larvae?  Dieser  Zusatz  ist,  da  es  sich 
nach  der  Änderung  nicht  mehr  um  verborum  larvae  handelt, 
fortgelassen.  Diese  Stelle  könnte  schon  für  sich  allein  als 
Beweis  dafür  gelten,  dafs  Luther  seine  Resolutionen  (jeden- 
falls einzelne  von  ihnen)  einer  Durchsicht  unterzogen  hat. 
Die  unzutreffende  Wendung  der  ersten  Ausarbeitung,  welche 
die  Geschlossenheit  der  Gedankenentwickdung  störte,  hätte 
sicher  kein  anderer  als  er  selbst  beseitigt  Es  ist  nötig, 
genauer  auf  den  Zusammenhang  unserer  Stelle  einzugehen  — 
mit  teilweiser  Wiedergabe  des  Voraufgehenden.  Wir  stehen 
bei  der  berühmten  32.  Resolution,  in  welcher  der  Reformator 
einen  seiner  assertorischen  Hauptsätze,  der  ihm  gleich  bei 
Aufstellung  seiner  Thesen  aufser  allem  Zweifel  stand,  auf- 
recht erhält  und  geharnischt  verteidigt:  Damnabuntur  in 
aeternum  cum  suis  Magistris,  qui  per  literas  veniarum  securos 
sese  credunt  de  sua  salute.  „Hone",  ruft  er  aus,  „assero  et 
probo!"  ,fPereat  fiducia  in  mortuis  literis!u  Hier  ergießt 
er  die  Schale  seines  Zornes  über  die  Verführer  des  christ- 
lichen Volkes,  bricht  er  in  Wehklagen  aus  über  das  arme 
verführte  Volk.  Docentur  conßdere  in  scriptum  et  ceratam 
papyrum!  Er  stützt  sich  für  diese  Behauptung  auf  seine 
eigenen  Erfahrungen:  Audivi  ego  ipse  multos,  qui  datis  pe- 
cuniis  et  redemptis  literis  totam  fiduciam  in  ittas  posuerunt. 
Denn  so  hatten  sie  es,  wie  sie  sagten,  von  den  Ablafspredigern 
gehört  oder,  wie  er  zur  Ehre  der  letzteren  annimmt,  so 
hatten  sie  dieselben  verstanden.  Er  hat  die  Ablafsprediger 
nicht  selber  gehört.  Deswegen  tadelt  er  sie  nicht:  sie  mögen 
sich  entschuldigen  und  schneeweifs  waschen.  Gewifs  sind  die 
Ohren  des  Volkes,  das  man  der  Unwahrheit  zeihen  mufs,  so 
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ungewaschen,  dafs  sie  ganz  anderes  hören,  als  was 
jene  sagen:  Certe  populi  redarguendi  sunt  aures  tarn  iüotae, 
ut  Ulis  salutaria  dicentibus  ipsi  non  nisi  pestifera 
audiant.     „Nämlich,  während  jene  sagen:  ,Vor  allem, 
Brüder,  glaubet  an  Christum  und  setzet  euer  Vertrauen  auf 
ihn  und  thut  Bufse,  nehmet  euer  Kreuz  auf  euch,  folget 
Christo  nach,  tötet  euere  Glieder,  lernt  euch  vor  Strafen  und 
Tod  nicht  furchten.    Vor  allem  habt  Liebe  untereinander, 
dienet  einander,  selbst  mit  Hintansetzung  des  Ablasses,  helft 
zuerst  den  Armen  und  Dürftigen/  Während,  sage  ich,  jene 
dieses  und  ähnliches  Frommes,  Gewissenhaftes  und  Heiliges 
vortragen,  hört  das  unverständige  Volk,  wie  durch  ein  neues 
Mirakel  verzaubert,  weit  anderes,  dieses  nämlich "  —  und 
nun  folgen  die  bekannten  Sätze,  welche  Luther  ohne  Frage 
aus  Tetzeis  „Instructio  pro  sacerdotibus "  entnommen  hat: 
0  vos  insensatos  et  crassi  cordis  homines,  bestiis  prope  simües, 
qui  non  percipitis  tantam  effusionem  gratiarum!  u.  s.  w.  Dar- 
auf heifst  es  nach  Ablauf  des  Citates :  „Wenn  sie  dann  aber 
auf  diejenigen  zu  sprechen  kommen,  welche  der  Ablafsgnade 
widersprechen,  so  steht  das  Volk,  während  jene  eine  Flut 
von  Segensworten  ergiefsen,  zitternd  da,  furchtet,  dafs  der 
Himmel  einstürzen,  die  Erde  sich  aufthuen  werde,  und  hört 
Drohungen  von  Strafen  viel  schlimmer  als  Höllenpein,  so 
dafs  es  wohl  wahr  ist,  dafs,  wo  jene  fluchen,  spricht  Gott 
den  Segen  zu  ihrem  Fluch,  und  wo  jene  segnen,  flucht 
Gott."  —  Wir  sehen:  das  unverständige  Volk  mit  seinen 
aures  iüotae  hört  fortwährend  etwas  ganz  anderes,  als  was 
die  Ablafsverkünder  predigen;  das  kann  man  nur  in  der 
angedeuteten  WTeise   erklären.    Diesen   letzten  Gedanken 
nimmt  Luther  nach  dem  wörtlich  mitgeteilten  Satze  im  re- 
vidierten Drucke  mit  dem  Worte  auf:  Nam  qua  via  fitri 
potest  alia,  ut  Uli  audiant  tarn  aliena  ab  iis,  quae  isti  loquun- 
tttr?  —  während  er  in  A  mit  der  Frage,  auf  welche  andere 
Weise  es  geschehen  könne,  dafs  die  Ablafsprediger  etwas  ganz 
anderes  sprechen,  als  was  vernommen  werde,  aus  dem  con~ 
cinnen  Gedankenzusammenhang  und  dem  richtigen  Gedanken- 
fortschritt herausgefallen  war.    Denn  es  handelte  sich  bei 
der  ironischen  Schonung,  welche  Luther  den  Ablafshändlern 
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angedeihen  läfst,  um  die  Erklärung  des  Verhaltens  des  po- 
pulus,  der,  novo  miraculo  subversus,  allein  Tadel  verdient  — 
im  Unterschied  von  den  unschuldigen  Ablafspredigern. 

*17.  S.  588,  20  f.  (Cond.  XXXII):  Alioquin  haeretica, 
impia,  blasphema  ittis  etiam  praedicata  putarem.  Hier  etiam 
eingeschoben. 

*18.  S.  588,  21  f.  (Cond.  XXXII):  Non  credo  verum 
esse,  guod  unus  Worum  prohibuit  fieri  exequias  defunctorum  et 
sacerdotum  refectionem  statt:  .  .  .  sacerdotum  invita- 
tionem. 

*19.  S.  588,  31  ff.  (Cond.  XXXII):  Non  credo,  quod 
in  pidpüis,  postquam  impetuoso  mugitu  despumaverint  suas  ex- 
itortationes  et,  ut  populus  imponat,  clamaverint:  ,impone, 
impone,  impone *  (hanc  enim  populus  vocem  caput  et  caudam, 
immo  et  ventrem  ac  totum  paene  sermonem  esse  fingit) ,  tum 
ut  Apostolici  praedicatores  rem  non  verbis  modo,  sed  exemplo 
quoque  docent ,  descendunt  primique  ad  cistam  eunt  in  om- 
nium  oculis,  irritantes  et  provocantes  simplicem  et  sttdtum  po~ 
pulum,  ut  penitus  exsugant  meduUas  eius.  Imponunt  itaque 
splendido  gestu  atque  sonoro  tinnitu,  tum  mirantur,  si  non  pluant 
cacteri  omnes  totum  aes  suum,  arrident  imponentibus  etc.  Hier 
ist  nicht  nur  das  quoque  eingeschoben,  sondern:  et  ut  po- 
pulus imponat  clamaverint  für  ut  pop.  impon.  clamitent. 
Man  braucht  den  Satz  nur  aufmerksam  zu  lesen,  um  zu 
sehen,  dafs  er  erst  durch  die  Korrektur  Luthers  einen  zu- 
treffenden Sinn  erhält.  Nicht  das  will  Luther  für  unglaub- 
lich erklären,  dafs  die  Ablafsprediger ,  nach  Gebrüll  und 
drastischen  Ermahnungen,  ihr  impone  schreien ,  sondern,  dafs 
sie  selber  von  der  Kanzel  herabsteigen  und  in  der  geschil- 
derten Weise  durch  ihr  Beispiel  zu  reizen  suchen  *.  Auch 
diese  Änderung  ist  daher  ein  Beweis  dafür,  dafs  der  Verfasser 
selbst  diese  Resolution  durchgesehen  und  verbessert  hat 8. 

*20.    S.  589,  3  f.  (Cond.  XXXII):   cum  prius  magis 

1)  et  ut  ...  clamaverint  liest  wie  CD:  Bas.',  Bas.*,  Erl.;  wie 
A  dagegen:  Wit.,  Jen.,  Lösch.,  Knaake. 

2)  Neben  der  32.  Resolution  hat  Luther  der  58.  die  gröfste  Auf- 
merksamkeit gewidmet. 
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audire  sit  solUus  quae  ad  caritatem  et  humilitatem  pertinenf 
statt:  .  .  .  pertineant  l. 

*21.  S.  589,  7  f.  (Cond.  XXXII):  ut  vel  haec  sola  causa 
satis  iusta  fuerit,  ut  universae  toUercntur,  statt:  ut  vel  haec 
sit  sola  causa  satis  iusta,  ut  etc.  * 

*22.  S.  591,  17  ff.  (Cond  XXXV):  Quis,  rogo,  furor 
hic  est?  gui,  ut  vilissimae  poenae  retnissionem  et  ad  salutem 
inutüem  magnificet,  peccatat  quorum  pocnitentia  sola  fuerat 
magnißcanda ,  extenuat  statt:  .  .  .  magnificent  ...  ex- 
ten uent*.  Eine  Verbesserung  zugleich  von  zwei  Versehen. 
Denn  was  soll  der  Pluralis?  und  der  Konjunktiv  extenuenf 
ist  geradezu  fehlerhaft  *. 

23.  S.  594,  lff.  (Cond.  XXXVIII):  Non  quod  necessaria 
sit  illa  declaratio,  quae  in  literis  in  dulgentiarum  et 
publice  fit  (sufficit  enim  ea  quae  fit  in  privata  confessione), 
sed  etc.  statt:  .  .  .  quae  in  literis  publicis  fit  indul- 
gentiarum  etc.  b.  Dafs  die  Änderung  eine  Verbesserung 
bedeutet,  ist  klar. 

*24.  S.  599,  22  ff.  (Cond.  XLII):  dum  tale  opus  non 
facerent,  nisi  veniae  essent ,  ac  sie  finis  operis  huiusmodi  fit 
venia,  immo  ipse  homo,  qui  quaerit  quae  sua  sunt,  cum  Je- 
her ent  opus  propter  deum  et  gratis  facere  statt:  .  .  .  cum 
deberet  etc.6.  Letzteres  falsch,  oder  soll  etwa  homo  Subjekt 
zu  deberet  sein?   Offenbar  ist  ac  sie  bis  sua  sunt  als  Paren- 


1)  Der  unmotivierte  Konjunktiv  auch  Bas.4,  Bas.6,  Wik,  Jen.,  Losch, 
und  in  gewohntem  Anschluß  an  A  Knaake. 

2)  Hier  trifft  Luthers  Verbesserung  ein  Erratum  von  A,  das  ur- 
sprünglich las:  ut  vel  hac  sola  causa  satis  iusta,  ut  etc.  —  Wie  CO 
lesen  Bas.4,  Bas.6.  —  Wit,  Jen.,  Lösch,  stellen  eigenmächtig  das  sit 
von  A  um:  satis  iusta  sit,  ut  etc. 

8)  Auch  diese  Verbesserung  trifft  wieder  eine  Korrektur  der  .Er- 
rata' von  A,  welches  ursprünglich  magnificent  .  .  .  extenuat  brachte. 
Hier  wurde  die  Korrektur  also  an  falscher  Stelle  angebracht 

4)  Wie  C  D  lesen  Bas.4,  Bas.6,  Erl.,  die  falsche  Lesart  bieten  WitM 
Jen.,  Lösch.,  Knaake. 

5)  Iu  diesem  Falle  teilt  Knaake  die  Lesart  von  C,  D  zwar  mit, 
aber  nur  als  die  der  ed.  Erlang.  Sie  findet  sich  auch  in  Bas.4,  Bas.» 
(Wit,  Jen.,  Lösch,  folgen  A). 

6)  Das  falsche  deberet  auch  Bas.4,  Bas.6,  Wit,  Jen.,  Lösch. 
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these  gedacht  Mit  dieser  Verbesserung  steht  in  innigster 
Verbindung  die  folgende: 

*25.  S.  599,  25  f.  (Cond  XLII):  [cum  deberent  opus  . . . 
gratis  facere]  et  venias  non  aliter  acceptare  quam  gratis  sibi, 
non  propter  contributionem  datas,  ut  sie  Uli  venias  non  emant 
nec  isti  vendant  statt:  ille  venias  non  emat  etc. l. 

*26.  S.  603,  6  f.  (Cond.  L):  pro  veniis  sibi  forte  non 
necessariis  statt:  .  .  .  sibi  non  necessariis  forte. 

*27.  S.  610,  9  (Cond.  LVIII):  Nec  solviiur  ibidem 
per  hoc,  quod  sit  incerta  remissio,  sed  blasphemantur  potius 
claves  ecclesiae,  licet  etc.  Das  eingeschobene  ibidem  (nämlich 
in  der  kurz  vorher  citierten  Glossa  zu  de  poenit.  et  remiss. 
c.  ,Quod  autem")  dient  entschieden  zur  Verdeutlichung. 

28.  S.  610,  10 f.  (Cond.  LVIII):  licet  eum  *  iuvent  in 
hac  solutione  omnes  ferme  doctores  scholastici  statt:  .  .  . 
iuvent  in  hac  sententia  etc. 

29.  S.  610,  11  f.  (Cond.  LVIII):  Illud  autem,  quod  nescit 
hämo,  an  amore  dignus  sit,  quo  probat  solutionem  suam  \ 
inteüigitur  etc.  statt:  dignus  sit,  intettigitur  etc. 

30.  S.  610,  28  (Cond.  LVIII):  Hinter  pro  peccatis  wird 
hinzugesetzt:  ut  arguit  ista  glosa. 

31.  S.  610,  29  (Cond.  LVIII):  Solutio  autem  ipsius 
glosae  etiam  impia  est  in  Christum,  quia,  si  per  venias 
mihi  impenduntur  merita  Christi  et  ego  adhuc  incertum  habeo, 
mihi  esse  peccata  remissa,  ideo  adhuc  operandum  pro  eorum 


1)  A  las  ursprünglich  ille  ...  emant,  in  den  , Errata'  wieder 
falsch  gebessert.  Richtig  lesen  nach  C,  D:  Bas.4,  Bas.*,  Wit,  Jen., 
Lösch.,  Erl.;  falsch  mit  A  allein  Knaake. 

2)  Es  heifst  in  der  von  Luther  angeführten  Glossa :  Nunquid  ultra 
teiunare  tenetur?  JRcspondetur:  Si  in  veritate  satisfecerit  ecclesiae, 
non  tenetur  ex  necessitate  teiunare,  sed  ex  honestate ,  et  si  contemnat, 
pteeat  mortaliter  pro  contemptu.  Debet  enitn  Semper  dolere  de  pec~ 
cato  . . .,  quia  nescit  an  dimissa  sint  ei  peccata. 

3)  Auffallend  das  eum;  man  erwartete  tarn  (seil,  glossam),  aber 
mau  hat  wohl  dem  Sinne  nach  glossator  zu  ergänzen,  wenn  Luther 
nicht  an  einen  bestimmten  Gegner  denkt,  der  uns  unbekannt;  das 
scheint  die  Anm.  4  konstatierte  Thatsache  nahe  zu  legen. 

4)  Dieses  Argument  kommt  in  der  Glossa  nicht  vor;  Luther  müfste 
denn  eine  reichhaltigere  gehabt  haben. 
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remissione.  Tunc  sequitur,  quod  dabito,  an  merita  Christi, 
applicata  et  donata  mihi,  sint  sufßcientia  ad  remissionem  pec- 
catorum.  —  A  liest:  Sed  quod  ista  sententia  sit  impia 
in  Christum,  quia  etc.  Nach  den  ,  Errata '  soll  dafür  gelesen 
werden:  Secundo  quod  ista  solutio  sit  impia  etc.  Das 
war  abgesehen  von  dem  Einsetzen  von  solutio  für  sententia 
teils  eine  unzureichende  Verbesserung,  teils  eine  Verball- 
hornung, die  nirgends,  so  viel  ich  sehe,  Aufnahme  gefunden 
hat:  Bas.4,  Bas.5,  Wit,  Jen.,  Lösch,  lesen  ohne  Berück- 
sichtigung der  ,  Errata':  Sed  quod  ista  sententia  sit  etc. 
Es  blieb  der  Weimarer  Ausgabe  vorbehalten,  den  Willen 
des  Verfassers  der  , Errata '  zu  vollstrecken.  Diese  Lesart 
hat  den  doppelten  Nachteil,  dal's  l)  das  Secundo  keinen 
Sinn  hat,  denn  es  ist  kein  primo  voraufgegangen,  und  dafs 
2)  der  Satz  unvollständig  ist!  Wovon  soll  denn  die  Kon- 
junktivkonstruktion quod  ...  sit  abhängig  sein?  Beide 
Mängel  hat  Luther  selbst  in  C  abgestellt.  —  Übrigens  ist, 
um  das  gleich  hier  anzumerken,  die  von  Knaake  gegebene 
Interpunktion  remissione.  Tunc  verfehlt  (so  auch  Bas.4,  Wit, 
Jen.,  Lösch.,  Erl.).  Denn  sie  verdunkelt  den  Gedanken. 
Das  Ganze  ist  als  eine  Periode  zu  fassen:  quia,  si  ... 
tunc  .  .  .  Das  ist  auch  der  Sinn  der  Interpunktion  der 
Urdrucke;  denn  A  liest:  remissione,  Tunc;  ebenso  D,  Bas.4 
und  Muhl.;  C:  remissione'  Tunc  (den  Punkt  nach  remissione 
über  der  Linie). 

*32.  S.  612,  6  (Cond  LVIII):  ut  erant  humili  sensu 
statt:  .  .  .  humiles  sensu  K 

*33.  S.  612,  26.  39  (Cond.  LVIII):  Das  Iam  causa, 
welches  in  A  der  causa  ,  Quinta*  voraufgeht,  hier  entfernt 
und  vor  die  causa  ,Ultima*  gesetzt  (an  das  Ende  der  vor- 
aufgehenden Zeile,  nach  Zwischenraum). 

*34.  S.  624,  30ff.  (Cond.  LXXX;  liest  A:  Ideo  altera 
Clavis,  est  clavis  scientiae*,  cui  si  adderetur,  Alter  gladius, 

1)  humili  auch  Bas.4. 

2)  Vgl.  Luk.  Ii,  52.  —  Mit  der  bekannten  scholastischen  Unter- 
srheidung  von  Clavis  potestatis  und  Clavis  scientiae  hat  Luther  spater 
sich  eingehend  beschäftigt  in  seiner  Schrift  „Von  deu  Schlüsseln1'  (1530) 
E.  A.  31,  156-163. 
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est  yladius  scientiae  Apostolicae  diceret,  In  iis 
omnibus  nondum  est  aversus  furor  domini  etc.  —  C  verbessert: 
.  .  .  cui  si  adderetur  alter  gladius  qui  est  yladius  scientiae 
Apostolicae,  dicertt ,  In  iis  omnibus  etc.  Ebenso  D,  Bas.4, 
Bas.5.  Die  Einfügung  von  qui  wird  richtig  sein,  im  übrigen 
aber  scheint  die  Stelle  auch  hier  noch  nicht  genügend  ge- 
bessert zu  sein.  Die  Wittenberger  Ausgabe  hat  auf  eigene 
Hand  zu  verbessern  gesucht:  .  .  .  alter  gladius,  id  est  gla- 
dius scientiae,  apostolice  id  est  recte  et  sancte  dicerent: 
In  his  omnibus  etc.  Ebenso  Jen.,  Lösch,  (und  Walch). 
Knaake  schliefst  sich  an  A  an,  doch  mit  veränderter  Inter- 
punktion, mit  Verwendung  von  Anfuhrungszeichen  und  mit 
stillschweigender  Änderung  des  Apostolicae:  Idco  altera 
Clavis  est  clavis  scientiae:  cui  si  adderetur  ,  Alter  gladius  est 
gladius  scientiae',  Apostolice  diceret.    In  iis  omnibus  etc. 

*35.  S.  624,  35  f.  (Cond.  LXXX):  Compendium  illud 
Utboris  nobis  placet,  non  ut  haereses  aut  error  es  destruamus, 
sed  haereticos  et  errantes  concreniemus  statt:  .  .  .  placet,  ut 
non  etc.,  also  ein  offenbarer  Fehler  verbessert  l. 

Das  ist  eine  ganz  stattliche  Reihe  von  Abweichungen, 
die  schon  bei  einer  gelegentlichen  (keineswegs  durchgehen- 
den) Vergleichung  von  C  mit  A  auffallen.    Es  gilt  von  ihnen, 

1)  Trotzdem  ut  non:  Bas.4,  Bas.5,  Wik,  Jen.,  Lösch.,  Knaake.  — 
J*a«.4  geht  auf  die  Baseler  Sammlung  der  Opera  Lutheri  vom  März 
1520,  als  deren  Drucker  neuerdings  Andreas  Oatander  erwiesen  ist;  Bas.1 
auf  M.  Lutheri  L ucubration u m  pars  una,  welche  (me  coiligente 
et  ordinante  sagt  Conrad  Pellikan  in  seinem  Chron.  S.  76)  Adam  Petri 
im  Juli  1520  gedruckt  hak  Dagegen  standen  mir  hier  die  drei  erste u 
liaseler  Drucke  der  Opera  Lutheri  (s.  über  sie  v.  Dommer 
S.  21  f.  Tgl.  oben  S.  180)  nicht  zur  Verfügung  ;  ebenso  wenig  die  1717  von 
dem  Kieler  Professor  Heinr.  Muhlius  veranstaltete  Separatausgahe 
der  Thesen  und  Resolutionen  (s.  den  Titel  bei  Knaake  I,  523).  Doch 
habe  ich  mir  diesen  Druck  später  von  auswärts  kommen  lassen  und 
jhn  nachträglich  hier  und  da  verglichen.  Muhlius  giebt  angeblich  einen 
Abdruck  des  zweiten  Lottherschen  Druckes  von  1519  (D),  hat  aber 
diesen  stellenweise  stillschweigend  gebessert,  und  mitunter  in  einer 
Weise,  die  ihm  zur  Ehre  gereicht  (vgl.  unten  S.  200  Anm.  1). 
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was  Lenz  und  ich  von  den  eigentümlichen  Lesarten  des 
dritten  Druckes  der  Antwort  auf  den  Dialog  des  Silvester 
Prierias  bemerkt  haben  l,  dafs  es  einesteils  formelle  Än- 
derungen sind,  „der  Mehrzahl  nach  stilistische  Glät- 
tungen, welche  die  humanistische  Schulung  Luthers  zum 
Teil  in  geradezu  überraschender  Weise  darthun",  andernteils 
aber  auch  sachliche  Verbesserungen,  und  unter 
ihnen  wahrlich  wichtige  *. 


1)  S.  diese  Zeitscbr.  Bd.  VII,  S.  585.  S.  über  diesen  Druck  (€) 
S.  582  ff. 

2)  Über  die  Bedeutung  des  Druckes  C  von  „Ad  Dialogura  Sil?. 
Prieriatis"  und  unsere  Würdigung  desselben  hat  Knaake  inzwischen 
(1893)  ein  ergötzliches  Urteil  gefallt,  welches  den  Lesern  der  Zeitschrift 
vorzuenthalten  Unrecht  sein  würde  (W.  A.  IX,  783).    „Über  die  Ent- 
stehung des  Druckes  C  wird  S.  583  gesagt,  dafs  er  ,von  Luther  höchst 
sorgsam  durchgesehen  und  vielfach  korrigiert  worden*  sei.    Nun  sind 
freilich  ,eine  Reihe  von  Druckfehlern  stehen  geblieben,  sind  auch  in 
allerdings  kleiner  Anzahl  neue  hinzugekommen;  aber  trotz  dieser  Ver- 
sehen zeigt  fast  jedes  Blatt  eine  teils  formell,  teils  sachlich  bessernde 
Hand,  welche  nur  die  des  Verfassers  gewesen  sein  kann".    Das  ist  der 
ganze  Beweis,  den  Brieger  und  Lenz  (S.  584  f.)  für  Luthers  eigenhändige 
Korrektur  der  Schrift  führen,  —  hinfort  fufsen  sie  darauf  und  ziehen 
weitere  kühne  Folgerungen  daraus,  wie,  dafs  ,  die  stilistischen  Glättungen 
die  er  dem  Texte  gegeben,  ,die  humanistische  Schulung  Luthers  in  ge- 
radezu überraschender  Weise  darthun1  etc.  Behauptung  gegen  Behaup- 
tung: wir  erklären,  dafs  A  in  C  nicht  von  Luther  korrigiert  sein  kann; 
der  Beweis  dafür  liegt  in  den  Änderungen,  welche  in  C  vorgenommen 
sind."  —  Wenn  übrigens  Knaake  IX,  782  schreibt:  „Es  giebt  auch 
einen  Druck  mit  dem  Fehler  , Pieratis',  aber  über  die  Identität  des- 
selben mit  0  soll  kein  Zweifel  sein",  so  sind  wir  (Lenz  und  ich)  an 
dem  dieser  falschen  Mitteilung  zagrunde  liegenden  Mifsverstandnis 
ohne  Schuld.    Wir  hatten  (VII.  584)  von  C  angemerkt,  der  Druck  be- 
finde sich  auch  in  der  Frankfurter  Stadtbibliothek,  und  hatten  dafür 
in  einer  Anmerkung  auf  den  von  Kelchner  1S83  veröffentlichten 
Katalog  der  Luther- Drucke  dieser  Bibliothek,  S.  8,  verwiesen  und 
hier  hinzugefügt:  „Nach  gefälliger  Mitteilung  des  Herrn  Dr.  Kelchner 
ist  das  hier  sich  tiudeude  itferorü  ein  Druckfehler  und  stimmt  das  Ver- 
zeichnis der  Errata  am  Eude  mit  demjenigen  in  dem  uns  vorliegenden 
Exemplar  übereiu.  so  dafs  über  die  Ideutität  des  Druckes  kein  Zweifel 
obwalten  kauu."    Knaake  mutet  uus  die  Naitität  zu,  dafc  wir  bei 
Dr.  Kelchner  angefragt  habeu,  ob  eiu  augeblich  in  (einer  Variante  von) 
C  sich  tindendes  I\erat*s  eiu  Druckfehler  sei,  und  die  Bestätigung  un- 
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Die  bessernde  Hand  Luthers  hat  so  ziemlich  umsonst 
geschafft.  Von  den  bisherigen  Gesamtausgaben  hat  nur  die 
Erlanger  die  Verbesserungen  aufgenommen.  Für  die  neueste, 
für  die  erste  „kritische"  Ausgabe  ist  die  ganze  Summe 
seiner  Arbeit  verloren.  Denn  der  Herausgeber  unserer 
Schrift  hat  nicht  nur  grundsätzlich  den  ersten,  Grunen- 
bergischen  Druck  zur  Textgrundlage  gemacht,  sondern  die 
Nichtachtung  des  verbesserten  Druckes  so  weit  getrieben, 
dafs  er  dessen  Lesarten  nur  ganz  ausnahmsweise  einer  Mit- 
teilung unter  dem  Texte  für  wert  hält:  nämlich  nur  S.  588 
(s.  oben  Nr.  16)  und  S.  610  (s.  oben  Nr.  28  —  31)  1  — 
allerdings  reichen  gerade  die  auf  diesen  beiden  Seiten  mit- 
geteilten Abweichungen  von  C  B  hin,  um  den  Forscher  auf 
die  Vorzüge  von  C  aufmerksam  zu  machen,  ihn  dazu  zu 
veranlassen,  die  „kritische"  Ausgabe  einstweilen  beiseite 
zu  legen  und  auf  die  Urdrucke  zurückzugehen. 

Demnach  steht  es  in  dieser  Hinsicht  mit  dem  Texte  der 
Resolutionen  genau  so  wie  nach  dem  von  Lenz  und  mir 
gelieferten  Nachweis  bei  der  Schrift  ,Ad  Dialogum  Silvestri 
Prieriatis'.  Nur  inbetreff  des  Herausgebers  waltet  ein 
Unterschied  ob:  bei  Luther's  Antwort  an  Prierias  konnte 
sich  Knaake  mit  dem  Umstand  entschuldigen,  dafs  ihm  die 
revidierte  Ausgabe  entgangen  war;  hier  hat  er  sie  gekannt 
und  mit  Bewufstsein  beiseite  geschoben  —  für  eine 
kritische  Ausgabe  ein  unerhörtes  Verfahren  und 
zugleich  verhängnisvoll! 

Denn  seine  Schuld  ist  es,  wenn  die  kritische  Gesamt- 
ausgabe, was  die  Resolutionen  anbelangt,  einen  Rückschritt 
bedeutet  im  Vergleich  zu  ihrer  Vorgängerin,  der  Er  langer  2  — 

serer  scharfsinnigen  Vermutung  der  Welt  verkündet  haben.  [Zusatz 
von  1896.] 

1)  Dazu  wird  noch  S.  594  (s.  oben  Nr.  23)  die  Lesart  von  G  als 
die  der  Erlanger  Ausgabe  mitgeteilt. 

2)  Nebenbei  sei  eine  orthographische  Unart  erwähnt,  welche 
die  W.  A.  als  eine  berechtigte  Eigentümlichkeit  vor  der  Er  langer 
Ausgabe  in  Anspruch  nimmt.  Seinem  Bd.  I,  Vorrede  S.  xx  ent- 
wickelten Grundsatz  gemäfs  hat  Knaake  auch  in  den  Resolutionen  das 
*  des  Urdruckes  A  beibehalten,  wo  es  hier  völlig  regellos  das  nicht 
minder  häufige  ae  vertritt  (so  lesen  wir  in  derselben  Zeile  incerte  neben 
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und  dieses  trotz  der  „liederlichen  Bibliographie  unserer 
Schrift"  in  der  letzteren. 


Um  so  lieber  wird  der  Kritiker  anerkennen,  dafs  Knaake 
trotzdem  an  einigen  Stellen  die  Textkritik  gefördert  hat. 

Die  Zahl  derselben  ist  freilich  nicht  grofs. 

Wo  Knaake  von  seiner  Vorlage  A  abweicht  oder  ver- 
loren gegangene  richtige  Lesarten  derselben  wiederherstellt, 
ist  das  unter  dem  Text  verzeichnet 1 :  ich  zähle  ungefähr 
75  solche  Stellen. 

Man  kann  sie  in  fünf  Klassen  teilen: 

1)  Die  schon  vor  Knaake  ziemlich  allgemein 
aufgenommenen  Verbesserungen. 

2)  Diejenigen  Verbesserungen,  welche  nur 
vereinzelt  oder  doch  nicht  allgemein  vor  Knaake 
angenommen  sind. 

a)  Diejenigen  Verbesserungen,  welche  in 
Wiederherstellung  des  Ursprünglichen  bestehen. 

4)  Die  selbständigen  Verbesserungen  Knaakes. 

5)  Die  angeblichen  Verbesserungen  der  Wei- 
marer Ausgabe. 

Ich  habe  für  mich,  um  mir  ein  Urteil  über  den  Gang 
der  Textkritik  zu  bilden,  beiläufig  Listen  dieser  verschiedenen 
Klassen  angelegt.  Doch  würde  sich  eine  Mitteilung  der 
Liste  der  ersten  Klasse,  welche  übrigens  mehr  als  die  Hälfte 
aller  bei  Knaake  vorkommenden  Verbesserungen  umfafst  *, 

incertac;  ferner  vilissime  poenae  und  male  et  noxiae).  Diese  meist 
unschädliche  Unebenheit  empfindet  der  Leser  doch  gelegentlich  als  ein 
Hemmnis  für  die  schnelle  Erfassung  des  Sinnes;  man  vgl-  das  plene 
683,  32  neben  dem  Adverbium  plene  in  der  voraufgenden  Zeile.  Schon 
die  Lotth  er  sehen  Drucke  (C  und  D)  haben  dieses  willkürliche  e 
ausgemerzt!  —  Umgekehrt  wäre  das  coeperunt  der  Urdrucke  573,  86 
(welches  bei  Walch  so^ar  falsch  übersetzt  ist)  in  ceperunt  zu  verändern 
gewesen  (so  allein  Muhlius  richtig). 

1)  Wohl  nur  ausnahmsweise  ist  das  infolge  eines  Versehens  unter- 
blieben.   So  hat  Knaake  608,  12  das  nos  in  non  geändert 

2)  Es  sind  49  Nummern.   Ich  rechne  dahin  also  diejenigen  Ver- 
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nicht  verlohnen.  Es  kann  hier  für  uns  nur  auf  die  kurzen 
Verzeichnisse  der  vier  letzten  Klassen  ankommen. 

1. 

Nicht  allgemein  angenommene  Verbesserungen. 

1.  543,  24:  remis s um  (Bas.4,  Bas.5)  für  remissam  (C, 
D,  Wit.,  Jen.,  Lösch.,  Erl.). 

2.  545,  28 f. :  cum  ...  debeat  (Bas*,  Bas.6,  Wit.,  Lösch.) 
für  cum  ...  debet  (C,  D,  Jen.,  Erl.). 

3.  551,  ß:  remissionem  plenariam  (Wit,  Jen.,  Lösch.) 
für  satisfactionem  plenariam  (C,  D,  Bas.4,  Bas.5,  Erl.). 

4.  602,  15:  quam  (Wit,  Jen.,  Lösch.)  für  et  (C,  D, 
Bas.4,  Bas.5,  Erl.). 

5.  607,  13:  Olympium  (Bas.4,  Bas.5,  Lösch.)  für  Olym- 
pum  (C,  D,  Wit.,  Jen.,  Erl). 

6.  613,  21  ff. :  Quo  circa  nunc  vide,  num  quo  tempore 
coepit  theolog ia  scholastica  .  .  .  eodem  evacuata  est  theologia 
crucis  suntque  omnia  plane  conversa  (Wit,  Jen.,  Lösch.)  fUr 
.  .  .  num  .  .  .  est  ...  sint(fue  etc.  (C,  D,  Bas.4,  Bas.5, 
Muhl.,  Erl.)  «. 

7.  614,  27:  huius  (Bas.4,  Bas.5,  Wit,  Jen.,  Lösch.) 
für  Uli us  (C,  D,  Erl). 

8.  620,  18:  ut  mit  Löscher  gegen  alle  Drucke  für  et. 

9.  624,  7:  facta e  mit  Muhlius  und  Löscher  gegen  alle 
Drucke  für  facta s. 

2. 

Die  Wiederherstellung  ursprünglicher  Lesarten. 

1.  533,  6:  Aut  quis  (A,  C,  D,  Erl.)  ftir  At  quis  (Bas.4, 
Bas.5,  Wit ,  Jen.,  Lösch.). 

2.  547,  3:  amissae  (1),  Bas.4,  Bas.5;  für  omissae  (A,  C, 
Wit,  Jen.,  Lösch.,  Erl.). 

besserungen  in  A  sich  findender  Fehler,  welche,  schon  von  C,  D  oder 
den  sp&teren  Herausgebern  herrührend,  in  dem  Mafse  Billigung  gefunden 
haben,  dafs  feie  als  landläufige  gelten  können.  Sie  sind  fast  alle  selbst- 
verständlich und  finden  sich  sämtlich  auch  in  der  Erlanger  Ausgabe. 
1)  Vgl.  624,  17 ff.:  Hie  vide,  num  .  .  .  fecit. 

Z«iUcbr.  f.  K  -O.  XVII,  1  a.  1.  13 
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3.  575,  35:  cahos  (A,  C,  D)  für  cados  (alle  späteren 
Drucke  mit  Ausnahme  von  Muhl.). 

4.  578,  1:  ludamus  (A,  C)  für  laudemus  (Bas.4,  Bas.5, 
Wit,  Jen.,  Lösch.,  Erl.). 

5.  582,  37:  Proba  (A,  C,  D,  Bas.4,  Bas.*)  für  JProbo 
(Wit,  Jen.,  Lösch.,  Erl.). 

6.  600,  29:  Einschiebung  von  non  nach  den  ,  Errata 1 
von  A  1  gegen  alle  späteren  Drucke. 

7.  61 J,  22:  Aug.  Anc.  (C,  D)  für  Ang.  Anc.  (A,  Bas.% 
Bas.5,  Wit.,  Jen.,  Lösch.,  Erl.)  *. 

3- 

Selbständige  Verbesserungen  Knaakes. 

1.  556,  22:  Deut.  XXVIII  für  Deut.  XXXII. 

2.  557,  13:  Uttum  für  lud  um  in  dem  Vulgata-Citat. 

3.  585,  15:  Die  Änderung  des  falschen  praedicat  (A, 
C,  D)  in  praedicant  verdient  den  Vorzug  vor  der  Lesart 
praedicat  ur  (Bas.4,  Bas.5,  Wit,  Jen.,  Lösch.,  Erl.)5. 


Das  sind  alle  Verbesserungen,  welche  man  in  der  kriti- 
schen Ausgabe  antrifft:  diese  drei  Listen,  welche  allein  in 
Betracht  kommen  können,  wenn  es  sich  um  das  Verdienst 
dieser  Ausgabe  handelt,  ergeben  zusammen  die  Zahl  von  19 
Verbesserungen-,  darunter  befinden  sich  18,  welche  die  Er- 
langer Ausgabe  nicht  hat,  11,  die  man  auch  bei  Löscher 
vergeblich  sucht. 

1)  Von  Knaake  nicht  erwähnt  (trotz  der  entsprechenden  Bemerkungen 
zu  Nr.  1,  3,  4,  5).    Übrigens  ist  das  non  allenfalls  entbehrlich. 

2)  Es  ist  das  derselbe  Druckfehler,  den  Wit.,  Jen.,  Lösch.,  Erl.  au 
einer  früheren  Stelle  (S.  568,  3)  verbessert  hatten. 

3)  Von  den  selbständigen  Textverbesserungen  Krjaakes  kann  ich 
hier  nur  diese  drei  aufführen.  Allerdings  ist  er  —  abgesehen  vou  einer 
Änderung  der  Interpunktion,  auf  welche  er  unter  dem  Texte  aufmerk- 
sam macht  (sie  betiifft  das  Citat  aus  Clem.  de  pe.  et  re.  $.581,  37: 
ut  asserunt  mendaciter,  extrahunt  für  ut  asserunt,  mendaeiter  txtra- 
hunt)  —  noch  an  einigen  anderen  Stellen  zu  einer  selbständigen  Ände- 
rung des  Textes  geschritten,  allein  ohne  Glück  (s.  das  folgende  Ver- 
zeichnis). 
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Nun  treffen  wir  allerdings  noch  auf  etwa  ein  Dutzend 
weiterer  Abweichungen  von  A.  Allein,  wie  schon  angedeutet, 
als  Verbesserungen  mufs  man  sie  beanstanden:  die  einen 
sind  unnötige  Änderungen,  andere  sind  von  zweifelhaftem 
Werte,  andere  endlich  falsch.  Dieses  Urteil  ist  kurz  zu  be- 
gründen. 

4. 

Unnötige,  fragliche  und  falsche  Verbesserungen 

Knaakes. 

1.  536,  30:  Ac  sie  solo  inten sionis  tjradu  distaret  a 
quinta.  Dazu  die  Bemerkung:  „intentionis  aufser  dem 
Urdruck  alle  Ausgaben."  In  der  That  schon  C  hat  so  ge- 
bessert, d.  h.  an  die  Stelle  von  intensio  die  im  klassischen 
Latein  gebräuchlichere  Wortform  gesetzt. 

2.  537,  35:  Tercio  extra,  de  pe:  et  re:  Ii:  V.  c.  Quod 
autetn.  Hier  ist  der  Punkt  hinter  extra  falsch  und  irreführend, 
als  ob  eine  Extravagante  citiert  würde,  während  das  Citat 
(nach  der  doch  auch  Knaake  sicher  nicht  unbekannten 
Citierweise)  auf  die  Decretalen  Gregors  IX.  geht  Die  Er- 
langer Ausgabe  liest  richtig  extra  mit  allen  früheren  Drucken  *. 

3.  566,  15 ff.:  Sed  ä  insignes  quidam  autores  ...  audeni 
dicere,  quasdam  animas  pro  suae  trepiditate  vitae  per 
mortem  rapi  et  a  deo  sie  proiici,  tU  usque  in  finem  mundi 
neseiant,  an  surf  damnatae  vel  salvandae  (Bas.4,  Wit,  Jen., 
Lösch.,  Erl.)  für  .  .  .  tepiditate  etc.  (A,  C,  D,  Bas.6).  Die 
Änderung  trepiditate  ist  nicht  blofs  unnötig  2,  sondern  falsch3. 

4.  568,  5  und  570,  1:  Mayronis  für  Maronis. 
Hiernach  wäre  auch  der  Titel  der  Schriften  des  bekannten 
Scholastikers  zu  ändern:  „Sermones  .  . .  Francisci  Maronis" 
weist  der  Baseler  Druck  von  1498  auf. 

5.  581,  2 6  ff:  ...  nisi  non  tantum  indulgentias  largiatur, 

1)  Falsch  allein  Mublius:  Extra  v. 

2)  tepidus:  dubius  animi,  mediue  inier  confidentem  et  desperan- 

ttm  (du  Cange). 

3)  Tepidus  ist  hier  nämlich  nicht  im  Sinne  von  trepidus  zu  neh- 
men, sondern  wie  Apoc.  3,  16  (vgl.  Joh.  dePaltz,  Celifodina,  Erfurter 
Druck  ton  1502,  VI»:  propter  viventium  tepiditatem). 

13* 
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immo  Ulis  velut  in  superabundantcm  cautelam  datis  (velut 
solent  ctiam  mortui  absolvi  in  facie  ecclesiae)  simul  inrolrat 
.  .  .  applicationem  meritorum  ecclesiae  (Wit,  Jen  ,  Lösch.) 
ftir  .  .  .  (vel  ut  solent  .  .  .)  etc.  (A,  C,  B  l,  Bas.4,  Bas.5, 
Erl.).  Das  ist  natürlich  nicht  eine  blcTse  graphische  Ver- 
schiedenheit: der  Gedankeninhalt  des  Satzes  legt  nahe,  das 
zweite  vel  ut  nicht  als  „wie",  sondern  als  „oder  wie"  zu  fassen. 

6.  582,  38 f.:  cum  solius  Papae  non  sit  novos  fidei  statuere 
articulos,  sed  secundum  statutos  iudicare  et  rescindere 
quaestiones  fidei  für  . .  .  descindere  quaestiones  fidei  (so  alle 
Ausgaben).  Was  soll  rescindere  heifsenV  Es  ist  natürlich 
decidere  zu  lesen  (oder  in  demselben  Sinne  [s.  du  Cange] 
descidere). 

7.  583,  32:  plenitudinem  indulgentiarum  (wie  582,  36; 
583,  25)  für  plenitudinem  indulgentiae  (so  alle  Drucke). 
Warum  denn  nicht  auch  Z.  20  das  plenitudinem  indulgcn- 
tiae geändert?  * 

8.  584,  37  und  585,  4 :  Quarto  —  (Juinto  für  Quinto  — 
Sexto  s.  Es  lag  kein  Grund  vor,  den  Text  zu  ändern ;  es 
genügte,  in  einer  Anmerkung  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dafs  die  Zählung  nicht  stimmt,  und  auf  die  nach  Knaake 
vorliegende  Möglichkeit  hinzuweisen. 

9.  587,  6  ff:  Berum  eorum  loquor  sententia,  ut  videant 
suac  licenciosae  jnaedicationis  temeritaiem,  immo  contradic- 
tionem.  Qui  cum  tarn  multis  eas  prodesse  clamitent  et  tarnen 
confiteantur  paueos  esse,  qui  angustam  viam  ambulant, 
nondum  erubescunt  neque  attendunt  quid  lorjuantur  für  et 
tarnen  confitentur  etc.  (alle  Ausgaben).  Zweifelhaft.  Es  soll 
ja  der  Selbstwiderspruch  ihrer  Predigt  hervorgehoben  werden. 


1)  Die  drei  Urdrucke  bringen  das  unmittelbar  voraufgehende  velut 
im  Unterschied  von  dem  zweiten  als  ein  Wort. 

2)  Jeder  Kenner  des  Sprachgebrauches  weifs,  das  in  demselben 
Aktenstück  (vgl.  z.  B.  die  bekannte  Bulle  Sixtus'  IV.  von  1577  bei 
Eusebius  Amort,  Historia  Indulgentiarum,  Venetiis  MDCCXXXVIII, 
II,  417sq.)t  in  derselben  Erörterung  (vgl.  z.  B.  Gabriel  Biel  bei  Gie- 
seler II,  4,  366 f.)  Singularis  und  Pluralis  wechseln. 

3)  So  nach  Knaake  alle  Ausgaben.  Aber  Bas.*  hat  wie  er  ge- 
ändert 
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Daher  dürfte  den  Vorzug  verdienen,  das  et  vor  tarnen  zu 
streichen  *. 

10.  592,  28:  Si  quando  (Bas.4,  Bas.5,  Wit,  Jen.,  Lösch., 
Erl.)  für  Si  quomodo  (A,  C,  D).  Unnötig. 

11.  595,  24?  solum  inf'ormandis  contritionibus  labora- 
mus  für  solum  in  formandis  etc.  (wie  alle  Drucke)  *. 

12.  602,  37:  ut  omnino  nullus  sit  (Bas.4,  Bas.6,  Wit., 
Jen.,  Lösch.,  Erl.)  für  et  omnino  nullus  sU  (A,  C,  D).  Un- 
nötig 3. 

13.  614,  2:  Die  Zahl  des  Psalms  hinzugefügt;  will- 
kürlich; vergl.  613,  16. 

Man  würde  fehlgreifen,  wollte  man  aus  dem  Umstände, 
dafs  die  kritische  Ausgabe  nur  in  ganz  verschwindenden 
Ausnahmefallen  Anlafs  zu  selbständigen  Änderungen  des 
Textes  gefunden  hat,  den  Schlufs  ziehen,  der  Text  der  Reso- 
lutionen sei  hier  nachgerade  von  allen  Fehlern  gesäubert. 

Eine  Anzahl  von  kleinen  Ungenauigkeiten  wird  sich  ver- 
mutlich bei  sorgsamer  Vergleichung  der  revidierten  Drucke 
C  und  D  beseitigen  lassen  4. 

Aber  auch  dort,  wo  sämtliche  Urdrucke  zusammen- 
stimmen, hat  unzweifelhaft  die  Textkritik  öfter  einzusetzen, 
als  von  Knaake  geschehen  ist.  Ich  nenne  ein  paar  solcher 
Stellen,  die  mir  aufgefallen  sind. 

1.  531,  39  ff.  Huc  pcrtind,  quod  uno  consensu  doctores 
seholastici   discemunt  poenitentiam   virtutis  a  poenitentia 


1)  Es  wäre  zu  interpungieren :  contradictionem,  qui  [so  Bas.4,  Bas.6, 
Wit,  Jen.,  Lösch.,  Erl  ;  schon  A:  contradictionem,  Qui]  .  .  .  ambu- 
lant.  Nondum  etc. 

2)  Da  Knaake  hier  stillschweigend  von  seiuer  Vorlage  abweicht, 
mag  hier  ein  Druckfehler  vorliegen. 

3)  Die  Stelle  ist  dann  natürlich  anders  zu  interpungieren ,  nämlich 
vor  et  7j.  87  und  denique  Z.  38  nicht  mit  A,  Knaake  u.  a.  ein  Komma, 
sondern  mit  C,  D  ein  Punkt  zu  setzen. 

4)  Auch  D  ist,  wie  es  scheint,  noch  wieder  aufmerksam  durch- 
gesehen und  bietet  Verbesserungen,  welche  sich  in  C  noch  nicht  finden. 
So  liest  D:  615,  38  includat  für  includit.  Auch  das  ut  patet  618, 
19  verdient  wohl  den  Vorzug  vor  et  patet. 
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sacramentali,  potienles  poenitentiam  virtutem  vehtt  materiam 
seu  subiectum  poenitentiae  sacrametüi.  Hier  ist  gegen  alle 
Drucke  auch  das  erste  Mal  poenitentiam  virtutem  zu  lesen  l. 
Uber  die  in  der  That  ganz  landläufige  Unterscheidung  der 
poenitentia  als  virtus  und  der  poenitentia  als  sacramentum 
kann  jeder  Scholastiker  verglichen  werden  *.  Auch  in  seiner 
Antwort  an  Silv.  Prierias  kommt  Luther  auf  sie  zu  reden, 
da  dieser  in  seiner  konfusen  Scholastik  eine  dreifache  poeni- 
tentia unterschieden  und  an  erster  und  zweiter  Stelle  die 
poenitentia  als  virtus  und  als  sacramentum  aufgeführt  hatte 
(W.  A.  I,  650,  5  ff.  28.  31)  s. 

2.  5S2,  33  ff.  Adversus  has  tres  tneas  conclusiones  qui- 
dam  .  .  .  posuit  deblatterans,  errorem  esse,  si  quis  verbunt 
ittud  poenitentia  4  negaverit  eliam  de  sacramenio  poeni- 
tentiae intelligi.  —  Hier  giebt  poenitentia  überhaupt  keinen 
Sinn.  Es  ist  zu  lesen:  verbum  illud  , poenitentiam  agite' 
(oder  v.  i  .poenitentiam  etc.'),  mit  welchem  sich  Tetzel,  auf 
den  Luther  sich  hier  ja  bezieht,  an  der  betreffenden  Stelle 


1)  Man  kann  natürlich  sehr  wohl,  wie  die  Scholastiker  unzählige 
Male  thun,  von  der  virtiis  poenitentiae  reden,  nicht  aber  von  der 
poenitentia  virtutis!  —  Die  Jenaer  Ausgabe  (ihr  folgt  auch  hier  wie 
so  oft  die  Erlanger)  hat  gefühlt,  dafs  hier  ein  Fehler  steckt,  aber 
falschlich  das  poenitentiam  virtutem  in  poenitentiam  virtutis  ge- 
ändert 

2)  VgL  schon  den  Lombarden  (IV,  Dist.  14);  weiter  z.  B.  Bona- 
ventura, Sent.,  IV,  Dist.  XIV,  I,  Dub.  2  und  Art.  I,  Qu.  1  ff .  (auch 
Dist.  XVI,  I,  Dub.  1 :  poenitentia  sumitur  dupliciter,  scilicet  pro  poeni- 
tentia virtute  et  pro  poenitentia  sacramento);  desgl.  Thomas,  Sum. 
theol.  III,  Qu.  86.  Zu  vgl.  über  die  poenitentia  als  Tugend  bei  Thomas 
Karl  Werner,  Thomas  vou  Aquino  11  (Regensb.  1859),  S.  685—687; 
ferner  Werners  Werk  „Die  Scholastik  des  späteren  Mittelalters"  (Wien 
1881  —  1887)  über  diese  Unterscheidung  bei  Duns  Scotus  I,  478—480, 
in  der  nachscotistischen  Scholastik  (Aureolus,  Baconthorp,  Durandus, 
Occam)  11,  395-402,  bei  Gabr.  Biel  IV,  1,  294  —  Schwane, 
Dogmengeschichte  der  mittleren  Zeit,  Freiburg  1882,  streift  den  Gegen- 
stand blofs  (S.  664.  665). 

3)  S.  unten  (S.  207  ff.)  den  Anhang. 

4)  So  alle  Drucke,  nur  dafs  Jen.  und  Erl.  poenitentia  in  Kommata 
setzen,  Knaake  in  Anführungszeichen. 
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seiner  Gegenthesen  1  ebenso  wohl  beschäftigt  wie  Luther  in 
These  1—3. 

3.  551,  14 ff.:  Si  declarat,  ergo  impossibile  est,  ut  relaxet 
ecdesia  easdem,  quia  non  imposuit,  sed  impositas  a  deo 
declarat.  Welchen  Sinn  giebt  hier  das  in  sämtlichen 
Drucken  sich  findende  Si  declarat?  Luther  bekämpft  hier 
die  Behauptung  poenas  canonicas  esse  declaratorias 
poenarum  a  iusticia  divina  requisitarum.  Es  ist  daher  „Si 
declarat."  oder  deutlicher  „Si  declaratori  ae"  zu  lesen. 

4.  558,  28 ff.:  cum  in  caeh  credamus  regnare  pacem, 
gaudium  et  securitatem  in  luce  dei,  in  inferno  vero  contra 
servire  desperationem,  dolorem  et  horrib dem  fugam  in  tene- 
bris  exterioribus  u.  s.  w.  Welcher  aufmerksame  Leser  sollte 
nicht  an  dem  servire  Anstofs  nehmen  und  sofort  saevire  da- 
für einsetzen?  Knaake  hat  die  Lesart  von  A,  C,  D,  mit 
Bas.4,  Bas.5  und  Wit.  beibehalten,  obgleich  schon  Jen.,  Muhl., 
Lösch,  und  Erl.(!)  das  Richtige  boten*. 

5.  579,  1  ff.  Unde  Christus  velut  de  industria  non  dixit 
,Ego  solvam  in  caelis*,  sed  ,solutum  er'it  in  caelis',  ut,  si 
quis  primo  verbo,  scilicet  ,Quodcunque  solreris  super  terram(, 
falsae  intelligentiae  calumniam  quaererd,  in  sequente  retun- 
deretur  nec  permitteretur  ad  solvendum  aptare,  quia  solu- 
tus in  caelis  cogit  certe  intelligi  solutum  in  terra,  non  sol- 
ventem, et  ligatum  in  caelis  cogit  intelligi  non  ligantem,  sed 
ligatum  in  terra.  Hier  ist  Z.  5  statt  ad  solvendum  zu  lesen: 
ad  solventem  aptare.  Man  vergl  aufser  der  hier  ab- 
gedruckten Fortsetzung  der  Periode  noch  577,  27  f.  und 
578,  7.  37  ff.!  Wer  hier  solvendum  drucken  kann,  hat 
den  springenden  Punkt  der  ganzen,  S.  577,  15  beginnen- 

1)  These  3  uud  4:  Quisquis  ergo  dicit,  Christum,  dum  praedi- 
eavit:  ,poenitentiam  agite'  .  .  .  errat  (Erl.  Ausg.,  Op.  v.  a.  I,  296). 

2)  In  dem  inzwischen  (Ende  1893)  erschienenen  9.  Bande  der  W. 
A.,  welcher  nur  Nachträge  und  Berichtigungen  zu  den  ersten  Bänden 
enthält,  lesen  wir  S.  781  (zu  Bd.  II,  558,  29):  „E.  Nestle  in  den  Theol. 
Studien  aus  Württemberg  X.  Jahrg.  S.  312  hält  servire  für  einen  Druck- 
fehler; dies  ist  es  in  unserer  Gesamtausgabe  nicht,  denu  wir  hatten  es 
nach  unserer  Vorlage  gegeben:  er  will  dafür  saevire  gesetzt  haben,  eine 
vortreffliche  Konjektur/'   [Zusatz  von  1896  ] 
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den  Erörterung  Luthers  nicht  beachtet  oder  —  nicht  ver- 
standen K 


1)  Nachträglich  sehe  ich,  dafs  wenigstens  einer  der  Herausgeber 
der  Resolutionen  sich  hier  frei  von  sträflicher  Gedankenlosigkeit  ge- 
halten hat:  Muhlius  (s.  über  ihn  oben  S.  189  Anm.  1)  hat  stillschwei- 
gend das  solvendum  in  solventem  geändert.  —  Beiläufig  mag  hier  an- 
gemerkt werden,  dafs  Luther  an  dieser  Stelle,  wie  so  oft  in  den  Re- 
solutionen, sich  mit  Joh.  von  Paltz  oder  einem  von  dessen  Hinter- 
männern auseinandersetzt.    Zur  Erhärtung  seines  Satzes ,   dafs  des 
Papstes  potestas  clavium  sich  nicht  aufs  Fegefeuer  erstrecke  (S.  574), 
bringt  Luther  an  dritter  Stelle  (577,  15)  das  Argument  bei,  dafs  das 
die  Schlüsselgewalt  übertragende  Wort  des  Herrn  ausdrücklich  den 
Zusatz  super  terrarn  habe  (Non  frustra  adiecit  , super  terrarn*).  Aber 
die  superstitio  quorundam,  qui  sine  scitu  et  sine  voluntate  Papae  vo- 
lunt  in  his  verbis  jwtcstatetn  ei  dare,  ubi  ipse  suffragium  sibi  usurpat 
duntaxat,  verdrehen  die  Worte  Christi  dicentes:  Illud  ,super  ter- 
rarn* potest  dupliciter  construi,  uno  modout  ad  solventem, 
alio  modo  ut  ad  solvendum  pertineat;  et  primo  modo  esse 
Christum  intettigendum,  scüicet:  ,Quodcunque  Petrus  dum  fuerit 
super  terrarn  solverit,  solutum  erit  in  caelis."   Hierzu  vgl. 
man  die  ,Celif odina\  wo  Paltz  in  der  vom  Jubiläum  handelnden 
Ädditio  (des  Hauptwerkes)  in  der  9.  Quaestio  principalis  (An  sit  cre- 
dendum  quod  per  iubileum  et  indulgentias  animabus  in  purgatorio 
veraciter  subvtniatur)  vor  allem  die  Frage  erörtert,  an  papa  possit  dare 
indulgentias  pro  animabus  in  purgatorio  detentis  (Bl.  T  3b  des  Er- 
furter Druckes  von  1502),  und  selbstverständlich  bejaht.   Hier  kommt 
Paltz  (T  6b)  bei  Besprechung  der  gegnerischen  Einreden  auf  folgenden 
Einwurf  zu  reden:  Christus  non  dedit  potestatem  Petro  et  suis  suc- 
cessoribus  ligandi  et  solvendi  nisi  iUos  qui  sunt  super  terrarn,  iuxta 
illud  Mathei  XVI:  Quodcunque  etc.   Sed  animae  in  purgatorio  exi- 
stentes non  sunt  super  terrarn,  ergo  videtur  quod  papa  non  habeat 
potestatem  vel  iurisdictionem  super  eas  et  per  consequens  non  possit 
eas  a  penis  solvere  per  indulgentias.  Die  in  dieser  scheinbar  entgegen- 
stehenden Autorität  von  Matth.  16  liegende  Schwierigkeit  läfst  sich  in- 
dessen auf  dreifache  Weise  heben :  theologice,  logice  et  similitudinarie. 
Logisch  hat  diese  Schwierigkeit  unter   anderen  in   einem   für  den 
Kardinal  Raim.  Peraudi  ausgestellten  Gutachten  gelöst  der  Magister 
Nicolaus  Richardi,  sacrae  theologiae  professor  Universitatis  Picta- 
viensis.   (Dieser  ist  mir  sonst  nicht  bekaunt   Doch  läfst  sich  biblio- 
graphisch ein  Traktat  von  ihm  nachweisen,  welcher  sich  mit  der  durch 
Sixtus*  IV.  bekannte  Ablafsbulle  für  die  Kirche  von  Saintes  [August 
1476J  hervorgerufenen  Streitfrage  von  der  Ausdehnung  des  Ablasses  ins 
Fegefeuer  beschäftigt  und  vermutlich  1476  oder  1477  geschrieben  ist 
[der  einzige  datierte  Druck  weist  das  Jahr  1487  auf.  Sämtliche 
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6.  579,  131*.  ^/'»  amplius  faciemus  et  rogemus  Papam, 
ut  u.  s.  w.    So  Knaake  mit  A,  C,  D,  Muhl,  und  Erl.  Es 


Drucke  dieses  Tractatus  des  Nie.  Richardi  linden  sich  übrigens  an- 
gehängt einem  Tractatus  des  Magisters  Johannes  de  Fabrica  in 
Paris  von  1476  , super  relaxatione  ptnarum  animarum  purgatorii  .  .  . 
pro  dubio  quodam  toüendo  ex  buUis  Xanctonensium  indulgentiarum']. 
Es  ist  zweifellos  derselbe  Traktat,  aus  welchem  Amort,  Hist.  indulg., 
Venet.  1738,  p.  333,  ein  paar  Sätze  mitteilt,  und  höchst  wahrschein- 
lich auch  identisch  mit  dem  von  Paltz  erwähnten  Gutachten  des 
Mag.  Nie.  Richardi  für  Peraudi.    Denn  nach  Paltz,  der  es  wissen 
konnte,  ist  Peraudi,  der  übrigens  im  Sprengel  von  Saintes  geboren  ist, 
eben  hier  noch  unter  Sixtus  IV.  als  Ablaßkommissar  thätig  gewesen; 
s.  Celifod.  Bl.  T  5*.  —  Nach  Paltz  hat  auch  Joh.  de  Fabrica  für  Pe- 
raudi ein  Gutachten  geliefert;  auch  dieses  wird  nichts  anderes  sein  als 
der  oben  erwähnte  Traktat).  Nach  Paltz  hat  Richardi  sich  folgender- 
maßen geäußert:  Nota  quod  ista  propositio:  Quodcunque  solveris  etc. 
habet  duplicem  sensum,  secundum  quod  iüa  additio  , super  terram' 
potest  determinare  ittud  pronomen  ,<u*  vel  lij  [so!]  ,quodcunque' .  Si 
determinat  pronomen  ,tu* ,  tunc  est  sensus:  Quodcunque  tu, 
Petre,  existens  vicarius  meus  super  terram,  solveris,  illud 
reputabo  et  aeeeptabo  solutum  et  in  celis.    Et  sie  vera  est  propo- 
sitio, quod  papa  solvit  animas  a  purgatorio,  ipso  existente  vicario 
Christi  super  terram,  sicut  etiam  solvit  vivos  (Bl.  T  6b).  Voll  Un- 
willen und  Zorn  zieht  Luther  spöttisch  die  Folgerungen,  welche  sich 
aus  dieser  gewaltsamen  Verdrehung  der  Worte  des  Herrn  ergeben,  und 
ruft  dann,  den  Nie.  Richardi  und  den  diesen  mit  stiller  Zustimmung 
citierenden  Joh.  v.  Paltz  zusammenfassend,  aus:  Si  enim  ita  non  sa- 
piunt,  quid  aestuant,  quid  laborant  ostender e,  quod  , super  terram* 
ad  solventem  pertinet?  Ecce  o  vere  aureum  opusculum  aurei  doctoris 
et  aureis  literis  dignissimum  et,  ne  nihil  non  sit  aureum,  aureis  dis- 
cipulis  tradendum!    Das  geht  zweifellos  (trotz  des  opusculum)  auf  die 
Coelifodina.  —  Bemerkenswert  ist  es,  dafs  Silvester  Prierias 
in  seiner  Hauptschrift  gegen  Luther,  welche  großenteils  eine  Wider- 
legung der  Resolutionen  ist,  („Errata  et  Argumenta  Luteris"  —  Rom 
1520  —  Bl.  CXCVlIsq.)  die  von  Luther  verspottete  Auslegung  des  super 
terram  ganz  ernsthaft  aufrecht  erhält,  ja  als  allgemein  angenommene  hin- 
stellt: contra  se  recitat  (sagt  er  von  Luther)  unam  solutionem  preclaris- 
simorum  dociorum,  qui  longe  antequam  iste  nasceretur  hoc  argumentum 
(das  von  Luther  S.  577,  15 — 21  vorgebrachte)  dissolverunt  .  .  .;  immo 
hec  solutio  est  omnium  antiquorum  et  modernorum,  seiheet 
ut  Ii.  super  terram  referatur  ad  solventem,  ut  sit  sensus:  quodcunque 
solveris  dum  existis  super  terram  sive  dum  es  in  loco  fori  tui  et  virus 
meus  vicarius,  erit  solutum  in  celis,  id  est  in  foro  dei  sive  apud  deum, 
sive  hic  qui  solvitur  sit  in  terra  sive  sub  terra;  immo  nunquam  est 
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ist  aber  mit  Bas.4,  Bas.R,  Wit.,  Jen.,  Lösch,  faciamus  zu 
lesen. 

7.  579,  22  f.  .  .  .deponamus  totum  officium  defunctorum, 
satis  hodie  molestum  et  neglcctum  tarnen.  So  alle  Drucke. 
Der  Sinn  erfordert  selbstverständlich  tantum1. 

8.  599,  8 f.:  Tatet  autem  conclusio,  quia  praeceptutn  dei 
infinita  dignitatc  praestat,  eo  quod  per  hominem  quoquc 
permittitur  ac  nullo  modo  praecipittir.  So  sinnlos  alle  Drucke 
für  ei,  quod.  Der  einzige,  der  den  Fehler  bemerkt  hat,  ist 
Joh.  Jac.  Greif  in  seiner  Übersetzung  (bei  Walch  XVIII, 
462). 

9.  602,  39 f.:  cum  indulgentiae  sit  vilissimum  bonum. 
So  Knaake  mit  1,  C,  D,  Bas.4,  Bas.6,  Wit.,  Lösch.,  während 
mit  Jen.,  Muhl,  und  Erl.  sint  zu  lesen  ist. 

10.  603,  26:  .  .  ut  est  in  decretis  ex  eodem  Ambrosio 
sumptum.  So  alle  Drucke.  Es  verdient  aber  jedenfalls 
sumptis  den  Vorzug.  Was  Luther  hier  citiert,  findet  sich 
in  der  That  in  verschiedenen  aus  Ambrosius  entnommenen 
Decreten  (c.  18  D.  LXXXVI  und  c.  70.  C.  XII  qu.  2,  C. 
J.  C.  ed.  Friedb.  I,  302.  710). 

Vielleicht  noch  häufiger  als  durch  falsche  Lesarten  sieht 
sich  bei  den  ältesten  Schriften  Luthers  der  Leser  an  der 
richtigen  und  schnellen  Erfassung  des  Sinnes  durch  eine 
falsche  oder  doch  unzweckmäfsige  Interpunktion  ge- 
hindert *.  Hier  bedarf  es  noch  einer  eindringenden  Thätig- 
keit. 


in  cehs  qui  solvitur,  cum  nullus  ibi  sit  ligatus,  und*  in  cdis  ex- 
ponitur:  id  est  in  foro  dei  vel  apud  deum  (bald  darauf  begegnet  es 
dann  dem  Prierias  im  Eifer  des  Gefechtes,  dafs  er  bei  Wiedergabe  des 
in  Rede  stehenden  Satzes  Luthers  ruhig  nec  permitterctur  ad  solven- 
dum  aptare  druckt). 

1)  In  den  Urdrucken  steht  das  unzählige  Male  mit  tth  verwech- 
selte tn. 

2)  Inwiefern  die  ersten  Bände  der  W.  A.  den  Anforderungen,  welche 
man  an  eine  sinngemäße  Interpunktion  stellen  darf,  im  allgemeinen 
nicht  genügen,  ist  in  dieser  Zeitschrift  (VII,  595—609)  eingehend  er- 
örtert worden.    Es  genügt  hier  ein  Hiuweis  darauf. 
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Dafs  dies  auch  von  den  Resolutionen  gilt,  mag  die  Be- 
sprechung einiger  in  der  W.  A.  falsch  interpungirter  Stellen 
zeigen  l. 

537,  4  f.  (Cond.  V.):  quin  est  alia  ab  iis  quae  imponun- 
tur,  ut  supra  dictum  in  poena  quinta.  Hier  ist  in  poena 
quinta  zu  imponuntur  zu  ziehen,  folglich  mufs  nach  dictum 
ein  Komma  stehen.  (Das  ut  supra  dictum  verweist  nicht 
auf  etwas,  was  Luther  bereits  bei  der  Besprechung  der  poena 
quinta  gesagt  hat;  wohl  aber  kommt  es  in  seiner  Erörterung 
der  poena  sexta  vor:  536,  28.) 

58$,  27  (Cond.  XXVI):  solum  quod  non  agunt,  ut 
imlulgentiae,  sed  ut  suffragium.  Das  falsche  Komma  nach 
agunt,  wdches  Knaake  aus  A  übernommen  hat,  ist  schon 
in  €  und  D  gestrichen. 

586, 13  ff.  (Cond.  XXIX):  Sed  volui,  ut  etiam  Ulis  remissis 
non  evolarent,  nisi  et  sanarentur  in  gratia  perfecte,  posse 
tarnen  fieri,  ut  aliquae  noüent  redimi  ex  nimia  dei  cari- 
tatc.  ex  eo  ß  verisimile,  quod  Paulus  et  Moses  jtotuemnt 
rede  esse  anathema  et  separatio  a  deo  in  aetemum.  Indem 

1)  Als  Stellen,  wo  die  Zeichensetzung  nicht  geradezu  falsch,  aber 
doch  unzweckmäfsig  ist,  nenne  ich  beiläufig  folgende.  531,  17  ist  das 
Komma  nach  iubemur  durch  ein  stärkeres  Zeichen  zu  ersetzen.  Das- 
selbe gilt  von  dem  Komma  hinter  patet  533,  1.  —  Wie  viel  übersicht- 
licher liefse  sich  die  lange  Periode  5ß6,  5 — 12  gestalten!  Wiederholt 
(Z.  6  und  11)  ist  sie  durch  einen  Punkt  mit  darauffolgendem  grofsen 
Buchstaben  unterbrochen,  während  an  ihrem  Schlüsse  (Z.  12)  ein  Komma 
steht  und  mit  kleinem  Buchstaben  fortgefahren  wird!  —  580,  18  ist 
hinter  parochiae  statt  des  Punktes  ein  Fragezeichen  zu  setzen.  — 
583,  1 7  ff. :  Non  postum  esse  alieni  verbi,  multo  minus  Summt  Pontißcis 
interprts.  Quart  dorne  se  ipsum  interpretetur,  interim  opinemur,  Ito- 
noris  gratia,  defendendo  dictum  tale  incognitum.  Dupliciter  potest 
id  ipsum  inteUigi.  Hier  ist  da«  Komma  nach  gratia  zu  streichen,  und 
nach  incognitum  dürfte  ein  Kolon  den  Vorzug  verdienen  (A.  liest:  in- 
cognitum, Dupliciter).  —  595,  5  ist  gröfsercr  Deutlichkeit  wegen  nach 
mUlligo  das  Komma  zu  tilgen.  —  595,  7  liest  man  für  Ita  hic.  Ab- 
solutio u.  s.  w.  besser:  Ita  hic  absolutio  u.  s.  w.  —  602,  12  ist  hinter 
veniac  und  hinter  operibus  ein  Komma  zu  setzeu,  desgleichen  Z.  13 
hinter  suseipiendae.  —  G25,  4 f.  sind  die  Anführungszeichen  unvorsichtig 
gebraucht;  wie  kann  Luther  hier  auch  das  immo  zizania  cum  tritico 
denen,  die  er  hier  redend  einfuhrt,  in  den  Mund  legen? 
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Ii  Iii  EG  EK, 


Luther  den  Sinn,  in  welchem  er  seine  These  1  gemeint  hat7 
erläutert,  sagt  er  zunächst ,  was  er  mit  ihr  nicht  habe  in 
Abrede  stellen  wollen  *,  und  giebt  dann  mit  dem  Satze  Sed 
volui  .  .  .  perfecta  positiv  seine  Meinung  an.  Und  jetzt 
folgt  die  Begründung  seiner  Meinung:  wenigstens  für  mög- 
lich hält  er,  dafs  dem  so  ist:  „dafs  es  aber  möglicherweise 
geschehen  könne,  wird  wahrscheinlich  aus  dem  Umstände, 
dafs .  .  . "  .  Es  ist  also  zu  lesen :  perfecte.  Posse  .  .  .  cari- 
tate,  ex  eo  ß  verisimile  u.  s.  w.  3 

587,  27  ff.  (Cond.  XXXII):  Infoelicissimi  Christian!, 
qui  nec  in  suis  tneritis  nec  in  sua  conscientia  bona  jwssuttt 
confidere  de  salute.  Docentur  confidere  in  scrij/tam  et 
ceratam  papyrum.  Welcher  aufmerksame  Leser  sähe  nicht 
sofort,  dafs  der  Gedanke  Luthers  erst  zum  richtigen  Aus- 
druck kommt,  wenn  man  salute,  docentur  liest.  Man  sieht 
bei  Vergleich ung  der  Urdrucke  4  und  der  späteren  Ausgaben, 
dafs  diese  Verschlechterung  Knaake  eigentümlich  ist. 

5UO,  1  ff .  (Cond.  XXXIII):  Harte  primam  gratiam  vult 
cum  esse  qua  maius  dici  nihil  potest  et  quam  consequitur 
liomo  privatns  gratia,  qttod,  nisi  de  iustificante  gratia  Spiritus 
intelligi  nm  potest,  nec  ipsum  aliter  itUellexisse  clarum  est. 


1)  Quis  seit,  si  omnes  animae  velint  redimi  a  purgatorio,  sicut 
dt  Sancto  Severine  et  Paschali  factum  narratur. 

2)  Non  .  .  .  negavi,  quin  et  alias  poenas  luant  animae  in  pur- 
gatorio quam  supra  dixi. 

3)  So  liest  richtig  A  (nur  dafs  nach  perfecte,  das  am  Ende  der 
Zeile  steht,  der  Punkt  fortgefallen  ist;  dafür  aber  ist  das  Posse  in  der 
folgenden  Zeile  etwas  eingerückt;  weiter:  cfvaritate%  ex  eo  fit).  Völlig 
korrekt  Bas.4;  auch  Bas.*  verrät  noch  das  richtige  Verständnis. 
Später  ist  dies  aber  allgemein  verloren  gegangen.  Schon  in  C  und  D 
beginnt  die  Verschlechterung:  beide  haben  zwar  nach  perfecte  einen 
Punkt,  aber  auch  nach  charitate,  und  überdies  hat  eine  graphische  Un- 
ebenheit von  A  (das  Binden  von  Posse  und  tarnen:  Possetil)  sie  zu  dem 
D.uckfehler  Bwwe*  tarnen  verleitet.  An  B  hat  sich  Muhl,  angeschlossen, 
der  nun  vollends  charitate.  Ex  eo  schreibt;  ebenso  (nur  Posse  als 
Variante  beibringend)  Erl.  —  Wit,  Jen.  und  Löscher  :  perfecte.  Powe 
.  .  .  charitate.  Ex  eo  .  .  .  —  Falsch  übersetzt  hat  auch  Greif.  — 
Prierias  (Bl.  CLXXXI1II»)  hat  sich  eine  leise  Änderung  erlaubt:  .  .  . 
perfecte.    Posse  tarnen  .  .  .  charitate:  quod  es  eo  fit  u.  s.  w. 

4)  A  und  C  lesen  salute,  Docentur;  vollends  D:  salute,  docentur. 
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In  dem  überhaupt  jeden  Sinn  ausschliefsenden  Komma 
vor  nisi  haben  wir  hoffentlich  nur  einen  Druckfehler  zu 
erblicken  l. 

590,  1 1  ff.  (Concl.  XXXIII) :  Delphicum  audivimus  ora- 
culum,  ut  nihil  omnino  dubitat,  qui  omnia  ignorat:  de  pote- 
state  clavium  in  purgatorium  secure  pronuntiat.  Zu  lesen 
oraculum !    üt  .  .  .  ignorat,  de  u.  s.  w.  2 

590,  29  ff.  (Concl.  XXXIII):  Sit  satis  indicasse  fidelibus, 
pestüentiam  eorum  sermonum  tarn  insigni  (ut  par  erat)  invo- 
lutam  inscitiae  et  ruditat  i.  Diese  Zeichensetzung  (der  Ur- 
drucke)  schwächt  den  Sinn  ab;  Luthers  Absicht  in  dieser 
Resolution  war  eine  andere.  Es  ist  zu  ändern:  fidelibus 
pestüentiam  eorum  sermonum,  tarn  u.  s.  w. 3. 

28  f.  (Concl.  XXXVI):  Et  *  per  casum,  Si  quando  5 
ei  non  daretur  eiusmodi  remissio,  debetur  tarnen  ei,  ut  dicit 
Papa.  Es  ist  zu  lesen :  Et  per  casum  si  u.  s.  w. :  „  Und 
wenn  zufällig  ihm  (dem  Christianus  vere  compunetus)  die 
remissio  plenaria  a  poena  et  culpa  irgendwie  nicht  zuteil 
[auf  irgendeine  Weise  vorenthalten]  werden  sollte,  so" 
u.  s.  w.  6. 

599,  5  (Concl.  XLII):  Papam  intelligo  .  . .  prout  sonat, 
per sonam  publicum,  id  est  ut  per  canones  nobis  hquitur. 
Das  sinnlose  Komma  ist,  so  viel  ich  sehe,  der  W.  A.  vor- 
behalten geblieben. 

1)  Erl.  mit  den  Urdrucken  richtig. 

2)  So  richtig,  von  den  Urdrucken  abweichend,  schon  Muhlius. 

3)  Auch  hier  hat  schon  Muhlius  das  Richtige. 

4)  Auch  im  Voraufgehenden  ist  die  Zeichensetzung  verfehlt:  Neque 
peceant,  qui  eas  negligunt,  nec  ideo  in  periculo  satutis  sunt.  Quod 
ex  to  patet,  quia  tales  iam  sunt  in  via  mandatorum  dei,  Et  per 
casum,  Si  .  .  ./  Und  doch  beginnt  mit  dem  Et  ein  neuer  Gedanke, 
wie  schon  das  auf  die  These  zurückgehende  eiusmodi  remissio 
zagt  —  Enaake  ist  hier  sklavisch  seiner  Vorlage  A  gefolgt.  Schon  C 
und  D  haben  wenigstens  das  Komma  vor  Et  per  casum  in  einen  Punkt 
verwandelt. 

5)  Dafs  Knaake  mit  Bas.4,  Bas. 4  und  den  Gesamtausgaben  ohne 
Not  quando  für  das  quomodo  der  Urdrucke  eingesetzt  hat,  wurde  schon 
oben  (S.  197)  angemerkt. 

6)  Falsch  Greif:  „Und  gesetzt  auch,  es  würde  dergleichen  Erlas- 
sung auch  nicht  erteilet." 
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Ö0£,  36  —  604,  2  (Cond.  LI1):  At  inquiunt  ,Non  totti- 
mus  timorem  dei1.  Sipofest  securitas  per  venias  stare  cum 
timore  dei,  verc  non  tollitis,  sed  populus  acceptis  literis 
cum  tanto  iuramenti  hiatu  commendatis.  Si  timet,  quod 
non  sufficiunt  literae  coram  deo,  quomodo  erit  vera  illa 
gloriosa  securitatis  promissio?  Sin  confidit  sufficere,  quo- 
modo  timebit?  Hier  ist  der  Sinn  in  einer  kaum  glaublichen 
Weise  verkannt!  Knaake  schliefst  sich  mit  dem  toüitis, 
sed  an  A  an,  verschlechtert  aber  die  Interpunktion  dieses 
Druckes  noch,  indem  er  hinter  commendatis  einen  Punkt 
setzt!  (A:  commendatis,  Si)1.  Sinngemäfs  sind  die  Zeichen 
zu  setzen:  tollitis.  Sed  .  .  .  commendatis,  si  timet  .  .  .  pro- 
missio? sin  confidit  u.  s.  w. 


Doch  genug!  Der  vorstehende  Beitrag  zur  Textkritik 
der  Resolutionen  wird  gezeigt  haben,  wie  weit  das  Weimarer 
Unternehmen  bei  dieser  Schrift  hinter  der  Aufgabe  einer 
„Kritischen  Gesamtausgabe"  zurückgebheben  ist! 

Dieser  Fall  steht  leider  nicht  vereinzelt  da. 

Bei  der  Wichtigkeit  der  ältesten  Schriften  Luthers 
—  welche  übrigens  zugleich  die  meisten  Schwierigkeiten 
bieten  —  mufs  daher  die  Forderung  aufgestellt  werden, 
dafs  uns  von  ihnen  (etwa  bis  1519  hin)  in  absehbarer  Zeit 
eine  neue  Ausgabe  geliefert  wird,  welche  nicht  blofs  den 
Anspruch  erhebt,  eine  kritische  zu  sein,  sondern  diesem 
Anspruch  insoweit  gerecht  wird,  wie  das  auf  dem  heutigen 
Standpunkte  der  Wissenschaft  überhaupt  möglich  ist. 

Die  Verdienste,  welche  sich  der  Begründer  der  Weimarer 
Ausgabe  als  solcher,  sowie  —  als  Bearbeiter  der  ersten 
Bände  (I.  II.  VI.)  —  durch  seinen  von  reichem  Erfolge 
gekrönten  Eifer  im  Sammeln  der  Urdrucke,  durch  die  Auf- 
hellung dunkler  Punkte  in  der  Entstehungsgeschichte  dieser 
oder  jener  Schrift  Luthers,  durch  glückliche  Textverbesse- 


1)  Ebenso  C:  tollüis,  sed  .  .  .  commendatis.  Si.  Schon  D  hat 
gebessert  commendatis,  si.   Die 9  hat  auch  die  Erl.  A.  richtig! 
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rungen  an  einer  gröiseren  Anzahl  von  Stellen  erworben  hat, 
sollen  ihm  unvergessen  bleiben,  aber  —  plus  ultra! 

[Leipzig,  Ostern  1892.] 


Anhang. 


Es  war  oben  (S.  198)  beiläufig  die  Rede  davon,  dafs  Luther 
auch  in  seiner  Antwort  auf  den  Dialog-  des  Silvester  Prierias, 
durch  seinen  Gegner  veranlagt,  auf  die  scholastische  Be- 
stimmung der  poenitentia  als  virttts  zu  sprechen  komme 
(W.  A.  I,  650,5  ff.  28  f.  31  ff.)- 

Hier  lesen  wir  (650,  28):  Tertio,  poenitentiam  vir- 
tutem  dolorem  voluntatis  dcfinis.  Qua,  rogo,  au- 
(oritate?  Der  Druck  C  dieser  Schrift1  schiebt  hier  hinter 
virtutem  ein  tan  tum  ein,  eine  zweifellose,  allerdings  erst  in  den 
,Erratis'  gebrachte  Verbesserung.  Lenz  und  ich  bemerkten  bei 
dieser  Gelegenheit  *,  Knaake  hindere  das  Verständnis  durch  ein 
hinter  virtutem  gesetztes  Komma.  Dies  hat  Knaake  (W.  A.  IX, 
783)  den  Ausruf  entlockt:  „Wenn  uns  nur  dabei  gesagt  wäre, 
wie  die  dunkle  Stelle  richtig  verstanden  werden  mOfste!  Mit  dem 
Komma  hinter  virtutem  soll  eben  eine  andere  Auffassung  an- 
gedeutet werden,  als  die  wäre,  welcher  man  zu  folgen  hätte, 
wenn  das  Komma  fehlt  Von  letzterer  sagt  wenigstens  Ambrosius 
Catbarinus  in  seiner  ,Excusatio  disputationis  contra  Martinum', 
Florentiae  1521,  Bl.  a  8b,  dafs  sie  der  Meinung  des  Prierias 
nicht  entspreche".  —  Unsere  Meinung  ist  natürlich  die  gewesen, 
dafs  Knaakes  Interpunktion  das  richtige  Verständnis  der  im 
übrigen  keineswegs  dunklen  Stelle  hindere.  Wer,  mit  Luthers 
damaliger  Anschauung  von  der  Bufse  bekannt  und  einigermafsen 
vertraut  mit  den  einschlagenden  scholastischen  Distinktionen,  die 
Darlegung  Luthers  auf  S.  650  in  ihrem  Zusammenhang  und 
Fortschritt  erwägt,  kann  Ober  den  Sinn  jener  Stelle  keinen  Augen- 
blick im  Zweifel  sein.  Es  verdriefst  fast  für  andere  denn  An- 
fänger bei  einer  solchen  Stelle  erst  eine  Erläuterung  geben  zu 
müssen. 

1)  S.  diese  Zeitschr.  VII,  583  ff. 

2)  Ebenda  S.  589. 
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Der  zweiten  These  Luthers:  das  Wort  Christi  „Tbut  Bufse" 
o.  3.  w.  dürfe  nicht  vom  Sakrament  der  Bufse  verstanden  werden, 
hatte  Prieri88,  einen  dreifachen  Gehranch  des  Wortes  poenitentia 
(als  virtus,  sacramentum,  satisf actio  iniuncta)  konstatierend,  die 
Behauptung  entgegengesetzt:  de  qualibet  .  .  harum  trium 
dico  praedictum  verbum  Christi  non  solum  posse,  verum  etiam  et 
debere  intelligi  l.  Luther  widerlegt  das  (S.  650  f.)  in  sieben 
Punkten.   Von  diesen  gehen  uns  hier  aber  nur  die  drei  ersten  an  *. 

1.  Luther  beantwortet  (primo)  die  Gegenthese  Mazzolinis  mit 
der  Frage  (650,  18  ff.)«  wer  ihm  oder  dem  Divus  Thomas  die 
Erlaubnis  gegeben  habe,  verbum  simplicissinum  .  .  Christi  in 
tres  dividere  sectas.  —  2.  Prierias  hatte  die  erste  Art  der 
poenitentia  in  folgender  Weise  beschrieben  (von  Luther  wieder- 
gegeben S.  650,  6 ff.):  est  virtus  quaedam,  cuius  obiectum 
est  peccatum  sub  ratione  emendabüis,  actus  vero  eius  est 
dolor  voluntatis  de  peccato,  ipsa  vero  est  habitus  mora- 
li s  eliciens  dictum  actum  respectu  praedicti  obiecti.  Hiergegen 
wendet  Luther  Zweierlei  ein:  erstens  im  allgemeinen  (in  seinem 
Secundo),  dafs  das  ja  der  alte  abgestandene  Aristotelische  Brei 
sei  (Herum  ructuas  Aristotelicam  phitosophiam  de  virtute  morali 
[man  sollte  habitu  morali  erwarten],  de  obiecto,  de  actu  elicüo, 
quasi  ego  talia  nunquam  audierim!) ;  und  zweitens  bemängelt 
er  (in  seinem  Tertio)  einen  besonderen  Punkt:  poenitentiam  vir- 
tutem  dolorem  voluntatis  definis.  Qua,  rogof  autoritate?  Nach 
Knaukes  Iuterpnnktion  würfe  Luther  dem  Prierias  nun  vor,  dafs 
er  die  poenitentia  zu  einer  virtus,  zu  einem  dolor  voluntatis 
mache,  sie  als  virtus  oder  [genauer?]  als  dolor  voluntatis 
definiere  Wie  aber  sollte  Luther  dazu  kommen ,  gerade  die 
Definition  der  poenitentia  als  virtus  zu  bemängeln?  Hatte 
er  sich  denn  nicht  noch  so  eben  in  seinen  Resolutionen  darauf 
berufen,  dafs  doch  selbst  noch  die  Scholastik  die  Bufse  nicht 
blofs  als  Sakrament,  sondern  daneben  auch  noch  als  Tugend 
gekannt  habe? 

Bei  richtiger  Interpunktion  bemängelt  Luther  vielmehr,  dafs 
Prierias  von  der  Bufse  als  Tugend  aussage,  sie  sei  ein 
dolor  voluntatis,  oder,  wie  in  C  der  Gedanke  noch  deut- 
licher zum  Ausdruck  kommt,  sie  sei  blofs  ein  dolor  voluntatis. 
Das  hatte  Prierias  in  der  That  als  das  Wesentliche  dieser 


1)  Erl.  Ausg.,  Op.  v.  a.  I,  348. 

2)  In  den  folgenden  zeigt  Luther,  in  welche  Widersprache  sich 
die  krause  Thomistik  seines  Gregners  verwickelt. 

3)  So  hat  auch  Tittel  (bei  Walch  XVIII,  127)  übersetzt:  „Drit- 
tens, macht  ihr  aus  der  Bufse  eine  Tugend,  einen  Schmerz  des  Willens* 
Aus  was  vor  Macht?  frage  ich." 
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Tugend,  sofern  man  sie  nämlich  auf  ihre  Aktivität 
hin  ansieht,  angegeben. 

Diese  Beschränkung  der  poenitentia  als  virtus  auf  einen 
blofsen  dolor  voluntatis  —  das  war  es,  was  Luther  nicht  genügte  l. 
Warum  sie  ihm  aber  bei  seiner  damaligen  Anschauung  von  der 
Bufee  nicht  genügen  konnte,  bedarf  für  den  Kenner  Luthers 
keiner  Erläuterung  * .  — 

Was  soll  nun  hier  eine  Berufung  auf  Ambrosius  Catha- 
rinus?  Soll  er  uns  unsere  Auffassung  erst  bestätigen?  oder 
soll  er  uns  eines  besseren  belehren  ?  Er  urteilte  auf  Grund  der 
Worte  des  Prierias  wie  der  Antwort  Luthers.  Beide  aber  liegen 
uns  so  gut  vor  wie  ihm.  Wenn  er  etwa,  indem  er  für  seinen 
Ordensgenossen  eintritt,  diesen  oder  aber  Luther  oder  auch  beide 
mißverstanden  haben  sollte,  was  macht  das  für  das  richtige  Ver- 
ständnis aus?    Doch  hören  wir,  was  er  sagt. 

Nachdem  Catharinus  die  Auseinandersetzung  des  Prierias  über 
den  dreifachen  Gebrauch  von  poenitentia ,  desgleichen  den  hier 
untersuchten  dritten  Punkt  der  Antwort  Luthers  3  mitgeteilt  hat, 
fährt  er  fort:  An  non  igitur  vera  et  manifest a  sum  locutus, 
quod  expugnat  lue  homo  ea  quae  non  capit?  An  quaeso  in 
pratdictis  verbis  Mag  ist  r  i  illud  quisquam  reperiat,  quod  poeni~ 
tentia  sit  dolor  voluntatis?  qwindo  contradicatur  explicitissime, 
scilicet  quod  poenitentia  virtus 1  est  Habitus:  et  quod  dolor 
voluntatis  non  kabitus,  et  ideo  non  virtus  ipsa,  sed  est  actus 
eiut?  Das  ist  so  klar  wie  möglich  und  zeigt,  dafs  Catharinus 
die  Aufaerung  Luthers  richtig  verstanden  hat.  Nicht  das  macht 
er  ihm  zum  Vorwurf,  dafs  Luther  den  Prierias  die  poenitentia 
als  virtus  hinstellen  lasse,  sondern  dieses,  dafs  er  seinem  Gegner 
die  Definition  in  den  Mund  lege,  sie  sei  (als  virtus)  ein  dolor 
voluntatis,  während  doch  durch  die  Bezeichnung  der  Bafse  als 


1)  Wenn  Luther  im  Fortgang  seiner  Widerlegung  des  Prierias  aus 
der  poenitentia  als  virtus  auch  die  mortificatio  carnis  und  die  Werk- 
tätige satisfactio  ableitet  (650,  32;  651,  5),  so  soll  das  nur  die  ver- 
worrene Dreiteilung  seines  Gegners  treffen,  nicht  aber  den  Thomas,  der 
ja  mit  seiner  Definition  der  Tugend  der  Bafse  als  eines  dolor  volun- 
tatis eine  operatio  der  virtus  poenitentiae  nicht  verneinen  wollte. 

2)  Man  braucht  sich  nur  seines  „Serrao  de  poenitentia'1  von  1518 
zu  erinnern,  sowie  der  allerdings  in  das  folgende  Jahr  fallenden  3.  These 
gegen  Eck  und  ihrer  Verteidigung,  W.  A.  II,  421  f.  Von  1518  auch  zu 
vergleichen  die  „  Decem  praeeepta'*,  W.  A.  I,  446. 

3)  Tertio  poenitentiam  virtutem  dolorem  voluntatis  definis.  So 
ohne  Komma  wie  in  A. 

4)  Es  ist  eine  Eigentümlichkeit  der  damaligen  Interpunktion,  wenn 
Catharinus  hier  nach  virtus  ein  Komma  setzt,  welches  andeuten  soll, 
dafs  poenitentia  und  virtus  zusammen  das  Subjekt  ausmachen. 

7.*lUebr.  f.  K.-fi.  XVII,  1  u.  2.  14 
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Tugend  eben  dieses  ausgeschlossen  sei !  „  Hat  denn  nicht  Prierias 
ausdrücklich  das  Gegenteil  gesagt?  dafs  nämlich  die  Bufse  als 
Tugend  ein  habitus  ist;  somit  kann  der  dolor  voluntatis  nicht 
die  Tugend  selbst  sein,  sondern  nur  ihre  Wirkung"  K 


1)  Warum  übrigens  dieser  Einwurf  in  dem  Munde  eines  Thomisten 
kaum  Gewicht  hatte,  kann  ein  Blick  auf  Thomas,  Sum.  th.  Qu.  85, 
art  I  zeigen. 

[Leipzig  1896.] 
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Uber  Baehiarius  und  Peregrinus. 

Von 

0.  F.  FrltzSChe  in  Zürich  \ 


Von  einem  Baehiarius  haben  sich  zwei  kleine  Schriften  er- 
halten, der  „Liber  de  fide"  *,  den  zuerst  Muratori  veröffentlichte 
und  der  schon  früher  wiederholt  gedruckte  „Liber  de  reparatione 
lapsi"  4.  Die  letztere  Schrift  ist  an  einen  Januarius  gerichtet, 
der  als  beatissimus  frater  angeredet  wird.  Sie  ist  in  einem  mil- 
den und  um  das  Heil  der  Gefallenen  besorgten  Sinne  geschrieben: 
man  solle  diese  nicht  durch  allzu  grofse  Strenge  zur  Verzweif- 
lung treiben,  sondern  sie  durch  freundliches  Entgegenkommen 
wieder  zu  gewinnen  suchen,  eingedenk,  dafs  auch  wir  Fleisch, 
der  Fleischeslust  unterworfen  seien.  Es  handelte  sich  um  Fleisches- 
vergehen in  Klöstern,  vgl.  c.  1046:  illud  quäle  est,  quod  a  quibus- 
dam  audivimns  dici:  ut  illa  vel  ille,  qui  criminis  peccatique 
consortes  sunt,  veluti  in  matrimonio  coniugioque  iungantur.  Ab- 
sit  hoc  a  christiani  oris  eloquio,  und  c.  1058:  Ac  forsitan 
soggesserat  tibi  ille  consiliator  antiquus  (Gen.  3,  1)  quia  possis 
istam  paenitentiam  quam  suademns  tibi  in  senectute  tua  agere 
et  nunc  famem  desiderii  tui  sub  coniugii  nomine  satiare.  In 


1)  Von  dem  inzwischen  dahingegangenen  hochverdienten  Gelehrten 
ist  der  Redaktion  eine  Arbeit  über  den  Priscillianismus  zugegangen, 
deren  erster,  die  äufsere  Geschichte  behandelnder  Teil  in  einem  der 
nächsten  Hefte  erscheinen  wird.  Der  zweite  über  die  Lehre  ist  leider 
unvollendet  geblieben.  Es  ist  bisher  noch  nicht  gelungen,  einen  ge- 
eigneten Bearbeiter  dafür  zu  rinden. 

2|  Migne,  Patrol.  lat  XX,  col.  1019—1036. 

3)  Anecdot.  II,  (Mediol.  1698.  4),  p.  9—26. 

4)  Migue  1.  1.,  c  1037—1062. 

14* 
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gleicher  Tendenz,  gegen  Gefallene  nicht  zu  grofse  Strenge  an- 
zuwenden, schrieb  damals  ein  Bischof  Paulus  eine  Schrift  „De 
paenitentia s.  Genad.  De  vir.  ill.  32. 

Da  Bachiarius  in  einer  der  Häresie  anheimgefallenen  Pro- 
vinz geboren  war,  wurde  er  als  Häretiker  verdächtigt  Dagegen 
wehrte  er  sich  im  „Liber  de  fide",  den  er  an  einen  beatissimus 
frater  richtete.  So  weit  ich  sehe,  schreibt  er,  macht  mich  nicht 
die  Bede,  sermo,  sondern  die  Gegend  verdächtig,  und  wie  ich 
nicht  des  Glaubens  wegen  erröte,  so  schäme  ich  mich  wegen  der 
Provinz;  aber  es  sei  ferne,  dafs  mich  bei  heiligen  Männern  der 
Flecken,  macula,  der  irdischen  Geburt  anstecke  (c.  10191  Nach 
dem  Spruche,  sententia,  gewisser  Vorsteher,  praesidentum ,  werde 
ich  verurteilt,  iudicamur,  als  ob  ich  vom  Irrtum  getäuscht  sein 
mutete  (c.  1020).  Si  agnoscimus  patriam,  erubescamus  et  cul- 
pam;  mihi  enim  civitas  cui  renovatus  sum  (der  Staat,  dem,  für 
den  ich  getauft  bin,  nämlich  der  christliche)  regio  effecta  vel 
patria  est 1  (ich  brauche  mich  also  nicht  zu  schämen).  Nihil 
mihi  de  terrennis  afänitatibus  ascribatur,  quibus  renuntiasse  nie- 
mini (c.  1022):  non  mihi  patria  confessionem ,  sed  confessio  pa- 
triam dedit  (c.  1024).  Wenn  nun  Bachiarius  seine  Rechtgläubig- 
keit inbetreff  der  Trinität  zu  erweisen  sucht,  die  Seele  für  ge- 
schaffen erklärt,  die  nicht  ein  Teil  Gottes  sei  und  nicht  durch 
die  Zeugung  ex  transfusione  entstehe,  den  Teufel  nicht  für  in- 
genitus  hält,  sondern  als  guter  Engel  boni  et  mali  capax  sei  er 
geschaffen,  aber  durch  Hochmut  gefallen  und  der  ewigen  Strafe 
verfallen,  wenn  er  bemerkt,  dafs  alles  gut  geschaffen  sei,  aber 
die  Enthaltung  von  Speisen  pro  continentia  carnis  für  nützlich 
hält,  die  Ehe  billigt,  aber  die  Enthaltsamkeit  in  ihr  empfiehlt 
und  die  Virginität  hochhält,  das  Alte  und  Neue  Testament  gleich 
schätzt,  an  das  darin  gegebene  Geschichtliche  glaubt,  aber  auch 
nach  spiritualem  Sinn  forscht,  die  Lehrer  verdammt,  die  sich  im 
geheimen  hält  und  sich  scheut  an  die  Öffentlichkeit  zu  treten, 
sich  an  die  kirchlichen  Fasten  hält,  aber  den  sacerdotes  sive 
doctores  sich  unterwirft,  wenn  sie  Besseres  sagen  —  so  sind 
das  alles  Punkte,  die  beim  Priscillianismus  in  Frage  kamen,  und  es 
ist  unverkennbar,  dafs  er  sich  inbetreff  desselben  zu  reinigen  sucht 

Bachiarius  war  nach  Gennadius  *  Mönch,  vir  christianae  philo- 
sophiae,  und  zwar  ein  sehr  eifriger,  nudus  et  expeditus  cavare 
deo  disponens.  Ferner  soll  er  artige  Schriftchen,  grata  opuscula, 
herausgegeben  haben,  von  welchen  Gennadius  selbst  nur  ein  Buch 
vom  Glauben  gelesen  habe.    Nun  das  ist  das  uns  vorliegende. 


1)  Nicht  verstanden  von  Garns,  Kirchougesch.  von  Spanien  II  1 
12. 

2)  De  vir.  ill.  24. 
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YV  enn  Gennadius  weiter  erzählt,  dafs  Bachiarius  eine  peregrinatio 
unternommen  habe,  und  weil  er  wegen  derselben  in  üblen  Hof 
gekommen  sei,  sich  in  dieser  Schrift  dem  Bischöfe  der  Stadt, 
pontifici  nrbis  gegenüber  rechtfertigen ,  so  ist  dies  eine  irrige 
Annahme  des  Gennadins,  zn  welcher  ihn  folgende  Worte  des 
Bachiarins  verleiteten:  Nos  patriam  etsi  secundum  carnom  novi- 
mus,  sed  nnnc  iam  non  novimus  (2  Kor.  5,  16),  et  desiderantes 
Abrabae  filii  fieri,  terram  nostram  cognationemqne  reliquimus 
(Gen.  12,  1),  c.  1019.  Von  einer  peregrinatio  des  Bachiarius 
ist  nichts  bekannt,  wie  schon  richtig  Muratori  bemerkte. 

Nach  der  Tradition  war  Bachiarins  Britannien  Muratori  be- 
zweifelte dies,  ohne  jedoch  sein  Vaterland  zu  bestimmen.  Richtig 
erkannte  der  ungenannte  Verfasser  des  Bachiarins  illustratus  *, 
dafs  seine  Heimat  in  der  spanischen  Provinz  Gallaecia  zu  suchen 
sei.  Dort  gab  es  in  alter  Zeit  eine  ansehnliche  Stadt  mit  einem 
Bischofssitze,  Britona,  Britonia,  Britania  genannt,  zwei  Meilen 
von  Mondonedo  gelegen.  Spater  ist  sie  zu  dem  armseligen  Dorfe 
Bretagna  herabgesunken.  So  erklärt  sich  auch  die  Angabe,  dafs 
er  Britannier  gewesen. 

Endlich  können  wir  auch  über  die  Zeit,  in  der  Bachiarius 
schrieb,  nicht  eben  in  Zweifel  sein.  Er  kennt  den  error  Helvi- 
dianus  (c.  1029)  und  schreibt  (c.  1023):  si  pro  culpa  unius 
totins  provinciae  auathemanda  generatio  est,  damnetur  et  illa 
beatissima  discipula,  h.  e.  Roma,  de  qua  nunc  non  una,  sed  duae 
vel  tres  aut  eo  amplius  haereses  pullularunt  — .  Das  führt  auf 
das  erste  oder  zweite  Jahrzehnt  des  5.  Jahrhunderts,  Bachiarius 
wird  ein  älterer  Zeitgenosse  des  Orosius  gewesen  sein.  Übrigens 
hatte  damals  der  Priscillianismus  in  Galläcien  solche  Verbreitung 
gefunden,  dafs  selbst  der  Name  Galläcier  verdächtig  machte. 


Von  Priscillian  haben  sich  in  einer  Reihe  von  Handschriften 
„Canones  in  Pauli  Ap.  epistulas  a  Peregrino  Episc.  emendati" 
erhalten,  deren  Text  neuerlich  Ge.  Schopfs  in  seiner  Ausgabe: 
M  Priscilliani  quae  supersunt"  (Vindob.  1889)  nach  guten  Hand- 
schriften berichtigt  und  mit  einem  kritischen  Kommentar  heraus- 
gegeben hat.  Dieser  Schrift  sind  zwei  Vorreden  vorausgeschickt, 
die  eine  ist  von  Priscillian.  Er  richtet  sie  an  einen  Freund, 
der  oft  mündlich  oder  schriftlich  von  ihm  verlangt  hatte,  dafs  er 
gegen  die  Ränke  der  Häretiker  eine  auf  scharfsinniger  Schrift- 
forschung beruhende,  kurze  und  gefällige  Scbutzwehr  aufstelle, 

1)  Unter  der  Stadt  versteht  man  Rom,  im  Sinne  des  Gennadius, 
dem  die  Worte  überhaupt  angehören,  wohl  richtig.  Aber  der  Adressat 
ist  in  einem  Kloster  zu  suchen. 

2)  S.  de  Priscilliani  haeresi  dissertatio  in  Raccolta  d'opuscoli  seien* 
tifice  e  filologici,  T.  XXVII  (Vcnezia  1742),  8,  p.  74—76. 
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durch  welche  die  Unverschämtheit  derer  abgewiesen  würde,  welche 
die  ihnen  vorgehaltenen  wahrsten  Zeugnisse  in  ihren  schlechten 
Sinn  zu  verdrehen  suchen,  oder  wohl  leugnen,  dafs  sie  sich  ge- 
schrieben fanden.  Dazu,  meint  er,  bedürfe  es  nicht  eines  listigen 
rednerischen  Wortschwalles ,  noch  verführerischer  Syllogismen, 
vielmehr  müsse  die  lautere  Wahrheit  aus  der  Schrift  selbst  her- 
vorleuchten. Demnach  habe  er  für  nützlich  erachtet,  aus  den 
vierzehn  Briefen  des  Apostels  Paulus  1  die  Zeugnisse  dem  Sinne 
nach  zu  sondern,  diese  der  Zahl  nach  zu  ordnen  und  diese  Zahlen 
von  jedem  Briefe  der  Menge  nach  mit  Tinte  kenntlich  zu  machen. 
Aufserdem  habe  er  aus  diesen  Zeugnissen  neunzig  Canones  ge- 
zogen und  die  Zahlen,  wo  die  Zeugnisse  zu  finden  seien,  unten 
angegeben.  Da  aber  die  Canones  aus  wenigen  Worten  bestehen, 
die  Zeugnisse  aus  vielen  Versen,  so  stimme  von  einigen  Zeug- 
nissen nur  der  Anfang,  von  andern  die  Mitte,  von  einigen  aber 
das  Ende,  meistens  jedoch  das  Ganze  mit  den  Canones.  Ohne 
irgend  jemandem  feind  zu  sein,  habe  er  den  Zusammenhang  der 
Schrift  treu  dargelegt,  um  den  Fremden  zuhilfe  zu  kommen. 
Übrigens  behandeln  die  Canones  nicht  nur  das  Dogmatische,  son- 
dern auch  das  sonstige  Eirchenwesen. 

Vor  dieser  Vorrede  steht  in  den  Handschriften  die  eines 
Mannes,  der  sich  Bischof  Peregrinus  nennt.  Dieser  bemerkt,  dafs 
der  Verfasser  der  folgenden  Vorrede  und  der  Canones  nicht 
etwa  Hieronymus  sei,  sondern  Priscillian,  dafs  er  aber  für  nötig 
befunden  habe,  vieles  darin  im  üblen  Sinne  Gesagte  dem  Sinne 
des  katholischen  Glaubens  gemäfs  zu  gestalten:  aus  einer  sorg- 
faltigen Vergleichung  dieses  berichtigten  Exemplars  mit  dem  des 
Priscillian  werde  dies  erbellen.  Hat  sonach  Peregrinus  durch 
seine  Änderungen  die  Arbeit  des  Priscillian  wesentlich  korrum- 
piert, so  werden  wir  sie  nicht  eben  zu  beachten  haben. 

Aber  wer  war  Peregrinus?  Von  einem  spanischen  Bischof 
dieses  Namens  findet  sich  nirgends  eine  Spur.  Sicher  war  der 
Genannte  keine  unbedeutende  Persönlichkeit,  und  wir  werden  sie 
in  der  Zeit  zu  suchen  haben,  in  der  der  Priscillianismus  noch 
kraftige  Vertretung  hatte.  Dem  Namen  begegnen  wir  in  einer 
Reihe  spanischer  Handschriften,  in  der  vor  den  Proverbien  eine 
Vorrede  mit  den  Worten:  Tres  libros  Salomonis  beginnt  und  mit: 
Et  ideo,  qui  legis,  Semper  Peregrini  memento,  schliefst.  Ferner 
findet  sich  an  drei  Stellen  der  Bibel  des  heil.  Isidor  die  Unter- 
schrift: Et  Peregrini  fjratres]  o  carissimi  memento  *.  Es  scheint, 
dafs  er  nicht  ein  blofser  Abschreiber  war.    Wie  nun,  wenn  sein 


1)  Paulinisch  ist  ihm  auch  der  Hebräern  rief. 

2)  Vgl.  auch  Sam.  B  er  per,  Hist  de  la  Vulgate  pendant  les  Pre- 
miers siecles  du  moyen  age  (Paris  1893),  p.  42 sqq. 
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Name  Peregrinus  ein  verkappter  war?  Ist  dem  so,  so  dürfen  wir 
nach  dem,  was  vorliegt,  mit  vollem  Rechte  in  ihm  den  Bachia- 
riu8  1  erblicken.  Dieser  stand  als  Galläcier  unter  der  schweren 
Anklage,  Priscillianist  zu  sein.  Mich  hat,  sagt  er,  nicht  mein 
Glaube,  sondern  das  Vaterland  zum  Häretiker  gestempelt,  das 
Vaterland  secundum  carnem  kenne  ich  nicht  mehr,  ich  habe  es 
und  die  irdische  Verwandtschaft  verlassen,  mein  Vaterland  ist 
durch  die  Taufe  die  civitas  christiana,  non  mihi  patria  confes- 
eionem,  sed  confessio  patriam  dedit.  Wenn  Berger  sagt:  Pälerin, 
voyageur  et  exile*  pour  sa  conscience,  il  parait  s'etre  fait  une 
gloire  de  son  exil  et  un  titre  du  nom  „  d'ätranger so  nimmt 
sich  das  zwar  recht  hübsch  aus,  aber  wahr  war  es  nicht,  er  war, 
wie  wir  sahen,  weder  Pilger,  noch  Reisender,  noch  Exilierter. 
Und  doch  konnte  er  sich  einen  Fremden  mit  Fng  und  Recht 
nennen. 


2. 

Kegula  eoenobialis  S.  Columbani  abbatis. 

Herausgegeben 

von 

Dr.  0.  Seebars. 


Bei  dem  unten  folgenden  Texte  ist  die  ältere  Rezension  der  hier 
▼on  den  kleineren  Schriften  Colnmbas  d.  Jüng.  an  letzter  Stelle 
erscheinenden  sogen.  Cönobialregel  mit  grösseren  Lettern  znm 
Abdruck  gebracht.  Die  zweite  Rezension  (Reg.  coen.  II)  schliefst 
den  Wortlaut  der  älteren  nahezu  vollständig  in  sich  ein,  schiebt 
aber  eine  Reibe  von  Znsätzen,  teils  grosseren,  teils  geringeren 
Umfangs  in  denselben  ein  und  hat  am  Ende  einen  längeren 
neuen  Abschnitt  anfzu weisen  *.  Diese  Zusätze  sind  mit  kleinerem 
Druck  wiedergegeben. 


1)  Vgl.  bei  Schepfs  den  Index  8.  v.  Peregrinus  und  Berger  a.a.O. 
S.  28. 

2)  Man  vergleiche  über  das  Verhältnis  der  beiden  Rezensionen  zu 
«»inander  und  zur  Regel  Columbas  überhaupt  vorderhand  meine  Disser- 
tation über  Columbas  Klosterregel  und  Butsbucb,  S.  43  tT. 
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Der  Text  der  Regula  coen.  I  ist  in  erster  Linie  aut  Grund 
des  Cod.  Sangall.  915  (S.  170—184)  festgestellt.  Siehe  über 
diese  aus  dem  10.  — 11.  Jahrhundert  stammende  Handschrift 
Scherrer:  Verzeichnis  der  Handschriften  der  Stiftsbibliothek  zu 
St  Gallen,  S.  336  ff.  und  Zeitschr.  für  Kirchengesch.  XV,  368. 

Zur  Vergleichung  konnten  herangezogen  werden: 

2)  Cod.  latiD.  14949  der  Hof.  und  Staatsbibliothek  zu  Mün- 
chen, in  welchem  die  reg.  coen.  als  erstes  Stück  ver- 
zeichnet ist  (=  Cod.  E;  s.  Zeitschr.  f.  K.-G.  XV,  369). 

3)  Cod.  Vindob  latin.  1550  (fol.  74b— 79b). 

4)  Cod.  Vindob.  latin.  3878  (fol.  173*— 175b). 

Die  Provenienz  der  beiden  letzten  Handschi  iften,  von  denen 
die  erste  dem  12. — 13.  Jahrhundert,  die  zweite  dem  15.  Jahr- 
hundert angehört,  ist  unbekannt.  Die  zweite  Handschrift,  obwohl 
nicht  unbeträchtlich  jünger,  bietet  im  ganzen  einen  besseren  Text 
als  die  erste  (vgl.  die  Noten  S.  219,  o;  220,  o;  222,  c,  cc; 
224,  gg,  11),  beider  Verwandtschaft  ist  nicht  zu  verkennen.  Ich 
unterscheide  in  den  Noten  V 1  und  V * ;  wo  beide  übereinstimmen, 
gebrauche  ich  das  Zeichen  V. 

Die  einzige  bisher  erschienene  selbständige  Drucklegung  der 
Reg.  coen.  I  findet  sich  in  f  lemings  Collectanea  sacra  (s.  Zeit- 
schrift f.  K.-G.  XV,  371  f.;  ein  Abdruck  Max.  biblioth.  patrum, 
T.  XII,  p.  6—8).  In  der  Vorrede  bemerkt  Fleming,  dafs  er 
die  Regel  nach  der  Abschrift  aus  einem  Codex  des  Klosters 
Ochsenhausen  veröffentliche ,  die  ihm  von  seinem  Landsmann 
Stepb.  Vitus  zugeschickt  sei.  Es  ist  mir  nicht  möglich  gewesen, 
diesen  Codex  wieder  aufzufinden;  weder  in  der  Fürstlich 
Metternichschen  Bibliothek  auf  Scblofs  Königswart  in  Böhmen,  wo- 
hin ein  beträchtlicher  Teil  der  Ochsenhauser  Büchersammlung 
überführt  worden,  noch  in  der  KÖnigl.  Bibliothek  zu  Stuttgart 
hat  er  sich  vorgefunden  (ersteres  nach  freundlichst  erteilter 
Auskunft  des  Fürstl.  Metternichschen  Bibliothekars,  Herrn  P.  A. 
Leuchtweifs).  Von  einer  zweiten  Handschrift  hat  Fleming  in 
seiner  Ausgabe  die  Varianten  am  Rande  angegeben.  Diese  stam- 
men aus  einem  Codex  von  St.  Ulrich  in  Augsburg,  der  im  Jahre 
1510  von  einem  Konventualen  dieses  Klosters  in  Reichenau  an- 
gefertigt worden  war.  Nach  letzterer  Angabe  und  nach  dem  von 
Fleming  mitgeteilten  Inhalt  der  Handschrift  kann  kein  Zweifel  sein, 
dafs  dieselbe  identisch  ist  mit  dem  von  Mabillon  in  den  Vet. 
analecta  (1723)  p.  19  beschriebenen  Codex  August  SS.  Udalrici 
et  Afrae,  in  welchem  ebenfalls  an  siebenter  Stelle  die  Regula 
coenob.  patrum  de  Hibernia  verzeichnet  stand.  Nahe  Verwandt- 
schaft mit  dieser  Handschrift  von  St.  Ulrich  weist  der  bei  Braun, 
Notitia  histor.  litterariu  de  codd.  mauuscr.  monast  SS.  Udalrici 
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et  Afrae  IV,  101  unter  Nr.  XXIX  beschriebene  Codex  desselben 
Benediktinerstiftes  auf,  der  im  Jabre  1512  von  Sig.  Lang  in 
Reichenau  geschrieben  ist  und  in  seiner  zweiten  Abteilung  „Re- 
gulae"  die  Cönobialregel  an  fünfter  Stelle  enthielt.  Leider  waren 
die  von  mir  in  Aug6bnrg  und  Mönchen  angestellten  Nach- 
forschungen nach  diesen  beiden  Handschriften  nicht  von  Erfolg 
begleitet.  —  In  den  Noten  bezeichne  ich  Flemings  Text  mit  F; 
wo  eine  Unterscheidung  seiner  beiden  Handschriften  möglich 
war,  führe  ich  die  Ochsenhänser  mit  0,  die  Augsburger  mit 
A  auf. 

Was  nun  die  Regula  coenobialis  II  anlangt,  so  ist  dieselbe 
auf  Grund  des  Cod.  Colon.  231  (=  C,  vgl.  Zeitschr.  f.  K-G. 
XV,  247  fr.  367)  unter  steter  Vergleichung  des  (bei  Migne 
LXXX,  216—224  abgedruckten)  Holstenschen  Textes  (Codex 
regulär.  [1661]  (II,  164  —176;  =  H)  gegeben.  In  Cod.  C 
wird  für  ae  und  oe  stets  e,  für  t  vor  i  mit  nachfolgendem 
Vokal  stets  c,  für  u  am  Anfang  des  Wortes  stets  v  geschrieben; 
ich  habe  aber  in  diesen  Punkten  um  so  eher  mich  der  gewöhn- 
liehen  und  auch  von  Holsten  befolgten  Schreibweise  anschliefsen 
zu  dürfen  geglaubt,  als  dieselbe  der  in  den  alteren  Codices,  wel- 
chen die  Reg.  coen.  I  entnommen  wurde,  näher  steht  als  der 
Orthographie  des  15.  Jahrhunderts. 

Wie  schon  für  die  Regula  monachorum  konnte  ich  auch  für 
eine  Anzahl  von  Einzelabschnitten  der  Cönobialregel  die  Con- 
cordia  regularum  S.  Benedicti  Anian.  zur  Vergleichung  heran- 
ziehen. Es  haben  in  dieser  Hinsicht  (aufser  P  und  B,  worüber 
Zeitschr.  f.  K.-G.  XV,  369 f.  zu  vergleichen)  zu  bedeuten: 

M  =  Menards  Ausgabe  derselben,  abgedruckt  bei  Migne 
CHI,  713ff. 

MP  =  das  von  Menard  angeführte  manusc.  Floriacense  der 
Reg.  coen.  II  (Liber  poenitentialis). 

Unter  dem  Zeichen  D  endlich  führe  ich  den  in  den  Kapp. 
17.  19.  23—34.  37.  49.  75  mit  der  Cönobialregel  parallel 
laufenden  Text  der  Nonnenregel  Donats  an,  indem  ich  dabei 
noch,  wo  es  erforderlich  war,  zwischen  Dc  (D  in  Cod.  C)  und 
Dh  (D  bei  Holsten)  unterscheide.  — 

Die  an  die  Spitze  gestellten  Kapitelangaben  finden  sich  nur 
in  G  und  F  (0  und  A);  sie  sind  zweifellos  jünger  als  der 
Text.  —  Die  Seitenzahlen  des  Cod.  G  und  die  Folia  des  die 
Reg.  coen.  II  enthaltenden  Quaternio  f  in  Cod.  C  sind  am  Rande 
angemerkt. 
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AXALEKTEK. 


Incipit  regula  coenobialis  patruni ». 

I.  De  confessione  ante  mensam  siue  lectorum  b  [introitum]  c 
et  custodienda  benedictione  d  ad  mensam,  similiter  et  silentio  *. 

II.  Ut  lucerna  signata  fiat  f,  et  qni  suum  proprium  aliquid 
5  dixerit,  et  de  obseruatione  cultelli  ad  mensam,  et  qni  ministrando 

aliquid  perdiderit,  et  de  humiliatione  in  sinaxi,  et  qui  perdiderit 
micas  *. 

III.  De  eo  qui  aliquid  negligenter  perdiderit,  et  qui  effudit 
aliquid  super  mensam  h,  et  qui  obliuiscitur  orationem  ante  opus, 

10  et  qui  comedit  sine  benedictione,  et  qui  regrediens  5  domum  non 
se  curuauerit,  et  de  eo  qui  haeo  omnia  confessus  fuerit. 

IUI.  Qui  in  exordio  psalmi  bene  non  cantauerit,  et  qui 
calicem  domini  dentibus  pertunderit,  et  qui  ordinem  6uum  non 
custodierit,  et  qui  riserit  in  sinaxi,  et  qui  eologias  k  accipit  \  et 

i  &  qui  obliuiscitur  oblationem  facere.  De  fabulis  otiosis  et  de 
excusatione  et  de  consilio  contra  consilium  et  de  altare  m  con- 

CUS80. 

V.  De  eo  qui  profert  sermonem  altum,  et  qui  se  excusat, 
et  qui  fratri  aliquid  indicando  contradicit,  et  quod  excusantes 

•20  se  non  sint  filii  dei.  || 

VI.  De  eo  qui  superbum  uerbum  dixerit,  et  qui  profert  ser-  s  i 
monem  altum,  et  qui  abscondit  alicuius  crimen  donec  proferat 
illud  in  malum,  et  qui  reprebendit  alterius  opera  D,  et  qui  profert 
correptionem  contra  correptionem. 

25  VII.  De  eo  qni  detrahit  altera m  0  et  de  contentioso,  et  qni 
reprehendit  superiorem  sibi,  et  de  eo  qui  tristis  fuerit,  et  qui 
consanguineum  suum  sollicitat  ad  malum,  et  qui  uituperat  alterius 
obsequium. 

VIII.    De  eo  qui  docet  consanguineum  suum  contra  seniorem 
30 suum,  et  qui  priori  suo  causam  suam  contradicit,  et  qui  non 
postulat  p  ueniam  cum  corripitur ,  et  qui  uisitator  uult  esse 


a)  S.  Columbani  abbatis  regula  coenobialis  fratrum:  siue  Liber  de 
quotidianis  poenitenliis  monachorum  F  (nach  0);  in  Cod.  A  fanden 
sich  verschiedene  Titel:  Regula  coen.  patrum  de  Hibernia  (Mabill.  Vet. 
anal  S.  19«,  Flein.  S.  25a),  Reg.  coen.  fratrum  Hibemensium  (F),  Reg. 
coen.  fratrum  de  Hibernia  (Mab.  Flcm.);  in  dem  von  Braun  beschrie- 
benen Cod.  Aug  :  Reg.  coenobialis  fratrum  Hibemensium.  Übrigens 
bemerkt  Fleming  (S.  3):  In  utroque  (seil,  codice)  quindeeim  capitibus 
distiocta  reperitur,  quae  seorsim  codex  quidem  Oxenhusanus  ad  finem. 
Augustanus  autem  ad  initium  collocauit.  b)  lectionem  0,  lectorem  A 
c)  introitum  habe  ich  nach  dem  Text  des  Kapitels  zugefügt  d)  custo- 
diendam  benedictionem  in  G  von  späterer  Hand  zu  der  obigen  Form 
geändert.  e)  Silentium  G,  de  silentio  F.  f)  fit  A.  g)  mitras  A. 
h)  nach  mensam  in  F:  et  qui  egrediens  domum  non  se  humiliavcrit  ad 
orationem.  i)  egrediens  0.  k)  eulogias  F.  1)  aeeeperit  A. 
m)  altari  F.       n)  opus  A.      o)  alteri  F.      p)  postolat  G. 
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aliorum,  et  qui  coquinam  uisitant  iniussi  \  et  qui  extra  claustra 
egrediuntur b ,  et  qui  conlocuntur  inuicem  prohibiti c ,  et  qui 
dicunt  d  quod  non  licet  eis  facere  rogata,  et  de  his  qui  dicunt 
facimu8  quod  dicis,  et  qui  scientes  e  transgrediuntur ,  et  cui  ceci- 
»derit  suum  crismal. 

Villi.  De  eo  qui  profert  uerbum  otiosum,  et  de  poeniten- 
tibus  f  fratribus,  et  de  minutis  poenitentiis. 

X.  De  fratre  qui  inoboediens  fuerit,  et  qui  dicit  et  non  facit, 
et  qui  murmurat,  et  qui  ueniam  non  petit  aut  se  excusat,  et 

10  qui  duos  *  fratres  ad  iracundiam  prouocat,  et  de  mendatio,  et 
qui  contradicit  fratri,  et  qui  interrumpit  mandatum,  et  qui  negli- 
genter  facit  opus  sibi  iniunctum,  et  qui  detractauerit  abbatem 
suum  h,  et  qui  aliquid  1  obliuiscitor  ||  foras  k  uel  perdiderit.       s.  nt 

XI.  De  eo  qui  loquitur  cum  1  seculare  m,  et  qui  opus  suum 
isperficit  et  postea  sine  iussione  aliquid  fecerit,  et  de  eo  qui 

bilinguis  fuerit",  et  qui  manducauerit  in  domo  aliena,  et  qui 
narrauerit  peccatum  praeteritum,  et  °  qui  de  saeculo  rediens  et  * 
saecularia  narrauerit,  et  de  eo  qui  consentit  ei  q  qui  aliquid  facit 
contra  regulae  praeeeptum. 

io  XII.  De  eo  qui  suscitat  furo  rem  fratri  suo,  et  de  eo  qui  non 
uenit  ad  orationem  super  mensam,  et  qui  dormierit  ad  orationem, 
et  qui  non  responderit  amen,  et  qui  transgressus  fuerit  horam, 
et  qui  non  audierit  sonitum  orationis,  et  qui  cum  nocturno  cingulo 
communicauerit. 

2^  XIII.  De  eo  qui  quarta  et  sexta  feria  ante  nonam  mandu- 
cauerit, et  qui  dixerit  mendacium,  et  qui  dormierit  cum  muliere 
in  domo  una,  et  qui  non  clandit  ecclesiam  post  se,  et  qui  spu- 
taverit '  in  ecclesia,  et  qui  psallendi  8  obliuiscitur. 

XIV.  De  eo  qui  tardius  ad  aliquod  Signum  uenerit,  et  qui 
so  sonauerit  post  pacem,  et  qui  uelato  capite  intrauerit,  et  qui  non 

petit  orationem,  et  qui  manducat  sino  oratione,  qui  sonum  fecerit 
dum  oratur,  et  qui  iram  uel  tristitiam  1  retinet 

XV.  De  negligentia  sacrificiorum.    Expliciunt  capitula.  || 


h 

a)  non  iussi  A.  b)  egreditur  F.  c)  proibiti  G.  d)  non 
dieuut  F,  bem.  am  Rande:  „non"  deest  in  Aug.      e)  escentes  G. 

Bi 

O  pstentibus  G.  verbess  von  spät.  Hand.  p)  suos  0;  8.  u.  Kap.  X. 
h)  abbati  suo  A.  i)  aliquid  °  A.  k)  foris  F.  1)  cum  "  F.  in)  se- 
culare zu  seculari  geändert  von  späterer  Hand  G,  saeculari  F. 
n)  est  A.       o)  et  de  eo  qui  A.       p)  etiam  F.      q)  et  statt  ei  F. 

r)  spotauerit  G.      s)  psallendo  G.       t)  i  ä  tiistiä  G. 
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ANA1.EKTEN 


Incfpit  ipsa  *  rcgula  coenobialis  fratruiu  b.  * 

Diucrsitas  culparum  diuersitatis  penitentiae  medicamento  sanari 
debet.  Itaque,  fratres  karissimi «  Statutum  est,  fratres  karissimi4,  I. 
a  sanctis  patribus,  ut  demus  confessionem  ante  mensam  siue 
5  ante  lectorum  6  introitum  aut  quandocomque  f  fuerit  facile  *  de 
omnibus  non  solum  capitalibus  criminibus  sed  etiam  de  miooribus k 
negHgentiis ,  quia  confessio  et  penitentia  1  de  morte  liberat k. 
Ergo  nec  ipsa  parua  a  1  confessione  sunt  m  negligenda  peccata  *, 
quia  nt  0  scriptum  est,  qui  parua  neglegit  paulatim  de- 

iofluit  1  ut  detur  confessio  ante  raensam,  ante  introitum  lectulorum  vel 
quandocuinque  p  fuerit  facile  dare. 

Ergo  qui  non  custodierit  ad  mensam  bencdictionem  q  et  non 
responderit  amen,  sex  percussionibus  emendare  r  statuitur.  Simili 
modo  qui  locutus  *  fuerit  comedens  non  necessitate  alterius  1 

i  &  fratris ,  VI  emendare  statuitur  °.  Qui  dixerit  suum  proprium 
aliquid,  sex  percussionibus.  Et  qui  non  signauerit  coclear  quo * 
lambit,  sex  percussionibus,  etw  qui1  locutus  fuerit  in  plausu  y,  id 
est  altiore  sono  solito  sonauerit :  VI  percussionibus  *. 

II.  Si  non  signauerit  lucernam",  hoc  est  cum  accensa  fuerit  U* 

20  a  iuniore  fratre  et  non  exhibeatur  ad  seniorem  ad  signandum: 
VI  percussionibus.  Si  dixerit  suum  proprium  aliquid,  VI  per- 
cussionibus^. Si  aliquod  opus  uanum  fecerit,  sex  percussionibus. 
Qui  pertunderitcc  cultello  mensam  X  percussionibus  emendeturdd. 

• 

1)  Eccl.  19,  11. 


a)  ipsa  nur  in  G.  b)  fratrum  liiberncnsium  V  E ,  Incipit  peni- 
tencialis  eiusdem  CH;  H  fügt  bei:  Cap.  X.  De  divcrsitate  culparum. 
c)  küii  C ,  hujusmodi  H.  d)  fr.  kar.  'CH.  e)  lectulorum  D. 
f)  quantumque  E.  g)  ante  mensam  —  facile  0  C  H.  h)  majoribus 
H.  i)  confessio  penitencie  D.  k)  So  nach  DVCEH,  liberant 
GF.  1)  a  "V1.  m)  sunt  a  confessione  F.  n)  cogitata  D. 
o)  ut  0  D.  p)  »  C,  cui  cunque  H\  ubicunque  H3.  q)  beued.  a. 
mens.  CH.  D  im  Text:  Si  comcderit  vel  bibent  non  pctens  benedictio- 
nem,  in  der  Kapitelüberschrift:  De  bis  quae  non  custodierint  bene- 
dictioncm  ad  mensam.  r)  emendari  C.  8)  Si  locutus  C  II.  t)  ali- 
cujus  MlY^p.  1193).  u)  percussionibus  statt  emendare  stat.  C  H. 
v)coclearequodCHMPri^;.  w)et°V'CrL  x)SiCH.  y)plausoVE. 
z)  percussiones  VE.  aa)  Signatur  lucerna  CHV.  bb)  Der  Satz  Si 
dixerit ...  *  C  H  und  trotz  der  Kapitelangabe  auch  in  F,  too  statt  dessen : 
Operis  peculiaris  praesumptio  C  plagis  emendetur  und  A  überdies: 
Possessio  alicujus  rei,  quam  non  nccessitas  generaliter  omnibus  fratri- 
bus  concessit,  amissione  eiusdem  et  C  plagis  coerceatur.  Vgl.  unten, 
cc)  pertuderit  F.  dd)  Der  Satz  Qui  pertunderit  ...  °  H ,  findet  sich 
aber  in  C  und  UV(1193).  —  Den  Schluß  von  Kap.  I  und  den  An- 
fang von  Kap.  II  überliefert  D  (nach  Einschaltung  eines  aus  Cae- 
sarius  entlehnten  Kapitels)  mit  Kap.  25  folgendermaßen:  Si  coine- 
derit  vel  biberit  non  petens  benedictiouem  et  non  respondens  amen, 
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Quicumque  de  fratribus,  coi  sollicitudo  coquinandi*  uel  mini- 
Strand i  b  commissa  est,  quantulum  quid  effuderit,  oratione  in 
ecclesia  ||  post  expletum  cursum,  ita  nt  fratres  pro  eo  orent,  s.  171 
emendare  c  statnitur.    Qai d  humiliationem  in  synaxi • ,  id  est 

&  in  cursu ,  oblitus  foerit ,  baec  est  humiliatio  in  ecclesia  post 
finem  cuiuscumqne f  psalmi ,  similiter  poeniteat B.  Simili  modo 
qni  perdiderit  micas  h  oratione  in  ecclesia  emendetur;  ita  tarnen 
haec  parua  poenitentia  ei 1  iudicetur k ,  si  parum  1  quid  effu- 
derit   Qood m  si  ex  D  negligentia  uel 0  obliuione  seu  p  trans-  III. 

togressione  securitatis  tarn  in  liquidis  quam q  in  aridis  amplius 
solito  perdiderit ,  longa  nenia  in  ecclesia r  dorn  duodecim  psal- 
mos  ad  duodecimam  canunt  prostratus*  nullum  membrum  monens 
poeniteat.  Vel  certe  si  multnm  est  quod  effudit,  quantos  metra- 
nos  *  de  cernisa  u  ant  mensuras  qualiumcumque  rerum  intercidente  v 

«&  negligentia  effundens  perdidit,  supputansw  tot  diebns  illud 1 
quod '  in  sumptus  proprios  rite 1  accipere  consueuerat,  sibi** 
ea bb  perdidi&se  sciat,  nt  pro  ceroisa  aqnam  bibat.  De  effuso 
super cc  mensam  decidenteque  extra  eamdd  ueniam  in  discubitu" 
petere  dicimus"1  sufficere. 

10      Qni  egrediens  domnm  ad  orationem  poscendam  non  se"*  humi- 
liauerit  et  post  acceptam  benedictionem hh  non  se  signauerit 
crucem"  non  adierit,  XII  percnssionibus  emendare11  statnitur mm. 
Similiter  nn  qui  orationem  ante  opus  ant  post  opus00  oblitns  \\ 
foerit,  XII  percusflionibns.  Et  qni  comederit  sine  benedictione  pp,  ». 

:5XII  percnssionibus qq.    Et"  qui  regrediens"  domnm  orätionem 


sex  pcrcussioaibus.  Et  quae  non  signauerit  coclear  quo  lambit,  sex; 
et  quae  locuta  fuerit  comedens  non  in  necessitate  alterius  sororis,  sex; 
rel  pertunderit  cultello  mensam,  sex.  Et  si  dixerit  suum  proprium  ali- 
quid, sex  percussionibus  emendetur. 

a)  coquendi  A.  b)  coquinandi  uel  min.  soll.  V1.  c)  emendari 
C  H.      d)  Et  qui  E.      e)  sinaxi  C  V  E.      f)  cuiusque  0,  unius- 

cuiusque  D.  p)  peniteat  G.  h)  mitras  A.  i)  ei  °  D.  k)  iudi- 
cetur VCFH.  1)  paruum  CH.  m)  Quod  0  H.  n)  ex  *CH. 
o)  aut  C  H.  p)  vel  I)  C  H.  q)  tarn  E  F.  r)  longa  v.  i.  eccl. 
•V1.  s)  psalmi  ad  duodecimam  (-um  V1)  canuntur,  iacens  prostratus 
V  E  (ad  duod.  *  E).  t)  statt  quantos  metranos :  quadrauos  0  H, 
quaotas  metranas  F.  u)  ceruisia  V  F.  v)  intercedente  V  E  C. 
w)  nach  F,  supputatis  G  E  V  C  H.  x)  illo  II.  y)  ille  qui  C. 
z)  vitae  H.  aal  sibique  VE.  bb)  eam  CH.  cc)  Diffuso  supra 
C  H.  dd)  extranea  V  E.  ee)  discubito  V  E  C.  ff)  petere  dicimus 
nur  in  V  E.  Der  Abschnitt  Vel  certe  si  . . .  dicimus  sufficore  0  D,  der 
hier  den  Satz  hat:  et  quae  non  custodierit  ordinem  ad  sacrificium,  VI 
perc.  emendetur.  S.  u.  Kap.  4.  gg)  se  non  F.  hh)  0 1).  ii)  re- 
signauerit  für  se  sign.  V  E  A.  kk)  et  crucem  D.  11)  emendari 
CMPftWSJH.  mm)  emend.  stat.  "  D.  nn)  et  statt  Sim.  D. 
00)  opus  u  V1.  pp)  comedere  . . .  praesumpserit  O.  qq)  Dieser 
SaU  8D.   &  Kap.I,  Note  dd.    rr)  aut  D.    ss)  egrediens  Ü*M?(1228). 
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petens  non  se  curuauerit  intra  domum ,  XII  percussionibus * 
emendetnr.  Qui b  uero  frater  haec  omnia  confessus  fuerit  et 
cetera  usque  ad  superpositionem  c,  semipoenitentia  d,  id  est  media 
poenitentia  °,  et  de  his  similia;  sie  f  temperare  interim  *. 

b      Qui  tusse  ||  in  exordio  psalmi  non  bene  decantauerit  h,  VI  IUI. 
percussionibus  emendare  1  statuitur.    Similiter  qui  pertunderit k  lf  2b> 
dentibus  calicem  salutaris,  VI  percussionibus.   Ordinem  ad  sacri- 
ficium 1    qui  non  custodiorit  ad  offerendum,  VI  percussionibus. 
Sacerdos  offerens,  qui  ungulas  non  dempserit,  et  diaconus  cui  barba 

i  o  tonsa  non  fuerit ,  de  rustro D  sacriticium  aeeipientem  n  ad  calicem 
accedentem ,  sex  percussionibus.  Et  qui  subridens  0  in  sinaxi ,  id 
est  in  cursu  orationum p,  VI  percussionibus ;  si  in  sonum  risns 
eruperit  q,  superpositione  r,  nisi  ueniabiliter  •  contigerit  Sacer- 
dos offerens  et  diaconus  sacrificium  custodientes  *  cauere  ■ ,  ne  vasris 

K^oculis  oberrent;  quod  si  neglexerint,  sex  percussionibus  emendari.  Qui 
oblitus  fuerit  cnrismal  T  pergens  proeul  ad  opus  aliquod,  quinis  quin- 
queisw  percussionibus;  si  super  terram  in  agro  dimiserit  et  inuenerit 
statitn,  denis  quinqueisw  percussionibus:  si  in  ligno  illud  leuauerit,  ter 
detüs,  si  ibi  maneat  nocte,  superpositione.    Eulogias  1  1   inmnndus  ■ 

i^accipiens,  XII  percussionibus.  Obliuiscens  oblationem  facere  usqne 
dum  itur  *  ad  officium  **,  C  percussionibus. 

Pabulas otiosas  proferens  ad  älterem cc,  statim dd  semet 
ipsom  reprehendens,  uenia  ~  tantnm  ff;  si  autem  se  non  **  repre- 
henderit**    seil  detractauerit  qualiter  eas  excusare  debet .  super- 


n  Menard  (Miene  10$.  1223h  Eul  ^iae  rvices  sunt  qui  in  eedesia 
a  sa«.v:ivte  beneuiaiutur  ohu^ue  dtstribuehantur  iis  qui  ...  diebus 
:esu>  et  do:r.:uici>  non  sunsebant  eucha.-isüaa. 


a    {y>-v..:i't:l',;j  F.       b  Ä>;,o  m  D:  vel  quae 

raci:  «r.:r*r.$  "  u  »ev*ssa:i,  >,  XII  jvreuss: -ri:«..*  eccec&tar.  c>  sup- 
ivs  s£<i$  t*  H  fwr  s..ivr;  v  >iu  z- ;  =1.       i    >e^;p*?aitencie  CH. 

*    >it   H  :::v.  "ö.    im    Cü  Folgemden. 

V.    t..s>x:v.  .  .  — v.  N^'  caut       V.  H.   ::^t->  .  .  ua  bete  can- 
0„   ;  b  . r..   L»    ca:u;.;       Mt  :;t'ö  .  cantauerit  E. 

:l  1"-  CK        "k    y<r  .  .>.>-  - ::  C  H.  :-fr:..         Y.        1  sacriäci 

**r  C  \\        v,    --*>:;*•  H  ...  aovedentes  H. 

> -  \)       V        •  •  -  -  H  HVi  .-.Vr    .:  E    r)  «oper- 

.  'ä        >'        :   c>:.c...-i->  v.    ^  >c:  ;*t-  -  H.       tJ  ehr 

i;        *    C   ""■;•"•■>  \   ^    i  ^k>  \*      ^    -  zi:.r-iv  A.      i»  eatur 

\   VA,  v,         ;l  f.      :  .1  /Vr  r\mf- 

^  w^v  x.«rs  4      v  s  .s.;.  c.:i  h. 

v -.»-  .  ;  > .  K .       :.  *i  v  i.v    1*  :    ^  Li 
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positione  *  silentii  aot  L  percussionibus b.  Excusationem  pro- 
ferens  cum  simplicitate  qnando  in  aliquo  discutitur  et  non  di- 
cat  c  statini  ueniam  petens:  „mea  culpa,  poenitet  me":  L  percus- 
sionibus d.  Consilium  contra  consilium  cum  simplicitate  promens, 
s  L  percussionibus  e.    Qui  altare  concusserit,  L  percussionibus  f. 

Proferens  g  sermonem  altum  sine  suppressione  h,  nisi  ubi  ne-  V. 
cessitas  fuerit,  superpositione  *  silentii  aut  L  percussionibus.  Ex-  s*  176 
cusans  ad  ueniam  similiter  poeniteat k.    Qui  fratri  aliquid  indi- 
canti  responderit :  „  non  ita  est ,  ut  dicis praeter  seniores 

10  iunioribus  dicentes  simpliciter,  superpositione  1  silentii  aut  L  per- 
cussionibus; nisi  hoc  tantum  licet1,  ut  respondeatm  coequali 
fratri  suo,  ßi  ueratius  est  aliquid  quam  ille  n  dicit  et  recorda- 
tur°:  „si  bene  recolis,  frater";  et  alter  baec  p  audiens  non  ad- 
türmet4  sermonem  suum,  sed  bumiliter  dicat:  „spero,  quod  tu 

i  s  melius  recorderis ;  ego  per  obliuionem  in  uerbo  r  excessi,  poenitet 
me  quod  male  dixi".  Ecce  uerba  filiorum  dei,  si  nihil  "  per 
contentionem,  ut  ait  apostolus,  neque  per  inanem  gloriam,  sed 
per  humilitatem  spiritus  alter  alterum  existimans 1  superiorem 
sibi.  Ceterum  qui  se  excusauerit  non  filius  dei  spiritalis  sed 
filius  11  Adam  carnalis  iudicetnr  v.  Quique w  non  cito  ad  portum  VI. 
requiei  homilitatis  dominicae  confugerit  z,  nimie  7  contradictionis  * 
aditum  aliis"  aperiens  in  superbiae  bb  aerbo00  persistens,  de  über- 
täte sanctae  ecclesiae  in  cellula  ob  poenitentiam  agendam  sepa- 
retur,  usque  dum  bona  eins  uoluntasdd  cognoscatur  atque  per 
humilitatem  ||  denuo  sanctae  congregationi  inseratar.  s.  177 

Qui  profert  sermonem  altum  ad  reprehendendom  opus  ho- 
stäarii,  ut ee  hostiariusff  horas  *e  non  bene  hh  custodierit,  super- 
positione "  silentii  aut  L  percussionibus  kk.  Et  qui  abscondit 11  ali- 
quod  crimen  uidens  mm  ||  in  fratre  suo,  usque  dum nD  corrigatur  de  (r  sb> 
alio  uitio  uel  de  ipso,  et  tunc  profert 00  illud  aduersus  "  fratrem . 

a)  tractantes  eas  superp.  D,  superpositionem  VE.  b)  L  perc  0  A* 
L  percussionibus  peniteant.  D.  c)  dicit  D  C  H.  d)  L  perc.  0  D 
e)  perc.  poeniteant.  D.  f)  Dieser  Satz  0 1).  g)  Von  hier  ab  an- 
dere Hand  in  G.  h)  pressione  A.  i)  superpositioncm  E.  k)  per- 
cussionibus statt  sim.  poen.  C  H.  1)  liceat  V  E.  m)  respondeatur 
O,  responderit  A ,  ut  respondeat  0  C  H.  n)  quod  ille  V  E.  0)  re- 
spondetur  A.  p)  hoc  II.  q)  aftirmet  C.  r)  verba  0.  s)  si 
*  H,  sine  bis  C-  t)  existimantes  C  H.  11)  filius  *  H.  v)  iudicatur 
0.  w)  Quicumque  0,  Qui  se  AEV'C,  Qui  si  H,  Qui  W(137S). 
x)  non  confugerit  V*.  y)  nimirum  A  MP.  z)  nimiarum  contradictio- 
num  ECU.  aa)  so  CMPH,  aliquis  G,  aliquibus  F.  bb)  super- 
ficie  F.  cc)  in  superbia  CH;  MP  =  G.  cid)  voluntas  ejus  F. 
ee)  so  emendire  ich  für  aut ,  das  in  den  Codd.  und  Ausgaben. 
ff)  ostiarias  F.  pg)  si  horas  H,  horas  9  A.  hb)  bene  non  CH. 
ii)  suporpositionem  VE.  kk)  Kap.  5  und  Kap.  6  bis  hierher  0  D. 
11)  abscondens  F.  mm)  uidens  0  D.  nn)  dum  0  V  E.  00)  prius 
profert  D.       pp)  adversum  D. 
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tribua  superpositionibus  *.  Beprefaendens  aliorum  b  fratnim  opera 
aut  detractans  tribus  superpositionibus  poeniteat c.  Proferens 
correptionem  contra  correptionem  d,  hoc  est  casticans  6  castigantem 
so,  similiter  r  tribus  superpositionibus  peniteat  *. 

&      Qui  h  detrabit  alicui  fratri  aut  audit  detrabentem  non  con-  VII. 
tinuo  corrigens  1  eum,  tribus  superpositionibus.  Qui  aliquam  con- 
temptionem  cum k  tristitia  promit simili  modo  tribus  super- 
positionibus poeniteat.  Qui  aliquid m  reprehendens  praeposito  suo  n 
non  uult  indicare  0  nsque  dum  patri  p  seniori  q  indicet ,  tribus 

io  superpositionibus  r,  niai  haec  omnia  a  "  confessione  1  uerecundiae  0 
ftant.  Si  quis  frater  tristis  fuerit  si  fieri  potest,  consolationem 
accipiat,  si  sustinere  ualet,  subprimat T  interim  confessionem w, 
ut  x  oerecundius  dicat,  quando  tristitia  7  cessauerit  orent  pro  eo 
fratres. 

1 5      Si  quis  dicat  ad  consanguineum  suum ,  sollicitans  1  eum  **  in 
loco  optimo  habitantem  bb :  „melius  est,  ut  nobiscum  habites  autcc 
cum  aliquibus  " :  tribus  superpositionibus  dd.   Et  qui 06  uituperat tr 
alicui  fratri  w  obse  quium  dandum  bh,  similiter  poeniteat li.    Qui  yjjj. 
consanguineum  docet kk  aliquam  discentem 11  artem  aut mm  quod- 

20  übet nn  a  senioribus  inpositum00,  ut  melius pp  lectioncm  discat, 
tribus  superpositionibus  qq. 

Qui  ad  praepositum  "   audet   dicere  „  non  tu "  iudicabis 
causam  meam,  sed  noster  senior"  aut  ceteri  fratres",  siue  QU  „ad 


a)  poeniteat  hinzugefügt  in  V1.  b)  autem  (V)  K.  c)  poeniteat 
0  C  H,  trib.  superp.  poenit.  "  D,  Repreh.  —  poen.  a  V1.  d)  correctio- 
nem  DCA.  e)  castigans  V  E  C.  f)  °  D  C  H.  g)  Die  Ordnung 
der  letzten  drei  Sätze  ist  in  D:  Reprehendens  aliorum  ...  Proferens 
correct.  . . .  Quae  soror  abscondit  . . . ;  in  C  und  H :  Proferens  correct. 
. . .  Et  qui  abscondit  . . .  Reprehendens  aliorum  ...  D  scheint  das 
Richtige  zu  enthalten.  h)  Vel  quae  D.  i)  arguens  E.  k)  Et 
quae  aliquid  cum  contradictione  aut  D.  1)  promit  0  G  E  V  F.  m)  ali- 
quem  0.  n)  suo  °  D,  praepositum  suum  A.  o)  indicari  C  H.  p)  pa- 
trum  A.  q)  abbati  statt  pat.  sen.  C  H.  r)  similiter  poeniteat  statt 
tr.  superp.  D.  s)  a  °  C  H.  t)  conventione  A.  u)  verecunda  C  H. 
v)  supprimat  C.  w)  conpassionem  G  0  V1,  compassione  A,  cum  pas- 
sione  E  V*.  x)  et  statt  ut  0.  y)  tiistitia  "  G  O.  z)  sollicitus  O. 
aa)  eum  '  0.  bb)  in  alio  loco  habitentem  C  H.  cc)  quam  statt 
aut  V.  dd)  nisi  haec  omnia  a  confessione  —  tribus  superp.  9  D. 
ee)  Quae  soror  D.  ff)  uituperet  G.  gg)  so  G  V  E  D  A ,  aliquem 
fratrem  CHO.  hh)  so  D,  danti  G,  dantem  V  C  H  F.  ii)  trib. 
superp.  statt  sim.  poen.  CH;  D:  dandum,  murmurat  et  dicit  „non 
faciam,  nisi  dicat  senior  aut  secunda",  similiter  trib.  superpositionibus. 
kk)  suum  docet  0.  II)  decentem  D*>.  mm)  et  aliud  Dh,  et  ei  aliud 
Dc.  nn)  quidlibet  V,  aliud  quidlibet  H,  aliud  aHquid  libet  C. 
oo)  fuerit  impositum  I).  pp)  dixerit  melius  ut  D.  qq)  superp. 
poeniteat  D.  rr)  praepositam  suam  D.  ss)  tu  non  H,  "tu"  non 
C,  wo  die  Häkelten  bedeuten,  daß  non  tu  zu  lesen  sei.  tt)  abbas 
C  II.      uti)  simul  G  0. 
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patrem  monasterii  »  ibimus  omnes"  b:  XL  diebus  caetigari  oportet 
in  poenitentia  c  in  pane  et  aqua,  nisi  ipse  dicat  d  prostratus  coram 
fratribus :  poenitet  me  quod  dixi  e.  Frater  quilibet  in  aliquo 
opere  detentus,  quamuis  fatigatus  sit,  ita  tarnen  ad  oeconomum 
s  dicat  in  propria  causa:  „si  tibi  piacet  dicam  ad  abbatem,  sin 
autem,  non  dicam  u;  in  alterius  causa:  „si  tu  iteras,  non  tibi 
difficile  videatur,  si  forte  ad  abbatem  dicam",  ut  obedientia  custo- 
diatur. 

Qui  non  reportat  quod  commodat  usque  in  crastinum,  si  ipse  re- 

toportat  recordatus,  sex  percussionibus;  si  oblitus  fuerit,  usque  dum 
quaeratur,  duodecim.  Si  quis  oblitus  fuerit  interrogare  debitum  poeni- 
tentiae  usque  in  crastinum,  VI  percussionibus.  Qui  murmurat,  qui  f 
dicit  „  non  faciam,  nisi  dicat  abbas  uel  secundus tribus  superpositioni- 
bus.   CurBus  non  necessarios  k  aut  saltus  duodecim  plagis.  Prohibetur 

15  ne  quis  alterius  teneat  manum. 

Procuret  oeconomus  de  humanitate  aduenientibus  adhibenda  k  tarn 
peregrinis  quam  reliquis  fratribus;  et  omnes  fratres  parati  sint  ad  mi- 
nistrandum  cum  omni  famulatu  propter  deum.  Quamuis  oeconomus  non 
seuserit 1  aut  praesens  non  fuerit,  ceteri  faciant  diligenter  quod  ne- 

socesse  est  et  custodiant  utensitia  eorum,  donec  asaignent  ea  parata 
custodi ;  sin  autem  ne<rlexerint,  poenitentia  k  de  bis  ut  videatur  adhiberi 
ad  iudicium  sacerdotis. 

Qui  non  postulat  ueniam  correptus  1  superpositione  poeniteatm. 
Qui  uisitauerit  alios  fratres  in  cellulis  n  eorum  0  sine  interroga- 

25tione,  simili  modo  poeniteat;  aut  in p  coquinam q  post  nonam 
sine  ordinatione  vel  iussione  ierit,  superpositione;  ant  extra  r  ual- 
lnm  id  est  extra  sepem 1  monasterii  sine  interrogatione  ierit, 
superpositione  n.  Junenculi T  qnibus  imponitnr  terminns  ut  non 
se  appellentw  inuicem,  si  transgressi  faerint,  tribus  superpositioni- 

so  bus x.  Hoc  tantum  dicant :  Scis  quod  uobis  non  licet  loqui  te- 
cura.    Et  y  si  quis  praeceperit  eis  quod  non  licet1,  ipsi  ||  dicant:  (fst» 


a)  ad  abbatem  C  H.  b)  siue  —  omnes  °  D.  c)  poeniteat 
*tatt  cast.  op.  i.  p.  D.  d)  humib'ter  dicat  D.  e)  quod  male  C, 
quia  male  H.  f)  aut  statt  qui  H.  g)  necessarius  II.  h)  ex- 
bibenda  H.  i)  censuerit  H.  k)  penitentiam  H.  1)  correctus  V 
C  E 0  iL  m)  poen.  °  VE.  n)  cellis  D.  o)  in  cella  seorsum  C  H. 
p)  qui  in  Ot  in  °  A.  q)  coquina  C  H.  r)  qui  extra  F.  s)  cel- 
ipro A.  t)  so  G  V  C  F  MP  (1156),  septa  D,  septum  H.  u)  superp. 
poeniteat  D.  Letzterer  fügt  hier  hinzu:  Pronibetur,  ne  pro  dilectione 
aliqua  ulla  (nulla  D«)  alterius  teneat  manum  siue  steterit  siue  sederit 
siue  ambulauerit.  Quodsi  fecerit  XII  perc.  emendetur.  v)  so  setze 
ich  Juuencule  D,  Vincula  G,  et  uinculis  0,  In  vincula  VEA,  Juueni* 
bus  CH.  w)  appellant  V*,  appelant  se  E.  x)  XL  perc.  poeni- 
tcant  D,  auch  E  fügt  peniteant  hinzu.  y)  Et  "  A.  z)wCH, 
quod  übet  A  E,  quod  licet  G  V  0. 

fciUehr.  f.  K.-O.  XVII,  1.  15 
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„  scis ,  quod  nobis  non  liceat "  *,  et  si  ipse  praeceperit  ultra, 
ipse  damnetur  tribus  superpositionibus  b,  ipsi  tarnen  dicant:  „faci- 
mos  c  quod  dicis",  ut  bonnm  oboedientiae  seruetur.  Illud  uero 
special i us  cavendum  est,  ut  quomodo  inter  se  mutuo  non  loquun- 
s  tur  d,  sie  nec  per  os  alterius  fratris  9  conloqtiantur  f.  Qnodsi 
scientes  transgressi  fuerint,  simili  modo  quasi  inter  se  locuti  |]  s.  it* 
fais8ent,  poeniteant. 

Cui  g  ceciderit  crismal  h  et  nihil  confringens  duodeeim  per- 
cussionibus  1  emendetur  k. 
10      Qui  profert  uerbum  1  otiosum  silentio™  inter  duas  horas  con- 
sequentes  condempnari  D  aut  XII  percussionibus 

Poenitentes  fratres,  quamuis  opera  difficilia  et  sordida  effi-TIHI. 
ciant  °,  non  lauent  capita  nisi  in  p  die  dominica,  id  est  octaua  q, 
sin  1  autem,  XV  8  diebus  l,  aut  certe  propter  fluentium  capillorum 
15  incrementum  arbitrio  n  senioris  in*  lauando  unusquisque  w  utatur. 
Declinatio  de  uia  sine  interroj;ationc  aut  benedictione  sex  per- 
cussionibus «.  Poenitentias  minutas 7  iuxta  mensam  si  scierit 1 
praepositus  mense  imponat,  et an  araplius  quam bb  XXV cc  per- 
cussiones  simul  non  dentur. 
20  Penitentes  dd  fratres  et  indigentes  poenitentia ee  psalmorum, 
hoc  est,  cui"  necesse  fuerit  **  ut  psalmos  adhuc  pro  uisione 
nocturna  decantethh,  quia  pro  inlusione  diabolica,  aut ü  pro 
modo  uisionis"  alii  XXX»  alii mm  XXI1II  ™  psalmos  in  ordine, 
alii  XV  00  alii  XII  indigentes  poenitentia  psalmorum  pP  decantare 


a)  licet  C  H,  non  liceat  nobis  F.  b)  ti  ib.  superb.  °  E.  c)  fa- 
cieraus  C  H.  d)  loquantur  F.  e)  fratiis  "CIL  f)  loquantur  V1 
C  H .  non  loquantur  E  V5.  g)  Cum  O.  h)  chrismal  ceciderit  H, 
"chrismal"  cecidetit  C  (s.  oben  S  224,  Note  ss).  i)  percussioues  E  V. 
k)  emendetur  °  E  V  C  H.  1)  sermonera  C  H.  m)  silentium  V  E. 
n)  debet  condemnari  F,  condempnare  E.  o)  faciant  G.  p)  in  '  F. 
q)  die  domiuico,  i.  e.  octavo  W(1193).  r)  si  F.  s)  XII  V,  12  E. 
t)  quinto  deeimo  die  CII,  sin  autem  nisi  in  quinto  dec.  die  MP.  Hier 
beginnt  (mit  . . .  deeim  dies  aut  cci  tc)  das  im  IG  Bande  dieser  Zeit- 
schrift S.  465  von  mir  veröffentlichte  Nonnenregel- Fragment ,  das  für 
einen  großen  Teil  des  noch  folgenden  Textes  der  Cönobialregel  zu  ver- 
gleichen war;  ich  bezeichne  dasselbe  mit  X.  u)  in  aibitrio  C.  ?)  in 
ü  C.  w)  quisque  A.  x)  Et  si  quis  praeeeperit  . . .  (oben  Kap.  8) 
bis  hierher  fehlt  bei  I),  der  den  folg.  Satz  am  Schluß  seines  aus 
Caes.  16  entlehnten  Kapitels  33  (,.  l't  sedentes  ad  mensam  taceant*') 
nach  Einschaltung  von:  Nam  quaeloqui  praesumpserit  vel  XX  vel  XXX 
percuss.  aeeipiat  anfügt.  y)  Poen.  vero  min  D.  z)  fecerit  HDk. 
aa)  et  °DX.  bb)  quam  °CH.  cc)  XXII  V1,  22  E  {und  Vs?). 
dd)  Das  Folgende  in  I)  als  Kap  34:  Qualiter  aut  quibus  teraporibus 
genua  tiectantur.  e<>)  penitentiam  VE.  ff)  quibus  D,  cum  V1. 
PK)  est  DX.  hh)  decautent  D  V1.  ii)  ac  DCEV'H,  aut  "  X. 
kk)  aut  pro  m.  uis  °  V«.  II)  alii  XXX  'DXCEV'H.  mm)  alü 
*  1).  nn)  XXVI  D,  34  F.  oo)  alii  XV  *  X.  pp)  psalmos  CH, 
indigent  pene  (=  poena)  psalmurum  X. 
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debent;  qoamuis  *  ergo  in  nocte  dominica  et  tempore  b  quinqua- 
gesimae  c  poenitentes  d  genua  flectant e. 

Si  cui  iniunxerit  abbas  aut  praepositus  de  fiatribus  ire 1  agere, 
ita  obseruaudum  est,  ut  seniori  iunior  obediat,  si  tanieu  rectum  fuerit; 
i  qnod  ei  k  indicauerit,  obscruare  studeat.  Si  quid  praeeeperit  abbas 
uel  oeconomus  maior  et  alius  humilior  iterauerit  oeconomus,  ipse  obe- 
dire  debet,  indicans  tarnen  in  silentio,  quod  praeeeperit  alius  maior; 
infra  monasterium  uero  nullus  tarnen  alio  imperio  praecellente  imperet 
nisi  qui  praeest. 

10  Ab  initio  diei  usque  noctem  commutatio  uestimenti  et  altera  in 
nocte.  Iutcrrogentur  separatim  .  .  .  Qui  ministiat  in  die  dominico  * 
aut  in  alio  solemni »  ad  lauachrum  aut  ad  k  quameumque  necessitatem, 
una  oratione  ante  exitum  et  introitum  eget  Interroget  tarnen,  si  non 
proeul  exeat,  signo  crucis  indiget.   Quamuis  ambulans  slgnet  se,  non 

is  est  autem  necesse  ad  orientem  se  vertere.  Exiens  extra1  domum  qui- 
libet  festinans  et  se  signans,  nun  eget  ad  orientem  conuersionera  Ita 
et  in  ambulando  conueniens  quemquam  n  faciat,  si  festinet,  postulans 
orationem  et  se  humilians.  In  domu  °,  in  qua  non  congrua  fiat  genu- 
flexio,  curuatio  tantum  statuetur. 

20  Si  quis  voluerit,  in  die  sabbati  praeparet  oblationem  dominicae; 
cousummato  lauachro  commutare  sacerdotes,  si  facile  fuerit,  diacones 
autem  aut  ante  praeeeptum  aut  post  praeeeptum  ministeriura  p  oportu- 
num  perficiant  <i. 

Si  quis  viderit  somnium  immundum  aut  coinquinatus  fuerit  aut 
npoenitens,  quando  detur  praeeeptum,  stare  praeeipitur.    In  magnis 
autem  solempnitatibus  quando  audiunt  sonum  sedere  in  cotidiano  prae- 
cepto  pene  mediante  iubentur 1  ||  sedere.  Deinde  sonum  omnes  audientes  (f  u) 
ad  sinaxim  imitantem  8  diei  conueutus  lauent  ante  oratorii  introitus 
nisi  prius  lauerint    Primarius  ut  primus  psallat  statuetur  et  secundus 
30  et  non  flectatur  genu,  sed  tantum  curuatio  fiat.    Ordines  qui  priores 
in  medio  fiant  oratorii,  ceteri  dextra  laeuaque  assistant,  praeter  offeren- 
tcin  eidemque  adhacrentem.    In  omnique  dominica  solempnitate  ymnus 
diei  cantetur  dominicae 1   et  in  die  inchoante  paschae.    Aut  qui  ad 
altare  inchoaverit  accedere  Q  sacrificium  aeeepturus  ter  sc  humilict. 
3  5  Et  noui,  quia  indocti,  et  quicumque  fuerint  tales  ad  calicem  non  acce- 
dant,  et  quando  offertur  oblatio  nullus  cogatur  coactus  aeeipere  sacri- 


a)  so  DXCH,  qui  GVEF.  b)  in  temp.  CH.  c)  quiuqua- 
uesimi  CDCX.  d)  poen.  °D.  e)  so  CH,  genuflectant  D  X, 
flectunt  GFVE.  f)  so  P  (S.  129),  B  (f.  143^),  iter  C  II  TAn(1376). 
g)  so  C  Mn,  eis  H.  h)  so  C  m>(1227),  dominica  H.  i)  so  M  P,  in 
alia  solemni  H,  in  alia  solemnia  C.  k)  ad  "  MP.  1)  autem  extra  II. 
m)  conversione  H.  nj  nach  X,  quidquam  CH.  o)  domo  H.  pj  se 
ministerium  C.  q)  perficient  H.  r)  iubetur  H.  s)  so  C,  imitanto  X, 
incitantem  II;  (initiantem?).  t)  do-rainici  H.  u)  so  setze  idi  nach 
X,  inter  C  11. 

15* 
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ficium  praeter  necessitatem.  In  omuique  dominica  die  et  solewpnitate, 
qui  nou  fueiit  in  coetu  fratrum  ad  dominum  fundentium  preces,  oret 
ipse  aliqua  neecssitate  cogente.  Et  quamdiu  offeratur,  non  inultun) 
discurratur.  Poenitens  quoque  necessitate  itineris  occupatus  ambulans- 
6  que  cum  ceteris  utentibus  licito  eibis,  si  aduenerit  hora  tertia  et  longe 
proficiscantur  »  aeeipiat  et  ip9e  quiddam  eibi  pro  modo  quodam,  et 
quod  ei  defuerit  aeeipiat  ubi  quiescat 

In  commune  b  autem  omnes  fratres c  omnibus  diebus  ac d 
noctibus  tempore  orationum  in  fine  omnium  psalmorum  genua 

10  in  oratione°t  si  non  infirmitas  corporis  ofFeceritf,  flectere  aequo 
animo  K  dobent,  snb  silentio  dicentes :  Deush  in  adintorium 
meum  intende,  domine  ad  adiunandum  ||  me  festina  l.  s.  u- 
Quem  uersicnlum  postquam  ter 1  in   oratione  tacite  k  decanta- 
uerint,  aequaliter  a  1  flexione m  orationis  surgant ,  excepto  n  die- 

u  bus  dominicis  et  a  prima0  die  saneti  p  paschae  usque  ad  quin- 
quagesimum q  diem,  in  quibus  r  moderate  se  in  8  tempore  psal- 
modiae  homiliantes,  genua  non  flectentes 1 ,  sed  Q  sedule  v  domi- 
num* orent. 

Si  quis  frater  inoboediens  fuerit,  duos  dies  nna  paxmate  x  et 
20  aqua'.  Si  quis  dicit":  non  faciam  tres  bb  dies  uno  paxmatio 
et  aquacc.  Si dd  quis  murmurat,  duos  dies  uno  paxmatio  et  X. 
aqua.  Si  quis  ueniam  non  petit  aut "  dicit  excusationem n,  duos 
dies  uuo  paxmatio  et  aqua**.  Si  duo  fratres  contenderint bh 
aliquid  et  ad  furorem  uenerint",  duos  dies  uno  paxmatio  et  aqua. 

1)  Ps.  70,  2. 

a)  proficiscatur  Ii3.  b)  communi  UV(Sp.  030).  c)  so  D  X  C 
A  H  MP,  cum  omnibus  fratribus  statt  autem  oro  fr.  G  0  E  V.  d)  die- 
bus ac  °  C  H  MP,  et  statt  ac  D  X.  e)  ad  orationem  D  X.  f)  so 
CH,  hoc  fecerit  G  V  E  F ,  officerit  Dc,  nocuerit  X,  obfuerit  MP. 
fr)  moderamine  D  X.  h)  dominus  G  F.  i)  ter  °  D ,  quater  V. 
k)  tacite  ° E MP.  l)inGO.  m)  flexu  D,  curuatione  X.  n)  so 
GX,  excepta  D,  exceptis  VCEHFMP  (1144).  o)  so  D,  eüam  et 
prima  G  F,  etiam  proxima  E ,  etiam  prima  V,  et  a  die  primo  C  H  MP. 
p)  saneto  VE,  et  a  primo  die  saneto  X,  saneti  "MP.  q)  quinqua- 
pesiroam  II.  r)  quo  D.  s)  se  in  °D.  t)  tiectant.  X,  flectentes. 
Et  quando  ad  communionem  altaris  accedunt,  ter  se  humilient  D.  Hier- 
mit schließt  der  mit  reg.  coen.  I  parallel  laufende  Abschnitt  in  D. 
u)  et  statt  sed  E,  sed  °  C  H.  v)  so  nach  G  V*  MP,  sedulo  die  übr. 
Codd.  u.  Ausg.  w)  deum  CH.  x)  uno  paximate  0.  y)  unum 
paximatium  et  aquam  VE  ACH  (paxamacium  V1).  z)  dicat  C  H. 
aa)  dicit  et  non  facit  AE  (et  °E)  dicit  non  faciat  V.  bb)  duos  V1. 
cc)  unum  paximatium  et  aquam  E  C  H.  Der  acc.  statt  des  abl.  er- 
scheint in  dieser  Strafbestimmung  stets  in  V  E  C  H ;  paxmatium  (statt 
paximatium)  nur  in  G.  dd)  Dieser  Satz  fehlt  bei  F,  obwohl  die  Ka- 
jntelüberschriß  auf  denselben  himoeist.  ee)  et  V.  ff)  excusationem 
dicit  E.  gp)  similiter  poeniteat  statt  duos  dies  etc.  E.  hh)  cod- 
tendentes  ACH.      ii)  venientes  CH.   Si  quis  viderit  (uid.  *V*)  duos 
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Si  aliquis  •  contendit  mendacium  et  distinctionem  b  confirmat,  duos 
dies  nno  paxmatio c.  Si  quis  contradicit  fratri  et  non  petit 
eum  d  ueniam,  duos  dies  uno  paxmatio  Si  quis  interrumpit f 
mandatum  et  *  regulam  frangit,  duos  dies  uno h  paxmatio  et 

&  aqua  K  Si  quis  opus  quod  ei  iniungitur  k  negligenter  facit,  duos 
dies  uno  paxmatio  et  aqua  l.  Si  quis  detractauerit™  abbati  suo  nt 
VII  0  dies  uno  paxmatio  et  aqua  p  ;  si  quis  fratri  suo  q,  uiginti r 
Uli  psalmos,  si  seculaii,  duodecim  psalmos 8.  Si  quis  obli- 
oiscitur  aliquid  foras,  si  minus  XII  ||  psalmos ,  si  maius  4  XXX  s.  m 

lopsalmos  u.  Si  quis  perdiderit  uel  deciderit  v  aliquid,  sicut  pretium 
eius  ita  etw  poenitentia  eius. 

Si  quis  facit  colloquium  com  saeculari  sine  iussu,  XXIIII  XI. 
psalmos.  Si  quis  quando  consummauerit  opus  suum  et  aliud*  (f*»>) 
non  requirit *  et 1  fecerit  aliquid  sine  iussu  ** ,  viginti  IUI bb 

15  psalmos  cantet  Si  fuerit  aliquis  biliuguis  et  conturbetcc  cordu 
fratrum  dd,  I  diem  in  paxmatio  et  aqua*6.  Si  quis  manducauerifc 
in  domo ff  aliena  sine  iussu  et  uenerit  domui  suae  «,  I  diem  in 
paxmatio hh.  Si  quis  enarraverit  praeteritum  peccatum ,  unum 
diem  cum"  paxmatio.    Uel  qui  ambulauerit  in  saeculo  et  dicit 

20  de  saeculi  peccato kk,  diem  unum 11  in  pane  et  aqua.  Et  tepi- 
dus  mm  qui  aliquem  audierit nn  murmurantem  et  detrahentem  aut 
tacientem  aliquid  contra  regulam  et  consentit 00 ,  a  confessionu 
diem  unum  paxmatio  pp. 

Si  quis  suscitat  furorem  fratri  suo  et  satisfaciet qq  ei  postea,  XII. 

fratres  et  tacuerit  (et  tac.  *  V)  contendentes  aliquid  et  in  (ad  V1)  furo- 
rem uenientes  VE. 

a)  alius  G  FE  V.  b)  distinctione  C,  dictionem  0.  c)  pax.  et 
aquam  VCH;  similiter  poeniteat  statt  duos  dies  etc.  E.  d)  eum  *A, 
ei  V  C  E  H.  e)  pax.  et  aquam  V*  C  H.  f)  contradicit  C 11.  g)  aut 
C  H.  h)  uno  '  G.  i)  et  aqua  "VCH.  k)  so  E,  Si  quis  cum 
(o  V)  iniungitur  ei  opus  et  V2GF,  Si  quis  iniungit  ei  opus  et  CH, 
Si  quis  detractaverit  cui  iniungitur  opus  V1.  1)  et  aqua  'EV'CH. 
m)  detraxerit  Pf(»6jCH,  detrect  VJ.  n)  abbatem  suum  VECAH 
Mn  (995).  o)  4  E.  p)  et  aqua  °  C  E  V  H.  q)  fratrem  suum  V* 
ECHMn,  in  V1  zu  fratri  suo  karr.  r)  uenienti  GF,  riginti  °E. 
s)  si  sec.  duodecim  psalmos  "  G  F  (secularem  P  C  H)  t)  magis  V1. 
u)  psalmos  •  E.  v)  so  C  H,  dederit  G  E  0,  dixit  A,  dicit  V.  w)  et 
"CH.  x)  aliquid  H'.  y)  requireus  A.  z)  aut  EF.  aa)  sine 
iussione  aliquid  fecerit  C  H.  bb)  uenientis  III  G  0 ,  ueniens  III  A, 
iussu,  tres  E,  venienti  tres  V.  cc)  conturbat  E  V.  dd)  fratres  statt  corda 
fr  CH.  ee)  duos  dies  unum  paximaciura  CH,  I  diem  paxim.  EV*; 
fratrum,  unum  paxamacium.  V.  ff)  domu  C.  prg)  domum  suam 
A,  et  uen.  domui  s.  °  E.  hb)  uno  die  paximacium  CH,  I  diem  paxim. 
EV,  in  pax.  et  aqua  F.  ii)  in  F,  uno  die  paximacium  CH,  unum 
diem  paxim.  E  V.  kk)  dicit  saeculi  peccata  F,  de  saeculo  peccatum 
V*.  11)  uno  (•  V>)  die  V  E  C  H.  mm)  tepidus  °  V  E,  Et  tepidus  '  0. 
nn)  audierit  aliquem  V  E  C  H.  oo)  consensit  H.  pp)  uno  die  paxi- 
macium CH,  uno  die  pax.  et  aquam  VE.  qq)  so  GEV,  satisfacit 
C  H,  satisfaciat  F  V*. 
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et  ipse  Don  remittit  ei  sed  mittit  *  eum  b  suo  seniori  c :  qni 
suscitauit  furorem  d  viginti  •  IUI  psalmos  et  ille  diem  I  in  f 
pane  et  aqua.  Si  qnis  uoluerit  aliquid  *  et  prohibet  economus b 
et  iubet  ubbas ' ,  quinque  dies.  Si  quis  non  uenerit k  \\  ad  ora-  s.  \n 
5  tionem  super1  mensam  et  post  cibnm,  XII  psalmos  cantet™.  Si 
quis  dormierit  dum  0  oratur,  si  frequens,  XII  psalmos,  si  noo 
frequens,  VI  0  psalmos.  Si  quis  non  dicit  amen,  XXX  uerbera. 
Si  transgressus  erit  p  horam,  XV  psalmos,  cantica  graduum  q,  nisi 
matutina  hiemps  r,  XII  psalmos.    Et  qui 8  non  audierit  sonitus 

to  orationum  fc,  XII  psalmos0.  Si  quis  ueniet  *  ad  sacrificium  etw 
nocturnnm  cingulnm  uel  uestis  x  circa  J  eum,  XII  psalmos. 

Si  quis  ante  horam  nonam  quarta  sextaque  feria  manducatXIII. 
nisi  infirmu8,  duos  dies  in  pane  *  et  aqua  uiuat    Si  quis  dixerit 
mendacium  nesciens,  L  uerbera;  siaa  sciens  et  audax  dicit bb, 

16  duos  dies"  in  pane  et  aqua.  Si  detegaturdd  mendatium  eius  et 
ille  contendit,  VII  dies  in  pane  et  aqua.  Si  quis  monachus  dor- 
mierit in  una  domo60  cum  muliere,  duosrf  dies  in  pane  et  aqua; 
si  nesciuit  quod  non  debet,  unum  diem.  Si  quis  non  claudit  & 
ecclesiam,  XII  psalmos.    Si  quis  emittit  Sputum  et  attingit 1,h 

20altare,  XXIIII  psalmos;  si  parietem  attingit,  VI  ü.  Si kk  obli- 
uiscitur  psallendi 11  seu  lectionis  mm,  III  Qn  psalmos. 

Si  quis  tardius  ueniat00  orationibus  "\  L,  uel  ™  plausu  XXIIII. 
LM,    uel    segnius    exequerit"    quod    iubetur    ei ou ,   L.  Si 
post  pacem  sonauerit,  L  v\    Si  contumaciter      respon  derit IJ,  s  ijj 

25  L.     Si  ueniet»   uelato  capite   in   domum",  L  uerbera"*. 


a)  dimittit  C  H,  remittit  A.  b)  eum  '  V  C  H  A.  c)  sed  mittit 
.  .  .  seniori  ü  E.  d)  qui  suscitauit  furorem  ü  C  H.  c)  uenienti 
G  V  F,  uiginti  °  E.  f)  et  illo  die  in  VECHA.  g)  quid  vol.  ah- 
quis  C  H.  b)  (fichonomus  E.  i)  abas  V1.  k)  ueniet  VEA. 
1)  supra  CH.  m)  canet  V1.  n)  cum  C  H  WLP(919).  o)  III 
EV1.  p)  fuerit  ECH.  q)  XII  psalmos  (si  H)  canticum  graduum 
C  A  H,  XII  psalmos,  si  canticä  graduum  E,  XII  psalmos.  Cantica  grad. 
V.  r)  hiemis  A.  s)  Si  quis  MP(71.53).  t)  in  oratione  E,  ora- 
tione  V.  u)  psalmos  °  E.  v)  ueniat  C  H.  w)  cum  H.  x)  nocturno 
cingulo  vel  veste  V  E  C  H.  y)  non  circa  E.  z)  paximacio  A 
(Kap.  XIII  stets).  aa)  si  "  XLP(974).  bb)  dixit  E  V.  cc)  dicit. 
duos  dies  "CMPH.  dd)  so  nach  MV(974),  denegatur  alle  Codd.  u. 
Ausgg.  ee)  doinu  C.  ff)  tres  C  H,  in  paximatio  uel  tres  dies  in 
p.  e.  a.  A.  gg)  cludit  C.  hh)  sputa  et  contingit  CU?(932)H. 
ii)  sex  psalmos  A.  kk)  Si  quis  C  II.  II)  psalmum  E,  psalmi  A. 
psallendo  H.  inm)  lectiones  V  C  E  H.  nn)  IUI  CH.  oo)  uenerit 
E,  venit  F.  pp)  so  G  V,  orationi  CMPfl/53),  ad  orationes  E  F.  a«l 
orationem  H.  qq)  uel  cum  0.  rr)  plausum  E  V  C.  ss)  uel  plagis 
quinquaginta  H.  tt)  so  C  V*,  signum  exsequerit  G,  signis  exequatuv 
0,  signis  (ohne  exequatur)  A,  segnius  exequitur  V  E  H.  uu)  ei  0  F. 
vv)  sonitum  fecerit,  uerberum  L  E.  ww)  contumaci  CH,  contumace 
A  V.  xx)  respondet  V1,  respondit  V?.  yy)  venit  F,  ueniat  CH. 
zz)  domo  C  H.       aaa)  uerbera  •  F. 
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Si  *  non  petit  orationem  dum  intrat  domum ,  L.  Si  manducat 
sine  oratione ,  L b.  Si  locutus  est  aliquid  in  ore  suo ,  L.  Si 
sonum  fecerit  dum  oratur,  L  uerbera  c.  Si  quis  iracundiam  vel 
tristitiam  uel  inuidiam  retinet  d  contra  fratrem  suum ,  ut  tempus 

*  tenuerit ,  ita  8  erit  poenitentia  eius  in  pane  et  aqua ;  si  uero 
primo  die  confessus  fuerit,  XXIIII f  psalmos  cantet 

Quicumque  sacrificium  perdiderit  et  nescit  ubi  sit,  annum  k  XV. 
peniteat \    Qni  negligentiam  fecerit  erga  sacrificium  ut  siccetur 
et  a  uermibus  consumetur  k,  ita  ut  ad  nichilum  deuenerit,  dimi- 

lodium  annum1  peniteat  Qui  negligentiam  erga  sacrificium ra  in- 
currerit n  ut  inueniatur  uermis  in  eo  et  tarnen 0  plenum  p  sit, 
igne  comburat  q  [cum]  r  uermibus  8  et  iuxta  altare  abscondat  ci- 
nerem  eius  *  in  terra u  et  ipse  poeniteat  XL  diebus.  Et  T  qui 
neg||ligit  sacrificium  etw  immutatum  fuerit  et  panis  amiserit  sa-  ('  •'*) 

i&porem,  si  rubro  colore,  XX  diebus  1  peniteat,  si  iacinctino  7,  XV  1 
diebus  z  poeniteat  Si  autem  non  immutatum  fuerit  colore  **  sed 
conglutinatum ,  VII  dies  poeniteat  Qui  autem  merserit  sacri- 
ficium continuo  bibat bb  aquam ,  quae  cc  in  crismali  dd  fuerit fte, 


sacrificium  comedat  Si  de  cimba 1T  uel  de  ponte  seu  de  equo  «  j|  s.  iu 


20  ceciderit,  et  non  per  negligentiam  sed  casu  aliquo :  diem  unum  hh 
poeniteat;  si  autem  p6r  contemptum  submerserit u ,  id  est  exierit 
aqua  et  non  considerauerit  de  periculo  sacrificii kk,  XL 11  dies mm 
peniteat  Si  "n  autem  obtentu  insoliti  pinguioris 00  cybi  et  non 
uitio  saturitatis  sed  stomachi  enomoitw  in  die  sacrificii  coenam, 

25  XX  diebus;  si  infirmitatis  gratia X  diebus  peniteat  in  pane 
et  aqua  n. 

Qui  seit  fratrem  suum  peccare  peccatum  ad  mortem  et  non 
arguit  eura,  legis  ewangelü  transgressor  notetur,  donec  arguat  eum 
cuius  raalum  retieuit  et  fateatur  sacerdoti,  ut  quamdiu  conscientia  mala 


a)  Dieser  Satz  '  V  (otnoohl  in  der  Überschrift  angedeutet).     b)  L 

•  E.  c)  uerbera  *  E.  d)  tenet  PCEH.  e)  ad  tempus  tenuerit 
et  tacuerit,  ita  A.  f)  XXXIIII  V,  34  i?  24)  E.  g)  cantet  °PE 
C  H  Mn,  decantet  A.  b)  anno  C  H ,  annum  l  in  G.  i)  in  poeni- 
tentia 0.      k)  consumatur  0  H.      1)  dimidio  anno  G  H.      m)  sacr. 

*  F.  n)  commisit  E.  o)  n  {?  non)  E.  p)  plenus  V  E  A.  q)  com- 
buretur  A.  r)  cum  setze  ich  hinzu.  s)  w  C,  uermes  6VF,  uer- 
mem  E,  uermib.  et  0  H.  t)  ejus  cinerem  E.  u)  intra  sub  altare 
statt  in  terra  C  H.  v)  Et  °  C  H.  w)  ut  V ,  ita  ut  E.  x)  dies 
CH.  y)  so  GCE,  accinetino  colore  A.  z)  12  E  V.  aa)  colore 
•V1.  bb)  bibet  H,  ebibat  A.  cc)  qui  G  V,  aquam.  Qui  CH. 
dd)  crismal  CH',  chrismale  FF.  ee)  fuderit  H  (C?).  ff)  cymba  C. 
l'f)  lijrno  C  H.  hh)  uno  die  C  H  A.  die  uno  E  V.  ii)  submersit  E. 
kJc)  sacrificiu  G  V1.  11)  decem  A  E  V.  mm)  diebus  0.  nn)  Evo- 
muit  6i  V.  oo)  pinguiorisque  E.  pp)  euomuerit  E.  qq)  causa 
O.  rr)  si  infirmitatis  ...  et  aqua  9  F,  si  autem  per  contemptum  sub- 
merserit —  et  aqua  *CH.  7n  V1:  Explicit  Regula  Hibernensium ,  in 
V*:  Explicit  regula  cenobialis. 
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reticuit  tamdiu  in  afflictione  peniteat  Qui  paruum  peccatum  reticuit, 
simili  correptione,  non  eadem  afflictione  poeniteat,  Bed  plagis  triginta 
aut  quindedm  psalmos  canat.  Si  de  reliquo  spernens  minima  neglexe- 
rit,  in  pane  et  aqua  poeniteat,  ut  peccans  iuxta  mandatum  domini 
6  corripiatur.  Qui  vero  arguit  non  lenitert  notetur  donec  petat  veniam 
a  fratre  correpto  et  plagis  triginta  aut  quindedm  psalmos.  Qui  pec- 
catum pudendum  alicui  *  exprobrat  *  priusquam  inter  semet  0  ipsum 
solum  arguat,  sicut  dominus  dicit,  corripiatur  donec  exprobrato  satis- 
faciat  et  tribus  diebus  in  pane  et  aqua  poeniteat. 
to  Qui  transgreditur  regulam  iussionis  vel  disciplinae  generalis  maneat 
expulsus  8ine  cibo  ut  in  crastinum  recipiatur. 

Qui  solus  cum  sola  femina  sine  personis  certis  familiariter  loqui- 
tur,  maneat  sine  cibo  vel  duobus  diebus  in  pane  et  aqua  vel  ducentis 
plagis. 

i  &  Qui  praesumit  facere  ambasciam  d  1  non  permittente  eo  «  qui 
praeest,  libera  et  ineffrcnata  f  processione  absque  necessitate  *,  quin- 
quaginta  plagis  inhibeatur.  Operis  peculiaris  praesumptio  centum 
plagis,  possessio  alicuius  rei,  quam  non  necessitas  generaliter  fratribus 
concessit,  amissione  eiusdem  et  centum  plagis  coerceatur.  Necessarium 

20  vero  ac  licitum  aliquid  facere  dare  accipere  sine  iussione  duodecim 
plagis,  nisi  ratio  aliqua  defendat,  ut  supplex  satisfactio  remittat. 

Qui  comedens  loquitur  b,  sex  plagis.  Et  cuius  vox  obstrepit  de 
mensa  ad  mensam,  sex  plagis;  si  de  domo  foras  vel  de  foris  in  domum 
sunuerit,  duodecim  plagis. 

25       Egredi  vel  ingredi  in  domum1  aut  opus  facere  sine  oratione  et 
signo  crucis  duodecim  plagis,  si  aliter  fuerit,  quinque  plagis. 
Meum  vel  tuum  dixisse  sex  plagis. 

Yerbum  contra  verbum  simpliciter  dictum  sex  percussionibus ;  si 
ex  coutentione,  centum  plagis  vel  superpositione  silentii. 
3  0       Si  ordinem  psallendi  non  seruauetit,  sex  percussionibus. 

Si  statu  to  tempore  taciturnitatis  loqui  praesumpserit  sine  necessi- 
tate, decem  et  Septem  plagis. 

Si  quis  de  supellectile  monasterii  per  contemptuin  amiserit  vel 
dissipauerit  quid  k,  proprio  sudore  et  operis  adiectione  restituat  vel  pro 
34  aestimatione  arbitrio  sacerdotis  superpositione  poeniteat,  aut  una1  die 
in  pane  et  aqua.    Si  non  contemptu  scd  casu  aliquo  amiserit  aut 
fregerit,  non  aliter  negligentiam  suam  quam  publica  diluat  poenitentia, 

1)  aus  (andbahti,  got.)  ambahti,  altbochd.,  =  Amt,  Dienst  (vgl. 
ambasciata,  ital.). 

a)  alicubi  Mn(9S2).  b)  deferant.  exprobrat  Cod.  Paris.  10879 
(p.  63).  c)  so  B  (fol  69»)  ursprünglich  CMn,  se  et  Cod.  Paris., 
Korrekt,  in  B,  H.  d)  auibascias  W(975).  e)  eodem  MP.  f)  effre- 
uata  H  MP.  g)  absque  necessitate  "  MP.  h)  loquens  C  yLP(U93). 
i)  Ingredi  vel  egredi  domum  M¥(U95).      k)  quis  C.      1)  uno  H. 
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cunctis  I)  in  sinaxi  fratribus  congregatis  tamdiu  prostratus  in  terram  (f  5b) 
veniam  postulabit,  donec  orationum  consummetur  solempnitas,  impe- 
traturus  eam  cum  iussus  fuerit  abbatis  iudicio  de  solo  surgere.  Eodem 
modo  satisfaciat  quisquis  ad  orationem  vel  opus  aliquod  arcersitus  » 

stardiiis  occurerit. 

Si  decantans  psalmum  titubauerit,  si  superfluo,  si  b  durius  c,  si  con- 
tumacius  responderit:  superpositione.  Si  negligentia  obsequia  iniuncta 
impleuerit,  superpositione.  Si  vel  leuiter  murmurauerit ,  superpositione. 
Si  lectionem  operi  obedientiaeue  praeferens,  superpositione.   Si  officia 

10  statuta  segnius  fuerit  exsecutus,  superpositione.  Si  demissa  d  sinaxi 
doü  continuo  *  ad  cellam  recurrerit,  superpositione.  Si  cum  aliquo  ad 
modicum  substiterit f ,  superpositione.  Si  ad  modicum  temporis  uspiam 
secesserit,  superpositione.  Si  cum  illo  qui  cellae  suae  cohabitator 
non  est,  confabulari  quantulumcumque  praesumpserit,  superpositione  h. 

n  Si  alterius  tenuerit  manum,  superpositione.  Si  orauerit  cum  illo  qui 
est  ab  oratione  suspensus,  superpositione. 

Si  parentum  quempiam  vel  amicorum  saecularium  viderit  vel  col- 
locutus  ei  fuerit1  sine  iussione,  si  epistolam  cuiuscumque  suseeperit, 
si  tribuere  praesumpserit  sine  suo  k  abbate:  superpositione.    Si  im- 

20pedierit  aliquem  a  necessarii  facti  expletione,  superpositione.  Si  per 
ardorem  mentis  legitim  um  religionis  excesserit  modum,  superpositione. 
Si  alium  feruentem  a  legitimo  facto  retinere  teporis  sui  gratia  prae- 
sumpserit, superpositione. 

Hucusque  et  in  similibus  commissis 1  procedit  animaduersio  spiri- 

istalis,  ut  increpatio  quae  fit  a  pluribus  peccanti  proficiat  in™  salutem 
et  de  cetero  cautior  et  diligentior  emendatione  morum  deo  propitio  sal- 
oatus  existat. 

Qui  autem  rixam  commiserit,  Septem  diebus  D  poeniteat.   Qui  uero 
suum  praepositum  »  despexerit  aut  regulam  blasphemauerit ,  foras  re- 
lopellendus  est,  nisi  ipse  dicat:  poenitet  me  quod  dixi.   Si  autem  non 
se  P  humiliauerit,  quadraginta  diebus  poeniteat ,  quia  superbiae  morbo 
detinetur. 

Verbosu8  taciturnitate  damnandus  est,  inquietus  mansuetudine, 
gulosus  ieiunio,  somnolentus  vigilia,  superbus  carcere,  destitutor  repul- 
istione.  Unusquisque  iuxta  quod  meretur  coaequalia  sentiat,  ut  iustus 
iuste  uiuat.  Amen. 

In  omni  loco  et  opere  silentii  regula  magnopere  custodiri  <i  cen- 
setur,  ut r  omne  ■,  quantum  valuerit  bumana  fragilitas,  quae  1  prono  a 


a)  accersitus  II  UV(U53).  b)  sit  H.  c)  so  Caasian,  De  inst, 
coen.  IV,  16;  durus  CH.  d)  dimissa  H.  e)  constitutus  C. 
f)  subsisterit  C.  g)  so  ?BQ,Mn(996),  ullo  H.  h)  superpositio 
PBMn.  i)  fuerit  ei  H,  "fuerit"  ei  C.  k)  suo  0MP(1223). 
1)  amissis  C.  m)  ad  H.  n)  dies  P  B  Mn(996).  o)  praepositum 
wum  MP.  p)  se  non  H.  q)  custodire  D  (Kap.  75).  r)  et  C.  s)  so 
CD«X,  omni  H Dh.     t)  quod  Dc.     u)  so  X,  prono  'D,  prona  CH. 
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ad  vitia  praecipitare  *  solet  cursu  oris  b,  raundemur  c  uitio,  aedifica- 
tionomque  potius  proximorum  d,  pro  quibus  •  saluator  noster  Jesus 1 
6anctum  ff  effudit  sanguinem,  quam  dilacerationem  absentium  in  pectore 
conceptam  h  et  otiosa  1  passim  verba,  de  quibus  iusto  suraus  retributori  k 
5  rationera  1  reddituri,  ore  promamus™. 

Haec  superum  n  voleutibus  carpere  iter  tendens  alti  ad  fastigia 
summa  °,  relictaque  humo  p  cum  tiagitiis  atro  i  ambientibus  uni  ad- 
baerere  deo  hac  r  in  tellure  8  misso,  statuimus.  Qui  1  immortalia  ni- 
mimra  sunt  praemia  accepturi  cum  gaudio  summo  nunquam  decicente 
1  o  in  aeuum  u. 

Explicit  regula  coenobialis  sancti  Columbani  abbatis  T. 


3. 

Die  angeblich  Ailliselie  Schrift  „Deter- 
minatio  pro  quietatione  conscieiitiae  sim« 
plicitim"  —  ein  Werk  Gereons. 

Von 

Prof.  D.  Tsch ackert  in  Göttingen. 


In  der  Bibliotheca  Oasanatensis  zu  Rom  befindet  sich  ein 
Codex  chartaceus  12  D.  I.  20  folio,  welcher  im  Jahre  1470 
durch  einen  römischen  Abschreiber  vollendet  worden  ist  Der 
Codex  enthält  Kopieen  kirchengescbichtlicher  Materialien,  und  der 
Schreiber  desselben  giebt  auf  S.  632  der  Handschrift  über  sein 
Werk  selbst  folgende  Nachricht:  .,Opus  1470  die  secunda  Au- 


a)  praecipitari  X ,  unde  praecipitare  C  H.  1»)  cursu  oris  8  C  H. 
c)  mundemus  C.  d)  proximorum  siue  proximarum  D  X.  e)  quo  C. 
f)  Jesus  Christus  D.  g)  suum  sacriun  statt  sanctum  X.  h)  con- 
cepta  Dc.  i)  et  quam  otiosa  DX.  k)  iuxta  s.  retributorem  Dc. 
1)  rat.  retr.  C  H.  in)  ore  prom.  nach  verba  D  X.  n)  supernum  X. 
o)  summi  X.  p)  an  Stelle  von  relictaque  humo  haben:  rudique 
humi  C,  rudere  Qui  eü  X.  q)  ultro  H.  r)  ac  CX.  s)  haue 
in  tellurem  H.  t)  statui  visa  C,  statui  Quc  visa  X.  u)  euum.  amen 
X.     v)  Zusatz  in  C  H. 
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gusti  completum  ...  per  me  Aurelium  Cornelium,  pbysicum  Bo- 
roanum,  ad  instantiam  reverendissimi  in  Christo  paths  et  domini, 
domini  Jofa.  Baptistae  de  Sabellis,  88.  romanae  ecclesiae  protonotarii, 
legati  Bononiae  dignissimi  et  bene  meriti  cito  f.  c."  —  In  diesem 
Codex  begegnet  uns  auf  5J  Foliospalten,  nach  alter  Paginierung 
auf  Spalte  430a— 432  b,  nach  neuerer  auf  Spalte  470—472, 
die  Kopie  eines  Traktates  aus  der  Zeit  des  grofsen  abendländi- 
schen Schismas  mit  dem  Kopftitel:  ., Determinatio  domini 
Petri  de  Aliaco  doctoris  in  sacra  theologia,  episcopi  Camera- 
censis  et  cancellarii  universitatis  Parisiensis,  pro  quietacione 
conscienciae  simplicium.''  Nachdem  ich  diese  Schrift  be- 
reits im  Jahre  1879  in  Born  abgeschrieben  hatte,  ist  auch  Finke 
auf  sie  gestofsen  und  hat  in  seinen  lehrreichen  „  Forschungen  uud 
Quellen  zur  Geschichte  des  Konstanzer  Konzils"  (1889)  S.  104 
darüber  Mitteilung  gemacht.  Ein  Zweifel  an  der  Echtheit  des 
Traktates  ist  diesem  Forscher  so  wenig  aufgestiegen  wie  früher 
mir.  Finke  schreibt  a.  a.  0.  Ober  diese  Schrift:  „Sie  ent- 
spricht ganz  der  gemäfsigten  Anschauung  Aillis."  Jüngst  wurde 
ich  nun  bei  der  erneuten  Lektüre  der  Arbeiten  von  Lenz,  Theod. 
Müller,  Karl  Müller  und  Beruh.  Befs  wieder  auf  meine  römische 
Ailli- Kopie  aufmerksam;  ich  vergegenwärtigte  mir  die  von  diesen 
Forschern  dargestellte  Kirchenpolitik  der  beiden  burgundischen 
Herzöge  Philipp  (f  1404)  und  Johann  (t  1419)  und  erkannte, 
dafs  in  der  angeblich  Aillischen  Determinatio  die  Ausführung  des 
burgundischen  kirchenpolitischen  Programms  als  Badikalmittel 
zur  Herbeiführung  der  Kirche  empfohlen  wird. 

Mit  diesem  Umstände  wufste  ich  zunächst  nicht  fertig  zu 
werden;  denn  Ailli  hat  in  den  uns  bekannten  Quellen  nie  bur- 
gundische Kirchenpolitik  getrieben.  Also  dürfte  unsere  Schrift 
der  Ailli-Forschung  und  der  Geschichte  der  französischen  Parteien 
zur  Zeit  des  Schismas  überhaupt  ein  neues  Problem  stellen;  so 
meinte  ich.  Ihre  Veröffentlichung  erschien  deshalb  wünschens- 
wert 

Leider  ist  aber  die  Beschaffenheit  der  römischen  Handschrift 
eine  sehr  schlechte;  denn  der  Abschreiber  hat  an  zahlreichen 
Stellen  seine  Vorlage  nicht  verstanden,  hat  dazu  viele  Schreib- 
fehler begangen  und  sogar  an  mehreren  Stellen  einzelne  Wörter 
und  Satzteile  ausgelassen;  auch  sind  seine  Abkürzungen  nicht 
selten  so  willkürliche,  dafs  ihre  Enträtselung  Schwierigkeiten 
macht,  welche,  wenn  man  auf  diese  Handschrift  allein  angewiesen 
wäre,  kaum  sicher  gehoben  werden  könnten.  Die  Aufgabe,  nach 
der  römischen  Handschrift  einen  Druck  herzustellen,  dürfte  also 
keine  leichte  sein. 


1)  Handschr.  Heliaco. 
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Zum  Glück  braucht  aber  diese  Aufgabe  überhaupt  nicht  in 
Angriff  genommen  zu  werden;  denn  unsere  Schrift  ist  be- 
reits gedruckt,  aber  als  ein  Werk  Gersons;  sie  steht 
in  Gersonii  opera  ed.  Du  Pin,  Tom.  II  (Antwerpiae  1706)  folio, 
Spalte  3—7. 

Wer  das  Chaos  Aillischer  und  Gersonscher  Traktate  kennt, 
wird  wissen,  wie  schwierig  ein  solcher  Thatbestand  festgestellt 
werden  kann.  Dennoch  ist  die  Konstatierung  desselben  diesmal 
ganz  leicht  gewesen,  und  das  Verdienst,  den  Druckort  schnell 
aufgefunden  zu  haben,  kommt  dem  Herrn  Kollegen  Wilhelm  Meyer 
hier  sei  bat  zu,  welcher  ein  von  ihm  hergestelltes,  mir  bis  dahin 
noch  unbekanntes  Initienverzeichnis  auf  der  Göttinger  Bibliothek 
zurate  zog  und  mit  einem  Handgriff  obiges  Resultat  zutage 
brachte  l.  Dabei  ergab  sich  zugleich,  dafs  es  von  unserer  Schrift 
noch  drei,  bei  Du  Pin  nicht  benutzte  Handschriften  giebt,  näm- 
lich in  München  Codex  latinus  (Monacensis)  5194,  fol.  308  bis 
310,  in  Brüssel  11468,  beide  unter  dem  Namen  Gersons,  dazu 
in  Brüssel  2212  ohne  Namen. 

Auf  einer  solchen  anonymen  Kopie  wird  ein  Rubrikator  oder 
irgendein  anderer  Mensch  aus  Verseben  oder  Unkenntnis  den 
Namen  Aillis  in  den  Kopftitel  geschrieben  und  überhaupt  den 
Kopftitel  subjektiv  nach  dem  Inhalte  des  Traktates  formuliert 
haben.  So  erklärt  sich  leicht  die  Nennung  Aillis  und  die 
Form  des  Titels  in  der  römischen  Handschrift.  Im  Du  Pinschen 
Druck  (Gersonii  opera  t.  II)  lautet  der  Titel  nämlich  anders: 
„Tractatus  super  praesenti  schismate"  und  „Sententia  de  modo 
habendi  se  tempore  scbismatis". 

Die  Textgestalt  des  Du  Pinschen  Druckes  erweist  sich  sodann 
als  die  erheblich  bessere  im  Vergleich  zu  der  des  römischen 
Manuskripts.  Ein  nur  äufserlicher  Unterschied  liegt  dabei  in  dem 
Umstände  vor,  dafs  im  Drucke  die  acht  „  Conclusiones "  (Grund- 
thesen) vorangestellt  sind,  und  die  Argumentation  für  alle  acht 
als  ein  Ganzes  darauf  folgt,  während  in  der  römischen  Hand- 
schrift an  jede  einzelne  Conclusio  der  betreffende  Abschnitt  der 
Argumentation  angeschlossen  wird. 

Bei  diesem  Thatbestande  kann  von  dem  oben  angenommenen 
„  Problem "  natürlich  nicht  mehr  die  Rede  sein ;  denn  in  die  Ge- 
schichte Aillis  gehört  die  „  Determinatio "  nicht  mehr. 

Was  nun  die  Benutzung  des  Gereonschen  Traktates  durch  die 


1)  Das  Göttinger  Initien  -  Verzeichnis  kann,  soweit  es  von  Buch- 
stabe A  an  fertig  ist,  bei  der  Bibliotheksverwaltung  eingesehen  wer- 
den. Wegen  der  hohen  Wichtigkeit  desselben  folgt  darüber  eine  be- 
sondere Mitteilung  im  Nachtrag  aus  der  Feder  des  Herrn  Kollegen 
Wilh.  Meyer. 
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Geschichtsforscher  betrifft ,  so  ist  er  Schwab  1  und  Befs  2  nicht 
entgangen;  jener  bat  ihn  im  Leben  Gereons,  dieser  ihn  in  der 
Daretellang  der  französischen  Kirchenpolitik  benutzt.  Beide  For- 
scher gehen  von  der  Voraussetzung  aus,  dafs  der  Traktat  nach 
der  im  Jahre  1398  erfolgten  Neutralitätserklärung  Frankreichs, 
im  Jahre  1398  oder  1399,  geschrieben,  und  dafs  sein  Verfasser 
darin  noch  burgundisch  gesinnt  sei.  Eine  höhere  Bedeutung  ge- 
wönne Gers oii 8  Arbeit  aber,  wenn  diese,  zuerst  von  Schwab  ein- 
geführte Zeitbestimmung  zu  modifizieren,  und  der  Traktat  vor 
1398  anzusetzen  wäre.  Eine  erneute  Besprechung  desselben 
dürfte  daher  angezeigt  sein.  Wir  richten  unser  Augenmerk  zu 
diesem  Zwecke  auf  den  Inhalt,  die  Abfassungszeit  und 
die  geschichtliche  Bedeutung  dieser  Gersonschen  „De- 
tenninatio  pro  quietatione  conscientiae  simplicium ". 

Der  Inhalt  des  Traktates. 

Der  Verfasser  versetzt  uns  in  die  Gewissensnöte  der  katho- 
lischen Laien  zur  Zeit  des  grofsen  abendländischen  Schismas. 
Angesichts  der  Thatsache,  dafs  sich  zwei  Prätendenten  um  den 
Besitz  der  päpstlichen  Würde  streiten,  geraten  viele  derselben  in 
Verlegenheit,  wo  die  wahren  Priester,  wo  die  wirkungskräftige 
Taufe  und  das  rechte  Abendmahl  vorhanden  sei.  Durch  das 
Schisma  war  den  Katholiken  die  Sicherheit  ihres  Heils  ge- 
fährdet Eine  zweite  Wirkung  desselben  wurde  durch  die  Ex- 
kommunikationen, mit  welchen  ein  Papst  den  andern  und  dessen 
Anhang  treffen  wollte,  an  den  Grenzen  beider  Obödienzen  her- 
vorgebracht; denn  wenn  6ich  die  Katholiken  nach  diesen  Ex- 
kommunikationen richteten,  so  durften  die  Anbänger  des  einen 
Prätendenten  mit  denen  des  andern  nicht  mehr  verkehren.  Das 
mufste  zu  schlimmen  gesellschaftlichen  Konsequenzen  führen. 
Brennend  wurde  diese  Frage  im  Norden  Frankreichs,  wo  Flan- 
dern zum  römischen  Papste  hielt,  während  Frankreich  den  avigno- 
,  nischen  anerkannte,  und  gerade  von  den  Flandrern  berichtet 
dor  Verfasser,  dafs  sie  „alberne  und  gefahrliche  Spaltungen  her- 
vorrufen und  die  brüderliche  Liebe  verletzen".  Darum  richten 
sich  speziell  gegen  sie  seine  fundamentalen  Sätze. 

Wenn  sich  zwei  Prätendenten,  so  führt  der  Verfasser  aus, 
um  das  Papsttum  streiten,  so  sei  es  keine  Häresie,  zu  sagen: 
„Der  eine  (A)  ist  nicht  Papst";  denn  es  liege  in  einer  solchen 
Behauptung  kein  Irrtum  im  Glauben  vor,  vorausgesetzt,  dafs  der 


1)  Schwab,  Gereon  (1858),  S.  154f. 

2)  Befs,  Bernh.,  Zur  Geschichte  des  Konstanzer  Konzils  I  (1891), 
5j.  37. 
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Behauptende  nicht  etwa  „durch  Offenbarung  oder  auf  andere 
Weise"  von  der  Rechtmäfsigkeit  der  Wahl  und  Weihe  des  be- 
treffenden Prätendenten  vergewissert  worden  seL  Dem  ent- 
sprechend dürfen  auch  die  Anhänger  des  einen  Papstes  nicht 
von  der  Gegenpartei  für  exkommuniziert  erklärt  werden ;  ein  sol- 
ches Urteil  wäre  „unüberlegt,  beleidigend  und  anstöfsig".  Der 
objektive  Grund  für  die  Meinung  des  Verfassers  liegt  in  dem 
Umstände,  dafs  vielen  Personen  auf  beiden  Seiten  und  unter  den 
„Neutralen"  der  Hergang  der  streitigen  Papstwahl  nicht  klar 
gemacht  worden  ist,  und  selbst  die  Ansichten  der  gelehrtesten 
Männer  einander  jetzt  in  diesem  Punkte  entgegenstehen.  Unter 
solchen  Umständen  sei  es  im  gegenwärtigen  Schisma  erlaubt,  ja 
durch  die  Vorsicht  geboten,  dem  einen  oder  dem  andern  Präten- 
denten bedingterweise  (unter  einer  stillschweigend  angenommenen 
oder  ausdrücklich  ausgesprochenen  Bedingung)  Gehorsam  zu  leisten, 
nämlich  unter  der  Voraussetzung,  dafs  derselbe  kanonisch  erwählt 
und  geweiht  und  mit  Häresie  und  Schisma  nicht  befleckt  sei. 
„Ferner  werde  die  Wirkungskraft  der  Kirche,  Priester  zu  weihen 
und  Sakramente  zu  spenden,  weder  durch  ein  Schisma  noch  durch 
eine  Häresie  aufgehoben;  denn  Bedingung  für  die  Wirksamkeit 
der  Sakramente  sei  aufseiten  der  sie  verwaltenden  Priester  nur 
die  Absicht  (intendant),  zu  thuu,  was  Christus  und  die  Kirche 
angeordnet  haben,  und  aufseiten  der  Empfänger  die  Absicht,  das 
Sakrament  in  demselben  Sinne  anzunehmen.  Daher  dürfen  sich 
die  Anhänger  beider  Obödienzen  nicht  gegenseitig  vom  Anhören 
der  Messe  und  von  der  Teilnahme  an  den  Sakramenten  aus- 
schliefsen.  Im  Gegeusatze  zu  solchem  lieblosen  Eichten  erklärt 
es  der  Verfasser  für  möglich,  dafs  man  zwar  dem  jetzt  nicht 
irrenden  Teile  der  Christenheit  äufserlich  angehöre,  aber  doch 
innerlich  ein  Schismatiker  sei,  und  umgekehrt.  Daher  er- 
klärt er  es  für  unbesonnen  und  gefahrlich,  dafs  die  eine  Partei 
die  andere  generell  bekämpfe  und  von  der  Gemeinschaft  mit  ihr 
zurückweiche. 

Auf  diesen  Versuch  zur  Beruhigung  der  Gewissen  folgt  ein 
ausführlicher  praktischer  Vorschlag:  Statt  dafs  die  Obödienzen 
der  streitenden  Päpste  durch  Exkommunikation  oder  andere  Mittel 
gequält  werden  und  sich  gegenseitig  die  Gemeinschaft  verweigern, 
ist  es  beilsamer,  gerechter  und  sicherer,  die  Union  der  Kirche 
zu  erstreben,  indem  man  auf  die  Prätendenten  selbst  einwirkt 
Dafür  schlägt  der  Verfasser  1)  den  Weg  der  Cessio  beider  Päpste 
oder  2)  den  der  Obödienzentziehung  oder  endlich  3)  den  eines 
andern  erlaubten  Zwanges  vor  G»viam  cessionis  utriusque 
vel  substractionis  oboedientiae  aut  alterius  licitae 
coactionis").  Wo  nämlich  das  Übel  des  Schismas  seinen  Ur- 
sprung habe,  da  müsse  es  entwurzelt  werden.  Denn  die  Streiten- 


Digitized  by  Google 


TSCHACK ERT;  EINE  ANGEBLICH  AILUSCHE  SCHRIFT.  239 


den  selbst  seien  es,  welche  gesündigt  haben;  sie  haben  den  Sturm, 
welcher  sich  auf  dem  Ozean  der  Kirche  erhob,  verschuldet,  sind 
daher  auch  bei  ihrer  Seligkeit  verpflichtet,  das  Ärgernis,  welches 
sie  gegeben  haben  und  noch  geben,  hinwegzuräumen. 

So  sucht  der  Verfasser  zugleich  mit  der  Beruhigung  der  Ge- 
wissen auf  die  Herbeiführung  der  Einheit  der  Kirche  hinzu- 
arbeiten. 

Ob  diesen  Gedanken  eine  geschichtliche  Bedeutung  zukomme, 
werden  wir  erst  untersuchen  können,  wenn  wir  über  die  Zeit  ihrer 
Entstehung  genügend  sicher  zu  urteilen  vermögen. 

Die  Zeit  der  Entstehung  des  Traktates. 

Es  geschah  am  30.  Juni  1394,  dafs  von  der  französischen 
Regierung  zu  Paris  ein  Universitätsgutachten  angenommen  wurde, 
welches  drei  Wege  zur  Herstellung  der  kirchlichen  Einheit  em- 
pfahl: 1)  die  freiwillige  Cession  beider  Päpste,  2)  einen  Kompro- 
nifs  (vor  einem  Schiedsgericht),  3)  als  äufserstes  Mittel  ein  all- 
gemeines Konzil.  Mit  Nachdruck  wurde  der  erste  Weg  empfohlen, 
weil  er  der  einfachste  und  sicherste  sei.  In  diesen  drei  Vor- 
schlägen aber  sah  die  Universität  selbst  die  Zusammenfassung 
aller  ihrer  Bemühungen  zur  Herstellung  der  kirchlichen  Einheit 
seit  sechzehn  Jahren  l.  Dennoch  ist  alsbald  die  französische 
Kirchenpolitik  über  die  Linie  dieses  Vorschlages  hinausgegangen, 
ja,  hat  ihn  gänzlich  hinter  sich  gelassen,  indem  1398,  da  die 
feierliche  Cession  nicht  zu  erreichen  war,  nicht  der  zweite  oder 
der  dritte  von  der  Universität  empfohlene  Weg  betreten,  sondern 
—  ein  völliges  Novum  —  die  Obödienzentziehung  beschlossen 
und  Frankreich  in  kirchlicher  Hinsicht  für  neutral  erklärt  wurde. 
Die  Anwendung  dieser  Gewaltmafsregel  ist  auf  die  Initiative  des 
Herzogs  Philipp  von  Burgund,  des  mächtigsten  Mitgliedes  der 
Staatsregierung  unter  dem  geisteskranken  Könige  Karl  VI.,  mit 
gutem  Grunde  zurückzuführen  *.  Es  lag  nämlich  im  Interesse 
der  burgundischen  Hauspolitik,  möglichst  schnell  die  Union  der 
Kirche  herbeizuführen.  Denn  während  das  Herzogtum  Burgund 
mit  Frankreich  zu  dem  avignonischen  Papste  hielt,  erkannte 
die  Grafschaft  Flandern,  welche  Philipp  1384  geerbt,  aber  erst 
1385  mit  Waffengewalt  sich  unterworfen  hatte,  mit  England  den 


1)  Vgl.  Schwab,  Gereon  (1858),  S.  130ff.  —  Tschackert,  Peter 
von  Ailli  (1877),  S.  89.  —  Th.  Müller,  Frankreichs  Unionsversuch 
unter  der  Kegentschaft  des  Herzogs  von  Burgund  (Gütersloh,  Progr. 
1881),  S.  9.  —  B.  Befs  a.  a.  0.  S.  37ff. 

2)  Belege  bei  Th.  Müller  a.  a.  0.  S.  12ff.  —  K.  Müller  in 
Zeitschi.  f.  K.-G.  VIII,  232 f.  —  Befs  a.  a.  0.  S.  27 ff.  33 ff. 
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römischen  Papst  als  den  rechtmäßigen  an  l.  Das  war  für  den 
Beherrscher  des  Landes  ein  unerträglicher  Zustand,  welcher  im 
Notfall  durch  Anwendung  von  Gewalt  beseitigt  werden  sollte. 
Unter  solchen  Umständen  lautet  das  kirchenpolitische  Programm 
des  Burgunders  nicht  wie  das  der  Universität  „Cession,  Kom- 
promifs  oder  Generalkonzil",  sondern  „Cession  oder  Obödienz- 
cntziehung",  und  mit  dieser  Forderung  ist  er  1398  durchge- 
drungen ;  die  Substraktion  erscheint  als  der  Sieg  der  burgundischen 
Kirchenpolitik. 

In  diese  Verhältnisse  spielt  Gersons  Traktat  hinein;  er  wird 
in  dieser  Zeit  entstanden  sein. 

Damals  gehörte  nämlich  Gerson  zu  den  Vertrauenspersonen 
des  Herzogs  von  Burgund,  welcher  als  Regent  ihn  mehrere  Jahre 
in  seiner  Umgebung  bei  Hofe  hielt,  ihm  nach  Aillis  Beförderung 
zum  Bischöfe  von  Cambrai  1397  die  Kanzlerwürde  der  Universität 
Paris  verschaffte  und  ihm  um  dieselbe  Zeit  die  Dechantenstelle 
zu  Brügge  iu  Westflandern  als  Pfründe  verlieb;  im  Oktober  1397 
erschien  Gerson  in  einer  Deputation  seines  Kapitels  vor  dem 
Herzoge  *.  Wenn  nun  in  unserm  Traktat  gleich  im  Anfang  ein 
heftiger  Angriff  auf  die  Flanderer  vorkommt,  dafs  sie  „verderb- 
liche Spaltungen  anrichten  und  die  brüderliche  Liebe  verletzen, 
indem  sie  die  Leute  von  dem  pflichtmäfsigen  Gehorsam  gegen  ihre 
unmittelbaren  und  gewissen  Vorgesetzten  abbringen"3;  wenn  so- 
dann der  Vorschlag  gemacht  wird,  „im  Gegensatz  zu  den  beiden 
päpstlichen  Prätendenten  die  Einheit  der  Kirche  auf  einem  der 
drei  Wege,  Cession  beider  Päpste,  Gehorsamsentziehung  oder  An- 
wendung eines  anderen  erlaubten  Zwauges,  zu  erstreben4:  so 


1)  Vgl.  Th.  Müller  a.  a.  0.  S.  4  nach  Barante,  Histoire  des 
ducs  de  Bourgogne  (Brüssel  1838),  T.  I,  p.  61  ff.  87  ff. 

2)  Schwab  a.  a.  0.  S.  97. 

3)  Gersonii  op.  T.  II,  p.  SC:  Ad  tollendam  quorundam  in  prae- 
senti  schismate  pertinaciam  improbitatemque  nimiam,  specialiter  in 
Flandrienses  <so  liest  der  Codex  Casanatensis ;  Dupin  hat  „in  patria 
Flandrensi",  was  aber  wohl  „in  parte  Flandrensi"  gelesen  werden 
mufs>,  qui  <so  der  Cod.  Cas.;  Dupin:  si>  pro  mcei  tis  <so  Cod.  Cas. 
Dupin:  nieritis>  aut  falsis  assertionibus  suis  ineptissima  <so 
Cod.  Cas.;  Dupin:  certissima>  et  pernitiosissima  Schismata  for- 
mant  et  fraternam  violant  charitateui,  dum  homines  ab 
oboedientia  debita  superiorum  suorum  immediatorum  et 
certorum  retrahunt  etc.:  dignum  duxi  ...  quaedam  fundamentaliter 
per  mc  posita  . . .  proponere. 

4)  a.  a.  0.  S.  4A:  „Salubrius,  iustius  et  tutius  est,  quaerere  uni- 
tatem  ecclesiae  insistendo  contra  contendentes  de  papatu,  et  hic  per 
viam  cessionis  utriusque  vel  subtractionis  oboedientiae 
vel  alterius  licitae  coactionis,  quam  subditos  per  excommuiii- 
cationis  censuram  vel  aliter  vexare  seu  turbare,  aut  quod  una  pars 
christianitatis  ab  alterius  communione  pertinaciter  separetur." 
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sprechen  diese  beiden  Umstände  dentlich  für  das  damalige  bur- 
gundische Interesse  Gersons.  —  Nehmen  wir  hinzu,  dafs  in  un- 
serm  Traktat  die  in  Prankreich  1398  vollzogene  Obö- 
dienzentziehung  nicht  erwähnt  wird,  so  dürfen  wir  die 
Entstehung  desselben  vor  diesem  Ereignis  ansetzen.  Das  Jahr 
1398  wäre  demnach  der  äufserste  „Terminus  ad  quem"  unserer 
Untersuchung.  Rückwärts  aber  werden  wir  nicht  bis  zu  dem  Jahre 
1385,  wo  Flandern  burgundisch  wurde,  zurückgehen  dürfen,  auch 
nicht  einmal  bis  zum  Jahre  1394,  weil  damals  Gerson  noch  auf 
dem  Standpunkte  des  Universitätsgutachtens  stand  *.  Dann  bleibt 
nur  die  Zeit  zwischen  1395  und  1398  übrig,  in  welcher  der 
burgundische  Herzog,  in  dessen  Diensten  Gerson  stand,  seine  das 
offizielle  Universitatsgutachten  beiseite  lassende  Kirchenpolitik 
trieb;  möglich  ist  es  weiter,  dafs  unsere  Schrift  1396  oder 
1397  entstand,  als  Gerson  selbst  durch  seine  Ernennung 
zum  Dechanten  in  Brügge  auch  persönliches  Interesse  an  der 
kirchlichen  Haltung  Flanderns  hatte,  und  die  vorhin  angeführte 
Stelle,  worin  er  seinem  Unmut  über  die  Flandrer,  welche  die 
Leute  „von  dem  schuldigen  Gehorsam  gegen  ihre  unmittelbaren 
und  gewissen  Vorgesetzten  abbringen",  unverhohlenen  Ausdruck 
giebt,  klingt  allerdings  so,  als  ob  er  nicht  blofs  für  den  Herzog 
von  Burgund,  sondern  auch  für  sich  selbst  spreche. 

Danach  dürfte  die  Schrift  ohngefähr  in  die  Jahre 
1  396  oder  1  397  gehören*. 

Gegen  diese  Zeitbestimmung  kann  der  Umstand  sprechen,  dafs 
in  dem  Traktate  zweimal  „Neutrales"  erwähnt  werden,  d.  h.  die- 
jenigen Katholiken,  welche  sich  weder  für  den  einen  noch  für 
den  andern  Papst  entscheiden ;  aber  daraus  folgt  noch  nicht,  dafs 
eine  solche  Neutralitätspartei  schon  da  ist;  sie  kann  recht  gut 
nur  hypothetisch  gemeint  sein,  und  der  Gedanke  an  Substraktion 
der  Obödienz  lag  ja  seit  Jahren  in  der  Luft. 

Schwerer  wiegt  auf  alle  Fälle,  dafs  gerade  gegenüber  den 
Flanderern,  welche  von  der  Obödienz  des  römischen  Papstes  ab- 


1)  Schwab  a.  a.  O.  S.  126ff.  —  Befs  a.  a.  0.  S.  34f. 

2)  Schwab  a.  a.  0.  S.  155  legt  sie  in  das  Jahr  1398  oder  1399, 
und  Befs  folgt  ihm  in  dieser  Zeitbestimmung  a,  a.  0.  S.  37.  Schwab 
begründet  seine  Ansicht  aus  dem  ganzen  Inhalt  der  Schrift  im  allge- 
meinen und  speziell  aus  dem  Ausdruck  „in  patria  Flandrensi";  aber 
ob  Gerson,  der  aus  Gerson  in  Rethel  stammte,  Flandern  sein  Vaterland 
nennen  konnte,  selbst  nachdem  er  Decbant  von  Brügge  geworden  war, 
ist  zweifelhaft;  ferner  dürfte  die  Lesart  Dupins,  wie  ich  oben  schon 
&ngab,  zu  beanstanden  sein;  denn  da  der  Cod.  Casanatensis  an  dieser 
Stelle  „in  Flandrienses "  liest,  vermute  ich,  dafs  in  der  Vorlage  Dupins, 
welcher  oft  fehlerhafte  Lesarten  bietet,  die  Worte  „in  parte  Flandreusi,k 
testenden  haben. 

Z«it«:br.  f.  K.-G.  XVII.  U.I,  IG 
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gebracht  werden  sollten,  die  N  eutralitätserklärung  Frank- 
reichs, welche,  wenn  sie  bereits  geschehen  wäre,  kanm  hätte 
yerschwiegen  werden  können,  nicht  erwähnt  wird. 

Gehört  der  Traktat  danach  in  die  Zeit  vor  1398,  so  modi- 
fiziert sich  seine  geschichtliche  Bedeutung  nicht  unerheblich. 


Die  geschichtliche  Bedeutung  des  Traktates. 

Mit  Recht  hat  man  die  Selbständigkeit  der  Kirchenpolitik  des 
kühnen  Herzogs  Philipp  von  Burgund  anerkannt;  allerdings  mögen 
ihn  die  Interessen  seiner  Hauspolitik  (nach  dem  Erwerbe  Flan- 
derns für  Burgund)  auf  seinen  eigenen  Weg  auch  auf  kirchlichem 
Gebiete  geführt  haben;  aber  der  Erfolg  des  Jahres  1398  sprach 
doch  für  die  Realisierbarkeit  seiner  Gedanken.  Und  gegenüber 
den  egoistischen  Prätendenten  des  Papsttums  waren  Radikalmittel 
durchaus  am  Platze:  die  streitenden  Päpste  sollten  durch  An- 
wendung von  Gewaltmafsregeln  zur  Herbeiführung  der  Einheit 
der  Kirche  gezwungen  werden.  So  berührten  sich  die  Interessen 
der  burgundischen  Hauspolitik  mit  denen  der  Gesamtkirche;  and 
für  sie  zu  arbeiten  war  eine  höhere  Aufgabe  als  dem  Nutzen  des 
einen  oder  andern  Prätendenten  zu  dienen.  Auch  gehörte  mehr 
Mut  dazu,  gegen  den  avignonischen  Starrkopf  Benedikt  XIII. 
Gewaltmafsregeln  anzuraten,  als,  wie  es  Ailli  gleichzeitig  that, 
von  ihm  sich  reiche  Pfründen  schenken  zu  lassen.  Es  ist  das 
Verdienst  Gersons,  den  schwächlichen  Universitätsstandpunkt  von 
1394  verlassen  und  dem  charaktervollen,  energischen  Programm 
des  Burgunders  beigetreten  zu  sein.  Dies  beweist  unser  Traktat. 
Er  hat  weiter  für  das  burgundische  Programm  in  der  öffentlichen 
Meinung  Propaganda  gemacht  und,  wenn  unsere  Zeitansetznng 
richtig  ist,  gerade  durch  diesen  Traktat  die  Substraktion  von 
1398  vorbereitet 

Von  dem  hier  aufgestellten  Programm,  entweder  Cession  beider 
Päpste  oder  Substraktion  der  Obödienz  oder  „Anwendungeines 
anderen  erlaubten  Zwanges  (altera  licita  coactio) 
gegen  sie"  ist  bis  zu  der  Forderung  der  Absetzung  eines 
Papstes  nur  ein  kleiner  Schritt  auf  geradem  Wege.  So  enthält 
diese  „  Determinatio "  auch  schon  den  Keim  der  Schrift  Gersons 
„De  auferibilitate  papae".  Als  dann  1415—1417  zu  Konstanz 
die  Notwendigkeit  eintrat,  diesen  Gedanken  zu  verwirklichen,  ist 
Gerson  davor  nicht  miückgeschreckt.  Im  Zusammenhange  mit 
diesen  späteren  Thatsachen  liefert  unsere  Schrift  einen  deutlichen 
Beweis  für  die  Charakterfestigkeit  des  Kirchenpolitikers  Gerson* 
sie  enthält  weit  mehr  als  eine  Anleitung  zur  „Beruhigung  der 
Gewissen  der  Einfaltigen*4;  denn  sie  ermutigt  die  Leser,  mit  den 
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streitenden  Päpsten  im  Notfelle  kurzen  Prozefs  zu  machen.  So  ist 
es  auch  schließlich  geschehen. 

Zum  Schlüsse  folgen  hier  die  wichtigsten  Varianten 
des  Codex  Casanatensis;  sie  beziehen  sich  auf  diejenigen 
Stellen,  wo  Du  Pin  anscheinend  falsch  liest. 


Du  Pin 
(in  Gersonii  opera  T.  II,  p.  3sqq.). 

p.  3B:  Titel:  „Tractatus  super 
praesenti  schismate "  und 
„Sententia  de  modo  habendi 
se  tempore  schismatis." 

p.  3C:  specialiter  in  patria 
Flandrens),  si  pro  meritis  aut 
falsis  assertionibus  suis  cer- 
tißsima  et  perniciosissima 
Schismata  fonnant. 

p.  4A:  in  schismate  praesenti 
tarn  dubio. 

p.  4A:  neutralos  etiam  abso- 
lutos. 

p.  5A:  quin  etiam  suppletis  eis. 

p.  6A:  Altera  pars  conclusionis 
patei 

p.  6  B :  8ingularitas  in  opinione 
propria  contumaciter  alios  con- 
demnans  incomparabiliter  vi- 
detur  esse  periculosior. 

p.  6  B :  nec  oportet  allegare  iura. 

p.  6B:  sententiis  alligati. 

p.  7A:  communiter  loquendo. 

p.  7  B :  ista  diversitas. 

p.  7  B :  Am  Schlüsse  des  ge- 
druckten Textes  steht  eine 
Strophe  „Fac  pacem"  bis 
„miserere  sui". 


Cod.  Cas. 

. .  .  „Determinatio  pro  quieta- 
tione  conscientiae  simplicium." 

.  .  .  specialiter  in  Flandrienses, 
qui  pro  incertis  ac  falsis 
assertionibus  suis  ineptissima 
et  perniciosa  scismata  for- 
mant. 

.  .  .  in  scismate  dubio. 

. . .  neutrales  et  (adversarios) 

(Handschr.  adu't'os). 
.  .  .  immo  etiam  praesuppositis 

eis. 

. .  .  Secunda  pars  patet. 

. . .  singularitas  in  opinione  pro- 
pria contumaciter  alios  con- 
temnens  et  condemnans  in 
comparatione  est  periculosior. 

.  . .  nec  obstat  allegare  iura. 

. .  .  sententiis  obligati. 

.  . .  consequenter  loquendo. 

.  .  .  ista  dubietas. 

. . .  Diese  Strophe  fehlt  Die 
Handschrift  endigt  mit  „inter- 
secant  et  confundunt  etc." 


IG* 
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Anhang : 

Über  das  Uöttinger  Initien- Verzeichnis. 

Mitteilung  des  Herrn  Kollegen  Prof.  Dr.  Wilh.  Meyer 

(aus  Speyer). 

Dies  wissenschaftliche  Hilfsmittel  hat  Andreas  Sc h melier 
erdacht  und  ausgeführt  Zu  seinen  grofsartigen  Arbeiten  für  die 
Beschreibung  des  unschätzbaren  Handschriftenschatzes  in  München, 
welche  Konrad  Hof  mann  in  der  Denkrede  auf  Schmeller 
(Münchener  Akademie  1885,  S.  24/6  und  29/36)  skizziert  hat, 
gehört  ein  alphabetisches  Verzeichnis  der  Initien  d.  h.  der  etwa 
sechs  ersten  Wörter  der  selbständigen  Schriftstücke  oder  Werke 
in  lateinischer  Sprache  (Kasten  357 — 398  von  Schnellere  Re- 
pertoriun  in  München).  Für  dies  Verzeichnis  sind  zunächst  die 
Münchener  Handschriften  ausgezogen  worden,  dann  besonders  die 
verlässige  Beschreibung  der  Wiener  Handschriften  von  Denis 
und  der  leider  oft  fehlerhafte  Brüsseler  Katalog.  Nach  dem  Vor- 
bild und  zum  Teil  mit  Hilfe  des  Schmellerschen  Verzeichnisses 
sind  kleinere  entstanden,  so  Wattenbachs  Initien  der  Vaganten- 
lieder, die  Wiener  Initia  patrum,  Chevaliers  Repertorium  hym- 
nologicum.  Als  ich  die  Beschreibung  der  Handschriften  in  Preufsen 
begann,  erhielt  ich  von  der  Direktion  der  Königlichen  Staats- 
bibliothek in  München  in  liberalster  Weise  die  Erlaubnis,  das 
Initienverzeichnis  kopieren  zu  dürfen.  Die  Kopie  und  eine  Neu- 
redaktion (ich  machte  z.  B.  aus  Schmellers  vier  Alphabeten  ein 
eiuziges),  sowie  die  Fortführung  besonders  aus  den  Göttinger 
Handschriften,  kostete  viel  Geduld  und  Zeit:  allein  diese  hat  sich 
gelohnt  und  wird  bei  Fortsetzung  der  Beschreibung  der  Hand- 
schriften sich  noch  vielfach  lohnen;  denn  solche  Fälle,  wie  der 
obige  mit  der  Schrift  des  Joh.  Gerson  oder  Petrus  de  Alliaco 
werden  sehr  oft  mit  Hilfe  dieses  von  Schmeller  erdachten  In- 
strumentes schnell  und  einfach  abgemacht.  Das  von  mir  redi- 
gierte Verzeichnis  befindet  sich  augenblicklich  in  Berlin ;  Göttingen 
wird  aber  nächstens  im  Besitz  einer  vollständigen  Abschrift  sein, 
so  dafs  dieses  Verzeichnis  manchen  Dienst  der  Wissenschaft  wird 
leisten  können. 
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4. 

Saiigerhausen  in  dem  Brief  Luthers  vom 

19.  November  1521. 

Von 

Dr.  6.  B08Sert,  Pfarrer  in  Nabera. 


Eine  dunkle  Stelle,  um  welche  sich  die  Lutherforscher  mannig- 
fach bemühten,  ist  die  Äusserung  Luthers  über  Sangerhansen  in 
dem  Widmungsschreiben  Luthers  an  Graf  Albrecht  von  Mansfeld 
vom  19.  November  1521,  das  er  den  Predigten  von  Christtag  bis 
Epiphanien,  dem  Kern  der  Winterpostille,  voranschickte.  (Erl. 
Ausg.  7,  5.  53,  82.  De  Wette  2,  99.)  Luther  sagt  dort  nach 
dem  Urdruck:  ,,.ßo  genaw  suchen  die  heyligen  leut  vrsach  zu 
lestern  vnd  schmehen,  das  sie  auch  vbir  myr  die  frumen  vn- 
schuldigen  leutt  tzu  Sangerhufsen  der  grentz  halben  nit  haben 
mögen  vngeschendt  lassen,  ßo  es  doch  noch  vnuorvrtejllet  ist, 
ob  Ountz  schmid  odder  der  graw  sperling  erger  ketzer  oder  katzeu 
sey."  Was  De  Wette  in  den  Nachträgen  des  dritten  Bandes  zu 
2,  99,  was  Burkhardt  S.  42  und  Enders  3,  248  zur  Erläuterung 
der  Stelle  bieten,  genügt  nicht,  um  ein  volles  Verständnis  zu 
ermöglichen,  und  führt  teilweise  ganz  irre. 

Es  ist  daher  nötig,  das,  was  Luther  über  Saugerhausen  sagt, 
in  seinen  einzelnen  Teilen  festzustellen. 

1.  Die  Stadt  hatte  einen  Grenzstreit  („der  Grentz  halben1*). 
Doch  ist  nicht  klar,  ob  es  sich  dabei  um  die  Markung  oder 
Grenzen  von  Jagdrecht,  Holzrecht,  Fischrecht  oder  Parochialrecht 
handelte.  Ebenso  wenig  ergiebt  sich  aus  Luthers  Worten,  mit 
wem  Sangerhausen  den  Rechtsstreit  führte.  Doch  scheinen  die 
Grafen  von  Hansfeld  in  irgendeiner  Weise  dabei  beteiligt  gewesen 
zn  sein,  da  sonst  Luther  die  Sache  in  dem  Brief  kaum  erwähnen 
würde  Der  Streit  mufs  einen  ziemlichen  Umfang  angenommen 
und  Aufsehen  erregt  haben,  so  dafs  in  weiten  Kreisen  davon 
gesprochen  wurde.  Auffallenderweise  geben  die  bisherigen  Dar- 
stellungen der  Geschichte  von  Sangerhausen  kein  Licht  Über  den 
Grenzstreit.  Doch  ist  immer  noch  zu  hoffen,  dafs  die  Urkunden 
der  Stadt,  die  Eateprotokolle  und  die  Stadtrechnungen  bei  ge- 
nauerem Nachforschen  Auskunft  geben.  Kennen  wir  einmal  den 
Gegner,  mit  welchem  Sangerhausen  zu  streiten  hatte,  so  wird 
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man  auch  auf  gegnerischer  Seite  noch  Aufzeichnungen  über  den 
Handel  nachspüren  dürfen.    (Ob  Herzog  Georg  von  Sachsen?) 

2.  Klar  ergiebt  sich  aus  Luthers  Worten  .,vbir  myr",  dafs 
er  eine  gute  Anzahl  Anhänger  in  Sangerhausen  hatte,  welche 
in  der  Stadt  von  Einflufs  gewesen  sein  dürften  und  wohl  im 
Rate  safsen,  so  dafs  man  sie  für  die  Haltung  der  Stadt  in  der 
Reformationsbewegung  verantwortlich  machen  konnte.  Von  geg- 
nerischer Seite  aber  fand  man  die  Haltung  der  Stadt  durchaus 
begreiflich.  Auf  der  Leipziger  Disputation  war  es  Ecks  Bestreben 
gewesen,  Luther  mit  den  Böhmen,  „den  Pickarden",  welche  den 
Schrecken  Norddeutschlands  bildeten,  in  möglichst  nahe  Beziehung 
zu  setzen.  Eifrig  verschrieen  ihn  seine  Gegner,  wie  Augustinus 
Alveld,  als  Böhmen. 

Nun  aber  stammte  ans  dem  Eisleben,  Luthers  Geburtsort, 
benachbarten  Sangerhausen  der  Prophet  der  Thüringer  Geifsler 
Konrad  Schmid.  Dreimal  erwähnt  ihn  Augustinus  Alveld  in 
Beiner  dritten  Schrift  gegen  Luther  neben  Wiclif  und  Hus  (vgl. 
die  von  De  Wette  L  c.  beigebrachten  Stellen).  Das  zeigt,  dafs 
Ecks  Licht  in  Leipzig  nicht  umsonst  geleuchtet  hatte.  In  den 
altgläubigen  Kreisen  Sachsens  brachte  man  1520/21  die  neue 
Bewegung  mit  den  alten  in  Zusammenhang.  Man  betrachtete 
Sangerhausen  als  altes  Ketzornest,  von  wo  das  Gift  leicht  nach 
Eislehen  gekommen  sein  konnte.  So  mochte  Sangerhansen  in 
den  Augen  von  Männern,  wie  Alveld,  die  Brücke  bilden,  um  den 
Beweis  für  jenen  vermeintlichen  Zusammenhang  Luthers  mit  den 
mittelalterlichen  Ketzern  für  erbracht  anzusehen.  Für  derartige 
Geister  kommt  die  Frage  gar  nicht  in  Betracht,  ob  Konrad 
Schmid  wirklich  mit  Wiclif  und  Hus  in  Verbindung  zu  bringen 
sei.  Ihnen  genügt  das  gemeinsame  Merkmal  des  Zerfalls  mit 
der  Kirche.  Doch  scheint  Alveld  Schmid  als  Vorläufer  von 
Wiclif  und  Hus  zu  betrachten,  denn  es  ist  gewifs  nicht  zufällig, 
wenn  er  die  Ketzerhäupter  der  letzten  Jahrhunderte  in  folgender 
Ordnung  aufführt:  Kunz  Schmid  von  Sangerhausen,  Joh.  Wiclif 
und  Joh.  Hus. 

3.  Aus  Luthers  Worten  ergiebt  sich,  dafs  die  Äußerungen 
Alvelds  über  Sangerhausen  auf  einen  fruchtbaren  Boden  fielen 
und  von  den  Gegnern  der  Stadt  verwertet  wurden,  so  dafs  der 
Rechtestreit  wegen  der  Grenze  eine  ungünstige  Wendung  nahm. 
Man  mufs  annehmen,  dafs  die  Stadt  Sangerhausen  nunmehr  bei 
den  Richtern  in  ein  schlimmes  Licht  gestellt  wurde,  wobei  unent- 
schieden bleiben  mufs,  ob  die  bischöfliche  Kurie,  das  Reichs- 
kammergericht oder  ein  anderes  weltliches  Gericht  in  der  Sache 
zu  entscheiden  hatte  („vbir  myr  —  nit  vn  gesehen  dt'4.)  Wenn 
Luther  die  Sache  in  seinem  Schreiben  an  den  Grafen  Albrecht 
von  Mansfeld  erwähnt,  so  kann  ihn  nur  die  Absicht  leiten,  den 
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ungünstigen  Einflufe,  welchen  die  Ausstreuungen  Alvelds  auf  den 
Rechtsstreit  ausgeübt,  zu  beseitigen,  indem  er  sich  an  den  dem 
Evangelium  geneigten  Grafen  Albrecht  wandte. 

4.  Nunmehr  sind  wir  auch  in  der  Lage  festzustellen;  wer 
der  graue  Sperling  ist,  welchen  Luther  Konrad  Schmid  gegen- 
überstellt. Burkhardt  hat  auf  den  sonderbaren  Heiligen  des 
Franciskanerordens  „Kurt  Eierflicker",  Konrad  Milianus,  einen 
Schüler  des  h.  Franciskus,  geraten,  und  Enders  ist  ihm  in  dieser 
Deutung  gefolgt.  Aber  unwillkürlich  fragt  man  sich,  was  denn 
dieser  Heilige  in  dem  Zusammenhang  von  Luthers  Worten  soll. 
Irgendeine  Ideen  Verbindung  mufste  doch  bestehen.  Auch  die 
Wunder  des  Eierflickers  passen  nicht  hierher.  Je  näher  man 
nachdenkt,  um  so  mehr  erkennt  man,  dafs  Burkhardts  Deutung 
auf  ein  totes  Geleise  führt,  wo  man  nicht  weiter  kommt. 

Offenbar  hatte  ihn  ein  richtiger  Gedanke  zu  weit  geführt. 
Er  hatte  ganz  richtig  erkannt,  dafs  Luther  mit  dem  grauen 
Sperling  ein  Mitglied  des  Franciskanerordens  meint.  Aus  Luthers 
Tischreden  wissen  wir,  dafs  die  Tracht  der  Orden  Anlafs  gab, 
sie  mit  Tieren  zu  vergleichen.  Die  Dominikaner  wurden  teils 
mit  Elstern  teils  mit  Schwalben  verglichen,  die  Franciskaner  mit 
Sperlingen.  Erl.  A.  60,  342.  Tischreden  n.  d.  Aufzeichnungen 
Schlaginhauffens  ed.  Preger  8.  136,  n.  532,  wo  Preger  die  An- 
spielung auf  die  Franciskaner  (vgl.  das  Register)  übersehen  hat. 
Aber  offenbar  ging  nun  Burkhardt  einen  Schritt  zu  weit,  indem 
er  annahm,  Luther  wolle  dem  einen  Konrad  einen  andern  gegen- 
überstellen, und  suchte  in  dem  Franciskanerorden  einen  Konrad, 
der  sich  etwa  hierherziehen  liefse.  So  geriet  er  auf  den  heil. 
Konrad.  Ihn  in  den  Verdacht  der  Ketzerei  zu  bringen  hatte 
für  Luther  keinen  Zweck.  Für  ihn  ist  die  Frage,  ob  es  denn  für 
Sangerhausen  nachteilig  sein  könne,  dafs  es  die  Heimat  des  Konrad 
Schmid  sei.  Gerade  auf  der  Seite,  auf  welcher  man  Sangerhausen 
damit  zu  belasten  suchte,  sollte  man  vorsichtig  sein.  Denn 
möglicherweise  könnte  sich  „der  graue  Sperling"  als  viel  grösserer 
„Ketzer"  erweisen  als  Konrad  Schmid.  Jedermann  erkennt,  dafs 
Graf  Albrecht  von  Mansfeld  niemals  an  den  h.  Konrad  denken 
konnte,  als  er  Luthers  Brief  las.  Dagegen  mufste  ihm  alsbald 
klar  werden,  dafs  der  graue  Sperling,  den  Luther  meinte,  kein 
anderer  sein  könne  als  der  Franciskaner  Alveld,  der  im  Streit 
mit  Luther  immer  wieder  auf  Konrad  Schmid  hingewiesen  hatte. 
Dafs  Luther  Alveld  als  einen  gefahrlicheren  Ketzer  ansehen 
konnte,  als  Konrad  Schmid,  wird  niemand  bezweifeln.  Für  ihn 
stand  der  Romanist  Alveld  dem  Worte  Gottes  viel  ferner  als 
der  wahrscheinlich  ihm  noch  näher  bekannte  Schmid.  Ketzerei 
aber  war  für  Luther  jede  Abweichung  von  Gottes  Wort.  Die 
Deutung  auf  Alveld  ist  so  naheliegend,  dafs  man  fragen  möchte, 


Digitized  by  Google 


248 


ANALEKTEN. 


wie  Burkhard  so  in  die  Ferne  schweifen ,  wie  der  vorsichtige 
Enders  ihm  folgen  konnte.  Aber  manchmal  sieht  man  den  Wald 
vor  lauter  Bäumen  nicht 


5. 

Wiedertäufer  in  Schwaben. 

Von 

Christian  Meyer. 


Der  unten  folgende,  bisher  ungedruckte  und  unbekannte  Be- 
richt 1  behandelt  das  Wiedertäufertum  in  der  Stadt  Augsburg 
und  ist  deshalb  auch  von  einer  über  das  blofse  lokale  Interesse 
hinausgehenden  Bedeutung,  weil  jene  Stadt  der  Mittelpunkt  fOr 
die  wiedertäuferischen  Unruhen  gewesen  ist  Nicht  ganz  zufällig. 
Fast  unmittelbar  nach  dem  Bauernkrieg  entspannen  sich  hier  die 
Fäden  eines  weitverzweigten  Gewebes.  Es  ist  nicht  mit  Bestimmt- 
heit zu  sagen,  ob  Dr.  Balthasar  Hubmair  auf  seinem  Wege  (seiner 
Flucht?)  von  Konstanz  nach  Mähren  zu  Anfang  des  Jahres  1526 
in  Augsburg  einen  längeren  Aufenthalt  genommen  hat.  Wahr- 
scheinlich ist  es,  schon  doshalb,  weil  sein  Geburtsort  Friedberg 
nur  eine  Stunde  von  Augsburg  entfernt  liegt  Auch  der  mit 
Hubmair  von  Waldshut  aus  eng  verbündete  Jakob  Grofs  kam  um 
dieselbe  Zeit  nach  Augsburg.  Ein  weiterer  Führer  der  wieder- 
täuferischen Bewegung,  Ludwig  Hetzer  aus  Bischofszell,  soll  schon 
im  Jahro  1524  mit  Empfehlungen  Zwingiis  nach  Augsburg  ge- 
kommen und  mit  dem  reichen  und  angesehenen  Bürger  Georg 
Kogel  in  engere  Verbindung  getreten  sein.  Eine  im  gleichen 
.lahro  veröffentlichte  Schrift  widmete  er  dem  Augsburger  Bürger 
Andreas  Hosner;  eine  zweite  wurde  1526  in  Augsburg  gedruckt 
Jedenfalls  befand  er  sich  im  Sommer  1527  in  Augsburg  und  war 
neben  Denk  und  Hütt  ein  eifriger  Verbreiter  wiedertäuferischer 
Grundsätze,  bis  er  sich  nach  Donauwörth,  vielleicht  zu  Sebastian 
Frank,  wandte  und  dann  nicht  mehr  nach  Augsburg  zurückkehrte. 

I)  Kutnomnion  dorn  l\»d.  germ.  nr.  1355  der  Münchener  Hof-  und 
Staatsbibliothek. 
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Hans  Denk  war,  auf  Veranlassung  Osianders  von  Nürnberg,  wo 
er  als  „Schulmeister"  gewirkt  hatte,  ausgewiesen,  nach  Augsburg 
gekommen  und  hatte  hier  schon  im  Mai  1526  an  Hans  Hütt  die 
Wiedertaufe  vorgenommen.  Dieser  letztere  hielt  sich  damals  nur 
wenige  Tage  in  Augsburg  auf;  Anfang  März  1527  kam  er  zum 
zweitenmal  dahin  und  wohnte  diesmal  bei  dem  Patrizier  Eitel 
Hans  Langenmantel  und  bei  dem  Nestler  Konrad  am  Obstmarkt 
Diese  beiden  taufte  Hütt  um  diese  Zeit,  ebenso  den  Münchener 
Sigmund  Salminger,  einen  ehemaligen  Klostergeistlichen,  und  dessen 
Ehefrau. 

Im  August  1527  ergriff  der  Rat  der  Stadt  Augsburg,  nach- 
dem er  schon  länger  das  Treiben  der  zahlreichen  Wiedertäufer 
oder  Gartenbrüder  1  aufmerksam  verfolgt  hatte,  die  ersten  Sicher- 
heitsmafsregeln  gegen  dieselben.  Die  Leitung  der  peinlichen 
Untersuchung  gegen  die  Wiedertäufer  —  diese  gewifs  ebenso 
schwere  als  schmerzliche  Pflicht  —  war  dem  berühmtesten  Rechts- 
gelehrten Augsburgs,  Dr.  Konrad  Peutinger,  übertragen.  Es  ist 
eine  der  wichtigsten  Arbeiten,  der  er  sich  noch  in  den  letzten 
Jahren  seiner  amtlichen  Thätigkeit  unterzog. 

Der  erste  Wiedertäufer,  der  im  August  des  Jahres  1527  ein- 
gezogen wurde,  war  vermutlich  Hans  Kielsling,  ein  Maurer  aus 
Friedberg.  Von  ihm  erfuhr  man  die  übrigen  Mitglieder  der 
Täufergemeinde,  die  dann  alle,  wie  man  ihrer  habhaft  werden 
konnte,  als  eine  „böse  Faction"  —  wie  sie  Peutinger  nennt  — 
eingezogen  wurden. 

Unter  den  in  dieser  ersten  Zeit  gefänglich  Eingezogenen  be- 
fand sich  auch  der  ehemalige  Augustinermönch  von  S.  Anna, 
Jakob  Dachser  *.  Schon  am  folgenden  Tage  (26.  August)  hatte 
er  ein  Verhör  zu  bestehen  und  sollte  anzeigen,  ob  die  Vorsteher 
der  Wiedertäufer  noch  in  Augsburg  seien.  Seine  Aussagen  auf 
diese  wie  andere  Fragen  sind  nicht  bekannt.  Gewifs  ist  nur, 
dafs  Hans  Denk  und  Ludwig  Hetzer  entweder  schon  vorher  die 
Stadt  verlassen  hatten  oder  sogleich  auf  die  Verhaftung  Dachsers 


1)  So  genannt,  weil  sie  ihre  Zusammenkünfte  meist  in  Gärten 
hielten.  Ob  die  Angabe  des  Augsburger  Chronisten  Clemens  Sender,  es 
seien  an  1100  Menschen  in  Gärten  zusammengekommen,  um  sich  wieder- 
taufen zu  lassen,  nicht  zu  hoch  gegriffen  ist,  lasse  ich  dahingestellt. 
,,Die  frawen"  —  tilgt  derselbe  Chronist  bei  —  „wann  sie  getauft  wur- 
den, legten  sye  nider  wadt  an  wie  die  man,  daß  man  ir  schäm  nit  secb, 
sunst  wassen  sye  gantz  nackent." 

2)  Sender  berichtet,  dafs  dieser  „biß  an  das  3.  jar  in  eysen  ge- 
legen'4. Dann  fährt  er  fort:  „er  hat  seine  junger  gelernet,  die  armut 
zu  halten,  und  nachdem  man  in  gefangen  hat,  hat  ain  rat  sein  haus 
Besuchen  lassen;  da  hat  man  ain  volle  haus  gefunden  mit  allem  dem, 
das  darein  kert,  und  mit  klaydungen,  kleinoden  und  Silbergeschirr  gantz 
reich  ". 
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hin.  Hans  Hütt  kam  jetzt,  Anfangs  September,  zum  drittenmal 
nach  Augsburg  und  wurde  zugleich  mit  Jakob  Grofs,  einem 
Kürschner  yon  Waldahnt,  am  15.  September  bei  einem  Weber 
an  der  Mauer  gefangen  genommen.  Auf  Bein  Verhör  hin  wurde 
eine  grofse  Anzahl  anderer  Taufgenossen  eingezogen,  unter  diesen 
auch  Sigmund  Salminger.  Somit  waren  alle  Häupter  in  der  Ge- 
walt des  Rates,  nur  Denk  und  Hetzer  waren  entronnen. 

Zwei  Männer  sind  es,  welche  in  dem  unten  folgenden  Bericht 
eine  Hauptrolle  spielen:  Hans  Eitel  Langenmantel  und 
Hans  Hütt 

Eitel  Hans  Langenmantel  war  der  Sohn  des  Augsburger 
Bürgermeisters  Hans  Langenmantel,  verlor  jedoch  den  Vater  schon 
frühzeitig.  Nach  einer  nur  kurz  bestandenen  Ehe  begab  sich 
Eitel  Hans  nach  Frankreich,  wo  er  ein  ziemlich  lockeres  Leben 
geführt  haben  soll.  Gleich  nach  dem  Bauernkrieg  treffen  wir 
ihn  wieder  in  Augsburg,  und  zwar  als  einen  der  eifrigsten  An* 
hänger  Hütts.  Ein  streng  religiös -sittliches  Leben  ist  von  nun 
an  sein  innerstes  Bedürfnis.  Noch  viele  andere  sind  durch  das 
Wiedertau fertum  von  einem  lockeren  Lebenswandel  zu  Ernst  und 
Bufse  geführt  worden :  er  ist  ohne  Zweifel  denselben  Weg  ge- 
gangen. Als  Grund,  warum  er  sich  habe  wiedertaufen  lassen, 
führt  Langenmantel  an:  „Dieweil  die  newen  predicanten  zu  Augs- 
burg, als  meister  Michel,  Hansen  Frosch  und  ander  selbs  durch 
und  mit  einander  zwiespaltig,  einer  Christum,  der  ander  das  oll 
oder  schmalz,  auch  liechter  nit  gebraucht  und  genommen,  hab  er 
sich  im  namen  gottes  vater,  gottes  des  suns  und  gott  des  hailigen 
geists  widertaufen  lassen/'  Er  wurde  gefangen  gesetzt 1  und  vor 
den  Bat  gefordert,  um  daselbst  mit  den  lutherischen  Prädikanten 
zu  disputieren.  Er  widerrief  sogleich  seine  Wiedertaufe  und  er- 
kannte die  Kindertaufe  für  recht  an.  Nun  wurde  er  aus  seiner 
Haft  befreit,  mufste  aber  die  Stadt  auf  unbestimmte  Zeit  ver- 
lassen. Da  er  aber  auch  an  seinem  neuen  Aufenthaltsort  (Lei- 
tershofen bei  Augsburg)  fortfuhr,  Anhänger  für  seine  Lehre  zu 
werben,  so  wurde  er  am  24.  April  1528  von  dem  Hauptmann 
des  Schwäbischen  Bundes,  Diepold  von  Stein,  mit  seinem  Knecht 
und  seiner  Magd  neuerdings  gefangen  genommen,  nach  Weissen- 
born abgeführt  und  hier  samt  den  Knechten  am  12.  Mai  ent- 
hauptet, die  Magd  aber  ertränkt.  „Sie  alle  haben  widerrufen 
und  sind  im  rechten  Glauben  gestorben"  —  fügt  Sender  bei. 


1)  „Eis  ist  auch  pefanjren  worden44  —  berichtet  Sender  —  „von 
den  4  statknechten  Eytel  Hang  Langenmantel  in  seinem  aygnen  haus. 
Der  ist  oberherr  yber  die  widertäufcr  gewesen.  Der  hat  das  podapra 
heftig,  da  satzten  in  die  statknecht  auf  ain  roB  und  fürten  in  in  die 

eysen." 
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Hans  üutt  war  beheimatet  zu  Hain  bei  Grimmentbai  und 
vier  Jahre  Kirchendiener  in  Bibra  gewesen.  Nach  dem  Auf- 
kommen der  reformatorischen  Ideen  betrieb  er  im  Herumziehen 
einen  Handel  mit  Flugschriften.  Bei  dieser  Gelegenheit  traf  er 
im  Jahre  1524  zuerst  in  Weifsenfeis  mit  Wiedertäufern  zusammen. 
Später  trat  er  in  nahe  Beziehungen  zu  Thomas  Münzer,  reiste 
dann  längere  Zeit  in  Suddeutschland  und  Österreich  herum,  fiber- 
all predigend,  taufend  und  Anhänger  werbend.  Auf  diesen  Reisen 
traf  er  auch  mit  Dr.  Balthasar  Hubmair  genannt  Friedberger 
(von  seinem  Geburtsort  bei  Augsburg),  der  später  in  Wien  ver- 
brannt wurde,  zusammen.  Bei  seiner  dritten  Anwesenheit  in  Augs- 
burg wurde  er  gefangen  gesetzt  und  bestand  mehrere  peinliche 
Verhöre.  Sein  Ausgang  wird  in  dem  unten  folgenden  Bericht 
ausführlich  erzählt.  „Es  haben"  —  erzählt  Sender  —  „ihrer 
viele  seinen,  wie  sie  sagten,  unschuldigen  Tod  beweint,  und  da 
man  ihn  verbrannt  hatte  und  die  Asche  in  die  Wertach  gestreut 
worden  war,  sind  die  Leute  von  seiner  Sekte  an  den  Ort  der  Brand- 
stätte gegangen,  haben  die  Asche,  die  noch  vorhanden  war,  samt 
dem  Erdreich  zusammengescharrt  und  für  Heiligtum  am  7.  Tag 
Dezember  (1527)  in  die  Stadt  Augsburg  getragen." 

Wir  lassen  jetzt  den  Bericht  selbst  sprechen. 


Aigcntliohe  besohreibung  der  handlungen,  so  sich 
mit  den  widertenfern  zu  Augspurg  zugetragen  und 

verlaufen  hat,  wie  volgt. 

Wie  zw  Augspurg  und  an  andern  vil  orten  ein  grosser  irsal, 
Irrung  und  Spaltung  im  glauben  auferstanden  den  widertauf  be- 

langent. 

Anno  1527  jar,  am  frieling,  kamen  etliche  frembde  man  her 
ghen  Augspurg,  die  khamen  zu  etlichen  webern  und  sunst  an- 
dern leuten  und  predigeten  inen  in  iren  heusern  und  künden  vil 
sprich  aus  der  hailigen  Schriften  und  sagten,  sy  weren  von  gott 
gesandt,  und  hielten  für,  wie  der  kinder  tauf  nichts  were,  man 
miesse  sie  wiederumb  taufen  lassen.  Darauf  zohen  sy  vil  Schriften 
aus  dem  alten  und  neuen  testament,  sagten  von  nachvolgung  im 
creuz  und  nachfolgung  Christi  und  briederlicher  liebe.  Es  sagten 
auch  etlich  under  inen,  wie  alle  ding  selten  gemein  seien;  doch 
hielten  das  der  wieniger  thail  derselben.  Und  wiewol  sy  under 
einander  auch  vil  guts  dings  sagten,  so  theten  sy  solich  ir  ding 
also  haimlicher  weis,  das  werde  aber  sich  also  heimlich  ausbreiten, 
daß  einer  dem  andern  dazu  saget    Und  khamen  also  bey  nacht 
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und  am  morgen  gar  frue  in  beusern,  auch  in  gärton  zusamen, 
predigeten  und  tauften  einander.  Das  triben  sy  also  ain  kleine 
zeut,  daß  ein  rath  nichts  darumb  west.  Doch  ward  ain  rath 
soliches  gewar  und  beschickt  die,  so  also  in  heusern  zusamen 
komen,  und  befraget  sy,  was  da  gehandlet  wurde:  die  zeigten 
an,  wie  sy  nichts  theten  dan  das  evangelium  lehren,  redeten  dar- 
von  und  underwisen  einander  im  wort  gottes;  und  welicher  dan 
das  wort  gottes  bericht  were  und  dem  Herren  im  creuz  und  lei- 
den, was  ime  der  Her  auflegte,  wüligelich  nachzufolgen  und 
tragen  wolte,  auch  allen  menschen  guet  thon,  der  mecht  sich 
lassen  zeichnen,  und  wer  das  zaichen,  daß  sy  mit  einem  wasser 
ainem  ein  creuz  an  die  stirue  machten.  Und  das  ding  nam  gar 
vast  under  dem  gemeinen  man  zu,  daß,  wo  ein  rath  nit  darein 
gesehen,  in  kurzer  zeut  der  mehrer  theil  des  gemeinen  volks  der 
secten  wem  angehangen  und  vertiert  worden.  Den  es  zog  sich 
all  ir  ding  auf  vast  grosse  hilf,  daß  jederman  dem  andern  thon 
solt  aus  briederlicher  liebe.  Und  wo  nit  zu  besorgen  gwesen, 
daß  ander  ding  dahinder  gesteckt,  so  mecht  bei  dem  gemeinen  man 
nichts  änderst  gedacht  sein,  die  sach  were  ganz  guot  und  recht 
Sobald  aber  ein  rath  oder  die  bnrgermeister  sich  der  Sachen 
erfarn  und  gewar  wurden,  wer  dieselben  herkommen  leut  waren 
und  daß  sy  vor  an  den  orten,  da  man  das  wort  gottes  lauter 
prediget,  vertriben  und  nendert  gedult  werden  mochten,  allain 
von  ires  furnemens  wegen,  da  gebot  ein  rat  denselben,  so  solich 
leut  gehauset  haben,  daß  sy  soliches  abstenden ,  solicher  und  der 
gleichen  leyt  miessig  ghen  und  nit  herbergen  solten;  das  sy  zu 
thon  zusagten. 

Des  gleichen  Hessen  die  bnrgermeister  dieselben  frembden,  so 
vil  man  da  erfaren  und  ankörnen  mocht,  beschicken  und  für  sy 
bringen;  da  ward  gesagt,  daß  sy  sich  solten  aus  der  statt  thon, 
ire  pfening  nit  hie  verzern;  dan  wa  sy  weiter  zu  Angspurg  be- 
treten oder  erfarn  wurden,  so  wurd  änderst  mit  inen  gehandlet; 
das  sagten  sy  auch  zu  thon  zue. 

Und  seind  das  die,  mit  denen  geredt  worden  ist,  des  dings, 
auch  der  frembden  winkelprediger  und  widerteufer  miessig  zu 
sten:  Gall  Vischer,  weber,  Kisling,  maurer,  Eytel  Hans  Lange- 
mantel, ein  krank  man,  Endris  Widholtz  der  hucker  Zunftmeister, 
Laux  Vischer,  Hafner,  der  zimerleut  Zunftmeister. 

Und  auf  soliche  handlung  versach  sich  ein  ratbs  nichts  än- 
derst dan  daß  soliches  gar  gestilt  sein  solte.  Da  belieben  aber 
dieselben  frembden  hie  und  wurden  also  vom  volk  heimlich  ent- 
halten, selten  mehr  dan  ain  tag  oder  nacht  an  einem  ort.  Und 
hielten  wider  bey  nacht  und  tag  in  gärten  und  an  andern  orten 
versamlungen,  dafs  vil  volks  zusamen  kam.  Des  ward  ain  rath 
wider  gewar.    Und  an  einem  suntag  frue  ließ  ein  rath  dem  Gall 
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Viseber,  weber,  in  sein  haus  fallen :  da  wurden  gefunden  bis  in 
60  personen,  man  und  weib,  auch  etliche  der  gesellen,  denen 
vor  die  burgermeister  die  statt  selber  under  angen  verpoten  bet- 
ten, die  sich  vorsteer  nennten  der  christenlichen  gemein.  Nemlich 
einer  hiesse  Uans  Huet  und  einer  Jacob  Kirschner,  was  auch  ein 
kirschner;  die  wurden  gefangen  und  in  die  eysen  gelegt,  die  an- 
dern aber  muesten  geloben,  dafs  sy  sich  für  ain  rath  stellen 
solten;  das  tbaten  sye. 

Als  sy  sich  nun  stelleten,  Hesse  sy  ain  rath  alle  hinein  und 
ward  ain  jeder  gefragt,  ob  er  tauft  were  und  von  wem.  Da 
erfand  sich,  daß  der  mehrer  tbuil  wider  getauft  was;  die  Hesse 
man  an  ain  ort  sten ,  und  die  so  nit  wider  getauft  waren,  auf 
ein  ander  ort. 

Und  ward  inen  also  fürgehalten  erstlichen  denen,  so  nit  wider 
getauft  waren  und  doch  bey  den  winkelpredigen  gewesen  warn: 
nemlichen  weliche  wolten  geloben,  daß  sy  das  dings  wolten  ab- 
sten  und  hinfüro  miessig  ghen,  sich  weiter  nit  taufen  lassen,  so 
wolt  sy  ain  rath  zu  gnaden  aufhemen;  das  that  derselben  der 
mehrer  thail. 

Damach  ward  denen,  so  wider  getauft  worden,  gesagt  und 
mit  ernst  fürgehalten :  ain  erbar  rat  hette  und  hielt  mit  ganzem 
grund  darfür,  daß  solicher  widertauf  wider  gott  were  und  sy 
betten  also  wider  gott  und  einen  erbaren  rat  gethan,  und  hett 
ain  rat  erkannt  und  also  angesehen,  daß  sy  solten  schweren  ain 
ayd  zu  got  dem  allmechtigen,  daß  sy  ir  leib  und  guet  nit  wolten 
verkeren  oder  verendern  ohne  aines  raths  wissen  und  willen. 
Zum  andern:  daß  sy  hinfüro  solicher  Sachen  miessig  stan  und 
nit  mehr  zu  solichen  winkelpredigen  und  rottierungen  gen  und 
was  an  solichen  Sachen  hieng  miessig  ghen  solten. 

Als  nun  denselben  getauften  solichs  ward  fürgehalten,  da 
waren  ir  etlich  under  inen,  die  sagten,  sy  wolten  nit  schweren, 
und  als  sy  gefragt  wurden,  warumb  sy  nit  schweren  wolten, 
sagten  sy,  ir  gaist  sagts  in  nit,  daß  man  solt  ayd  schweren,  es 
stunde  auch  in  der  schrift,  man  solt  mit  nichten  schweren;  und 
dergleichen  sagten  sy  gar  vil.  Dagegeu  ward  inen  vast  vil 
gueter  dings  gesagt,  aber  under  inen  warn  etlich,  die  warn  gar 
halssterk  und  beliben  stetz  für  und  für  auf  irer  meinung.  Da 
ward  ein  rath  bewegt  und  Hesse  alle  die  fordern ,  die  wider  ge- 
tauft worden,  und  in  die  rathstuben  kommen.  Und  ein  rat  hette 
vor  darzu  auch  verordnet  die  vier  predigkanten,  so  das  evan- 
gelium  predigen,  nemlich  doctor  Urban  Begium,  doctor  Ste£fan, 
doctor  Hans  Frosch  und  maister  Michel,  die  zeigten  inen  durch 
die  heilig  geschrift  an,  daß  sy  irten  und  der  widertauf  wider  gott 
und  die  schrift  were,  auch  der  kindertauf  recht  were.  Dargegen 
beliben  sy  auf  «irer  meinung,  dafs  der  kindertauf  nit  recht  were, 
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sundern  man  miest  sy  wider  taufen  lassen.  Und  werdt  solicb 
gesprech  etwan  wenige  stund;  es  half  aber  wienig  an  inen.  Es 
ward  auch  da  gepraucht,  daß  man  der  oberkayt  schwern  solt: 
die  halsterigen  aber  harten  stetz  für  und  für  auf  baider  mainung 
des  widertaufs  und  schwerens  halben. 

Also  nach  vil  gehabter  mie  und  arbayt,  so  ain  rath  gehabt 
aus  treyeni  mitleyden,  kunt  doch  ein  rath  nit  hinumb  und  lieft 
sy  fragen,  weliche  schwern  wolten,  die  solten  in  ain  andern 
stuben  ghen  und  warten,  was  ein  rath  mit  inen  weiter  handien 
wurde.  Da  stönden  der  mehrtbail  an  ain  ort  und  erbuten  sich 
zu  schweren,  ünder  denselben  war  des  Bogels  weyb,  von  ir 
gepurt  ein  Manlichen,  und  Laux  Miller,  ein  kauftnan,  und  sein 
weib  und  Alexander  Wirschings  weib,  ein  Meyerin  von  geburt, 
sunst  gar  nichts  von  namhaftem  volk:  die  schwuren  zulest 

Die  andern,  so  man  in  die  stuben  geschafft  hatte,  Hesse  sy 
ein  rath  nochmalen  gar  treulich  warnen  und  underweisen.  Und 
als  gar  nichts  half,  da  ließ  sie  ain  rath  alle  aus  der  statt  fieren 
und  verbot  inen  die  statt.  Da  stelleten  sy  sich,  als  ob  inen 
gar  nichts  daran  lege,  und  trösteten  ainander.  Und  waren  der- 
selben pershonen  bis  in  die  40  und  verliessen  also  weib,  man 
und  kinder. 

Nach  solichem  allem  ließ  ein  rath  zu  Augspurg  ein  beruef 
ausgen  und  den  öffentlichen  auf  allen  pletzen  beriefen:  daß 
meniglich  solt  gewarnet  sein,  sich  vor  den  widertauf  nieten 
und  sich  nit  wider  taufen  lassen,  auch  ir  rottierung  und 
winkelpredigens  miessig  sten  in  all  weg,  auch  der  winkel- 
prediger  oder  der  widerteufer  keinen  weder  behausen  noch  hofen, 
auch  weder  essen  noch  trinken  geben,  sunder  solicher  leut  und 
des  handele  gar  ab  und  miessig  sten:  dan  wa  ein  rath  soliches 
erfier,  gegen  denselben  mochte  ain  rath  mit  emstlicher  straf 
handien;  darnach  so)t  sich  menigklich  wissen  zu  richten,  mit 
mehren  anhangr. 

Auf  sohches  belib  ein  kleine  zeut  ansten,  daß  es  des  dings 
h&K>*u  still  was»  Und  doch  kam  Hans  Hut  und  der  Kirschner 
Waltihudt,  denen  Tor  die  statt  durch  die  purgenneister  Terpoten 
wanieu.  wider  herein  und  kamen  gen  dem  Ertelhans  Langen - 
nuntel.  IVr  was  ain  gant  krank  man  und  kunt  nit  äußren. 
Den  üherredton  sy  auch.  da*>  ex  sich  l:ess*  taufen.  Sy  kamen 
auch  cew  den  Kndris  Widthoiu.  der  Hucker  iunf:mai>tex,  und 
Lauz  Hafnern,  der  timer.eyt  lunftineister»  und  jren  dem  Crall 
Tischet,  aiu  «*Vr,  und  gvn  dem  Hans  Kiskag,  ein  maarer  und 
wirt.  l>*$  w*r\l  a-n  rath  innen  und  lies*«  der  Lamcenmantel  und 
bede  iunf\r.:e«ter.  iJall  V schon  und  Kssiing  fehen,  und  nach 
langer  h*s.i;.:ng  tertv  t  man  sn-cn  die  statt.  Und  Evtti  Hans 
Lza^ensm^I  kauft  tu  LeTtorshcfea  ein  hoy^l.a,  dz  saa  er  etliche 
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wuochen,  wie  dan  hernach  volgen  wirt.  Weiter  aber  der  wider- 
taofer  ward  kainer  betreten. 

Das  stond  aber  etlich  wuochen  an,  fieng  sich  wider  an  in  des 
Gall  Vischers  haus.  Das  man  aber  mit  den  dingen  rottiert,  doch 
haimlicber  weyse,  das  wurd  ain  rath  aber  gewar,  und  an  ainem 
sontag  frue  fiel  man  in  Gall  Vischers  haus  und  fieng  vii  pershonen, 
darunter  auch  Hans  Hütt  und  den  Jacob  Kirscbner,  die  waren 
yorsteer  uud  Wiedertäufer,  und  leget  sy  alle  in  die  eysen. 

Darnach  liefs  ain  rath  fragen,  welich  tauft  worden  oder  nit, 
und  weliche  nit  getauft  waren,  mufsten  hinder  ain  rath  schwern, 
da  Ii  sy  hinfüro  solichs  sollen  miessig  stehen.  Die  andern  aber, 
so  nach  dem  beruef  getauft  send  worden,  die  muesten  hinaus  aus 
der  statt  schweren  offenlich  bey  der  rathstiegen  und  wurden  hin- 
ausgefiert  und  bekennten,  dafs  sy  unrecht  gethan  hetten;  der 
warn  vil.  Und  aber  die,  so  nit  schweren  wolten,  die  wurden  mit 
nieten  ausgehauen;  dem  warn  auch  vil. 

Und  die  sich  in  diser  sachen  ungeschickt  vor  den  andern 
gehalten,  auch  des  dings  noch  stetz  waren  und  nit  absteen  wol- 
ten, die  wurden  etwan  vil  auf  die  bagken  mit  ainem  kreitzlin 
gebrent  und  gezeichnet,  und  besunders  die  sich  auch  zu  schwern 
widerten  und  redlinfierer  waren. 

Es  ward  auch  gefangen  herr  Jacob,  etwan  ain  priester,  auch 
ain  vorsteer  gewesen  und  ain  widerteufer.  Und  fieng  auch  ainen, 
hiefs  Sigmund  Selminger,  war  ain  minich  gewesen,  auch  ain  vor- 
steer und  ain  taufer;  die  wurden  all  nach  notturft  gefragt, 
was  sy  für  anschleg  bei  in  hetten.  Und  vermaint  ain  rath  an 
den  Vorstehern  vil  zu  erkundigen,  auf  was  bieberei  sie  legen  und 
umbgiengen,  aber  es  fand  sich  nichts  änderst,  dann  daß  sie  von 
dem  evangelium  redeten  und  dafs  sie  vermählten,  der  widertauf 
recht  und  guot  sein.  Also  erkannt  ain  rath,  daß  man  die  vier 
solt  behalten.  Das  waren  Hans  Hütt,  Jacob  Kirschner,  das 
pfefflin  herr  Jacob  und  Sigmund  Salminger  ain  minich  gewesen. 

Und  als  die  vier  nun  etliche  wochen  gelegen  und  gleichwol 
etlich  kundtschaften  komen  von  den  orten,  da  Hans  Hott  gewohnet 
bat,  mit  was  sachen  er  umbgangen,  die  zur  aufruor  in  der  bau- 
ren  aufruor  gedient  und  wol  nit  guot  waren,  die  er  Hütt  auch 
bekant,  und  wie  er  besorget,  er  hett  im  zu  vil  gethan  und  man 
wurd  gegen  im  handien,  da  bracht  er  ain  butzen  oder  ain  liecht 
zuwege,  das  wicklet  er  in  hader  und  machet  ain  grossen  rauch 
und  ward  vast  scbreyen  und  vermaint,  wan  der  eysenmaister 
kam  und  den  rauch  secht,  so  wolt  er  sich  krank  stellen,  so 
wurde  der  eysenmeister  vast  eylen,  im  die  ketten  aufthun;  so 
wolt  er  den  eysenmaister  erwürgen  und  die  schlissel  nemen  und 
im  8 elber  aushelfen.  Das  ward  im  aber  zu  lange  weren,  dann 
der  eysenmaister  war  lang  aus  und  das  fear  gar  zu  vil  überhand 
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nam.  Und  wilt  der  eysenmaister  allain  nit  zu  ime,  wecket  die 
stattknecht  auf  und  kam  erst,  da  der  rauch  so  grofs  im  gewelb 
worden,  daß  Hans  Hütt  gar  genach  erstickt  was  und  krank' her- 
ausbracht und  mit  muhe  zu  im  selber  kam.  Da  leget  man  in  in 
ain  stiblen  und  thet  leit  zu  im;  da  sagt  ers,  warumb  ers  getuan, 
und  lag  also  etliche  tag  und  starb.  Da  nam  man  in  und  macht 
ain  stuol,  darauf  setzt  man  in  also  todter  und  fuert  in  heraus 
und  thet  ain  beruof  über  in.  Darnach  fuort  man  in  hinaus  zu 
der  baubtstatt,  da  verbrandt  man  sein  todten  kerper.  Und  er  war 
in  seinen  klaidern  angethan  und  saß  gleich  als  schlief  er.  Die 
andern  ließ  man  gefangen  ligen. 

Und  darnach  am  aftermontag  im  1528.  jar  da  war  abermals 
ain  solche  versamblung,  da  ergriff  man  sie  bei  ainander  und  fieng 
sie  alle,  jung  und  alts,  und  fuertens  die  stattknecht  allwege  Tier 
mit  ainander  in  die  eysen,  und  ward  das  haus  dieweil  bewaret. 
Das  trieb  man,  bis  man  sie  all  in  die  eysen  bracht.  Dern  warn 
gar  vil,  darunter  waren  vil  bayrischen  bauren  und  andere  bauren : 
die  wurden  am  morgen  hinaus  gefuert  und  die  statt  verboten: 
die  andern,  so  nit  getauft  und  getauft  waren,  die  wurden  gehal- 
ten, wie  hie  vor  auch  geschriben  ist;  doch  welche  nit  wolten 
schweren  die  wurden  mit  ruoten  ausgehauen. 

Und  under  denen,  so  am  ostertag  also  bei  einander  gefunden 
worden,  da  ward  auch  gefunden  und  gefangen  ain  Schneider,  hieß 
Hans  Leupoldt,  der  war  ain  taufer  und  ain  Vorsteher  und  hat  vil 
versamlungen  zusamen  beruofen  lassen;  und  er  war  auch  zu  Augs- 
purg  vormals  hinaus  gefuert  worden  und  hat  auf  dem  land  gar 
vil  pauravolks  in  den  tanforden  bewegt  und  sich  selber  getauft 
und  des  herren  nachtmal  den  leiten  gereicht.  Demselben  Schnei- 
der ward  der  köpf  auf  der  haubtstatt  abgeschlagen. 

Darnach  nit  lang  nach  ostern  da  kam  Diepold  von  Stain  dem 
Eytel  Hans  Langenmantel  bei  der  nacht  für  sein  haus  zu  Leyters- 
hofen  mit  ainem  raisigen  zeug,  den  der  schwebisch  bnnd  zu  der- 
selben zeit  hett.  Und  Diepold  vom  Stain  war  derselbigen 
bluotigen  häufen  haubtman.  Der  fieng  den  Langenmantel  und 
sein  magd  und  aiu  halbgewachsnen  jungen,  der  war  sein 
knecht,  und  fuerten  sie  also  gefangen  und  gebunden  gen  Bobingen 
und  von  dannen  geen  Weisenhorn.  Daselbst  lagen  sie  etlich  tag, 
darnach  liefs  im  der  blnotige  haubtmann  den  köpf  abschlagen,  des- 
gleichen dem  jungen  menschen,  seinem  knecht,  und  die  magd 
liefs  er  ertrenken.  Und  thet  das  ohn  alle  recht,  das  sie  kain 
recht  über  sie  erfordert,  noch  urtel  über  sie  gesprochen  ward, 
wiewol  derselb  bluotige  haubtmann  saget,  im  hets  der  bund  be- 
volchen.  Und  hat  sich  über  das  gar  nit  erfunden,  daß  der  Lange- 
mantel kain  taufer  noch  vorsteer  gewesen,  und  nachdem  als  er 
getauft  worden  ist,  darumb  er  dan  zu  Augspurg  schwerlichen  ge- 
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fangen  gelegen  und  ime  darnach  die  statt  verboten,  das  ist  seines 
Taterlands,  seins  hans  beraubt  sein  miessen,  und  dann  also  Ver- 
stössen nnd  schwerlichen,  wie  gehört,  gestraft  worden.  Item  es 
bat  sich  auch  erfunden,  daß  er  nach  solicher  straf,  so  in  zu 
Augspurg  auferlegt  worden,  solich  widertaufer  und  dergleichen 
leit  gar  nit  gebaust  noch  geboft  hat,  sunder  ist  also  umb  ein 
sach  zu  zway malen  hertigelichen  gestraft  worden,  das  dann  wider 
alle  recht  und  billichayt  ist  Es  weist  auch  ein  jeder  recht 
verstendiger  wol,  was  es  für  ain  straf  ist,  wan  einem,  so  in  hab 
und  guet  und  hausheblichem  wescn  sitzt,  sein  Vaterland,  statt 
oder  land  verboten  ist,  besonder  dieweil  er  auch  sunst  vor  und 
nach  der  Sachen  von  menigelichen,  so  in  gekant  haben,  für  ain 
frumen  redlichen  man  gehalten  worden  ist.  Soliche  straf  werden 
bey  den  verständigen  neben  leyb-  und  lebenstraf  gehalten,  aber 
das  alles  ist  an  dem  frumen  redlichen  und  ganz  kranken  man, 
der  weder  gehn  noch  stehn,  allain  hat  liegen  miessen  und  mehr 
den  ain  jar  also  krank  gewesen,  nit  angesehen,  sunder  ime  un- 
recht geschehen.    Gott  hab  in  in  seinem  bevelch,  amen! 

Item  nach  solchem  allem  und  gar  vil  mer  gehandleten  Sachen 
nach  längs  zu  schreiben  nit  not  und  gar  zne  lang  were,  und  be- 
sonders so  man  auch  die  sach  des  widertanfens  und  gartenpredi- 
gens  ab.  Da  redet  ein  wolversambleter  rath  darvon,  was  den, 
so  sich  in  aines  erbarn  raths  strafen  geben  beten  und  von  einem 
rath  also  angenomen  weren,  für  straf  solt  aufgelegt  werden.  Und 
ward  also  beschloßen,  daß  dieselben  personen,  so  vormals  hinder 
ain  rath  geschworen  haben,  solten  för  die  steurherren  gefordert 
und  komen,  die  solten  gestraft  werden,  nemblich  ain  jeder 
haushebige  umb  zwuo  steur,  was  er  nechst  hievor  versteurt  het, 
und  das  jung  volk  iedes  nach  gelegenbait  Dasselbe  gelt  ward 
zusamen  gelegt  und  in  das  spital  zu  dem  heiligen  gaist  geben 
den  armen  an  den  bau.  Dann  es  war  ain  großer  notturftiger 
bau  desselben  jars  vorhanden  und  wolt  das  fachwerk  eingefallen 
sein.    Und  ein  rath  hat  von  disem  gelt  gar  nichts  behalten. 

Item  es  waren  auch  etliche  namhafte  personen  aus  der  statt 
Augspurg  gewichen  und  gen  Nürnberg  und  gen  Straßburg  kommen, 
die  auch  in  diesen  Sachen  befleckt  waren.  Sy  hatten  aber  geld 
genug  und  schlugen  in  sich  selber,  und  kamen  ire  freind  mit 
«nplication  für  ain  rath,  die  waren  so  ganz  cleglich  gestelt,  daß 
sy  erbärmlichen  zu  hören  waren.  Darin  betonten  sie,  daß  sy 
unrecht  getban  gegen  gott  und  ainem  rath  und  wisten,  daß  so- 
lichs  ain  irthumb  und  unrecht  were,  und  böslich  vertiert  worden 
weren;  wolten  auch  solichs  nit  mehr  thon  und  von  solich  und 
allem,  was  daran  hang,  hinfüro  absteen  und  miessig  gehn,  und 
sunst  gar  vil  mehr  an h enge.  Und  was  die  erst,  so  soliche  tref- 
fenliche bekentnus  thet,  des  Wilhelm  Muntzen  weib  und  aine 

Z«iUchr.  f.  K.-G.  XVII.  In.«.  17 
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witeb,  heist  die  Lorenz  Krafterin.  Die  worden  gewert  von  ainem 
rath  und  wider  eingelassen  mit  der  erst  hievor  gemelten  straf. 
Darnach  wurden  vil  mer  personen,  weib  und  man,  auch  begnadt 
und  wider  eingelassen  auf  ire  würklicbe  bekentnus  und  wider- 
ruefen. 


6. 

Über  einen  römischen  Reunionsversiich 

vom  Jahre  1531. 

Von 

D.  Th.  Kolde  in  Erlangen. 


Über  eine  sehr  eigentümliche  Episode  der  deutschen  Befor- 
mationsgescbichte  berichtet  J.  Schlecht  in  seinem  Aufsatz:  „Ein 
abenteuerlicher  Beunionsversuch"  in  der  Kölnischen  Quartalschrift 
1893,  S.  333  ff.  Daf8  der  Papst  nach  dem  Scheitern  der  Augs- 
burger Ausgleichsverbandlungen  und  der  Gründung  des  Schmal- 
kaldischen  Bundes  geheime  Unterhandlungen  mit  den  Protestanten 
pflog,  ist  bekannt1.  Benrath  hatte  auch  bemerkt,  dafs  der  in  der  vene- 
tianischen  Beformatiousgeschichte  eine  Bolle  spielende  Bartolomen 
Fonzio  um  jene  Zeit  einen  geheimen  Auftrag  des  Papstes  hatte 
und  in  Augsburg  Einflufs  gewann  *.  Auf  der  andern  Seite  hatte 
Ludwig  Pastor  s  auf  einen  andern  Unterhändler  hingewiesen,  von 
dessen  Treiben  der  kaiserliche  Geschäftsträger  in  Born,  Mnscettola, 
am  30.  Nov.  1531  an  Kardinal  Loaysa  berichtet4.  Es  war  ein 
mailändischer  Kaufmann,  wie  wir  jetzt  wissen,  Rafael  de  Palazzolo, 
identisch  mit  dem  in  einem  Brief  Muscettolas  vom  19.  April  1532 
(Heine  S.  231  Anm.  vgl.  Pastor  S.  82)  erwähnten  Palizoli.  Schon 
aus  dem  oben  citierten  Briefe  Muscettolas  vom  30.  Nov.  1531 


1)  Salviati  an  Campcggi,  dat  Rom  12.  September  1531  bei  Läm- 
mer, Monumenta  Vaticana  (Frib.  1859),  p.  78. 

2)  Benrath,  Geschichte  der  Reformation  in  Venedig,  Schriften 
des  Vereins  für  Ref.-Gesch.,  Nr.  18  (Halle  1886),  S.  11  ff.,  vgl.  S.  62ff. 
Vgl.  auch  Maurenbrecher,  Geschichte  der  katholischen  Reformation 
(Nördlingen  1880)  I,  328  und  418. 

8)  L.  Pastor,  Rennionsbestrebunfren  (Freib.  1879),  S.  80 ff 
4)  Heine,  Briefe  an  den  Kaiser  Karl  V.  (Berlin  1848),  S.  281. 


Digitized  by  Google 


KOLDE,  ÜBER  EINEN  RÖMISCHEN  REUNIONSVERSUCH.  259 


konnte  man  ersehen,  dafs  der  dort  noch  nicht  genannte  Unter- 
händler einen  italienischen  Prediger,  einen  Meister  Bartholomaas 
aus  Venedig,  „der  früher  ein  grofser  Lutheraner  gewesen  war", 
für  sein  Unternehmen  gewonnen  hatte,  aber  erst  aus  den  inter- 
essanten urkundlichen  Hitteilungen  Schlechte  kann  man  mit  Sicher- 
heit entnehmen,  dafs  dies  wirklich  Bartholomeo  Fonzio  war,  die 
Unionsbestrebungen  beider  sich  auf  denselben  Auftrag  bezogen, 
und  dem  Palazzolo  noch  ein  Deutscher,  Caspar  Estrich,  zur  Seite 
stand. 

Das  Ganze  beruht,  wie  es  scheint,  auf  einem  Vorschlag  Pa- 
lazzolos,  auf  den  die  Kurie  eingegangen  war,  und,  worum  es  sich 
handelte,  war,  „gegen  Gewährung  der  nötigen  finanziellen  Unter- 
stützung und  entsprechende  Belohnung  die  Getrennten  in  Deutsch- 
land wieder  zur  Kirche  zurückzuführen". 

Nach  den  vorliegenden  Urkunden  hätte  nun  Palazzolo  bei 
einer  ersten  Sendung,  etwa  April — Juni  1631  mit  einem  Ver- 
trauten des  Kurfürsten  von  Sachsen  Jacobo  da  Trese  oder  H.  Jacobe 
da  Saxonia  wertvolle  Verhandlungen  angeknüpft  \  über  welche 
er  in  Rom  persönlich  berichtete,  und  die,  wie  wenig  Hoffhungen 
man  auch  darauf  setzte,  doch  die  Kurie  bestimmten2,  ihn  mit 
einer  zweiten  Sendung  zu  betrauen,  bei  deren  Bethätigung  er 
dann  durch  Fonzio,  den  er  durch  Urban  Rhegius  in  Augsburg 
kennen  gelernt  haben  will,  aufs  lebhafteste  unterstützt  wurde. 

Eine  Anzahl  Briefe  des  genannten  Jacob  von  Sachsen,  die 
dessen  gute  Dienste  beweisen  sollten,  hat  Palazzolo  dem  Salviati 
übermittelt  8.  Dieselben  liegen  leider  nicht  vor,  wohl  aber  das 
Kicordo  des  Unterhändlers  über  seine  Thätigkeit  bei  der  zweiten 
Sendung,  welches  von  Schlecht  aus  dem  vaticanischen  Archiv  ab- 
gedruckt ist.  Danach  begann  er,  nachdem  er  am  9.  Okt.  über 
Mailand  nach  Augsburg  gekommen  war,  zunächst  Unterhandlungen 
mit  den  dortigen  Predigern.  Ein  erstes  Schriftstück  berichtet 
über  Verhandlungen  mit  Urban  Khegius,  Sebastian  Mayer,  Wolf- 
^rang  Musculus  und  Fonzio  *,  ein  zweites  über  die  Besprechungen 


1)  Die  Verhandlungen  begannen  seiner  Angabe  zufolge  (Schlecht 
375)  im  Juni.  Dafs  er  schon  auf  seiner  ersten  Sendung  in  Wittenberg 
und  am  kurfürstlichen  Huflager  gewesen,  wie  Schlecht  S.  342  angiebt, 
ist  aus  den  Urkunden  nicht  zu  lesen,  vielmehr  setzt  seine  Rechnung 
(S.  S77)  diese  Reise  erst  nach  dem  Augsburger  Aufenthalt  Wo  er 
auf  der  ersten  Sendung  verhandelt  hat,  wissen  wir  nicht. 

2)  Wie  man  die  Sache  in  Rom  auffaßte,  ergiebt  das  auch  von 
Schlecht  citierte  Schreiben  Salviatis  an  Campeggi  vom  12.  September 
bei  Lamm  er,  Monumenta  Vaticana,  p.  78.   Weiteres  bei  Schlecht 

343. 

3)  Schlecht  S.  375. 

4)  II  parere  del  dottor  Urbano  maestro  Bastiano  et  di  maestro 
B&rtolomeo  et  del  dottor  Muschulo.   Schlecht  a.  a.  0.  S.  378. 

17* 
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mit  Michael  Keller,  dem  bekannten  Zwinglianer  l.  Daun  begab 
sich  der  Unterhändler  nach  seiner  Angabe  auf  die  Reise  nach 
Wittenberg,  verhandelte  unterwegs  in  Nürnberg  mit  dem  früheren 
Augsburger  Prediger  Frosch,  hatte  eine  Unterredung  mit  Luther, 
über  welche  ebenfalls  ein  kurzer  Bericht  vorliegt,  und  begab  sich 
endlich  auch  an  dem  sächsischen  Hof.  Während  nun  das  sogenannte 
parere  di  Martino  Luthero,  wovon  noch  zu  sprechen  sein  wird, 
ein  paar  nichtssagende  Redensarten  enthält,  gehen  nach  dem  Be- 
richte des  Unterhändlers  doch  die  Augsburger  Prediger,  jeder  in 
seiner  Weise  auf  die  Unionsbestrebungen  zum  Teil  mit  grofaer 
Lebhaftigkeit  ein,  und  Palazzolo  weifs  schliefe! ich  am  Ende  seiner 
Mission  dem  Papste  zu  berichten,  dafs  Rhegius,  Fonzio  und  Michael 
Keller,  wenn  es  der  Papst  wünsche,  bereit  sind,  zum  Papste  zu 
kommen,  um  „mit  Erlaubnis  Luthers  die  Concordie  abzuschließen", 
wofür  er  den  genannten  Predigern  alsbald  zu  ihrem  Unterhalt 
nur  400  Scudi  zu  zahlen  haben  würde,  während  ihnen  nach  dem 
endlichen  Abschlufs  an  BeneJicien  in  ihrem  Lande  im  Werte 
von  im  ganzen  dreitausend  Scudi  zu  verleihen  wären.  Um  den 
Kurfürsten  von  Sachsen,  den  man  dabei  wie  einen  Reformator 
des  christlichen  Glaubens  und  einen  Konservator  des  apostolischen 
Stuhls  bebandeln  müsse,  zu  befriedigen,  würde  genügen,  einen 
seiner  Söhne  zum  Kardinal  zu  machen  und  ihm  Beneficien  in 
seinem  Lande  zuzuweisen  3. 

Das  sind  ohne  Zweifel  überraschende  Mitteilungen,  und  man 
begreift,  dafs  der  Unterhändler  selbst  Sorge  hatte,  dafs  man  ihm 
nicht  Glauben  schenken  würde.  Er  schliefst  seine  Angaben 
mit  der  Beteuerung,  „weil  man  Verdacht  hat,  dafs  diese  Ab- 


1)  II  parere  del  dottor  maestro  Muhde.    S.  381  ff. 

2)  Schlecht  S.  370  vgl.  mit  dem  Brief  von  Mai  vom  30.  No- 
vember 1531  bei  Heine  S.  232  Anm. 

3)  Die  wichtige  Stelle  lautet  bei  Schlecht  S.  376:  SS»*  Pater! 
Quando  vostra  santita  voglia,  il  dottor  Urbano  et  maestro  Bartolome*» 
Venitiuno  et  maestro  Michcle  verrano  da  vostra  santita  con  iicentia  di 
Martino  Luthero  ad  affermar  detto  accordio,  et  vostra  santita  non  ha 
a  spendere  di  presente  che  scudi  400,  per  darc  a  questi  quattro  predi- 
catori  in  parte  per  intertenerli.  Poi  fatto  l'aceordio  v.  santita  havera  a 
dare  in  beneficii  in  lor  paese  per  scudi  tre  milia  iu  tutto.  Poi  per 
compiacere  al  duca  di  Sassonia  v.  santita  farä  cardinale  un  suo  figlio; 
et  Ii  beneficii  che  Ii  dara  V»  St»  saranno  in  lor  paesi,  et  questo  s'in- 
tende  oltre  litt  e  mila  scudi,  et  questodono  che  farä  v.  santita  al  duca  di 
Sassonia ,  sarä  come  a  buono  reformatorc  de  la  fede  christiana  et  con- 
servatore  de  la  sedia  apostolica.  Et  questo  <•  quanto  vi  va  per  far 
detto  accordio.  Dafs  der  Kurfürst  „den  Titel  Reformator  des  Glaubens 
und  Retter  des  heiligen  apostolischen  Stuhles"  erhalten  soll,  wie 
Schlecht  S.  356  diese  Stelle  wiedergebt,  was  er  wohl  aus  dem  Schlüte 
des  Parere  di  Luthero  (S.  385)  entnommen  hat,  kann  ich  daraus  nicht 
lesen. 
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machungen  nicht  gelingen  und  die  besagte  Einigung  nicht  zu 
stände  kommen  könnte,  so  will  ich  mich  verpflichten,  dafe  ich, 
wenn  ich  nicht  innerhalb  vier  bis  fünf  Monaten  jemand  mit  Briefen 
vom  Herzog  von  Sachsen  und  Doktor  Martinus  des  Inhalts  gesandt 
haben  werde,  dafs  sie  mit  besagter  Concordie  nach  Inhalt  und 
Form,  wie  ich  es  vorgeschlagen  habe  (in  quel  grado  et  modo 
che  io  ho  proposto)  einverstanden  sind,  das  Geld  innerhalb  zweier 
Monate  zurück  zu  erstatten",  —  wahrend  er  sich  im  anderen 
Falle  die  sofortige  Ausbezahlung  von  tausend  Scudi  und  eine 
Jahresrente  von  600  aus  Beneficien,  die  im  Mailändischeu  gelegen 
sind,  ausbedingt  K 

Was  ist  nun  von  dem  allen  zu  halten? 

An  der  Echtheit  der  Schriftstücke,  d.  h.  dafs  man  dem  Papste 
wirklich  diese  Berichte  gesandt  hat,  ist  nicht  zu  zweifeln,  zum 
Cberflnfs  werden  sie  auch  noch  in  einem  Briefe  des  Kardinals 
Loaysa  vom  16.  April  1532  erwähnt  *,  der  erst  durch  den  Fund 
Schlechte  verständlich  wird.  A ber  ist  ihr  Inhalt  echt?  Haben 
jene  Verhandlungen  mit  den  Augsburger  und  Nürnberger  Predigern, 
mit  dem  Kurfürsten  von  Sachsen  und  mit  Luther  wirklich  statt- 
gehabt, und  wenn  das,  haben  wir  in  jenen  Schriftstücken  wirklich 
getreue  Überlieferungen  dessen,  was  jene  geäufsert,  oder  sind 
sie  von  den  Unterhändlern  in  zweckdienlicher  Weise  überarbeitet 
worden  u.  s.  w.? 

Der  gelehrte  Herausgeber,  der  mit  kundiger  Hand  alles  zu- 
sammen getragen  hat,  was  zum  Verständnis  derselben  dienen 
kann,  und  was  über  den  Ausgang  des  Handels  ans  gleichzeitigen 
Quellen  zu  entnehmen  ist,  hat  sich  diese  Fragen  auch  vorgelegt, 
aber  sie  wohl  etwas  zu  schnell  beantwortet  Er  findet  zwar  auch 
das  Entgegenkommen  der  Augsburger  Prediger  überraschend,  aber 
angesichts  der  hierbei  in  Betracht  kommenden  Persönlichkeiten,  ihrer 
dürftigen  Lage,  ihrer  Neigung  zur  Diplomatie,  der  Verhältnisse 
überhaupt,  der  inneren  Wahrscheinlichkeit  nicht  entbehrend,  und 
sieht  keinen  Grund,  daran  zu  zweifeln,  „dafs  Palazzolo  in  der 
That  diese  Punkte  mit  den  Genannten  besprochen  und  gleich 
danach  schriftlich  fixiert  habe"  *,  und  auch  in  den  angeblichen 
Worten  Luthers  findet  er  „unschwer  Luther  wieder" 4.  Eine 
eingehendere  Untersuchung  dürfte  aber  zu  andern  Resultaten 
kommen. 

Zuerst,  wer  ist  Jacobo  da  Trese,  was  jedenfalls  Dresden 
bedeuten  soll,  oder  Jacobo  di  Saxonia,  der  den  Palazzolo  auf 


1)  Schlecht  S.  378. 

2)  Heine  a.  a.  0.  S.  231. 

3)  a.  a.  0.  S.  360. 

4)  Ebenda  S.  363. 
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Urban  Rhegius  verwiesen,  das  besondere  Vertrauen  des  Kurfürsten 
besessen  haben  und  als  der  eigentliche  Vermittler  zwischen  beiden 
Parteien  fungiert  haben  soll  ?  Schlecht,  der  sonst  die  handelnden 
Persönlichkeiten  trotz  ihrer  unklaren  Bezeichnungen  in  den  Akten- 
stücken richtig  indentifiziert  hat,  weifs  hier  keine  Auskunft,  und 
unter  den  diplomatischen  Agenten  des  Torgauer  Hofes  finde  auch 
ich  diesen  Namen  nirgends  erwähnt.  Jedenfalls  wird  man  an 
einen  Mann  denken  müssen,  der  sowohl  in  Sachsen  als  in  Augs- 
bürg  Beziehungen  hatte.  Etwas  Sicheres  läfst  sich  darüber  nicht 
aussagen,  aber  ich  vermute,  dafs  dieser  Jacob  eine  ganz  unter- 
geordnete Person  war,  dessen  Dienste  sich  der  betriebsame  Kauf- 
mann erkauft  hat  oder  der  sich  den  Schein  einer  einflofsreichen 
Persönlichkeit  zn  geben  verstanden  hat,  und  ich  möchte  an  einen 
Magister  Jacob  denken,  der  im  Jahre  1535  in  Luthers  Briefen 
als  Briefbote  erwähnt  wird  l,  er  ist  vielleicht  identisch  mit 
dem  M.  Jacob,  mit  dem  Luther  schon  1523  seinen  Trostbrief  an 
die  Christen  zu  Augsburg  beförderte  *.  Das  würde  dann  seine 
Aogsb arger  Beziehungen  erklärlich  machen.  Aber  eine  klare 
Vorstellung  von  diesem  M.  Jacob  und  seiner  Wirksamkeit,  bezw. 
der  Bolle,  die  ihn  die  Unterhändler  spielen  liefsen,  können  wir 
uns  nicht  machen,  da  die  Briefe  desselben,  auf  die  Palazzolft 
sich  bezieht,  bis  jetzt  nicht  zum  Vorschein  gekommen  sind. 
Wichtiger  für  die  Beurteilung  des  Ganzen  sind  die  Berichte 
über  die  Unterredungen  mit  den  Augsburger  Predigern  und  mit 
Luther. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  wenigstens  die  ersteren  auf 
den  ersten  Blick  den  Schein  der  Echtheit  erwecken  können.  Die 
einzelnen  Persönlichkeiten  nehmen  einen  verschiedenen  Standpunkt 
ein.  Man  könnte  geneigt  sein  zu  meinen,  ein  Fälscher,  der  doch 
das  Interesse  haben  mufste,  die  Geneigtheit  der  Kolloquenten  zur 
Concordie  möglichst  hervortreten  zu  lassen,  würde  leichter  der 
Gefahr,  zu  schabionisieren,  verfallen  sein.  Aber  bei  näherer 
Betrachtung  erkennt  man ,  dafs  der  Berichterstatter ,  obwohl 
er,  zumal  eine  Entlarvung  durch  den  pästlicben  Legaten,  der 
die  Verhältnisse  kannte,  zu  fürchten  war,  mit  grofser  Vorsicht 
und  Schlauheit  seinen  Berichten  den  Stempel  der  Authenticitat 
aufzudrücken  versucht,  doch  unmögliche  Situationen  schildert  und 
höchst  unwahrscheinliche  Aussagen  berichtet 

Wir  hören,  dafs  die  Unterhändler,  —  es  kann  nicht  vor  dem 
10.  Okt.  1531  gewesen  sein  —  auf  Grund  spezieller  Instruktion  des 
Jacob  von  Dresden  ihre  Operationen  damit  begannen,  mit  Dr.  Urban 


1)  DeWette  IV,  635. 

2)  De  Wette  II,  443  Anm.  Vgl.  Enders,  Luthers  Briefwechsel 
IV,  265. 
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Bhegius  zu  verhandeln  K  Nnn  wnfste  man  bisher  nicht  anders, 
als  dafs  Rhegius  seit  dem  Spätsommer  1530  in  Diensten  des 
Herzogs  von  Lüneburg  in  Celle  war.  Schon  dies  mnfs  schwere 
Bedenken  gegen  den  Bericht  erwecken,  indessen  meint  Schlecht 
8.  344  Anm.:  „damit  ist  eine  (bis  jetzt  nicht  bekannte)  zeit- 
weilige Rückkehr  desselben  von  Lüneburg  nachgewiesen",  und 
▼erweist  darauf,  dafs  Uhlhorn  *  über  den  Aufenthalt  des  Rhegins 
vom  4.  Sept  bis  zum  Mai  1532  keinen  Aufschlufs  gebe.  Das 
letztere  ist  richtig,  indessen  sind  wir  doch  nicht  so  ganz  ununter- 
richtet  über  die  fragliche  Zeit,  so  dafs  wir  ohne  Weiteres  aus 
dem  fraglichen  Bericht  uns  belehren  lassen  mufsten.  Wir  wissen, 
dafs  der  Herzog  von  Lüneburg  trotz  der  dringenden  Bitte  der 
Lüneburger,  ihn  noch  länger  bei  sich  behalten  zu  dürfen,  am 
18.  Juni  1531  erklärte,  seinen  „lieben  Pfarrherrn  und  Bischof 
nicht  länger  entbehren  zu  können"  s,  danach  ist  eine  Anwesenheit 
des  Rhegins  in  Augsburg  im  Herbst  dieses  Jahres  —  und  wohl 
zq  beachten,  derselbe  wird  im  Ricordo  eingeführt,  als  ob  er 
noch  Augsburger  Geistlicher  wäre  —  sehr  schwer  an- 
zunehmen. Immerhin  könnte  man  jedoch  daran  denken,  dafs  der 
Herzog  ihm  für  kurze  Zeit  Urlaub  zu  einer  Reise  in  die  Heimat 
gegeben  hätte.  Da  aber  die  Unterhändler  ihrer  eignen  Angabe 
zufolge  am  9.  Okt  in  Augsburg  eintrafen  *,  müfsten  die  Ver- 
handlungen mit  Bhegius  also  in  diese  Zeit,  um  die  Mitte  Oktober, 
fallen.  Eine  Anwesenheit  des  Rhegius  in  Augsburg  um  diese 
Zeit  wird  jedoch  fast  zur  Unmöglichkeit,  da  wir  eine  von  ihm 
vom  28.  Okt.  1531  zu  Celle  datierte  Schrift  besitzen:  „Eine 
wanderbarl  ich e  ungeheuere  Absolution  der  Klosterfrauen  im  Fürsten- 
tum Lüneburg4'  6.  Und  dieses  Resultat  wird  bestätigt,  wenn  mau 
ganz  abgesehen  von  der  sonstigen  Stellung  des  Rhegius  diese 
scharfe  Schrift  vergleicht  mit  den  Berichten  über  seine  Aussagen 
bei  den  vermeintlichen  Verhandlungen  und  die  Situation  in 
Betracht  zieht,  unter  welcher  dieselben  vor  sich  gegangen  sein 
sollen. 

Das  erste  Parere,  welches  der  Unterhändler  mitteilt,  enthält 
die  Verbandlungen  mit  Rhegius,  den  Augsburger  Predigern  Musculus, 
Sebastian  Mayr  und  Fonzio  6.  Hier  fällt  uns  zunächst  zweierlei 
auf,  erstens  dafs  Rhegius  und  Musculus,  die  doch  sehr  verschiedene 


1)  Schlecht  a.  a.  0.  S.  375f.  378. 

2)  Uhlhorn,  Urban  Rhenus  (Elberfeld  1861),  S.  186 ff. 

3)  Ad.  Wrede,  Die  Einführung  der  Reformation  im  Lüneburgi- 
schen durch  Herzog  Ernst  den  Bekenner  (Göttinnen  1887),  S.  144. 

4)  Abreise  aus  Mailand  vom  25.  September:  Schlecht  S.  375. 
Dann  die  Reiserechnung  S.  377:  Da  Milano  in  Augusta  giorni  14. 

6)  Urb.  Rhegius'  deutsche  Schriften  IV,  33. 
6)  Schlecht  S.  378. 
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Standpunkte  vertreten,  zusammen  behandelt  werden  —  allerdings 
der  extreme  Zwinglianer  Michael  Keller  bildet  eine  Gruppe  für  sich, 
und  zweitens,  dafs  Fonzio  mit  unter  die  gerechnet  wird,  mit  denen 
zu  unterhandeln  ist,  und  die  eigentlichen  Wortführer  sind  Rhegios 
und  Fonzio.    Ihre  Erklärungen  beginnen  damit,  dafs  sie  ihre 
Ergebenheit  gegen  den  Papst  in  Korn  zu  vermelden  bitten.  Ist 
das  schon  bei  einem  Mann  wie  Kbegius  überraschend,  so  noch 
mehr,  dafs  er  wie  seine  Kollegen  ihre  Hoffnung  auf  Einigung 
auf  die  Zwietracht  zwischen  Lutheranern  und  Zwing] ianern  und 
das  Aufkommen  von  Sekten  (!)  gründen.  Deshalb  halten  sie  den 
Augenblick  für  gut  gewählt,  wenn  nämlich  der  Papst  die  Einigung 
wirklich  suche ;  leichter  als  mit  den  Zwinglianern  würde  die  Sache 
mit  den  Lutheranern  sein,  weil  sie  in  Lehre  und  Zeremonien  der 
römischen  Kirche  näher  ständen.  Allerdings  dürfe  nicht  gezögeit 
werden ,  denn  das  Luthertum  wachse  in  der  Gunst  der  Städte 
und  Fürsten,  auch  würden  die  Urheber  des  Schismas  geeigneter 
sein ,  dasselbe  beizulegen ,  als  ihre  Nachkommen ,  die  die  Lehre 
der  Vorfahren  eigensinniger  verteidigen  dürften  als  die  Urheber 
selbst.    Auch  würde  man  etwas  nachlassen  müssen,  da  es  un- 
möglich  sei,  nachdem  die  Dinge  eine  solche  Änderung  erfahren, 
sie  völlig  in  den  alten  Zustand  zu  versetzen. 

Schon  das  Mitgeteilte,  namentlich  der  Hinweis  auf  die  Sektiererei 
unter  den  Evangelischen,  schon  damals  wie  beute  bei  den  Römern 
ein  Hauptgrund  für  die  HofTnung  auf  den  Untergang  der  Gegner, 
dürfte  zur  Genüge  erkennen  lassen,  dafs  wir  es  hier  nicht  mit 
Aussagen  des  Rhegius  und  seiner  Genossen ,  sondern  mit  den 
Hoffnungen  Fonzios  zu  thun  haben,  noch  mehr  hört  man  aber 
den  Italiener  heraus,  wenn  er  Vorsorge  getroffen  haben  will,  dais 
allen  Predigern  für  die  bevorstehende  Fastenzeit  aufgegeben  werde, 
sich  aller  beleidigenden  Auslassungen  über  die  Gegner  auf  den 
Kanzeln  zu  enthalten,  „weil  es  an  Leuten  nicht  fehlt,  welche 
von  Italien  her  oder  sonst  nach  dieser  Richtung  Anweisung 
geben".  Daran  ändert  nichts,  dafs  auf  Augustana  uud  Apologie 
als  Grundlage  der  Einigungsbestrebungen  verwiesen  wird,  und  die 
Unterhändler  bereit  sind,  dem  Papste  aus  griechischen  und 
lateinischen  Schriftstellern  Erläuterungen  zn  den  einzelnen  Artikeln 
zu  übersenden,  und  schwerlich  wird  jemand  den  Augsburger 
Predigern  zumuten,  dafs  sie  als  Haupteigenschaft  der  Personen 
für  die  weitere  Verhandlung  gefordert  haben,  dafs  sie  Geschick 
hätten,  sich  indieferocitadibarbarizu  finden.  Des  Weiteren 
sollen  sie  die  Kompetenz  haben,  den  Gegnern  spezielle  Vorteile  zu 
bieten,  auch  Credenzbriefe  an  den  Herzog  von  Sachsen  erhalten, 
weil  ohne  ihn  nichts  zu  machen.  Man  könne  ja  Deutschland  einige 
Privilegien  uud  Reformationen  bewilligen,  ohne  sie  andern  Nationen 
zu  gewähren,  und  dabei  vertraulich  die  Fürsten  wissen  lassen, 


Digitized  by  Google 


KOLDE,  ÜBER  EINEN  KÖMISCHEN  KEUNlONSYEKSl'CH.  265 


dafs  dies  im  Interesse  der  Einigkeit  der  Kirche  geschehe,  die 
anf  anderem  Wege  nicht  zu  erreichen  sei.  In  vier  Monaten, 
dessen  möge  der  Papst  versichert  sein,  werde  die  Einigung 
zustande  kommen. 

Das  zweite  Parere,  mit  dem  Zwinglianer  Michael  Keller,  dessen 
angebliche  Aussagen  in  11  Abschnitten  mitgeteilt  werden,  hat  eine 
etwas  andere  Färbung.  Dafs  Fonzio  mit  diesem  Manne  persönliche 
Fühlung  gehabt  hat,  erscheint  mir  zweifellos.  Er  kennt  den 
Volksredner  und  sucht  seine  Eigenart  zum  Ausdruck  zu  bringen  l. 
Die  Beligionssache ,  so  läfst  er  ihn  sprechen,  ist  zur  Zeit  in 
Deutschland  eine  Angelegenheit  der  Fürsten  und  der  Städte,  und 
zunächst  handelt  es  sich  darum,  vertrauenswürdige  Leute  zu  finden, 
die  Einflufs  auf  das  Volk  haben;  an  diese  würden  sich  die 
päpstlichen  Unterhändler  zuerst  zu  wenden  haben.  Sie  müfsten 
sich  bemühen,  die  Ehre  Gottes,  das  Heil  der  Seele  und  die  Ver- 
mehrung der  Liebe  zu  fördern,  dann  würden  alle  sich  geneigt 
zeigen.  Nicht  aber  dürfe  man  die  Meinung  aufkommen  lassen, 
dafs  man  das  göttliche  Wort  hindern  wolle,  sondern  vielmehr, 
dafs  man  danach  strebe,  das  Volk  durch  gelehrte  und  erprobte 
Leute  zum  wahren  Glauben  nach  dem  Inhalt  der  Schrift  und  zur 
Ehrbarkeit  zu  führen  etc.  Das  alles  könnte  man  sich  sehr  wohl 
als  Äusserungen  Kellers  gefallen  lassen,  nicht  minder  wenn  weiter 
unten  die  mangelnde  Kenntnis  des  Evangeliums  beim  Volke  uud 
die  Verfolgung  der  evangelischen  Predigt  für  die  Volksaufstände 
und  die  Forderung  absoluter  Freiheit  von  allen  Zehnten,  Zinsen  etc. 
verantwortlich  gemacht  werden,  ferner  Zusammenlegung  der  vor- 
handenen Stiftungen  zur  Gründung  von  Pfarreien  und  zum  Unter- 
halt der  Kirchendiener  gefordert  wird,  wobei  das  etwa  Übrig- 
bleibende dem  Bischof  oder,  wen  der  Papst  dazu  bestimme,  zur 
Verwaltung  übergeben  werden  könne,  Äußerungen,  die  freilich  nur 
oft  wiederholte  Forderungen  wiedergeben,  sodafs  man  nicht  nötig 
hätte,  nach  einer  besonderen  Quelle  zu  suchen.  Dasselbe  gilt  von  der 
Warnung,  zwangsweise  die  alten  Zeremonien,  so  weit  sie  der  Schrift 
zuwider  wären,  in  Deutschland  wieder  einführen  zu  wollen,  aber  wenn 
die  Abneigung  dagegen  u.  a.  auf  allgemeine  „teuflische  Verstrickung" 
zurückgeführt  wird  (perche  tutti  sono  eretti  ol  laccio  demoniale), 
so  ist  offenbar,  dafs  der  Berichterstatter  hier  der  päpstlichen  Auf- 
fassung entgegenkommend  seine  eigene  Meinung  eingeflochten  bat. 
Und  wenn  der  entschiedene  Zwinglianer  im  7.  Punkte  für  den 
Fall,  dafs  die  päpstlichen  Unterhändler  beim  Volke  die  Meinung 


1)  Beachtenswert  dafür  ist  das  Betonen  der  „Ehre  Gottes '*  S.  382 
Nr.  4:  honor  divino,  la  salute  dell'  aniraa  et  augruento  della  carita  und 
weiter  unten  S.  384:  il  vero  et  giusto  honore  divino,  la  salute  de 
ranima,  beatitudine  del  prossimo. 
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hervorrufen,  es  zum  wahren  Glauben  und  zur  Ehrbarkeit  zurück- 
fahren zu  wollen,  und  es  keinem  Prediger  gestattet  werde,  jemand 
zu  schmähen,  namentlich  auch  nicht  die  kirchlichen  Oberen,  es  für 
ein  leichtes  erklärt,  eine  vollständige  Anerkennung  des  Papstes 
als  snmmus  pontifex  und  Wächter  der  Herde  Christi,  ohne 
Schädigung  seiner  Würde  und  seines  Ansehens  2  zu  erreichen,  so 
wird  jeder,  der  das  Auftreten  dieses  Keller  kennt,  zum  mindesten 
ein  grolses  Fragezeichen  machen  müssen. 

Auch  der  Herausgeber  der  Aktenstücke  findet  die  mitgeteilten 
Äußerungen  Kellers  überraschend,  bemerkt  aber  dazu:  „In wie* 
weit  die  100  Dukaten  darauf  Einflufs  geübt,  kann  natürlich  nicht 
näher  bestimmt  werden;  dafs  aber  Zwingiis  Schüler  und  Freund 
nicht  gesonnen  war,  sie  zu  einer  Romreise  zu  verwenden,  dart 
man  wohl  annehmen4'  (S.  361),  und  sieht  schließlich  darin  doch 
„eine  getreue  Wiedergabe  der  von  Keller  ausgesprochenen  Ge- 
danken, wenn  nicht  die  Übersetzung  einer  von  ihm  verfaßten 
deutschen  oder  lateinischen  Vorlage",  S.  362.  Darauf  ist  zu 
sagen,  dafs  nichts  von  dem,  was  wir  über  das  Leben  und  den 
Charakter  der  hier  in  Betracht  kommenden  evangelischen  Geist- 
lichen wissen,  uns  ein  Recht  giebt,  an  ihre  Bestechlichkeit  zu 
glauben,  und  wenn,  wie  der  Herausgeber  durchblicken  l&Tst,  aus 
dem  Zusammenhalt  von  Kellers  Standpunkt  und  den  hier  mit- 
geteilten Äufserungen  sich  ein  innerer  Widerspruch  ergiebt,  so 
läfst  sich  derselbe,  worauf  bereits  hingewiesen,  mit  weit  gröfserer 
Wahrscheinlichkeit  aus  der  tendenziösen  Berichterstattung  als 
aus  einor  sonst  durch  nichts  zu  belegenden  Unehrlichkeit  eines 
so  schroffen  Mannes  wie  Keller  erklären. 

Aber  wir  haben  noch  ein  drittes  Parere,  welches  von  Luther 
herrühren  soll,  S.  384.  Der  Inhalt  des  farblosen,  kurzen  Schrift- 
stückes ist  folgender.  Wrenn  der  Papst  anerkennen  wolle,  was 
man  vernünftigerweise  in  dem  sächsischen  Bekenntnis  acceptieren 
und  gut  heifsen  könne,  so  sei  die  Hauptsache,  friedliebende,  red- 
liche, schriftkundige  Leute  auszuwählen,  die  ohne  die  Absiebt, 
dem  Papste  zu  gefallen,  und  ohne  irgendwelchen  Verdacht 
fürchten  zu  müssen,  freimütig  nach  ihrem  Gewissen  über  Augustana 
und  Apologie  urteilen  und  ihre  Gründe  für  Lob  oder  Tadel  schrift- 
lich aufsetzen  sollten.  Denn  mit  diesem  Bestreben,  irgendwelche 
Art  der  Übereinstimmung  zu  suchen,  würden  sie  dem  Papste 


1)  Facilmcnte  di  quelle  potra  sepuire  che  il  papa  saiä  tenuto  pro 
uno  animadverteute  et  suimno  poutifice  et  vigilatore  della  gregge  Chri- 
stian* riputato,  senjta  digradatione  della  sua  digiiita  et  honore;  beuche 
Im  in  persona  prupria  nun  predicara  al  popolo  et  non  porrä  fare,  Urnen 
sp  sara  contento,  che  lui  consent! ra,  imu  ordiuara  che  per  gli  altri  huo- 
mini  dotü  dt  huona  vita  sara  predicato.  S.  S82. 
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den  gröfsten  Gefallen  thnn.  „Das  alles  versteht  sich  von  den 
Artikeln,  über  welche  man  auf  dem  letzten  in  Augs- 
burg abgehaltenen  Reichstage  nicht  einig  geworden 
ist  Und  wenn  dabei  sich  auch  eine  Meinungsverschiedenheit 
ergeben  sollte,  so  wird  man  doch  einen  Modus,  übereinzukommen, 
finden,  mit  dem  unser  Herr  zufrieden  sein  wird,  (nur)  dafs  man 
die  ganze  Ehre  des  Übereinkommens  und  der  Einigung  dem 
Herzog  von  Sachsen  gebe,  und  zwar  nicht  nur  in  Bücksicht  auf 
seine  Person  und  sein  Gebiet,  sondern  auch  in  Rücksicht  auf 
alle  ihm  anhängenden  Fürsten  und  freien  Städte,  als  dem  all- 
einigen Generalreformator  und  Wiederhersteller  des  Friedens  in 
der  Kirche/* 

„Au  diesen  wenigen  wortreichen  Sätzen",  fügt  J.  Schlecht 
hinzu,  „die  keinerlei  Zugeständnis,  aber  die  alten  Vorwürfe  gegen 
die  Kurie  enthalten,  erkennt  man  unschwer  Luther  wieder,  dem 
ja  Melanchthon  in  Augsburg  schon  viel  zu  weit  gegangen  war, 
und  der  vor  Zorn  schier  bersten  wollte,  ob  seiner  Nachgiebig- 
keit. Für  ihn  gab  es  nur  dann  eine  Verständigung,  wenn  der 
Papst  dag  Papsttum  aufgäbe.  Dm  uicht  von  der  päpstlichen 
Suprematie  sprechen  zu  müssen,  hält  er  es  für  klug,  auch  über 
das  andere  Postulat  sich  auszuschweigen ,  das  er  in  der  That 
mit  den  Freunden  in  Augsburg  teilte,  über  die  Wiederherstellung 
der  bischöflichen  Gewalt  als  eines  Gegengewichtes  gegen  die 
Fürstenmacht.  Hatte  Palazzolo  in  Sachsen  Gehör,  Entgegenkommen 
gefunden,  so  war  es  jedenfalls  am  Hofe  mehr  der  Fall  gewesen 
als  in  Wittenberg;  darauf  deutet  auch  die  Schlufswendung  des 
Gutachtens  hin.  Und  mit  diesem  Schriftstück  in  der  Hand  wollte 
der  Agent  in  Horn  glauben  machen,  dafs  es  ihm  gelingen  werde, 
innerhalb  weniger  Monate  die  Getrennten  mit  der  Kirche  wieder 
zu  vereinigen?    Welch  abenteuerlicher  Gedanke!" 

Dem  letzten  Ausruf  des  Erstaunens  wird  man  sich  anschliefsen 
müssen,  aber  mir  will  es  fast  nicht  minder  erstaunlich  erscheinen, 
dafs  man  dieses  Gutachten  für  inhaltlich  echt  halten  kann.  Auf 
das  argumentum  e  silentio  will  ich  kein  Gewicht  legen,  obwohl 
es  immerhin  sehr  auffallend  ist,  dafs  sich  nirgends,  weder  in 
Luthers  oder  Melanchthons  Briefen,  noch  in  einer  Tischrede  eine 
Notiz  über  eine  Zusammenkunft  mit  dem  sonderbaren  Unterhändler 
erhalten  haben  sollte,  wenn  sie  wirklich  stattgefunden  hätte,  —  der 
Inhalt  des  Gutachten  spricht  schon  zur  Genüge  gegen  die  Echtheit 
Nicht  der  unversöhnliche  Charakter,  den  Schlecht  unverständlicher- 
weise darin  findet,  sondern  die  versöhnliche  Haltung  desselben 
macht  es  auf  den  ersten  Blick  für  jeden  Kundigen  verdächtig. 
Zwar  haben  die  Agenten  oder  ihr  Gewährsmann,  —  und  es  wäre 
sehr  gut  denkbar,  dafs  sie  selber  die  Düpierten  wären,  und  jener 
rätselhafte  Jacob  von  Dresden  ihnen  das  Schriftstück  überliefert 
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hätte  — ,  insofern  der  augenblicklichen  Situation  in  den  all- 
gemeinsten Zügen  Rechnung  getragen,  als  Augustana  und  Apologie 
als   die   selbstverständliche  Grundlage   aller  Einigungsversuche 
hingestellt  werden,  aber  die  Art  und  Weise,  wie  dies  geschieht 
und  die  Form,  in  der  dabei  des  Kurfürsten  gedacht  wird,  läfst 
die  Autorschaft  Luthers  geradezu  als  unmöglich  erscheinen.  Luther 
soll  damit  einverstanden  gewesen  sein,  dafs  die  zukünftigen 
Einigungsbestrebungen   mit   den   vom   Papste  bevollmächtigten 
Unterhändlern  sich  nur  auf  die  in  Augsburg  nicht  verglichenen  Ar- 
tikel bezögen.  Aber  über  welche  Artikel  war  man  denn  wirklich 
einig  geworden?    Thatsächlich  hatte  sich  doch  schliefslich  alles 
zerschlagen,  und  vor  allem  hatte  Luther  selbst  mehr  als  einmal, 
was  freilich  der  Verfasser  jenes  „Parere"  nicht  wissen  mochte, 
jene  zeitweilig  als  verglichen  geltenden  Artikel  mit  aller  Ent- 
schiedenheit verworfen  l.    Luther  wird  also  in  dem  Gutachten 
ein  Standpunkt  supponiert,  den  er  absolut  nicht  haben  konnte. 
Und  aufserdem  soll  Luther  verlangt  haben,  dafs  man  im  Falle 
des  Gelingens  den  Ruhm ,  die  Einigung  hergestellt  zu  haben, 
allein  dem  Kurfürsten  von  Sachsen  zuschreibe,  „als  dem  all- 
einigen Generalreformator  und  Wiederhersteller  der  Einheit  und 
des  Friedens." 

So  niedrig  dachte  Luther  von  seinem  Kurfürsten  nicht,  dem 
er  wenige  Monate  später  an  seinem  Sarge  nachrühmte,  dafs  er 
„ein  sehr  frommer  freundlicher  Mann  gewesen  ist,  ohne  alles 
Falsch,  in  dem  ich  noch  nie  mein  Lebtag  einigen  Stolz,  Zorn 
noch  Neid  verspüret  habe,  der  alles  leichtlich  tragen  und  ver- 
geben konnte,  und  mehr  denn  zuviel  mild  gewesen  ist"  *.  Und 
was  würde  der  fromme  Kurfürst  selbst  gesagt  haben,  wenn  man 
den  Versuch  gemacht  hätte,  ihn  mit  dergleichen  Titeln  ködern 
zu  wollen?  Dergleichen  Vorschläge  konnten  nur  von  einer  niedrig 
denkenden  Seele  ausgehen,  und  es  ist  bezeichnend,  dafs  Palazzolo, 
indem  er  dieselben  in  seinem  oben  erwähnten  Briefe  5  aufnimmt, 
damit  zugleich  den  Vorschlag  verbindet,  einen  der  Söhne  des 
Kurfürsten  zum  Kardinal  zu  machen  und  ihn  mit  Beneficien  ab- 
jutiuden.  und  endlich  ans  den  besprochenen  Gutachten  heraus- 
liest, dafs  Rhegius,  Fonzio  und  Michael  Keller  bereit  sind,  zum 
Papste  in  reisen,  um  „mit  Erlaubnis  Luthers"  die  Concordia 
abiuschnofsen. 

In  der  Thal,  übersieht  man  nach  eingehender  Untersuchung 
aas  Ganz*,  so  handelt  es  sich  nicht  nur  um  einen  ^abenteuerlichen" 

U  Ks  m n-.ut,  d*f'.:-'  *;t  iv-,  ;t:t  austuh'ljcb*::  L\i:'.^ ~ugen  in  meiner 

K  V    IS  i^:t. 
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Union svereuch,  sondern  um  einen  geradezu  schwindelhaften,  dem 
die  Kurie  eine  Zeit  lang  in  Gefahr  war,  zum  Opfer  zu  fallen. 
Dieser  Palazzolo  war  offenbar  ein  sehr  geriebener  Geschäftsmann, 
der  alle  Menschen  für  Geld  zu  gewinnen  hoffte,  wie  ihm  selber 
der  ganze  Handel  nur  eine  Geschäftsangelegenheit  war.  Fonzio 
mag  einige  protestantische  Regungen  gehabt  haben,  er  mag  auch 
geglaubt  haben,  durch  seine  Bemühungen  der  guten  Sache  dienen 
zu  können,  und  dafs  er  mit  Augsburger  Predigern  auf  Einigung 
abzielende  Gespräche  geführt  hat,  wird  richtig  sein,  aber  er  war 
and  blieb  ein  „dunkler  Ehrenmann",  der  in  seinen  Mitteln  nicht 
wählerisch  war,  und  dem  es  damals  um  jeden  Preis  darauf  ankam, 
sich  bei  der  Kurie  zu  rehabilitieren.  Die  an  die  Kurie  übersendeten 
Gutachten  der  Prediger  sind  teils  überarbeitet  und  gefälscht,  —  mit 
Bhegius  kann  Fonzio  zur  angegebenen  Zeit  kein  Gespräch  gehabt 
haben  \  teils  wie  das  Parere  Luthers  geradezu  untergeschoben, 
wobei,  wie  schon  bemerkt,  der  rätselhafte  Jacob  von  Sachsen 
seine  Hand  im  Spiele  gehabt  haben  mag,  und  jedenfalls  hat  man, 
so  lange  nicht  vollgültigere  Beweise  dafür  aufgebracht  werden, 
kein  Recht,  die  Augsburger  Prediger  eines  so  schmählichen 
Paktierens  mit  der  Kurie  zu  zeihen,  wie  das  der  Herausgeber 
der  Aktenstücke  gemeint  hat. 


1)  Nicht  näher  eingegangen  bin  ich  auf  die  Behauptung  des 
Unterhändlers,  auch  mit  dem  damals  in  Nürnberg  angestellten  Dr.  Job. 
Frosch  erfolgreiche  Verhandlungen  gepflogen  zu  haben.  Offenbar  lajr 
es  ihm  nur  daran,  den  Schein  zu  erwecken,  auch  in  dieser  Stadt  bereits 
wichtige  Verbindungen  zu  haben.  Dazu  schien  dann  niemand  geeigneter 
als  Frosch,  den  Fonzio  von  Augsburg  her  kennen  mochte.  Damit  man 
ein  Zusammengehen  des  schroffen  Lutheraners  mit  den  Augsburger  Pre- 
digern, die  ihn  vor  kurzem  seines  Standpunktes  halber  verdrängt  hatten, 
nicht  in  kundigen  Kreisen  für  unglaublich  halten  soll,  meldet  Palazzolo 
auffallend  unvermittelt,  dafs  sich  Michael  Keller  mit  dem  Prior  von 
St.  Anna,  womit  wohl  Frosch  gemeint  ist.  obwohl  er  es  seit  1525  nicht 
mehr  war  und  sich  verheiratet  hatte  (vgl.  Eberh.  Schott,  Beiträge 
znr  Geschichte  des  Karmeliterklosters  und  der  Kirche  zu  St.  Anna  in 
Augsburg.  Zeitschr.  d.  histor.  Ver.  für  Schwaben  und  Nürnberg  IX 
[1882],  S.  332)  versöhnt  habe  (s'  e  aecordato  maestro  Micht-le  il  quäle 
e  uno  de  Ii  primi  de  la  setta  Zwingliana  col  priore  di  St»  Anna. 
Schlecht  S.  376),  was  aber  mehr  als  unwahrscheinlich  ist. 
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Inquisition,  Aberglauben, 
Ketzer  und  Sekten  des  Mittelalters  (ein- 
schließlich Wiedertäufer). 

Ii 

Von 

Hernian  Haupt. 


••0.  Emilio  Comba,  I  nostri  protestanti.  I.  Avanti 
la  riforma.  Firenae,  Tipografia  Claudiana,  1895.  521  S.  8. 
Preis:  Lire  3.50.  —  Das  an  weitere  Kreise  sich  wendende,  aber 
anch  für  die  gelehrte  Forschung  beachtenswerte  Werkchen  bietet 
eine  Sammlung  von  Biographieen  italienischer  „Pro- 
testanten vor  der  Reformation".  „Questi  pagine  sono 
sacre  alle  proteste  della  coscienza,  e  vi  sarä  luogo  per  ogni 
protestante  che,  neir  ambiente  della  civilta  cristiana,  pratica  U 
motto :  vitam  impendere  vero.  Li  vedremo  sorgere  difenson  della 
verita,  a  nome  della  ragione,  della  liberta  e  della  patria,  L'unita 
loro,  oltre  che  nel  motivo  profondo  e  invariabile  ch'e  l'amore  de' 
erißtiani  ideali,  si  palesa  nel  fine  inimediato,  ch'e  ropposizioue 
alle  prevaricazioni  papali"  (prefaz.  S.  IX).  Den  Reigen  der 
biographischen  Schilderungen  eröffnet  diejenige  des  altchristlichen 
Herinas,  den  allerdings  kaum  jemand  unter  den  italienischen 
«.Protestanten44  suchen  wird;  es  folgen  die  Abschnitte  über 
Hippolytus,  Novatianus,  Jovinian,  Claudius  von  Turin,  Arnold  von 
Hrescia,  Petrus  Valdes,  Jochim  von  Fiore,  Dolcino,  Dante,  Mar- 
silius  von  Padua,  endlich  Savonarola.    Die  Darsteliungsweise  des 

1)  Vgl.  Bd.  XVI,  S.  M2-536.  Vorliegender  Bericht  wurde  Ende 
Dezember  1895  abgeschlossen. 
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Verfassers,  auf  dessen  Auffassungen  nnd  Urteile  hier  selbstver- 
ständlich nicht  im  Einzelnen  eingegangen  werden  kann,  ist  eine 
in  hohem  Qrade  anziehende.  Die  Fufsnoten  enthalten  reichhaltige 
Quellenbelege  und  Angaben  über  die  einschlägige  Litteratur, 
die  von  dem  Verfasser  in  fleifsiger  und  kritischer  Weise  benutzt 
worden  ist.  Im  Anhang  bespricht  Comba  die  Ergebnisse 
E.  Dümmlers  über  Leben  und  Schriften  des  Claudius  von  Turin 
in  ihrem  Verhältnis  zu  seinen  eigenen  Forschungen  und  teilt 
Fragmente  aus  einer  ungedruckten  italienischen  Übersetzung  des 
„Defensor  Pacis"  des  Marsilius  von  Padua  mit. 

91.  Adolf  Hausrath,  Weltverbesserer  im  Mittel- 
alter. I.  Peter  Abälard.  Leipzig,  Breitkopf  u.  Härtel,  1895 
(1893).  8.  Mk.  6.—.  II.  Arnold  von  Brescia.  Ebenda.  1895 
(1891).  Mk.  3.—.  III.  Die  Arnoldisten.  Ebenda.  1895. 
Mk.  8.—. 

Bocquain,  FeUix,  La  cour  de  Borne  et  1'esprit 
de  reforme  avant  Luther.  Tome  IL  Les  Abus.  Däca- 
dence  de  la  papautä.  Paris.  Thorin  et  fils.  1895.  574  S.  8. 
—  Auch  von  diesem  Bande,  der  den  Zeitabschnitt  von  1216 
bis  1378  behandelt,  muls  gesagt  werden,  dafs  er  die  durch  den 
Titel  und  die  Vorrede  des  Werkes  (vgl.  Zeitschr.  f.  K.-G.  XIV, 
8.  439)  erweckten  Erwartungen  nicht  erfüllt  Wieder  erhalten 
wir  nur  eine  Reihe  von  Päpste-Biographieen,  welche  die  äufsere 
Geschichte  des  Papsttums  und  dessen  wechselnde  Beziehungen  zu 
den  weltlichen  Mächten  in  den  Vordergrund  stellen,  ein  tieferes 
Verständnis  für  die  treibenden  religiösen  Ideen,  die  die  Beform- 
bewegung  des  spateren  Mittelalters  bestimmten,  dagegen  durchweg 
vermissen  lassen.  Die  selbständige  Quellenbenutzung  nnd  das 
scharfe,  aber  nicht  ungerechte  Urteil  des  Verfassers  bewahrt  sich 
auch  in  diesem  Bande.  Anderseits  zeigt  sich  Bocquain  gar  zu 
oft  Aber  den  Stand  der  neueren  Forschung  Aber  die  Geschichte 
der  religiösen  Opposition  des  Mittelalters  als  wenig  unterrichtet; 
namentlich  die  einschlägigen  neueren  deutschen  und  italienischen 
Arbeiten  sind  größtenteils  zum  Schaden  des  Werkes  unberück- 
sichtigt geblieben. 

*93.  Die  Geschichte  des  Sozialismus  in  Einzel- 
darstellungen von  E.  Bernstein,  C.  Hugo,  E.  Kauteky, 
P.  Lafargue,  Fr.  Mehring,  G.  Plecbanow.  Band  I,  Teil  1.  Auch 
unter  dem  Titel:  Die  Vorläufer  des  neueren  Sozialismus.  Erster 
Band,  erster  Teil:  Von  Plato  bis  zu  den  Wiedertäufern. 

 Von  Karl  Kautsky.    Stuttgart,  Dietz,  1895.    XIV  u. 

436  S.  8.  —  Band  I,  Teil  2.  Auch  unter  dem  Titel:  Die 
Vorläufer  etc.    Erster  Band,  zweiter  Teil:  Von  Thomas  More 

bia  zum  Vorabend  der  französischen  Revolution   Ebenda. 

1895.   4  Bl.  u.  S.  437—890.  —  Die  Vorrede  des  für  weitere 
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sozialistische  Kreise  geschriebenen  Werkes  erörtert  eingehend  die 
Notwendigkeit,  „eine  nach  wissenschaftlichen  Grundsätzen  ge- 
schriebene umfassende  Geschichte  des  Sozialismus  **,  deren  Behand- 
lung die  bürgerlichen  Gelehrten  aus  dem  Wege  gegangen  seien, 
abzufassen;  diese  Geschichte  müsse  vor  allem  die  allgemeine  Rich- 
tung der  sozialistischen  Gesamtentwickelung  zur  Darstellung  bringen. 
In  dem  ersten  Abschnitte  des  ersten  Halbbandes  wird  der  plato- 
nische und  der  urchristliche  Kommunismus  (S.  1 — 39),  im  zweiten 
die  Geschichte  der  Lohnarbeit  im  Mittelalter  und  im  Zeitalter  der 
Reformation  (S.  40 — 103),  im  dritten  der  Kommunismus  im  Mittel- 
alter und  im  Zeitalter  der  Reformation  (S.  104 — 43(3)  beban- 
delt; der  Darstellung  des  „ketzerischen  Kommunis- 
mus" der  Waldenser,  Begharden,  Lolharden,  Taboriten, 
Böhmischen  Brüder,  Münzers  und  der  Wiedertäufer 
ist  der  Hanptteil  des  Bandes  gewidmet.  Für  die  Kirchengeschichte 
bietet  der  erste  Halbband  des  Werkes  dadurch  ein  eigenartiges 
Interesse,  dafs  hier  versucht  wird,  das  Hervortreten  der  einzelnen 
kirchlichen  Oppositionsparteien  des  Mittelalters,  einschließlich  der 
Wiedertäufer,  vorwiegend,  ja  fast  ausschliefslich  auf  soziale  und 
wirtschaftliche  Beweggründe  zurückzuführen.  Es  braucht  kaum 
gesagt  zu  werden,  dafs  dieser  nach  einem  von  vornherein  fest- 
stehenden Schema  folgerecht  durchgeführte  Versuch  einer  Aus- 
schaltung des  religiösen  Moments  ans  der  Geschichte  der  religiösen 
Opposition  des  Mittelalters  nur  zur  Zeichnung  eines  Zerrbildes  der 
tnatsäcblicben  Verhältnisse  führen  konnte.  Ks  kommt  dazu,  dafs 
Kautskys  Vorstudien  zum  Teil  recht  ungenügende  gewesen  sind,  was 
sich  mit  seiner  scharfen  Bemänglung  der  Gründlichkeit  und  Wahr- 
heitsliebe der  „bürgerlichen"  Geschichtschreibung  schlecht  verträgt. 
Für  die  wissenschaftliche  Forschung  könnte  das  Werk  nur  inso- 
fern einige  Bedeutung  erlangen,  als  durch  die  notwendige  Zurück- 
weisung der  irreführenden  Ergebnisse  dieser  sozialistisch-materia- 
listischen Geschichtsbetrachtung  zugleich  eine  Anregung  gegeben 
würde,  dem  Zusammenhange  gewisser  Richtungen  der  religiösen 
Opposition  des  Mittelalters  mit  sozialen  Erscheinungen  noch  auf- 
merksamer, als  bisher  geschehen,  nachzugehen.  Erwähnt  mag 
noch  werden,  dafs  der  Abschnitt  über  die  Wiedertäufer  eine 
höchst  ausführliche  zu  scharfem  Widerspruche  herausfordernde 
Apologie  der  Schreckensherrschaft  der  Münsterer  Wiedertäufer 
enthält. 

*94.  B.  Haureaus  „Notice  sur  le  nume*ro  16409  des 
manuscrits  latins  de  la  bibliotheque  nationale"  (Notices  et  extraits 
des  manuscrits  de  la  bibl.  nationale,  Tome  XXXIV,  1895, 
S.  319—362)  bringt  Mitteilungen  über  eine  grofse  Anzahl 
dogmatischer,  zum  Teil  als  ketzerisch  verurteilter 
Thesen  und  Streitschriften  Pariser  Theologen  aus 
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der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts.  Die  offenbar  aus 
gleicher  Quelle  geflossenen  Angaben  von  Du  Plessis  d'Argenträ's 
„Collectio  judiciorum"  werden  durch  Haureaus  Auszüge  und  sach- 
kundige Erläuterungen  in  sehr  willkommener  Weise  ergänzt. 
„Nous  allons  assister,  en  lisant  ces  pieces",  so  charakterisiert 
Hanreau  treffend  diese  eigenartige  Litteratur,  „a  de  tres  vifs 
debats  oü  la  logique  des  docteurs,  s'exe^ant  en  pleine  libertö 
sur  la  matiere  theologiqoe,  se  fera  justement  accuser  de  discre*- 
diter  la  religion  qu'elle  prltendait  ser?ir.  Elle  sera  plus  funeste 
encore  a  la  Philosophie,  que  Ton  rendra,  non  sans  raison,  respon- 
sable de  tous  les  soucis  causes  ä  la  foi  des  simples  par  l'indis- 
crete  curiosite*  de  ces  effre'ne's  logiciens." 

*95«  Die  in  unserem  früheren  Berichte  (Bd.  XVI,  S.  516) 
aufgeführte  Abhandlung  von  A.  Battisteila,  Alcuni  docu- 
menti  sul  s.  officio  in  Lombardia,  ist  Separat-Abdruck 
ans  dem  „Archivio  storico  lombardo",  XXII,  I. 

*96«  In  der  „Internationalen  theologischen  Zeitschrift  (Revue 
internationale  de  theologie)",  Jahrgang  III,   Nr.   11  (1895) 

5.  559 — 563  polemisiert  ein  Aufsatz  von  E.  Mich  au d,  Borne 
et  rinquisition  gegen  die  Artikel  von  Mazoyer  (Revue 
catholique  des  Revues  des  deux  mondes,  1895,  Janvier  p.  56  ff.) 
und  von  P.  Pins  a  Langonio  (Revue  romaine,  Analecta  eccle- 
siastica,  1895,  janv.  S.  29 — 32)  über  den  gleichen  Gegenstand. 
Herzerquickend  ist  die  Aufrichtigkeit,  mit  welcher  sich  letzterer 
Verfasser  Ober  die  Verdienste  der  Inquisition  ausspricht:  „0 
benedictas  rogorum  flammas,  quibus,  e  medio  sublatis 
paucissimis  et  quidem  vaferrimis  homuncionibus,  centenae  cen- 
tenaeque  animarum  phalanges  a  faucibus  erroris  .  .  .  ereptae 
fuere'S  und  an  anderer  Stelle:  „si  lupi  sint,  inter  lupos  remane- 
ant;  si  vero  ovina  pelle  praeinduti  oves  vorare  tentent,  ab  ovili 
extnrbentur  igni  et  ferro.4' 

Nach  Angabe  Michauds  enthält  der  in  Bern  erscheinende 
„Katholik"  (1895,  13.  April)  statistische  M itteilungen 
des  Luzerners  Caspar  Schumacher  über  die  Opfer 
der  spanischen  Inquisition  während  des  15. — 18. 
Jahrhunderts  auf  Grund  einer  Benutzung  des  Inquisitions- 
archivs zu  Sevilla  im  Jahre  1810;  dieselbe  Zeitschrift  (1895, 

6.  April)  teilt  ein  im  Jahre  1404  gegen  einen  Priester 
von  Cordova  erlassenes  Inquisitionsurteil  mit 


••7,  Samuel  Eynard,  L'enthousiasme.  Tours  1894. 
100  S.  8.  These  der  Faculte*  de  thäologie  protestante  zu  Paris. 
—  Als  Aufgabe  seiner  Arbeit  bezeichnet  Eynard  „studier 
renthousiasme;  en  connaltre  les  Clements,  les  limites; 

Z«t.chr.  f.  K.-G.  xvn,  lo.  2.  18 


Digitized  by  Google 


274 


NACHRICHTEN. 


rutilite"  pratique  de  la  spontan&te  religieuse;  signaler  des  exage- 
rations  deraisonables,  Texaltation  des  agit^s  et  des  fanatiques". 
Des  Verfassers  Augenmerk  ist  ausschliefslich  auf  die  psychologischen 
Unterlagen  des  religiösen  Enthusiasmus  und  dessen  Bedeutung 
für  das  kirchliche  Leben  der  Gegenwart  gerichtet. 

*98.    A.  Graf,  Geschichte  des  Teufelsglau bens. 
Einzig  rechtmässige  Ausgabe.    Aus  dem  Italienischen  von  Dr. 
Teuscher.    2  (Titel-)  Auflage  der  „Naturgeschichte  des  Teufels 
Jena.    H.  Costenoble.    1893.   XVIII  u.  448  S.   8.   Mk.  3.—. 
Nach  der  vom  Jahre  1889  datierten  Zueignung  an  E.  de  Amicis 
wollte  der  Verfasser  mit  der  Herausgabe  der  Schrift  „ein  popu- 
läres Buch  liefern,  das  jeder,  der  nicht  gerade  ein  Gelehrter  von 
Beruf  ist,  ohne  Anstrengung,  aber  vielleicht  nicht  ohne  Wohl- 
gefallen lesen  könnte".    In  leichtgeschürzter,  aber  offenbar  auf 
eine  ausgebreitete  Belesenheit  sich  gründender,  Darstellung  plau- 
dert der  Verfasser  über  Ursprung  und  Entstehuug  des  Teufels- 
glaubens, Eigenschaften,  Rangordnung,  Wissen  und  Macht  der 
Teufel,  ihre  Versuchungen,  Betrügereien  und  Gewaltthaten,  Teufels- 
8puke,  Liebschaften  und  Kinder  des  Teufels,  Zauberei  und  Hexerei, 
die  volkstümlichen  Vorstellungen  von  der  Hölle,  über  die  Kämpfe 
gegen  den  Teufel  und  über  dessen  Niederlagen,  endlich  über  das 
angebliche  Ende  des  Teufelsglaubens  mit  dem  Anbrechen  der 
neuen  Zeit     Der  wissenschaftlichen  Verwertung  des  anregend 
geschriebenen  Werkchens  steht  das  Fehlen  aller  Quellenangaben 
im  Wege. 

99.  Wilhelm  Meyers  Abhandlung  über  „Nürnberger 
Faustgeschichten"  in  den  Abhandlungen  der  philosophisch- 
philologischen Classe  der  königlich  bayerischen  Akademie  der 
Wissenschaften,  Bd.  XX,  Abt  2  (1895),  S.  325-402  enthält 
beachtenswerte  Abschnitte  über  die  volkstümlichen  An- 
schauungen des  Mittelalters  vom  Teufelsbunde  und 
über  die  Ansichten  der  Reformatoren  Über  Zauber  ei, 
Besessenheit  und  Teufelsbündnisse. 

*100.  W.  Mannhart,  Zauberglaube  und  Geheimwissen 
im  Spiegel  der  Jahrhunderte.  Mit  44  teils  farbigen  Abbildungen. 
2.  Auflage.  III.  u.  284  S.  8.  Leipzig.  H.  Barsdorf,  1896. 
Preis:  4  Mk.  —  Ist  nach  den  Nachweisen  von  Johann  Moser 
(Zeitschrift  für  Kulturgeschichte,  Bd.  III,  Heft  1  und  2  [1896] 
S.  131  ff.)  ein  aus  Horsts  „Zauberbibliothek"  und  den  Schriften 
Kiesewetters  über  Faust  und  den  Occultismus  kritiklos  und 
in  leichtfertigster  Weise  zusammengetragenes  wertloses 
Plagiat 

101*  G.  van  Elven,  La  magie  au  moyen  äge,  in: 
Dietsche  Warande,  T.  VII.  —  J.  Bois,  Le  satanisme  et  la 
magie.    5.  6dit.    Paris,  Chailley,  1895.    8.    8  Francs. 
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10*4«  Weibel,  Warum  die  orientalischen  Kirche n 
von  den  Hexenprozesse n  sich  frei  erhielten,  in  der 
Internationalen  theologischen  Zeitschrift  (Revue  internat.  de  theo- 
logie),  Jahrgang  III  (1895),  Nr.  10,  S.  193—216.  Nach  der 
Auffassung  des  allerdings  den  Stoff  nicht  hinreichend  beherrschen- 
den Verfassers  sind  die  Hexenprozesse  das  Produkt  des  Papst- 
tums und  seiner  Inquisition.  Da  die  „ehrwürdigen  orientalischen 
Kirchen41,  die  der  Verfasser  offenbar  in  hohem  Grade  idealisiert, 
sich  von  jenen  Mächten  und  Instituten  frei  erhielten,  blieben  sie 
auch  von  deren  Ausgeburten,  dem  Hexenwahn  und  den  Hexen- 
verfolgungen, frei. 

103.  CurtMüller,  Hexenaberglaube  und  Hexen- 
prozesse in  Deutschland.  Leipzig,  Reclam.  173  S.  16. 
Geb.  Mk.  0,80  (Universalbibliothek  Nr.3166,67).  —  Ferd.  Heigl, 
Der  Hexenglaube.  Ein  Rückblick  als  Perspektive  für  die 
Spiritisten  unserer  Zeit  Bamberg,  Handelsdruckerei.  16.  Mk.  0,20 
(Volksschriften  zur  Umwälzung  der  Geister  Nr.  7).  —  B.  Emil 
König,  Aasgeburten  des  Menschen wahns  im  Spiegel 
der  Hexenprozesse  und  der  Auto  da  fes.  Historische 
Schandsäulen  des  Aberglaubens.  ...  Ein  Volksbuch.  Rudol- 
stadt, Bock,  1893.  III  u.  811  S.  mit  7  Bildern.  Mk.  5.  — 
Carl  Reiterer,  Hexen-  und  Wildererglauben  in  Steier- 
mark, in  der  Zeitschrift  für  Volkskunde,  Jahrg.  V,  Heft  4  (1895), 
S.  407—413. 


*104.  Emilio  Comba,  Claudio  di  Torino  ossia  la 
protesta  di  un  vescovo.  Cenno  storico.  Firenze,  Libreria  Clau- 
diana,  1895.  157  S.  8.  Lire  1,50.  —  In  seiner  wichtigen 
Abhandlung  über  Claudius  von  Turin  hatte  E.  Dümmler 
(Sitzungsberichte  der  Berliner  Akademie  1895,  Nr.  23;  vgl. 
unsere  Notiz  in  dieser  Zeitschrift  XVI,  521)  auf  die  lohnende 
Aufgabe  hingewiesen,  die  zahlreichen  Schriften  des  Claudius  nach 
den  in  ihnen  verborgenen  Zeugnissen  des  reformatorischen  Geistes 
des  Turiner  Bischofs  zu  durchforschen.  Noch  bevor  Dümmlers 
Mitteilung  gedruckt  vorlag,  war  bereits  die  Schrift  Combas  er- 
schienen, der  an  der  Lösung  jener  Aufgabe  mit  dem  erfreulich- 
sten Eifer  und  Erfolg  gearbeitet  hat.  Auf  eine  Ausnutzung  des 
gesamten  ungediuckten  Nachlasses  des  Claudius  hat  Comba  leider 
verzichten  müssen ;  immerhin  haben  die  bisher  gedruckten  Bruch- 
stücke ans  den  Schriften  des  Claudius  in  Verbindung  mit  den 
von  Comba  aus  den  Handschriften  geschöpften  Zeugnissen  eine 
genügend  sichere  Grundlage  für  die  Darstellung  des  Lebens  und 
der  Wirksamkeit  des  Claudius  geboten.  Combas  Arbeit  selbst 
zeichnet  sich  durch  sorgfaltige  Benutzung  der  Quellen  und  früheren 

18* 
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Untersuchungen,  wie  durch  sicheres  und  zugleich  unbefangenes 
Urteil  aus;  namentlich  gilt  dies  von  seiner  Charakterisierung  der 
kirchlichen  Stellung  des  Claudius,  die  in  den  wesentlichen  Punkten 
mit  dem  Urteile  Dummlers  in  dessen  später  veröffentlichter  Ab- 
handlung übereinkommt  Eingehend  wird  in  dem  Schlukkapitel 
„La  leggenda  valdese"  die  in  der  kirchengeschichtlichen  Litte- 
ratur  der  piemontesischen  Wal  denser  bis  auf  die  neueste  Zeit 
festgehaltene  Annahme  eines  Zusammenhangs  zwischen  der  von 
Claudius  ausgegangenen  Reformbewegung  und  der  Entstehung  des 
Waldensertums  zurückgewiesen.  Im  Anhange  werden  Angaben 
über  die  verschiedenen  Handschriften,  welche  Claudianische  Schriften 
enthalten,  unter  Beifügung  kurzer  Auszüge,  gegeben.  In  seinem 
gleichzeitig  erschienenen  Werkchen  „I  nostri  protestanti4* 
(vgl.  oben  Nr.  90  S.  681)  hat  Comba  eine  gedrängtere  Dar- 
stellung des  Lebens  und  der  Lehre  des  Claudius  gegeben  und 
im  Anhang  sich  mit  den  wichtigeren  Ergebnissen  der  Dümmler- 
schen  Abhandlung  auseinandergesetzt. 

105.  A.  Allaria,  The  Culdees,  in  The  Scottish  Review 
49  (1895),  Januar-Heft  Betrachtet  die  Culdeer  als  regulierte 
Kanoniker. 

106.  Fechtrup,  Die  Paulicianer,  in  Wetzer  und 
Weltes  Kirchenlexikon,  2.  Aufl.,  Bd.  IX,  Sp.  1646—1651.  — 
D.  E.  Takela,  Ehemalige  Paulikianer  und  jetzige 
Katholiken  in  der  Gegend  von  Philippopel,  in  Sbornik 
des  bulgarischen  Unterrichtsministeriums  XI  (1894),  S.  103—134 
(Bulgarisch). 

107.  R  Twigge,  Albi  and  the  Albigensian s,  in 
Dublin  Review  1894,  S.  309—332. 

108.  Gaetano  Salvemini,  L'abolizione  dell'  or- 
dine  dei  templari  a  proposito  di  unarecente  pubbli- 
cazione.  In:  Archivio  storico  italiano,  Ser.  V,  Tomo  XV  Disp. 
2.  del.  1895,  p.  225 — 264.  Bespricht  die  Ergebnisse  der  neuen 
Werke  von  Prutz,  Schottmüller,  Lea  und  namentlich 
von  Gmelin.  In  der  Beurteilung  des  letztgenannten  Werkes 
kommt  der  Verfasser  im  wesentlichen  mit  der  unsrigen  (Zeitschr. 
f.  K.-G.  XV,  448)  überein.  Beachtenswert  sind  des  Verfassers 
Bemerkungen  über  die  tieferen  Ursachen  des  Unter- 
gangs des  Templerordens:  „ l'opposizione  in  cui  Tordine  si 
trovava  contro  tutto  Tambiente  religioso  e  politico,  che  dal  se- 
colo  XII.  in  poi  era  venuto  formandosi  in  Francia  e  in  Europa, 
doveva  prima  o  dopo  condurlo  inevitabilmente  alla  rovina 

Di  fronte  a  questa  necessitä  le  individualitä  del  re  di  Francia  e 
del  Papa  passano  in  seconda  linea;  la  loro  azione  non  fu  se 
non  il  prodotto  delle  condizioni  politiche  e  religiöse  dell'  eta 
loro"  (S  256).  In  einem  Exkurs  untersucht  Salvemini  die  Glatib- 


Digitized  by  Google 


NACHRICHTEN. 


277 


Würdigkeit  der  Angaben  Giov.  Villaris  (Hb.  VIII,  cap.  92)  über 
die  Geschichte  des  Templerprozessee  und  weist  die  Entstehung 
und  die  Quellen  dieses  bisher  nicht  hinreichend  gewürdigten  Be- 
richtes nach.  —  Vgl.  auch  Hagenmeyers  Besprechung  des 
Gme linschen  Werkes  (le  proces  des  Templiers,  ä  propos  d'un 
lim  recent)  in  der  Revue  de  Torient  latin  3,  107  (auch  separat 
erschienen,  Paris,  Leroux,  1895). 

109.  F.  Lacoste,  Nouvelles  Stüdes  sur  Clement  V, 
in  der  Revue  catholique  de  Bordeaux,  Annle  1895;  behandelt 
u.  a.  des  Papstes  Stellung  zum  Templerprozefs. 

llw.  A.  Trudon  des  Ormes,  Note  sur  un  fragment  de 
la  Regle  latine  du  Temple,  in  den  Melanges  Julien  Havet 
Recueil  de  travaux  d'eruditiou  dödiäs  ä  la  memoire  de  J.  Havet, 
p.  355—358  (Paris,  Leroux,  1895).  Veröffentlicht  die  drei 
letzten  Kapitel  der  ersten  Ordensregel  der  Templer  nach  dem 
Ms.  lat.  10478  der  Bibliotheque  nationale,  saec.  XIII. 

III*  In  der  dem  russischen  Historiker  Th.  Sokolow  von 
dreizehn  Schülern  dargebrachten,  in  russischer  Sprache  abgefafsten 
Festschrift  2% lyavog  (St.  Petersburg,  Skorochodow,  1895, 
182  S.)  handelt  B.  Melioranski  über  antichristliche  Be- 
wegungen in  Macedonien  im  1 4.  Jahrhundert,  speziell 
über  dort  sich  verbreitende  judaisierend e  Ketzereien  (nach 
Lit  Centralbl.  1896,  Nr.  2,  Sp.  57). 

IIS.  Einen  höchst  wichtigen  Beitrag  zur  Kenntnis  der  hä- 
retischen Bewegungen  innerhalb  des  Franziskaner- 
Ordens  in  der  Zeit  von  1294  — 1340  liefert  die  Ab- 
handlung von  Feiice  Tocco  „I  fraticeili  o  po?eri  eremiti  di 
Celestino  secondo  i  nnovi  documenti"  (Bollettino  della  Societa 
Storica  Abruzzese,  Anno  VII,  Puntata  XIV,  1895,  S.  117 — 159). 
An  der  Hand  der  neuerdings,  namentlich  von  Ehrle,  bekannt- 
gemachten  wichtigen  Quellen  und  unter  Heranziehung  bisher  un- 
bekannt gebliebener  Aktenstücke  giebt  Tocco  eine  sorgsame  Dar- 
stellung der  Geschichte  des  auf  Veranlassung  des  Papstes  Cö- 
lestin  V.  von  den  beiden  Franziskaner-Spiritualen  Pietro  da  Ma- 
cerata  (Liberato)  und  Pietro  da  Fossombrone  (Angelo  Clareno) 
gestifteten  Ordens  der  „Pauperes  eremitae  domini  Coelestini"  in 
der  Zeit  von  1294 — 1337,  die  bald  ebenso  wie  die  toskanischen 
Dissidenten  des  Franziskanerordens  im  Volksmunde  den  Namen 
Fraticellen "  erhielten;  er  weist  auf  die  zwischen  den  eigent- 
lichen Spiritualen  und  den  Fraticellen  bestehenden  tiefgreifenden 
Gegensätze  hin,  macht  auf  die  Besonderheiten  gewisser  Gruppen 
innerhalb  der  Gemeinschaft  der  Fraticellen  aufmerksam  und  zeigt, 
wie  es  geschehen  konnte,  dafs  der  von  Johann  XXII.  als  „nequam 
hereticus"  verfehmte  Führer  der  Fraticellen,  Angelo  Clareno  (gest. 
1337),  einen  Platz  unter  den  „Seligen"  der  katholischen  Kirche 
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erhielt  Von  den  im  Anhange  beigefügten  Aktenstücken  sind  ein 
Brief  Angelos  an  seinen  Ordensgenossen,  den  Prinzen  Filippo  von 
Majorca,  nnd  Fragmente  seines  „  Breviloquium  "  von  besonderer 
Wichtigkeit 

Hans  Schulz,  Peter  von  Murrhone  (Papst 
C  öl  est  in  V.),  Teil  I.    Berliner  Inangural-Dissertation.  Berlin, 
W.  Weber,  1894.    46  S.  8.    Die  beiden  ersten  Kapitel  der  auf 
gründlichen  Quellenstudien  beruhenden  Erstlingsschrift  behandeln 
Feters  Leben  nnd  Bedeutnng  als  Einsiedler  und  Ordensstifter  und 
seine  Wahl  zum  Papste  1294.    Das  dritte  Kapitel  beleuchtet 
Cölestins  Y.  Stellung  zu  der  reformatorisch-apoka- 
lyptischen Bewegung  seiner  Zeit,  seine  engen  Bezie- 
hungen zu  den  Franzisk  aner-Sp  i  ritualen  und  die  weit- 
gehenden Erwartungen,  welche  die  joachimitischen  Kreise 
auf  den  dem  Geiste  strengster  Askese  huldigenden  neuen  Papst 
gesetzt  haben. 

114.  Petrus  Johannes  Olivi  widmet  einen  beachtens- 
werten Artikel  der  Franziskaner  J.  J  e  i  1  e  r  in  Wetzer  und  Weltes 
Kirchenlexikon,  2.  Aufl.,  Bd.  IX,  Sp.  828—834.  —  Crivelucci, 
La  penitenza  di  frate  Elia  (Docomento  inedito  1253),  in 
Studi  storici  IV,  1  (1895),  S.  41—54. 

115.  Oasquet,  The  great  pestilence  1348/49. 
London,  Simpkin  and  Marshall,  1893.    XX  u.  244  S.  8. 

116.  Franz  Kampers,  K aiserpr o phe ti een  und 
Kaisersagen  im  Mittelalter.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
der  deutschen  Kaiseridee  (Historische  Abhandlungen,  hrg.  von 
Th.  Heigel  und  H.  Grauert,  Heft  8).  München,  H.  Lüneburg, 
1895.  262  S.  8  Mk.  8.  Auf  ausgebreiteten  Studien  und  Be- 
nutzung ungedruckter  Quellen  beruhende  und  von  gründlicher 
Beherrschung  des  Stoffes  zeugende  Darstellung;  der  dem  Werke 
angefügte  Exkurs  „Über  die  tiburtinische  Sibylle  des 
Mittelalters"  ist  separat  als  Inangural-Dissertation  (München 
1894,  32  S.)  erschienen. 

117.  Franz  Jostes,  Meister  Eckhart  und  seine 
Jünger.  Ungedruckte  Texte  zur  Geschichte  der  Deutseben 
Mystik.  Freiburg  i.  Schw.,  Univ. -Buchhandlung,  1895  (Collectanea 
Friburgensia.    Vol.  IV).    4.    XXVIII  u.  161  S. 

*  118.  Paul  Fredericq,  De  geheimzinnige  ketterin 
Bloemaerdinn e  (zuster  Hadewijch)  en  de  secte  der 
„Nuwe"  te  Brüssel  in  de  14d*  eeuw.  Overgedrukt  uit  de 
Verslagen  en  Mededeelingen  der  kon.  akademie  van  Wetenschappen, 
Afd.  Letterkunde  3d*  reeks,  Deel  XII.  Amsterdam,  Johannes 
Müller,  1895.  22  S.  8  (S.  77—98).  —  Zu  Anfang  des  14.  Jahr- 
hunderts machte  in  Brüssel  eine  im  Rufe  der  Heiligkeit  stehende 
Mystikerin  „Bloemaerdinne"  durch  die  Visionen,  die  sie 
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sich  zuschrieb,  und  die  von  ihr  verfafsten  mystischen  Schriften 
grofses  Aufsehen;  Jobann  von  Ruysbroecks  Polemik  gegen  ihre 
angeblichen  Ketzereien  konnte  es  nicht  hindern,  dafs  sie  noch 
nach  ihrem  Tode  (ca.  1336)  als  Heilige  und  Wunderthäterin  an- 
gerufen wurde.  In  dem  vorliegenden  Aufsatze  unterrichtet  uns 
der  verdienstvolle  Erforscher  der  niederländischen  Inqui6itions- 
ond  Ketzergeschichte  zunächst  Uber  die  Ergebnisse  der  Untersuchung, 
welche  der  1888  verstorbene  Brüsseler  Bibliothekar  Karel 
Kuelens  Aber  jene  Mystikerin  und  ihren  litterarischen  Nachlafs 
geführt  hat.  Danach  scheint  festzustehen,  dafs  jene  „Bloe- 
mardine"  (vermutlich  die  Tochter  eines  Brüsseler  Patriziers 
Bloemaert)  mit  der  mystischen  Schriftstellerin  „Schwe- 
ster Hadewich"  identisch  ist  Unter  deren  Namen  ist 
uns  eine  nicht  geringe  Zahl  von  poetischen  und  prosaischen 
Schriften  erhalten;  nur  ihre  Gedichte  sind  1875  veröffentlicht 
worden,  während  die  Herausgabe  ihrer  Prosaschriften  J.  Ver- 
coullie  vorbereitet.  Aus  den  ungedruckten  Schriften  der 
Hade w ich- Bloe mar dinn e  giebt  uns  Fredericq  Aus- 
züge, die  uns  höchst  wertvolle  Aufschlüsse  über  die  Geistes- 
richtung der  dem  Kreise  der  Sekte  vom  freien  Geiste  wohl  nicht 
allzu  ferne  stehenden  Mystikerin,  über  ihre  Auffassung  der  all 
ihr  Denken  beherrschenden  „goddelijken  Minne",  ihre  Visionen, 
Verzückungen  und  Prophezeiungen  gewähren.  Wichtig  sind  auch 
Fredericqs  Nachrichten  über  den  Anhang  Hade  wichs,  die  Sekte 
der  „Nu wen"  (Neuen),  die  sich  vorwiegend  aus  Klosterleuten 
zusammensetzte;  trotz  wiederholter  Verfolgungen  durch  die  Inqui- 
sition hat  sich  die  mystische  Sekte  in  Brabant  noch  bis  in  den 
Anfang  des  15.  Jahrhunderts  erhalten. 

119.  Das  Leben  des  Lütticher  Priesters  Lambert  le 
Begue  (gest.  um  1177),  auf  welchen  die  Entstehung  der 
niederländischen  Beginenkonvente  zurückgebt,  war  bisher  fast 
ganz  in  Dunkel  gehüllt;  namentlich  die  über  Lamberts  Bekämpfung 
der  sittlichen  Ausschreitungen  der  Lütticher  Geistlichkeit  vor- 
liegenden Nachrichten  waren  sehr  lückenhaft,  so  dafs  von  Lam- 
berts neuestem  Biographen  J.  Daris  (Hist.  du  diocese  et  de  la 
princip.  de  Liege,  1890)  die  von  Lambert  gegen  den  Lütticher 
Klerus  geführten  Angriffe  als  unberechtigte  und  ketzerische  be- 
zeichnet werden  konnten.  Um  so  erwünschter  ist  P.  Fredericqs 
Hinweis  auf  eine  Anzahl  von  Aktenstücken,  die  eben  jene  Kon- 
flikte betreffen  und  in  einer  Handschrift  des  Museum  Hunteria- 
num  in  Glasgow  erhalten  sind  (Les  documents  de  Glasgow 
concernant  Lambert  le  Begue  in  Bulletin  de  Tacademie 
royale  de  Belgique,  3°  serie,  T.  XXIX,  no  1  [1895],  S.  148— 
165);  ein  Teil  derselben  ist  von  Ulysse  Kobert,  der  die  in  das 
Pontifikat  Calixtns'  III.  gehörenden  Stücke  irrigerweise  auf  Ca- 
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lixtus  II.  bezog,  in  seinem  „Bull&ire  da  pape  Calixte  II."  (1891) 
erstmals  veröffentlicht  worden.  Wir  entnehmen  ihnen  u.  a., 
dafs  Lambert  sich  vorwiegend  gegen  die  simonistischen  Miß- 
brauche in  der  Lütticher  Diöcese  gewandt  hatte,  dafs  ihm  in 
formlosester  Weise  der  Prozefs  als  Ketzer  gemacht  wurde,  dafs 
aber  Calixtus  mit  Entschiedenheit  für  Lambert  eintrat,  der  als- 
dann in  Rom  selbst  seine  Rehabilitierung  betrieb.  —  In  Er- 
gänzung des  Torstehend  erwähnten  Aufsatzes  teilt  P.  Fredericq 
(Note  comple'mentaire  sur  les  documents  de  Glasgow 
concernant  le  Begue,  in  den  Bulletins  de  l'academie  royale 
de  Belgique,  3.  sene,  T.  XXIX,  no.  6  [juin],  1695,  S.  990—1006), 
ferner  aus  der  gleichen  Glasgower  Handschrift  eine  bisher  un- 
bekannt gebliebene  ausführliche  Denkschrift  mit,  die  von  Lambert 
le  Begue  zu  seiner  Verteidigung  an  Papst  Calixtus  III.  gerichtet 
wurde.  Lambert  weist  hier  auf  eine  Reihe  von  Ketzereien  hin, 
die  ihm  von  seinen  Gegnern  zur  Last  gelegt  wurden:  Bekämpfung 
der  Pilgerfahrten  und  der  Sonn-  und  Festtagsfeier,  Verbreitung 
von  Übersetzungen  der  biblischen  Schriften ,  Verächtlichmachung 
des  Weltklerus  u.  s.  w.  Inwieweit  Lamberts  Apologie  und  die 
gegen  seine  Gegner  erhobenen  Anklagen  Glanben  verdienen, 
wird  erst  noch  festzustellen  sein.  Jedenfalls  sind  die  neu  er- 
schlossenen Quellen  über  die  Persönlichkeit  des  merkwürdigen 
Mannes,  die  uns  zugleich  ein  ungemein  farbenreiches  Bild  der 
damaligen  religiösen  Zustände  in  den  Niederlanden  entwerfen,  von 
dem  höchsten  Interesse. 

120.  K.  K.,  Etwas  von  den  Beghinen,  In  Deutscher 
Merkur,  Jahrgang  26  (1895),  Nr.  49.  —  Schildert  die  Einrich- 
tungen der  Belgischen  und  namentlich  der  Genter  Beginen-Höfe 
in  der  Gegenwart. 

121.  Eine  populäre  Darstellung  des  Lebens  und  der 
Wirksamkeit  Savonarolas,  giebt  eine  Artikelreihe  von 
E.  Z.,  Girolamo  Savonarola  im  Deutschen  Merkur,  Jahrg.  26 
(1895),  Nr.  50.  51  und  52. 

132.  Eng.  Arnaud,  Uistoire  des  persäcutions  en- 
duräes  par  les  Vaudois  du  Dauphine*  aux  XIIF,  XIVe 
et  XVe  siecles,  im  Bulletin  de  la  socie'te'  d'histoire  vaudoise, 
Nr.  12  (1895),  p.  17—140.  Die  fleifsige  Untersuchung  ge- 
winnt durch  die  Benutzung  ungedruckter  Quellen,  namentlich  der 
waldensischen  Handschriften  von  Dublin  und  Cambridge,  beson- 
deren Wert. 

123.  Franz  Jostes,  Die  „ Waldenserbibeln"  und 
Meister  Johannes  Bei  lach  (Historisches  Jahrbuch  der 
Görresgesellschaft,  Bd.  XV,  Hft.  4  [1894],  S.  771—795).  — 
Der  erste  Teil  des  Aufsatzes  polemisiert  gegen  einzelne  Auffas- 
sungen Walthers  in    dessen  „Deutscher  Bibelübersetzung  des 
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Mittelalters",  namentlich  gegen  dessen  Stellang  zu  der  von  Keller 
und  dem  Beferenten  vertretenen  Hypothese  von  dem  waldensischen 
Ursprung  der  vurlutherischen  Bibeldrucke.    Im  zweiten  Teile 
sucht  Jostes  anf  Grund  der  bereits  von  Walther  herangezogenen 
Prologe  einer  Nürnberger  deutschen  Bibelbandschrift  den  Beweis 
zu  erbringen,  dafs  die  gedruckte  vorlutherische  Bibel- 
übersetzung das  Werk  eines  aus  dem  Bistum  Eon- 
stanz stammenden,  wahrscheinlich  dem  Dominikaner- 
orden angehörenden  Magisters  Johannes  Bellach  ist, 
und  dafs  ihre  Entstehung  in  die  Zeit  nach  1450 
fallt.    Jostes*  Polemik  wie  Beweisführung  ist  sehr  schneidig, 
aber  nicht  überzeugend  geführt;  man  mufs  die  Zuversicht  be- 
wundern, mit  der  er  seine  Hypothese  auf  den  nach  seinem 
eigenen  Zugeständnis  „heillos  verworrenen"  Nürnberger  Prologen, 
die  durch  zwei  Abschreiber  in  gewalttätigster  Weise  abgeändert 
worden  sind,  aufgebaut  hat.    Es  wird  aber  bei  dem  in  durchaus 
besonnener  Weise  gewonnenen  Ergebnis  Waltbers  bleiben  müssen, 
dafs  Bellach  nicht  der  Urheber,  sondern  ein  Bearbeiter  der  ihm 
von  Jostes  zugeschriebenen  Bibelübersetzung  war;  der  Umstand 
dafs  spätere  Abschreiber  seiner  Bearbeitung,  die  von  Jostes  selbst 
als  höchst  oberflächlich  .und  roh  arbeitend  charakterisiert  werden, 
Bellach  als  „Meister  des  Baches"  nennen,  hätte  denn  doch  nicht 
emstlich  der  Auffassang  Waltbers  als  Gegenargument  entgegen- 
gehalten werden  dürfen.    Jostes'  in  Aussicht  gestelltes  Werk 
über  die  deutsche  Bibelübersetzung  des  Mittelalters,  will  er  darin 
an  der  besprochenen  Hypothese  festhalten,  wird  auch  zunächst 
den  Nachweis  zu  erbringen  haben,  dafs  alle  Handschriften  des 
ersten  Übersetzungskreises  der  Zeit  nach  1450  angehören.  Auf- 
fallenderweise geschieht  in  Jostes'  Aufsatz  der  nach  Walther 
(S.  703)  diesem  Kreise  angehörenden  Übersetzung  der  Apokalypse 
in  der  Münchener  Handschrift  Cgm  292  mit  keinem  Worte  Er- 
wähnung, obwohl  die  von  Walther  verzeichnete  Datierung  dieser 
Handschrift  —  1424  —  allein  genügen  würde,  Reilachs  An- 
spruch auf  die  Urheberschaft  der  ihm  von  Jostes  zugeschriebenen 
neutestamentlichen  Bibelübersetzung  zurückzuweisen.  —  Die  Ent- 
deckung von  Jostes  ist  bereits  von  G.  Krupp  in  seinem  gleich- 
falls gegen  Walthers  Ergebnisse  eifrig  polemisierenden  Aufsatze 
über  „Die   deutsche  Bibelübersetzung   des  Mittel- 
alters" (Historisch-politische  Blätter,  Bd.  CXV  [1895],  S.  931 
bis  940)  behufs  Widerlegung  des  „Waldenser- Märchens"  ver- 
wertet worden. 

194.  H.  van  Druten,  Geschiedenis  der  Neder- 
landsche  bijbel vertaling.  1.  Deel,  1.  stak.  Leiden  1895. 
in  u.  170  S.  8.    Mk.  6,75. 

125.    E.  Arnaud,  R6cit  historique  de  la  conversion  au 


282 


NACHK1C11TEN. 


protestantisme  des  Vaudois  des  Alpes  I — III,  in  Revue 
de  theol.  et  des  quest.  rel.  IV,  5  (1895),  S.  449—473. 

126.  In  dem  „Balletin  de  la  soctfte"  d'histoire  vaudoise- 
Nr.  12  (1895),  S.  1—16  wird  die  „Deklaration  de  .  .  . 
Ernest  Louis,  landgrave  de  Hesse  .  .  .  en  faveur 
des  Vaudois"  Tom  Jahr  1699  nach  dem  Originaltext  mit- 
geteilt. Ia  deutscher  Übersetzung  erschien  die  Deklaration  zu- 
sammen mit  anderen,  die  in  Hessen-Darmstadt  angesie- 
delten Waldenser  betreffenden  Aktenstücken  in  dem  von 
Bon  in  herausgegebenen  Heft  10  des  3.  Zehnts  der  „Geschicbts- 
blätter  des  Deutschen  Hugenotten- Vereins"  (1895).  —  Ein 
Schreiben  der  Fiemontesischen  Waldenser  vom  Jahr 
1728  an  den  Herzog  von  New- Castle,  die  den  Waldensern  ge- 
währten englischen  Unterstatzungsgelder  betreffend,  veröffentlichen 
die  Proceedings  of  the  Huguenot  Society  of  London,  Vol.  V,  no.  1 
(1894),  p.  199sqq.  —  D.  Bonin,  Die  Waldenserdörfer 
Rohrbach,  Wembach  und  Hahn.  Magdeburg,  Heinrichs- 
hofen, 1895.  23  S.  Mk.  0,50.  (Geschichtsblatter  des  deutschen 
Hugenottenvereins.  4.  Zehnt,  9.  Heft.)  —  0.  Cocorda,  La 
verite'  sur  le  re'veil  dissident  et  sur  le  r£veil  vau- 
dois ä  propos  de  l'opuscule  de  Mr.  W.  Meille.  Pin  e- 
rolo  1894.  8.  Vgl.  unsere  Notiz  in  Zeitschr.  f.  K.-G.  XIV, 
S.  459,  Nr.  63. 

1$7.  J.  Loserth,  Über  Wiclifs  erstes  Auftreten 
als  Kirchenpolitiker.  Sonderdruck  aus  der  Festgabe  für 
Franz  von  Krones.  8  S.  (Graz,  Leuschner  &  Lubensky,  1895. 
Mk.  4.)  —  Man  hatte  bisher  allgemein  die  Anfange  der  kirchen- 
politischen Thätigkeit  Wiclifs  in  das  Jahr  1366  gesetzt,  indem 
man  annahm,  dafs  Wiclif  als  Wortführer  der  Opposition  auf- 
getreten sei,  welche  die  Zurückweisung  der  Ansprüche  Papst  Ur- 
bans V.  auf  Empfang  des  englischen  Lehenszinses  damals  ver- 
anlagte. Nach  Loserths  Darlegung  läfst  sich  jedoch  Wiclifs 
Beteiligung  an  jenem  Konflikte  nicht  nachweisen;  die  Wiclifsche 
Streitschrift,  die  man  mit  der  Angelegenheit  des  von  der  Kurie 
geforderten  Lehenszinses  in  Verbindung  gebracht  hatte,  gehört 
vielmehr  in  die  Zeit  nach  1376.  Die  näheren  Ausführungen  und 
Beweise  für  seine  These,  durch  die  Wiclifs  Stellung  zu  den 
kirchlichen  Fragen  in  jener  Periode  in  ein  ganz  neues  Licht  ge- 
setzt wird,  soll  ein  demnächst  in  der  English  Historical  Review 
erscheinender  Aufsatz  bringen. 

148.  J.  Loserth,  Das  vermeintliche  Schreiben 
Wiclifs  an  Urban  VI.  und  einige  verlorene  Flug- 
schriften Wiclifs  aus  seinen  letzten  Lebenstagen, 
in  der  Historischen  Zeitschrift,  Neue  Folge,  Bd.  XXXIX  (1895), 
S.  476—480.    Von  verschiedenen  Wiclif-Forschern  ist  ein  von 
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Wiclif  an  Papst  Urban  VI.  gerichtetes  Schreiben  in  das  Jahr 
1384  verlegt  worden.  Loserth  weist  nach,  dafs  man  dieses 
Schreiben,  dessen  Echtheit  von  Lechler  mit  Unrecht  angezweifelt 
wurde,  nicht  als  einen  wirklichen  Brief,  sondern  als  ein  zn  Agi- 
tationszwecken verbreitetes  Fingblatt  auffassen  mufa,  und  dafs 
seine  Entstehung  in  die  unmittelbar  auf  Urbans  VI.  Wahl  folgende 
Zeit  zu  setzen  ist.  Aus  Wiclifs  Schrift  über  den  Antichrist  ist 
ersichtlich,  dafs  Wiclif  im  Jahre  1383  oder  1384  Flugschriften, 
die  an  den  Papst,  an  der  Bischof  von  Lincoln  und  an  die  Grofsen 
des  Landes  gerichtet  waren,  und  welche  die  Lehre  vom  Altars- 
sakramente und  die  Frage  der  geistlichen  Orden  behandelten, 
verbreitet  hat. 

1?».  F.  D.  Matthew,  The  Autborship  of  the  Wy- 
cliffite  Bible,  in  English  Historie.  Review,  Nr.  37,  Vol.  X 
(1895),  S.  91 — 99.  —  Dafs  die  in  zwei  verschiedenen  Rezen- 
sionen vorliegende  erste  englische  Bibelübersetzung  auf  Wyclif 
und  dessen  Jünger  zurückgebe,  war  bisher  ohne  Widerspruch 
angenommen  worden.  Dem  gegenüber  hatte  ein  Artikel  Oas- 
quets  in  dem  Juli-Heft  des  Jahrgangs  1894  der  „Dublin  Re- 
view" nachzuweisen  gesucht,  dafs  diese  Annahme  der  Grundlage 
entbehre  und  dafs  wir  jene  Bibelübersetzung  als  eine  aus  ortho- 
doxen Kreisen  stammende,  von  der  Kirche  antorisierte  zu  be- 
trachten hätte.  Mit  Gasquets  Widerlegung  befafst  sich  der  oben 
erwähnte  Artikel  Matthews,  der  den  Ursprung  jener  mittel- 
alterlichen englischen  Bibel  aus  dem  Kreise  Wiclifs  in  hohem 
Grade  wahrscheinlich  macht.  Immerhin  bleibt  nach  den  nun 
einmal  erhobenen  Zweifeln  eine  eingehende  Untersuchung  dieser 
Bibelübersetzung  und  der  auf  ihren  Wiclifschen  Ursprung  hin- 
weisenden Eigentümlichkeiten  noch  dringend  zu  wünschen. 

130-  J.  Baker,  A  forgotten  great  Englishman,  or 
the  life  and  work  of  Peter  Payne.  In:  Academy  1895, 
März  23. 

131.  M&yäs  kiräly  levelei.  Külflgyi  osztaly.  1.  kötet 
1458—1479.  Közz.  Fraknöi  Vilmos  (Briefe  des  Königs 
Mathias.  Sektion  für  äufsere  Angelegenheiten.  Bd.  I,  1458 
bis  1479.  Herausg.  von  V.  Fraknöi).  Budapest,  Akademie,  1893. 
XIII  und  496  S.  8.  Enthält  320  zum  Teil  bisher  ungedruckt 
gebliebene,  zum  Teil  schwer  erreichbare  Briefe  des  Königs  Ma- 
thias von  Ungarn,  die  u.  a.  für  seine  Stellung  zu  Böhmen 
ond  zum  Hnsitismus  von  Interesse  sind.  Eine  wahrhafte 
Mißhandlung  der  Benutzer  der  ausnahmslos  aus  deutschen  und 
lateinischen  Stücken  sich  zusammensetzenden  wichtigen  Urkunden- 
sammlung bedeutet  es,  dafs  sämtliche  Regesten,  Ursprungsvermerke 
und  Anmerkungen  sowie  das  Register  in  magyarischer  Sprache 
abgefafct  sind.  —  G.  HeS,  Über  den  Einflufs  des  Jo- 
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hann  Vitez  von  Zredno  und  des  Georg  von  Podie- 
brad  auf  die  Wahl  des  Mathias  Corvinus  zum  unga- 
rischen König.  Programm  des  Gymnasiums  zu  Neuhaus  1894 
(Tschechisch).    Mit  Benutzung  ungedruckter  Quellen. 

Jaroslaw  Göll,  K.  Sigmund  and  Polen  1420 
bis  1436.  I  und  II.  In  den  Mitteilungen  des  Instituts  für  öster- 
reichische Geschichtsforschung,  Bd.  XV  (1894),  S.  441—478.  — 
Derselbe,  Artikel  III  und  IV,  ebenda,  Bd.  XVI  (1895),  S.  222 
bis  275.  Wichtiger  Beitrag  für  die  Kenntnis  der  Beziehungen 
zwis chen  Polen  und  dem  Husitismus  in  der  bezeichneten 
Periode.  Unter  steter  Auseinandersetzung  mit  den  neueren  pol- 
nischen Arbeiten  von  A.  Prochaska,  St.  Smolka,  A.  Lewicki  und 
unter  umsichtiger  Benutzung  der  durch  die  Veröffentlichungen 
der  Krakauer  Akademie  erschlossenen  wichtigen  neuen  Quellen 
(namentlich  des  Codex  epistolaris  Witoldi,  1882,  und  der  drei 
Bände  des  Codex  epistolaris  saec.  XV.,  1876—1894)  sucht  der 
Verfasser  das  tbateftchlicbe  Verhältnis,  das  zwischen  König  Wla- 
dislaw  von  Polen  nnd  den  litauischen  Grofsförsten  Witold  und 
Swidrigello  einerseits  und  den  Hu6iten  anderseits  bestand,  sowie 
die  Motive,  die  den  immer  wieder  zwischen  Polen  und  Böhmen 
angeknöpften  Verhandlungen  zugrunde  lagen,  festzustellen.  Der 
Gang  dieser  Verhandlungen  ist,  was  Polen  betrifft,  nach  Göll 
durchweg  durch  politische  Erwägungen  bestimmt  worden.  Die 
Annahme,  dafs  es  in  Polen  eine  förmliche  Husitenpartei  gegeben, 
und  dafs  die  husitischen  Ideen  einen  Teil  der  politisch  m aus- 
gebenden Kreise  Polens  ergriffen  hätten,  ist  nach  Göll  abzu- 
weisen. 

13$.  J.  Klecanda,  Polsko  a  Öechy  za  välek  hu- 
sitsk^ch  od  sjezdu  v  Kezmarku  do  bitvy  u  Lipan  a  smrti 
kräle  Vlasdislava.  Dokonöeni.  (Polen  und  Böhmen  in  den  Hu- 
sitenkriegen  von  der  Zusammenkunft  in  Käsmark  bis  zur  Schlacht 
bei  Lipan  und  dem  Tode  König  Wladislaws.  Schlufs.)  Programm 
des  Gymnasiums  in  Pfi'bram  1895.  19  S.  4.  (Tschechisch. 
Fortsetzung  der  1891  und  1894  erschienenen  Programmabhand- 
lungen.) 

134«  Job.  Huemer,  Historische  Gedichte  aus 
dem  15.  Jahrhundert,  in  den  Mitteilungen  des  Instituts  für 
österreichische  Geschichtsforschung,  Bd.  XVI,  Heft  4  (1895), 
S.  633 — 652.  Aus  zwei  Handschriften,  einer  Münchener  und 
einer  Admonter,  teilt  der  Verfasser  fünfzehn  lateinische  Gedichte 
des  aus  Krain  stammenden  Nicolaus  Petschacber,  vermutlich  eines 
Kanzleibeamten  Kaiser  Friedrichs  III.,  mit,  von  denen  die  Mehr- 
zahl die  Frage  der  Wiederbesetzung  des  böhmischen 
Thrones  nach  dem  Tode  Sigmunds  (1437)  und  die 
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Polemik  gegen  Polen  nnd  gegen  den  Husitismus  zum 
Gegenstände  haben. 

*135«  Em.  Beck,  Handschriften  und  Wiegendrucke 
der  Gymnasialbibliothek  in  Glatz.  Teil  I.  Programm- 
abhandlung des  kgl.  kathoL  Gymnasiums  zu  Glatz  1892.  —  Ja- 
roslaw  Göll,  Nektere  prameny  k  näbozenskym  dejinäm  v  16. 
stoleti ,  in  Vestm'k  kral.  6eske*  spoleÖnosti  näok ,  tffda  filos  - 
hist. -jazykozp.,  1895  (Einige  Urkunden  zur  Religions- 
gesehichte  des  1  5.  Jahrhunderts,  in  den  Sitzungsberichten 
der  königl.  böhmischen  Gesellsch.  der  Wissenseh.,  Philosoph.-hist.- 
philol.  Klasse,  1895).  —  In  der  an  erster  Stelle  verzeichneten 
Programmabhandlung  war  von  E.  Beck  auf  den  Inhalt  einer  aus 
dem  ehemaligen  Glatzer  Augustinerkloster  stammenden  Handschrift 
der  Gymnasialbibliothek  zu  Glatz,  welche  die  Geschichte  der 
böhmischen  Brüderunität  und  des  Utraquismus  im 
15.  Jahrhundert  beleuchtet,  hingewiesen  worden.  Nach 
den  ihm  von  Beck  zur  Verfügung  gestellten  Auszügen  hat  als- 
dann Göll  ausführlichere  Mitteilungen  über  die  in  jener  Hand- 
schrift überlieferten  Aktenstücke  gegeben.  Wir  erhalten  erstlich 
Auszüge  aus  einem  um  1488  geführten  polemischen  Brief- 
wechsel zwischen  dem  katholischen  Magister  Jacob 
Weydener  aus  Neisse  und  verschiedenen  Gliedern 
der  böhmischen  Brüder-Unität,  namentlich  dem  ehe- 
maligen Priester  Jakob  Zelcze  in  Sternberg;  ferner  wird  von 
Göll  ein  ausführlicher  Bericht  über  ein  1480  zu  Glatz  ab- 
gehaltenes R el igions gespräch  mitgeteilt,  das  zwi- 
schen dortigen  Ordensgeistlichen  und  vier  böh- 
mischen Brüdern,  die  in  Oberschlesien  für  die  Unität  Pro- 
paganda machten,  abgehalten  wurde;  endlich  giebt  Göll  die 
Beschlüsse  einer  utraquistischen  Synode  vom  Jahre 
14  8  6  bekannt,  die  unsere  Kenntnis  des  Utraquismus  in  seiner 
späteren  Entwickelung  wesentlich  fördern. 

*  1S6.  B.  Beifort  Bax,  German  Society  at  the 
close  of  the  middle  ages.  London,  Swan  Sonnenschein  &  Co., 
1894.  II  und  276  S.  8  (The  Social  Side  of  the  Reformation 
in  Germany,  Vol.  I).  Das  Bändchen  bezeichnet  sich  als  den 
ersten  Teil  einer  Gesammtdarstellung  der  sozialen  Be- 
wegungen der  Beformationszeit  in  Deutschland,  die 
in  den  zwei  folgenden  Bänden  bis  zum  Sturze  des  Reiches  der 
Münsterer  Wiedertäufer  fortgeführt  werden  soll.  Als  seine  Haopt- 
qoellen  nennt  der  Verfasser  Ranke,  Janssen  nnd  Egelhaaf,  deren 
Auffassungen  gegenüber  er  jedoch  sein  Urteil  nicht  gefangen 
geben  will.  Die  religiösen  und  kirchlichen  Zustände,  welche  die 
deutsche  Reformation  vorbereiteten,  schliefst  Bax  von  seiner  Be- 
trachtung aus;  in  erster  Linie  will  er  über  die  wirtschaftlichen, 
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litterarischen  und  gesellschaftlichen  Verhältnisse  Deutschlands  zu 
Anfang  des  1 6.  Jahrhunderts  unterrichten.  Für  englische  Leser 
mag  die  nichts  Neues  bietende  populäre  Darstellung  als  bequeme 
Einführung  in  die  neuere  deutsche  Geschichte  dienen. 

137.  Frank  P.  Goodrich,  Beiträge  zur  Geschichte 
der  öffentlichen  Meinung  in  Deutschland  um  die 
Wende  des  15.  Jahrhunderts.    Halle  1893  (Inaugural- 
Dissertation  der  Univ.  Halle).    40  S.  8.    Das  erste  Kapitel  be- 
handelt „Die  Stimmung  des  gemeinen  Mannes",  betont  die  tief- 
gehende Einwiikung  des  Husitismus  und  die  durch  ihn  geförderte 
Verbreitung  sozial-i  evolutionärer  Ideen,  neben  denen  aber  doch 
eine  starke  nationale  Strömung  zur  Geltung  kommt.    Das  zweite 
Kapitel  sucht  die  Grundstimmung  in  den  gebildeten  und  gelehrten 
Kreisen  des  Zeitalters  Maximilians  I.  darzulegen,  indem  sie  die 
politischen  und  kirchlichen  Auffassungen  Wimpfelings,  Brants, 
Geilers,  Bebels  und  anderer  Humanisten  charakterisiert  Neue 
Aufschlüsse  werden  in  dem  gut  geschriebenen  Schriftchen,  das 
die  religiöse  Spannung  am  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  fast  gar 
nicht  beiücksichtigt  und  leider  eine  Reihe  von  Vorarbeiten  sich 
hat  entgehen  lassen,  nicht  geboten. 

138.  G.  Buchwald,  Zu  Luthers  Schrift:  Ein  Send- 
brief von  dem  harten  Büchlein  wider  die  Bauern, 
in  Theologische  Studien  und  Kritiken  1896,  1,  S.  140—160. 

139.  Die  Geschichte  des  Münzerschen  Bauernauf- 
stands beleuchtet  G.  Popp  es  Mitteilung  „Aus  der  Zeit  des 
Bauernkriegs"  in  der  Zeitschrift  des  Harzvereins  für  Geschichte 
und  Altertumskunde.  Jahrgang  27  (1894),  S.  310—314.  Vom 
Verfasser  werden  u.  a.  ein  Brief  Thomas  Münzers  an  den 
Rat  von  Allstedt  aus  1524  und  zwei  üikunden  des  Jahres  1526, 
welche  den  Bauern-Prediger  Leonhard  Burckhardt  in 
Martinsrieth  betreffen,  abgedruckt 

140*  E r n 8 1  Müller,  Geschichte  der  Bernischen 
Täufer.  Nach  den  Urkunden  dargestellt.  Frauenfeld,  Huber, 
1895.  3  Bl.  u.  411  S.  —  Toth,  Ober  die  Wiedertäufer 
in  Siebenbürgen  und  ihre  Bekehrung  durch  den  Jesuiten 
Delpini  (Magyarisch),  in:  Katholikus  Szemle  1892  (nach  dem  Re- 
ferate in  den  Mitteilungen  des  Instituts  für  österr.  Geschichts- 
forschung, Bd.  XV  U894],  S.  541). 

141.  Dem  Wolfgang  Ulimann,  genannt  Schorank,  aus 
St.  Gallen ,  einem  der  ersten  und  bedeutendsten  Führer  der 
Schweizer  Wiedertäufer  (gest.  1528)  und  dem  den  wieder- 
täuferischen Kreisen,  namentlich  Johann  Denck,  nahestehenden 
gelehrten  Mainzer  Buchdrucker  Jacob  Vielfeld  (Polychorius, 
Multager,  Multicampianus)  widmet  L.  Keller  biographische  Auf- 
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fcätze  in  der  Deutschen  Biographie,  Bd.  XXXIX,  S.  187f. 
677  f. 

*  14?.  J.  Losertb,  Zwei  biographische  Skizzen 
aas  der  Zeit  der  Wiedertäufer  in  Tirol.  (Selbstverlag. 
Druck  von  Wagner  in  Innsbruck,  1895.  26  S.  8.  Sonder- 
abdruck aus  der  Zeitschrift  des  Ferdinandeums  für  Tirol  und 
Vorarlberg,  III.  Folge,  39.  Heft.)  Mit  Benutzung  der  bekannten 
reichhaltigen  Beckschen  Quellensammlung  für  die  Geschichte  der 
Wiedertäufer  giebt  Loserth  erstlich  ein  Lebensbild  des  hervor- 
ragenden Täufer-Hauptes  Pilgram  Marpeck  aus  Battenberg, 
der  erst  unter  den  Tiroler  Wiedertäufern  eine  führende  Bolle 
spielte,  dann,  aus  Tirol  vertrieben,  in  Augsburg,  Strafsburg,  Ulm 
und  zuletzt  wieder  1540 — 1546  in  Augsburg  als  Führer  der 
Wiedertäufer  begegnet;  über  dessen  Disputationen  mit  den  Strals- 
burger  Predigern,  namentlich  mit  Butzer  im  Jahre  1531  und 
eine  1543—1546  gegen  Schwenkfeld  geführte  litterarische  Fehde 
Marpecks  giebt  Loserth  ausführliche  Mitteilungen.  Die  an  zweiter 
Stelle  gegebene,  aus  der  Feder  J.  von  Becks  herrührende  Bio- 
graphie des  Innsbrucker  Hofpredigers  Gallus  Müller 
macht  uns  mit  dessen  hervorragendem  Anteil  an  der  Bekämpfung 
der  Tiroler  Wiedertäufer  in  den  Jahren  1535—1546  bekannt 

143.  Einen  Auszug  aus  seiner  ausführlichen  Darstellung  des 
„Kommunismus  der  mährischen  Wiedertäufer  im  16.  und  17. 
Jahrhundert"  (vgl.  unsere  Notiz  in  Zeitschr.  f.  K.-G.  XV,  464) 
giebt  Loserths  Aufsatz  über  den  „Kommunismus  der  Hu- 
terischen  Brüder  in  Mähren  im  16.  und  17.  Jahr- 
hundert" in  der  Zeitschrift  für  Sozial-  und  Wirtschaftsgeschichte, 
Bd.  III  (1894),  S.  61—92.  —  Vgl.  auch  H.  Haupt,  Die 
mährischen  Wiedertäufer  und  ihre  kommunistische 
Verfassung,  in  Nr.  53/54  der  Beilage  zur  Allgemeinen  Zei- 
tung, wo  über  die  Hauptergebnisse  von  Loserths  Forschungen  be- 
richtet worden  ist 

144.  V.  M.  Beimann,  Mennonis  Simonis  qualis 
fuerit  vita  vitaeqne  actio  exponatur.  Jena  1893. 
32  8.  8. 
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Reformationsgeschichtliches. 

Von 

G.  Kawerau,  Th.  Kolde  u.  a. 


*  1.    Die  Fortführung  des  trefflichen  Lehrbuchs  der  Kirchen- 
geschichte von  W.  Möller  hat  nach  der  Verf.8  Tode  (8.  Jan.  1892) 
G.  Kawerau  übernommen.    Vor  seiner  kundigen  Hand  liegt  jetzt 
der  2.  Band  vor,  Reformation  und  Gegenreformation  umfassend 
(Lehrbuch  der  Kir  chengesch.  von  W.Möller,  S.Band. 
Reformation  und  Gegenreformation,  bearbeitet  von 
G.  Kawerau.  Freiburg  i.  B.  und  Leipzig,  J.  C.  R.  Mohr,  1894. 
XVI  u.  440  S.)  Diese  Fortsetzung  darf  nach  allgemeinem  Urteile 
als  das  Muster  eines  Lehrbuchs  bezeichnet  werden,  indem  es 
allenthalben  auf  gründlichen  selbständigen  Forschungen  beruhend, 
in  erster  Linie  darbietet,  was  ein  Lehrbuch  bieten  soll,  eine  ge- 
drängte,  möglichst  objektiv  gehaltene  Zusammenstellung  der 
Resultate  der  historischen  Forschung,  und  dabei  doch  durch  reiche 
Litteratur-  und  Quellennachweise  dem  etwaigen  Bedürfnisse  nach 
weiterer  Informierung  über  Einzelfragen  entgegenkommt  Vielleicht 
wird  man  fragen  können,  ob  für  den  Studierenden  der 
Literaturnachweis  nicht  hier  und  da  etwas  zu  reichlich  ausge- 
fallen ist,  aber  der  Fachgenosse,  der  bei  der  Oberfülle  der  Einzel- 
forschungen kaum  noch  Zeit  findet,  dieselben  zu  notieren,  wird 
gerade  für  diese  relative  Vollständigkeit  dem  Verf.  Dank  wissen. 
Im  übrigen  wäre  es  leicht,  auf  eine  Reihe  von  Kapiteln  zu  ver- 
weisen, in  denen,  wie  ich  glaube,  zum  erstenmale  die  Resultate 
neuerer  Forschung  in  einem  Lebrbucbe  verarbeitet  sind,  so  in 
dem  Kapitel  über  „die  Verfassung  der  evangelischen  Kirchen u 
nach  dem  Augsburger  Religionsfrieden  S.  351  ff.    Aber  gerade 
hier  ist  mir  von  neuem  eine  sehr  fühlbare  Lücke  entgegenge- 
treten, nicht  so  Behr  des  vorliegenden  Buches,  denn  der  Ver- 
fasser hat  das,  was  wir  darüber  wissen,  trefflich  zusammen- 
gestellt,  als  unseres  Wissens   von   diesen  Dingen  überhaupt. 
Wir  operieren  da  doch  oft  mehr  mit  den  vorhandenen  Theorieen, 
die  ja  wohl  die  faktischen  Verhältnisse  begründen  sollen  und 
darum   ein  Recht   geben,   von    der  Theorie   auf  die  Praxis 
zurückzuschliefsen ,  als  mit  klaren  Erkenntnissen  von  der  Einzel- 
entwickelang.    Es  ist  in  den  letzten  Jahren  namentlich  durch 
Schmollers  Forschungen  vieles  zur  Aufhellung  der  Entstehung 
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und  Entwicklung  des  deutschen  Beamtenstaates  seit  der  Refor- 
mation geschehen,  aber  wie  es  zu  unserem  modernen  Landes- 
kirchentum  mit  seinem  kirchlichen  Beamtentum,  was  um  1600  schon 
überall  fertig  ist,  im  einzelnen  gekommen  ist,  unter  welchen  all- 
mählichen Entwickelungen  aus  dem  „Diener  am  Wort"  der 
kirchliche  Beamte  wurde,  darüber  wissen  wir  m.  £.  noch 
recht  wenig,  und  ich  möchte  es  bei  dieser  Gelegenheit  als  eine 
sehr  wichtige  Aufgabe  bezeichnen,  in  allen  Gebieten  die  V  e  r  - 
fassungs-  und  Verwaltungsgeschichte  der  evan- 
gelischen Landeskirchen  zu  erforschen,  wie  dies  Georg 
Müller  in  Dresden  für  die  sächsische  Landeskirche  gethan  (vgl. 
Georg  Müller,  Verfassungs-  und  Verwaltungsgeschichte  der 
sächsischen  Landeskirche  in  „Beiträge  zur  sächsischen  Kirchen- 
gescbichte",  9.  Hft.  [1894]),  und  zwar  unter  besonderer  Berück- 
sichtigung der  grundlegenden  Entwickelung  von  1555 — 1600. 
Man  wird  dabei  wahrscheinlich  finden,  dafs  in  den  meisten  Fällen 
nur  sehr  lose  Zusammenhänge  mit  der  Entwickelung  vor  dem 
Interim  vorhanden  sind,  und  dafs  die  durch  die  Lehrstreitigkeiten 
hervorgerufenen  Unruhen  ein  wichtigerer  Faktor  gewesen  sind, 
als  man  gemeinhin  annimmt.  Th.  Kolde. 

*  2.    Als  Einleitung  in  eine  Lutherbiographie  behandelt  der 
Bonner  Privatdocent  Arnold  E.  Berger  „die  Kulturaufgabe 
der  Reformation"  (Berlin,  E.  Hofmann  &  Co.,  1895.  VIII 
u.  300  S.)  Es  genügt  ihm  nicht,  dafs  man  die  Lutherbiographieen 
meist  nur  mit  einem  Rückblick  auf  die  religiösen  und  kirchlichen 
Zustände  und  das  Geistesleben  am  Ende  des  Mittelalters  einleitet, 
also  etwa,  wie  Kolde  gethan,  bei  1450  mit  der  Betrachtung 
anhebt.    Die  Ansätze  und  Vorbereitungen  auf  die  neue  Welt- 
anschauung und  die  neuen  Kulturideale  müssen  viel  weiter  zurück- 
verfolgt werden.    In  4  Entwickelungsreihen  weist  er  daher  die 
Überwindung  des  Mittelalters  nach:   in  der  allmählichen  Aus- 
bildung des  Nationalbewufstseins  seit  dem  13.  Jahrhundert;  in  dem 
Aufkommen  einer  Laienkultur  im  Zusammenhang  mit  dem  Auf- 
streben der  Städte  und  dem  Emporkommen  der  Geldwirtschaft; 
im  Durchbruch  des  Individualismus  (Renaissance  und  Humanismus) 
und  in  dem  Werden  einer  Laienreligion.    Der  Verfasser,  dessen 
8tudien  den  kulturgeschichtlichen  Gesichtspunkt  voranstellen,  er- 
innert uns  Theologen  durch  seine  gut  geschriebenen,  stoff-  und 
gedankenreichen  Ausführungen  an  die  Fülle  von  Beziehungen,  die 
aufeer  den  religiösen  und  kirchlichen  zusammengewirkt  haben, 
die  mittelalterliche  Welt  für  den  Anbruch  einer  neuen  Zeit  vor- 
zubereiten.   Leider  verzichtet  die  Arbeit,  die  ursprünglich  nur 
<las  einleitende  Kapitel  seiner  für  die  Bettelheimsche  Sammlung 
„Geisteshelden"  Übernommene  Lutberbiogrnphic  bilden  sollte,  auf 

Z^tUclir.  f.  K.-O   XVII.  1  u.  2.  10 
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Quellennachweisungen;  man  mufs  das  um  so  mehr  bedauern,  als 
hier  gründliche  Stndien  vorliegen. 


3.  Wertvolle  Notizen  über  die  Pflege  der  Predigt  am 
Ende  des  Mittelalters,  besonders  vonseiten  der  Ordensgeistlicbkeit 
(Carmeliter,  Dominikaner,  Franziskaner,  Benediktiner,  Cisterzienser) 
hat  N.  Paulus  in  der  Zeitschr.  Katholik,  74.  Jahrg.,  II,  279ff. 
(Sept  1894)  in  einem  Artikel  „Zur  Geschichte  der  Predigt  beim 
ausgehenden  Mittelalter"  zusammengetragen.      G.  Kawerau. 

*  4.    Pieper,  Anton,  Dr.  Tbeol.,  Privatdocent  an  der  Kgl. 
Akademie  zu  Münster,  Zur  Entstehungsgeschichte  der 
ständigen  Nuntiaturen.  Freiburg  i.  B.,  Herdersche  Verlags- 
handlung, 1894.   222  S.  8.   Mk.  3.50.   In  diesem  inhaltsreichen 
Werke  behandelt  der  Verf.  zuerst  einleitungsweise  die  allgemeinen 
Ursachen  der  Einrichtung  ständiger  Nuntiaturen,  bei  der  die 
Kurie  dem  zuerst  bei  den  italienischen  Staaten  aufgekommenen 
Brauche  folgte,  Form  und  Subjekt  der  Sendung,  die  verschiedenen 
Bezeichnungen,  Beglaubigung,  Gehaltsverhältnisse,  Fakultäten,  In- 
struktionen etc.,  bespricht  dann  (Absch.  II)  die  Anfänge  ständiger 
Nuntiaturen  seit  dem  Ausgang  des  15.  Jahrh.  bis  Clemens  VII. 
(erster  ständiger  Nuntius  der  von  Alexander  VI.  am  25.  Mai  1500 
in  Venedig  beglaubigte  Angelo  Leonini;  am  deutschen  Kaiserhofe 
zuerst  seit  10.  Okt.  1513  Lorenzo  Campeggi),  weiter  (III.  Absch.) 
die  diplomatische  Vertretung  des  päpstlichen  Stnhls  unter  diesem 
Papste,  während  dessen  Regierung  infolge  der  stets  wechselnden 
Politik  die  aufserordentlichen  Missionen  überwogen,  und  endlich 
(IV.  Absch.)  das  päpstliche  Gesandschaftswesen  unter  Paul  III., 
unter  welchem  das  Institut  der  ständigen  Nuntiaturen  als  ge- 
sichert erscheint,  während  der  Name  nuntius  Ordinarius,  obwohl 
schon  in  den  Depeschen  Morones  (S.  11)  nachweisbar,  erst  in 
der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  die  allgemeine  angenom- 
mene Bezeichnung  ist.    Beigegeben  sind  in  16  Nummern  eine 
Reihe  wert?oller  Analekten  und   eine  chronologische  Obersiebt 
über  die  ordentlichen  und  aufserordentlichen  Nuntien  und  Le- 
gaten aus  der  Zeit  von  1500 — 1550. 

*  5.  Unter  dem  Titel  „Ungedruckte  Briefe  zur  all- 
gemeinen Reformationsgeschichte.  Aus  Handschriften 
der  Königlichen  Universitätsbibliothek  in  Göttingen'4  (Abdruck  aus 
Bd.  XL  der  Abhandlungen  der  Königlichen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  in  Göttingen).  Göttingen  1894.  57  S.  4°  ver- 
öffentlicht Ts ch ackert  teils  im  Auszuge  (Nr.  XVIII,  XXII— XXV) 
teils  in  extenso  25  wertvolle  Briefe  resp  Schriftstücke,  von  denen 
Nr.  14,  wie  der  Herausgeber  noch  selbst  bemerkt  hat,  schon 
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bei  De  Wette  III,  465  sich  findet,  Nr.  I,  II  u.  V,  Briefe  des 
Eobanus  Hessus  an  Hieronymus  Baumgärtner,  vor  kurzem  ?on 
Ernst  Weber  (Virorum  clarornm  saeculi  XVI  et  XVII  epistolae 
Lipsiae  1894)  aber  nicht  immer  mit  richtiger  Lesung  abgedruckt 
sind.   Die  übrigen  sind  bisher  unbekannt  gewesen  und  umfassen 
den  Zeitraum  von  1527—1569.  Obwohl  wir  in  der  sehr  dankens- 
werten Publikation  die  verschiedensten  Namen  linden  u.  a.  (Justus 
Jonas,  Veit  Dietrich,  Friedrich  Myconius,  Bugenhagen,  Herzog 
Moritz,  Osiander,  Martin  Frecht,  Joachim  Mörlin)  so  beziehen  sie 
sich  zumeist  auf  Nürnberger  Verbältnisse  und  gewähren  wichtige 
Einblicke  in  die  Entwickelung  des  dortigen  Kirchentums.  Hervor- 
zuheben sind  als  vom  allgemeinsten  Interesse  Nr.  VII  und  VIII, 
welche  sich  auf  den  von  Osiander  herbeigeführten  Streit  über 
die  offene  Schuld  beziehen,  und  das  wichtige  Schreiben  Oslanders 
an  den  Nürnberger  Rat,  Nr.  XVI,  in  welchem  er  wegen  des 
Interims  seinen  Dienst  aufkündigt 

*  6«  L.  Fürstenwerth,  Die  Verfassungsänderungen  in 
den  oberdeutschen  Reichsstädten  zur  Zeit  Karl  V.  (Göttingen, 
Vandenhoeck  &  Ruprecht,  1893.  205  S.)  bringt  nicht,  wie 
man  aus  dem  Titel  schliefsen  könnte,  eine  Darstellung  der  Ver- 
fassungsveränderungen, die  in  den  oberdeutschen  Städten  unter 
dem  Einflufs  der  Reformation  entstanden  sind,  wie  das  Cornelius 
ior  einige  niederdeutsche  Städte  dargethan,  sondern  z.  T.  auf 
Druffels  Vorarbeiten  fufsend,  aber  unter  Beibringung  vielen  archi- 
valischen  Materials,  eine  Darstellung  der  in  den  Grundzügen 
gleichen  Veränderung  des  Stadtregiments,  welches  Carl  V.  einer 
Anregung  Wilhelms  von  Bayern  folgend,  um  den  Widerstand 
gegen  das  Interim  zu  brechen,  mit  Augsburg  und  Ulm  beginnend, 
in  weiteren  25  oberdeutschen  Städten  durchsetzte. 

*  7.    Die  Entstehung  des  Schmal kaldi sehen  Bundes,  seine  erste 
Entwickelung,  sowie  die  Verbältnisse,  welche  den  Nürnberger 
Frieden  herbeiführten,  die  bisher  einer  eingehenden  wissenschaft- 
lichen Untersuchung  entbehrten,  hat  der  verdiente  Archivar  der 
Stadt  Strafsburg,  Otto  Winckelmann  (derSchmalkaldische 
Bund  1  5  30 — 1532  und  der  Nürnberger  Religions- 
friede.  Strafsburg,  J.  H.  Ed.  Heitz  (Heitz  &  Mündel),  1892. 
VII  u.  313  S.  8.    Mk.  6)  zum  Gegenstand  einer  auf  reicher 
Quellenforschung  ruhenden,  ausführlichen  Monographie  gemacht. 
Die  allgemeinsten  Resultate  des  trefflich  geschriebenen  Buches 
bat  bereits  Baumgarten  in  seinem  Karl  V.,  dem  der  Verf.  seiner 
Zeit  in  der  liebenswürdigsten  Weise  sein  Manuskript  zur  Ver- 
fügung gestellt  hatte,  verwenden  können.    Aber  auch  wer  von 
Baumgarten  kommt,  wird  von  der  Fülle  des  Neuen,  und  zwar 
wohl  fundierten  Neuen,  dankbar  überrascht  sein.    Natürlich  hat 
der  Verfasser  auch  den  kirchlichen  Unionsbestrebungen  behufs 
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Oberbrückung  des  Abendmahlsstreits  seine  Aufmerksamkeit  zuge- 
wandt. Hier  würde  ich  dem  Urteile  über  die  Stellung  des  Landgrafen 
in  der  Abendmahlsfrage  nicht  beistimmen,  dafs  derselbe  „  innerlich 
für  Zwingli  gewonnen'4  war  (S.  23),  wie  dieser  freilich  selbst 
wähnte,  oder  dafs  die  „freiere  Abendmahlslehre4*  Zwingiis  ,,ibm 
änfserst  sympathisch"  war,  wird  man  nicht  erweisen  können. 
Seine  Stellungnahme  zeigt  sich  sehr  deutlich  in  seinem  Briefe 
an  den  Karfürsten  bei  J.  J.  Müller,  Historie  von  der  Protestation  etc. 
(1705),  S.  257  ff.    Die  nach  und  nach  erfolgende  Annäherung 
der  Sachsen  an  die  Oberländer  kann  durch  politische  Erwägungen 
mit  bedingt  sein,  bei  Luther  jedenfalls  nicht  und  anch  bei  dem 
Kurfürsten  nur  insofern,  als  es  Bucer  gelungen  zu  sein  scheint, 
ihn  davon  zu  überzeugen,  dafs  die  Strafsburger  nicht  ZwingHaner 
seien.    Sehr  wertvoll  sind  die  reichhaltigen  Untersuchungen  und 
Mitteilungen  über  den  Nürnberger  Frieden,  aber  gegenüber  der 
geringen  Schätzung  seiner  Bedeutung  kann  ich  mein  auch  mit 
Baumgarten  III,  107  zusammenstimmendes  Urteil  (Martin  Luther 
S.  394  ff.)  nicht  ändern.  —  Dem  Werke  sind  7  wertvolle  arcbi- 
valische  Beilagen,  aber  leider  kein  Namenregister  beigegeben. 

8.    Das  namentlich  nach  den  Publikationen  A.  v.  Druffels 
in  reicher  Fülle  vorhandene  Material  für  die  Geschichte  des 
Passauer  Vertrages,  welches  durch  verschiedene  auf  Dresdner 
Akten  beruhende  Arbeiten  von  Isleib,  Trefftz  etc.  noch  vermehrt 
wurde,  behandelt  zum  erstenmale  in  eingehender,  fleifsiger  Unter- 
suchung und  gröfserer  monographischer  Darstellung  H.  Barge, 
Die  Verhandlungen  zu  Linz  und  Passau  und  der  Ver- 
trag von  Passau  im  Jahre  1552.  Stralsund,  Karl  Meinertsche 
Buchhandlung  (E.  Warnke),  1893.    161  S.    Mk.  2  50.  Un- 
mittelbar darauf  erschien  eine   zweite  sorgfältige  Arbeit  über 
denselben  Gegenstand  von  G.  Wolf,  Der  Passauer  Vertrag 
und  seine  Bedeutung  für  die  nächstfolgende  Zeit 
(Neues  Archiv  für  sächs.  Gesch.  und  Altertumskunde,  Bd.  XV, 
[1894].     S.  237  ff).     Die  letztere  Abhandlung  ist  in  vielen 
Punkten  eine  unbeabsichtigte  Korrektur  der  Arbeit  Barge's,  über 
die  sich  Wolf  in  derselben  Zeitschr.  S.  333  in  einer  ausführlichen 
Anzeige  ausgesprochen  hat.    In  den  meisten  Punkten,  nament- 
lich was  die  Beurteilung  der  Politik  und  Ziele  des  von  Barge 
etwas  idealisierten  Kurfürsten  Moritz,  seine  Absichten  beim  Zuge 
nach  Tirol,  dann  die  Bolle,  welche  die  in  Passau  anwesenden 
Fürsten,  besonders  Albrecht  von  Bayern  spielten  etc.,  wird  man 
G.  Wolf  beistimmen  müssen.  Tft.  Koldc. 

*8m.  Hil liger  (Bruno),  Die  Wahl  Pius'  V.  zum  Papste 
(Leipzig,  1891).  Durch  Benutzung  zahlreicher  archivalischer 
Quellen  aus  dem  spanischen  Staatsarchive  zu  Simankas  verbreitet 
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Hilliger  zunächst  über  den  Pontifikat  Pius*  IV.  neues  Liebt. 
Während  noch  Bänke  behauptet  hatte,  dafs  das  alte  Geschlecht 
der  Nepoten,  welche  selbständige  Fürstentümer  erstrebten,  mit 
den  Caraffa  zu  Grunde  gegangen  sei,  beschuldigt  Hilliger  Pius 
den  IV  mit  Grund  des  Nepotismus,  so  dafs  dessen  Nepoten  im 
stände  gewesen  seien,  im  Kardinalkolleg  jede  ihnen  unangenehme 
Wahl  zu  verhindern.  So  habe  sich  das  Kardinalkolleg  auf  Ales- 
sandrius  als  Pius  V.  geeinigt.  (Vgl.  Virk  in  Tb.  L.  Ztg,  [1891], 
Nr.  24 )  Tschackert. 

*  9.  Als  zweite  Abteilung  seiner  „Briefe  und  Akten  zur 
Geschichte  Maximilians  II."  veröffentlicht  W.  E.  Schwarz, 
zehn  Gutachten  über  die  Lage  der  katholischen  Kirche  in  Deutsch- 
land (1573/76)  nebst  dem  Protokolle  der  deutschen  Kongregation 
(1573'78)  (Paderborn  1891.  LH  und  135  S.  Mk.  4.40), 
die  er  nach  Inhalt,  Herkunft  und  Bedeutung  in  einer  ausführlichen 
Einleitung  bespricht,  wobei  auch  die  Entstehung  der  deutschen 
und  namentlich  der  Kölnischen  Nuntiatur  S.  XXXIV  ff.  behandelt 
wird.  Aus  diesen  sehr  wertvollen  Gutachten,  die  dazu  bestimmt 
waren,  als  Richtpunkte  für  die  1568  errichtete  und  Januar  1573 
von  neuem  ins  Leben  gerufene  deutsche  Kardinalskongregation 
zu  dienen,  ist  hervorzuheben  dasjenige  des  Kardinals  Truchsefs 
in  Augsburg,  dann  Nr.  4,  die  Denkschrift  eines  Unbekannten, 
welche  die  Vorteile  des  Collegium  Germanicum  schildert  und  eine 
bessere  Ausnutzung  desselben  befürwortet,  wobei  zu  bedauern  ist, 
dafs  der  Herausgeber  nicht  einige  erläuternde  Notizen  über  die 
daselbst  S.  41  angeführten  Musterkandidaten  und  ihre  gegenrefor- 
niatorische  Wirksamkeit  beigebracht  hat,  und  Nr.  VIII.  das  echt 
jesuitisch  gehaltene  responsum  de  recuperanda  Saxonia  S  52  ff., 
das  jedenfalls  von  einem  Sachsen  herrührt,  schwerlich  aber,  wie 
der  Herausgeber  vermutet,  von  dem  Konvertiten  Joachim  Delius, 
weil  der  Verfasser  ein  Sachse  im  engeren  Sinne,  d.  h.  ein  Landes- 
kind des  Kurfürsten  August  gewesen  sein  dürfte. 


10.  Seit  dem  1.  Oktober  1894  erscheint  speziell  im  Interesse 
der  Belebung  der  kirchengeschicbtlichen  Forschung  in  Bayern 
eine  kleine  Zeitschrift  unter  dem  Titel:  „Beiträge  zur 
bayerischen  Kirchengeschichte"  herausgegeben  von 
D.  Theodor  Kolde.  Erlangen,  Friedrich  Junge,  jährlich  6  Hefte 
ä  3  Bogen.  Preis  per  Jahrgang  4  Mk.  Der  erste  vollständig 
vorliegende  Band  wird  eingeführt  durch  eine  längere  Abhandlung 
des  Herausgebers  über  „Andreas  Althamer,  der  Humanist  und 
Reformator"  (auch  besonders  erschienen,  erweitert  durch  eine  Reihe 
archivalischer  Beilagen  zur  Geschichte  der  Reformation  in  Franken 
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und  durch  den  ersten  vollständigen  Abdrnck  des  Katechismus 
des  Andreas  Althamer  von  1528  und  eine  Bibliographie  seiner 
Schriften  unter  dem  Titel:  Th.  Kolde,  Andreas  Althamer  der 
Humanist  und  Reformator  in  Brandenburg-Ansbach.  Mit  einem 
Neudruck  seines  Katechismus  von  1528  und  archivalischen  Bei- 
lagen. (Erlangen,  Friedrich  Junge,  1895.  VI  und  138  S. 
Mk.  2.)  —  Als  weitere  Aufsätze  von  allgemeinerem  Interesse 
sind  hervorzuheben:  F.  Stieve,  Zur  Geschichte  der  Konkordien- 
fonnel  I,  25  ff.  (betr.  die  Stellung  Donauwörts  zur  Konkordien- 
formel).  —  J.  Hans,  Die  ältesten  evangelischen  Agenten  Augs- 
burgs, I,  145  ff.  —  J.  Miedel,  Zur  Memminger  Reformations- 
geschichte I,  171  ff.  (enthält  u.  a.  die  viel  gesuchten  Artikel,  die 
Chr.  Schappeler,  nach  dem  Siege  der  Reformation  in  Memmingen 
aufstellte,  in  denen  man  eine  Vorlage  der  12  Bauernartikel  ver- 
mutete). —  Lud.  Enders,  Caspar  Lönere  Briefbuch  (Abdruck 
einer  zahlreichen  Sammlung  von  Briefen  Melanchthons,  Nie.  Medier, 
Job.  Forster  und  anderer  bekannter  Persönlichkeiten  an  den  in 
Hof,  Naumburg,  und  endlich  in  Nördlingen  wirkenden  bekannten 
Caspar  Löner).  —  Zucker,  Dürers  Stellung  zur  Reformation, 
I,  275 ff.  —  Th.  Kolde,  Zur  Geschichte  Eberlins  von  Günzburg, 

I,  265  (ein  Brief  desselben  und  einer  des  Kanzlers  Vogler  von 
Ansbach  betr.  Eberlins  Bewerbung  um  die  Predigerstelle  in 
Rotbenburg).  Derselbe,  Briefwechsel  zwischen  Urban  Rhegius  und 
Markgraf  Georg  von  Brandenburg,  II,  26  ff.  Derselbe,  Markgraf 
Georg  von  Brandenburg  und  das  Glaubenslied  der  Königin  Maria 
von  Ungarn  (der  Markgraf  als  Zenge  für  die  Königin  Maria  als 
Verfasserin   des  Liedes:   „Mag   ich  UnglQck   nit  widerstan"), 

II,  82 ff.  Endlich  soll  noch  erwähnt  werden,  dafs  0.  Rieder, 
Reichsarcbivrat  in  München  unter  dem  Titel  „Kirchengeschicht- 
liches in  Zeitschriften  der  historischen  Vereine  in  Bayern'4  ein 
durch  alle  Hefte  fortlaufendes  Repertorium  der  in  den  Zeitschriften 
und  Publikationen  einzelner  Vereine  zerstreuten  Arbeiten  aus  dein 
Gebiete  der  bayerischen  Kirchengeschichte  liefert. 

*  11.  Unter  dem  wunderlichen  Titel  „Rcligionsgeschichte 
von  Oberbayern  in  der  Heidenzeit,  Periode  der 
Reformation  und  Epoche  der  Klosteraufhebung". 
München  (Litterarisches  Institut  Dr.  M.  Huttier),  1895.  Preis 
5  Mk.,  liefert  der  greise  Münchener  Historiker  Dr.  Joh.  Sepp 
in  lose  miteinander  zusammenhängenden  Abschnitten  eine  Menge 
Bilder  ans  dem  religiösen  Volksleben  Oberbayerns.  Einiges 
historisch  Wertvolle,  was  man  sich  mühsam  heraussuchen  mufs, 
rindet  sich  neben  sehr  vielen  Unrichtigkeiten  namentlich  iu  den 
das  Mittelalter  und  die  Reformation  betreffenden  Abschnitten, 
in  den  auf  das  Ende  des  vorigen  und  Anfang  des  jetzigen  Jahr- 
hunderts bezüglichen  Partieen,  z.  B.  in  den  Auslassungen  über 
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Eus.  Amort,  wobei  der  Verfasser,  wenn  auch  etwas  scharf,  aber 
nicht  ganz  ungerechtfertigt  gegen  die  jetzt  übliche  Überschätzung 
des  mit  Amort  oft  auf  gleiche  Stufe  gestellten  Döllinger  polemi- 
siert, S.  287.  Bedauerlich  ist,  dafs  das  Neue  oder  wenigstens 
Unbekannte,  was  der  feine  Beobachter  seinen  Lesern  in  seiner 
plaudernden  Weise  mitteilt,  meistens  nicht  quellenmäfsig  belegt  ist 

12.  Biezler,  Sigmund.  Die  bayerische  Politik  im 
schmalkaldischen  Kr iege  (Abhandlungen  der  Königi.  baye- 
rischen Akademie  der  Wissenschaften,  III  Kl.,  Bd.  XXI.  1.  Abt) 
München  1895.  4. 

1$.  K.  von  Rein hardstötter,  Volksschriftsteller  der 
Gegenreformation  in  Altbayern  (in  dessen  Forschungen  zur 
Kultur-  und  Literaturgeschichte  Bayerns.  München  und  Leipzig 
1894.  II.  Buch.  S.  46—139)  giebt  eine  gute  Obersicht  über 
die  gesamte  Polemik  mit  reichem  Literaturnachweis  und  besonderer 
Berücksichtigung  des  letzten  hervorragenden  Münchener  Volks- 
schriftstellers vor  dem  Dreifsigjahrigen  Kriege,  Aegidius  Alber- 
tinus  t  1620. 

14.  Jaeger,  Joh.,  Die  Cisterzienser-Abtei  Ebrach  zur 
Zeit  der  Reformation.  Nach  den  Visitationsakten  des  Würzburger 
Bischofs  Konrad  von  Thüngen  vom  Jahre  1531  und  andern  urkund- 
lichen Quellen.  Eine  kirchen-  und  kulturgeschichtliche  Studie. 
Erlangen,  Fr.  Junge,  1895.    S.  163.    Mk.  2.       Th.  Kolde. 

15.  Ober  „Lübeck  und  den  Schmalkaldischen  Bund  im 
Jahre  1536"  teilt  H.  Virck  in  der  Zeitschrift  des  Vereins  für 
Lübeckiscbe  Geschichte  und  Altertumskunde  (Bd.  VII,  Heft  1 
(Lübeck  1894],  S.  23ff.)  hauptsächlich  aaf  Grund  des  in  Weimar 
beruhenden  archivalischen  Materials  Genaueres  mit  Lübeck  hatte 
mit  dem  Anschlnfs  an  den  Bund  egoistische  Zwecke  verfolgt; 
als  es  im  Krieg  gegen  Dänemark,  von  Bundesgliedern  eher  ge- 
hemmt als  unterstützt,  wenig  Glück  gehabt  hatte,  erlosch  das 
Interesse  Lübecks  für  die  Schmalkaldener.  Diese  bemühten  sich 
dagegen,  die  Stadt  festzuhalten  und  bedienten  sich  dabei  des 
Herzogs  Ernst  von  Lüneburg  und  der  Städte  Hamburg  und 
Bremen  als  Unterhändler.  Infolge  der  unglücklichen  äufseren 
Politik  Lübecks  war  dort  der  1531  beseitigte  Rat  und  mit  ihm 
der  altgläubige  Bürgermeister  Nicolaus  Brömse  wieder  ans  Ruder 
gekommen,  sodafs  der  Unterhändler  eine  schwierige  Aufgabe 
wartete.  Der  Rat  suchte  zunächst  alles  in  die  Länge  zu  ziehen, 
und  die  Stellung  zum  Bund  möglichst  unklar  zu  lassen.  Immer 
mehr  regte  sich  deshalb  unter  den  Evangelischen  die  Besorgnis, 
Lübeck  würde  der  evangelischen  Lehre  ganz  untreu  werden. 
Das  stellte  der  Rat,  durch  Schrift  uud  Wort  gedrängt,  allerdings 
in  Abrede,  erklärte  aber,  zu  unvermögend  zu  sein,  den  Bundes- 
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beitrug  zu  leisten.  Der  Kurfürst  von  Sachsen  schlug  vor,  diesen 
Beitrag  zu  ermäfsigen,  doch  wollte  man  über  Lübecks  Stelling 
vorher  klarer  sehen  und  schickte  deshalb  eine  grofse  Gesandtschaft 
dahin.  Der  Rat  lehnte  es  ab,  ohne  die  Gemeinde  etwas  Endgültiges 
zu  äufsern.  Die  Gesandten  beantragten  infolgedessen  die  Berufung 
der  Gemeinde.  Der  Rat  berief  nur  einen  Teil ,  den  er  vorher 
durch  allerhand  Ausstreuungen,  als  sei  es  den  Schmalkaldenern 
nur  um  das  Geld  zu  thun,  für  sich  gewonnen  hatte.  So  verlief 
auch  dieser  Versuch  resultatlos,  verschaffte  aber  den  Schmal k il- 
denern  die  Überzeugung,  dafs  Lübeck  für  sie  verloren  war. 

Redlich. 

*16.    C.  P.  Hofstede  de  Groot,  Hundert  Jahre  aus 
der  Geschichte  der  Reformation  in  den  Nied erlandeu. 
Ans  dem  Holländischen  von  0.  Greeven.  Mit  Vorwort  von  D.  Fr.  Nip- 
pold.   Gütersloh  1893.  S.  434.   Das  vorliegende  Werk  ist  eine 
allem  Anschein  nach  getreue,  jedenfalls  sehr  lesbare  und  im 
zweiten  Teil  sogar  schwungvoll  geschriebene  Wiedergabe  des  Werkes 
des  jüngeren,  1884  verstorbenen  Hofstede  de  Groot,  welches  nach 
einer  weit  ausholenden,  aber  kurzen  Einleitung  die  Reformation 
in  den  Niederlanden  von   1518   bis  zur  Dortrechter  Synode 
schildert.    Das  Ganze  durchzieht  der  Patriotismus  des  Nieder- 
länders gegenüber  dem  Spanier,  und  der  zweite  Teil,  der  den  Kampf 
mit  Spanien  behandelt,  ist  nicht  nur  der  lebendiger  geschriebene, 
sondern  auch  derjenige,  bei  dem  der  Deutsche  es  am  meisten 
begrüfsen  wird,  eine  geschickte  Zusammenfassung  der  uns  ferner 
liegenden  und  im  einzelnen  weniger  bekannten  Resultate  der  nieder- 
ländischen kirchengescbicbtlichen  Forschung  über  jene  Zeit  zu 
erhalten.  Mit  Recht  betont  der  Verfasser  die  Eigenart  der  nieder- 
ländischen Reformation,  aber  die  Thatsacbe,  dafs  der  Protestantis- 
mus in  den  Niederlanden  zeitweilig  mit  dem  Täufertum  zusammen- 
lallt, kommt  doch  nur  gelegentlich  (z.  B.  S.  236)  zum  Ausdruck, 
uud  wie  das  allen  niederländischen  Historikern  namentlich  aber 
denen  der  Gröninger  Schule  eigen  zu  sein  pflegt,  wird  die  Be- 
deutung der  sogenannten  Vorreformation  und  des  Erasmus  erheb- 
lich überschätzt,  wenn  auch  gewifs  in  der  allgemeinen  Reformations- 
geschichte mehr  betont  werden  sollte,  als  es  gewöhnlich  geschieht,, 
dafs  für  die  Eigenart  der  Anfänge  niederrheinischer  Reformation, 
der  Einflufs  erasmischer  Gedanken  besonders  wirksam  war ,  viel- 
leicht auch  dafür,  dafs  der  Anabaptismus  mit  seinem  gleichartigen 
Lebens*! deal  daselbst  eine  so  bedeutende  Macht  wurde.  Überschweng- 
lich ist  das  Urteil  über  des  Erasmus  Enchiridion,  „eine  Christus- 
predigt so  reich  und  so  rein,  als  es  vielleicht  seit  den  Tagen 
des  Apostels  Paulus  keine  gegeben  hat44  S.  35,  und  auffallend 
ist,  dafs  der  Verfasser  Joh.  v.  Wesel  1479  verbrannt  werden 
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läfct  S.  24.  Der  Kritiker  würde  manches  Fragezeichen  machen, 
aber  die  Arbeit  ist  es  doch  wert  gewesen,  ins  Deutsche  übersetzt 
und  gelesen  zu  werden.  Th.  Kolde. 

17.  Julius  Denk,  Die  Einführung  des  eiercitium  Augu- 
stanae  confessionis  in  der  Grafschaft  Orte nburg  und  die  daraus 
entstandene  Irrung.  (Verhandlungen  des  Historischen  Vereines 
für  Niederbayern.  Bd.  XXX,  [Landshut  1894],  S.  1—64.)  Graf 
Joachim  von  Ortenburg  hatte  bereits  im  März  1561  auf  dem 
Landtag  zu  Ingolstadt  der  Einführung  der  Augsburgischen  Kon- 
fession in  Bayern  das  Wort  geredet,  als  er  im  Oktober  desselben 
Jahres  formlich  zur  Konfession  übertrat.  Er  geriet  damit  sofort 
mit  Herzog  Albrecht  V.  in  Konflikt,  der  dem  reichsunmittelbaren 
Grafen  wegen  seiner  Lehnspflichten  das  Recht  nicht  zuerkennen 
wollte,  ohne  den  herzoglichen  Willen  Neuerungen  vorzunehmen, 
zumal  auch  über  die  staatsrechtliche  Stellung  der  Grafschaft 
Ortenburg  noch  ein  Prozels  beim  Kammergericht  schwebe.  Ausser- 
dem beanspruchte  der  Herzog  auf  Grund  alter  Verträge  die 
Öffnung  der  Ortenburgischen  Schlosser  und  Häuser;  Graf  Joachim 
mufste,  da  er  dies  nicht  gutwillig  zugestand,  sich  der  Gewalt 
fügen,  die  Schlosser  wurden  eingenommen  und  die  Prediger  über 
die  Grenze  gebracht.  Der  Zulauf  zu  ihren  Predigten  von  aus- 
wärts war  sehr  bedeutend  gewesen.  Das  Bedenklichste  war  aber 
für  den  Herzog,  dafs  Graf  Joachim  nicht  allein  stand;  als  seine 
Kanzlei  zu  Mattichkoten  in  Albrechts  Hände  fiel,  entdeckte  dieser, 
dafs  eine  grofse  Anzahl  Adeliger  dem  Grafen  gesinnungs verwandt 
war.  Mit  Strenge  ging  der  Herzog  gegen  die  Freunde  wie  gegen 
Graf  Joachim  vor,  um  so  mehr,  als  er  einen  Zusammenhang  zwischen 
diesem  uud  Wilh.  v.  Grumbach  vermutete ,  was  sich  allerdings 
nicht  bestätigte.  Ebenso  war  es  nicht  zu  beweisen,  ob  eine 
förmliche  Verbindung  zwischen  Joachim  und  dem  Adel  ob  der 
Enns  bestand.  Der  Verfasser  nimmt  es  jedoch  für  wahrschein- 
lich an,  dafs  Joachim  eine  landesverräterische  (!)  Verschwörung 
unter  den  bayrischen  Landsassen  angestiftet  habe,  —  eine  Ver- 
schwörung, die  allerdings  nichts  Schlimmeres  beabsichtigte  als 
die  Einführung  der  „neuen  Lehre41.  Redlich. 

18*  P.  Schwenke,  Zur  altpreufsischen  Buch- 
druckergeschichte (Sammlung  bibliothekswissenschaftlicher 
Arbeiten.  Herausgegeben  von  K.  Dziatzko.  8.  Heft.  [Leipzig 
1895].  S.  62 — 83).  —  Schwenke  bringt  den  Nachweis,  dafs 
der  in  der  Königsberger  Reformation  bekannte  Buchdrucker  Wein- 
reich reformatorische  Drucke  nicht  erst  seit  1523  in  Königs- 
berg, sondern  schon  1520  in  Danzig  hergestellt  hat.  Schwenke 
tuhrt  aus  dem  Jahre  15  20  einen  Weinreichschen  Druck  von 
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Luthers  „Beichtbüchlein"  an,  welches  in  der  Weim.  Ausg. 
I,  247 ff.  unter  dem  Titel  „Die  zehn  Gebote  Gottes"  u.  s.  w. 
vorliegt  Darauf  folgt  wahrscheinlich  aus  dem  Jahre  1521  ein 
reformatorisches  Gedicht  gegen  die  Geistlichen  von  Kunz  Löffel, 
welches  bei  Wackernagel,  Das  deutsche  Kirchenlied  III,  387 f. 
wiedergegeben  ist  —  Es  mufs  also  schon  1520  und  1521  für 
solche  Drucksachen  in  Danzig  Stimmung  vorhanden  gewesen  sein. 
Sehr  interessant  für  die  preufsische  Druckergeschichte,  aber  min- 
der wichtig  für  die  Kirchengeschichte  ist  Schwenkes  Entdeckung 
„eines  Liedes,  wie  der  Hochmeister  in  Preufsen  Mariam,  anruft" 
(1520  im  Kriege  mit  Polen).  Dieser  Weinreichsche  Druck  bringt 
einen  neuen  Beweis,  dafs  der  Hochmeister  Albrecht  von  Branden- 
burg in  Preufsen  vor  1522  gut  katholisch  war. 

P.  Schwenke,  Zwei  Lieder  für  den  Hochmeister 
Albrecht  von  Brandenburg.  (Altpreufs.  Monatsschrift, 
Bd.  XXXII,  Hft.  1  u.  2,  S.  153—173.)  Schwenke  giebt  hier 
zunächst  einen  Kendruck  des  von  ihm  entdeckten  Marienliedes 
für  den  Hochmeister  Albrecht  vom  Jahre  1520,  sodann  aber  ein 
zweites  und  zwar  reformatorisch  gerichtetes  Lied  auf  Albrecht 
selbst,  als  dessen  Verfasser  Schwenke  Lazarus  Spengler  in  Nürn- 
berg wahrscheinlich  macht.  Kr  legt  seine  Abfassung  in  die  Jahre 
1522  bis  1523.  Das  Lied  ist  zwar  schon  von  Tb.  Mntber  in 
den  N.  Pr.  Prov.-Bl.,  3.  Folge,  Bd.  VII  (1861),  S.  339f.  ge- 
druckt, wird  aber  hier  S.  163 — 169  nach  der  von  Joachim  im 
K.  St -Archiv  zu  Königsberg  wieder  aufgefundenen  Handschrift 
neu  gedruckt. 

18*.  Paul  Bötticher,  Die  Anfange  der  Reformation  in 
den  preufsischen  Landen  ehemals  polnischen  Anteils  bis  zum 
Krakauer  Frieden,  8.  April  1525.  Diss.  Königsberg,  W.  Koch, 
1894. 

18b.  S.  Issleib,  Das  Interim  in  Sachsen  1548 — 1552  in: 
Neues  Archiv  für  Sachs.  Gesch.  u.  Altertumskunde  XV  (1894). 

Tschackert. 

19.  Im  Korrespondenzblatt  des  Vereins  für  Geschichte  der 
evangelischen  Kirche  Schlesiens,  Bd.  IV  (Lieguitz  1894)  prüft 
Eber  lein  (S.  65  ff.)  die  Überlieferung,  nach  welcher  die  älteste 
evangelische  Predigt  in  Schlesien  auf  dem  Gote  derer 
v.  Zedlitz  in  Neukirch  (bei  Schönau)  1518  gehalten  sein  soll. 
Mit  Hilfe  von  Nachrichten,  die  bis  1573  zurückreichen,  sucht  er 
zu  erweisen,  dafs  Georg  v.  Zedlitz  schon  bis  zum  Jahre  1526 
drei  evangelische  Prediger  bei  sich  gehabt,  aber  freilich  erst 
c.  1526  die  Pfarre  in  Neukirch  mit  einem  evangelischen  Pfarr- 
herrn  habe  besetzen  können.  Derselbe  veröffentlicht  S.  82  f. 
einen  gleichzeitigen  Bericht  über  die  „Bauernprediger",  in  denen 
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1587  ff.  in  der  Nähe  des  Gröditzberges  die  Schwenkfeldische 
Bewegung  nachwirkte;  desgl.  S.  84 ff.  eine  gleichzeitige  Nachricht 
über  eine  Kindererweckung  in  Steinseifen  1730  und  die  Reaktion 
der  katholischen  Geistlichkeit  gegen  dieselbe.  Es  erhellt  daraus, 
dafs  dieses  „Kinderbeten"  auf  pietistische  Einwirkungen  zurück- 
zufahren sein  wird.  Konrad  macht  S.  98  ff.  Mitteilungen  über 
Briefe  aus  den  Jahren  1521—1538,  die  auf  der  Breslauer  Stadt- 
bibliothek neuerdings  aufgefunden  sind.  Darunter  befindet  sich 
ein  —  leider  recht  fehlerhaft  reproduziertes  —  Schreiben  von 
Jacob  Montanus  und  Antonius  Meiensis  (so  zu  lesen  statt  Wiciensis), 
den  Vorstehern  der  Schule  zu  Herford,  an  den  Breslauer  Bat, 
tod  1521 ,  das  die  Verbindung  dieser  Schule  mit  Breslau  und 
die  dort  gehandhabte  Disziplin  unter  den  Schülern  beleuchtet. 
Ferner  ein  Schreiben  des  Bischofs  Jakob  von  Salza  an  den  Bres- 
lauer Eat,  betr.  die  Einführung  von  Joh.  Hefs  als  Pfarrer  an 
St  Magdalenen  vom  17.  Oktober  1523.  G.  Kawerau. 

*  24*  Gegenüber  der  „bei  manchen  Elsasser  Protestanten" 
zu  beobachtenden  „Sitte,  die  Neuerer  des  16.  Jahrhunderts,  na- 
mentlich Butzer  und  Capito  als  Vertreter  und  Vorkämpfer  der 
Gewissensfreiheit  zu  betrachten",  sucht  N.  Paulus,  Die  Strafs- 
burger  Reformatoren  und  die  Gewissensfreiheit, 
Freiburg  i.  B.  1895,  106  S.  (Strafsburger  theologische  Stodieu 
II,  2)  in  Janssenscher  Manier  Wahres  und  Unrichtiges  mischend 
aus  den  Auslassungen  derselben  ihre  Unduldsamkeit  und  ihren 
Fanatismus  darzuthun,  beschränkt  sich  aber  nicht  auf  die  Strafs- 
burger, sondern  giebt  eine  lange  Blumenlese  von  angeblich  fana- 
tischen Aussagen  auch  anderer  Reformatoren,  die  dem  behaupteten 
Eintreten  für  die  Gewissensfreiheit  nach  seiner  Auffassung  schnur- 
stracks widersprächen.  Das  Wertvolle  der  Auszüge  aus  den 
leider  sehr  selten  gewordenen  Schriften  Bucers  und  Capitos  soll 
nicht  bestritten  werden,  auch  nicht,  dafs  namentlich  Bucer,  wenn 
des  Verfassers  Auszüge,  was  ich  leider  nicht  kontrollieren  kann, 
richtig  sind,  das  Recht  der  Obrigkeit  zur  Zwangsbekehrung  in 
einer  Weise  betont,  die  von  Luther,  was  der  Verfasser  wissen 
konnte ,  nie  gebilligt  wurde ,  ferner  dafs  die  Strafsburger  die 
zwinglische  Auffassung  von  dem  der  Obrigkeit  zustehenden  Recht 
der  Regelung  der  Religionsangelegenheiten  derart  auf  die  Spitze 
trieben,  dafs  sie  an  Intoleranz  hinter  den  Römern  nicht  zurück- 
standen, gleichwohl  mufs  gesagt  werden,  dafs  die  Gesamtbeurtei- 
lung der  vom  Verfasser  gesammelten  Aussagen  eine  falsche  ist, 
weil  er  zwischen  Gewissensireiheit  und  Religionsfreiheit  nicht  zu 
unterscheiden  vermag.  Dafs  es  den  Reformatoren  nicht  einge- 
fallen ist,  für  Religionsfreiheit  einzutreten,  weil  dieser  Be- 
griff dem  ganzen  Zeitalter  fehlte  (vgl.  Die  Einheitsideen  bei  Ca- 
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pito,  S.  34)  und  auf  Grund  der  gesamten  mittelalterlichen,  vod 
dem  Verfasser  doch  hoffentlich  für  normal  gehaltenen  Entwicke- 
lnng  fehlen  mufste,  dafs  sie  den  Gedanken,  zwei  verschiedene 
Religionsübungen  könnten  gleichberechtigt  nebeneinandergeben 
—  nur  einmal  entsinne  ich  mich  einer  daran  anklingenden  Äuße- 
rung bei  Luther  aus  dem  Jahre  1530,  vgl.  Th.  Kolde,  Martin 
Luther  II,  349  — ,  gar  nicht  fassen  konnten,  und  deshalb  gegen 
jedes  unberufene  Lehren  und  die  öffentliche  Leugnung  eines  „der 
Artikel  des  Glaubens4*  auftreten  mufsten,  wird  von  keinem  Kenner 
der  Reformationsgeschichte  geleugnet  werden,  vgl.  meine  Dar- 
legungen: Luther  über  Sektierer  und  Ketzer  in  „Christliche 
Welt"  1888,  Nr.  46.  Ebenso  fest  steht  aber,  dafs  sie  gleich- 
wohl mit  Entschiedenheit  für  das  Recht  der  Gewissensfrei- 
heit eingetreten  sind,  oder  wie  ich  es  anderswo  (Martin  Luther 
I,  349)  ausgedrückt  habe,  für  den  damals  ganz  neuen  Gedanken, 
„dafs  der  einzelne  auch  ein  Recht  habe  gegenüber  dem  Ganzen, 
das  Recht,  auf  die  eigene  Gefahr  hin  auch  irren  zu  dürfen". 

21.  Emil  Egli,  Zürich  am  Vorabend  der  Refor- 
mation (Züricher  Taschenbuch  für  1896,  S.  1—25)  behandelt 
in  einer  sehr  lesenswerten  Skizze  die  kirchlichen,  politischen  und 
sozialen  Verhältnisse  von  Stadt  und  Kanton  Zürich  vor  dem 
Auftreten  Zwingiis.  Th.  Kolde. 


22.  Bernhard  Rogge,  Deutsch  -  evangelische  Charakter- 
bilder. Leipzig,  H.  Ebbecke,  1894.  237  S.  8.  Mk.  2.80.  — 
Das  populär  geschriebene  Büchlein  enthalt  in  höchst  fesselnder 
Darstellung  18  Charakterbilder  von  deutsch  -  evangelischen  Män- 
nern, welche  in  der  Geschichte  der  evangelischen  Kirche  Deutsch- 
lands zu  besonderer  Bedeutung  gelangt  sind.  Manche  von  ihnen, 
wie  die  Abschnitte:  Luther,  Melanchthon,  Speratus,  Bugenhagen, 
Markgraf  Johann  von  Küstrin,  Paul  Gerhardt  und  A.  H.  Fiancke 
sind  vom  Verfasser  schon  im  Gustav-Adolf-Kalender  oder  selb- 
ständig erzählt,  werden  aber  in  dieser  umfassenden  Sammlung 
gern  noch  einmal  gelesen  werden.  Besonders  haben  den  Re- 
ferenten die  Lebensbilder  von  Luther,  Melanchthon,  Bucer,  Fried- 
rich dem  Weisen,  Philipp  von  Hessen,  Ernst  dem  Frommen, 
Spener  und  Francke  angezogen.  Löschhorn. 

Von  dem  auf  dem  Gebiete  der  Reformationsgeschicbte, 
speziell  was  die  Bekämpfung  der  Reformation  anlangt,  mehr  als 
fleifsigen  N.  Paulus,  kath.  Priester  in  Müuchen,  sollen  noch 
folgende  Arbeiten  aus  den  letzten  Jahren  notiert  werden,  die, 
wie  bei  dieser  Massenproduktion  begreiflich,  zwar  selten  ausgefeilt 
und  abschliefsend  und  leider  fast  immer  polemisch  gehalten  sind» 
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aber  doch  allenthalben  wertvolles  bio-  und  bibliographisches  Ma- 
terial zumeist  aus  der  in  dieser  Beziehung  so  reichen  Münchener 
Bibliothek  enthalten. 

N.  Paulus,  Dr.  Konrad  Braun.  Ein  katholischer  Rechte- 
gelehrter  des  1 6.  Jahrhunderts.  Hist  Jahrb.  d.  Görresgesellsch., 
Bd.  XIV  (1893),  S.  517—548,  eine  ausführliche  Abhandlung 
Ober  Leben  und  Wirksamkeit  des  an  den  verschiedensten  deut- 
schen Höfen  wirkenden  Bekam pfers  der  Reformation,  geb.  1491, 
gest.  20.  Juni  1563. 

Derselbe,  Wolfgang  Mayer,  ein  bayerischer  Cistercieneerabt 
des  16.  Jahrhunderts  (ebenda  Bd.  XV,  S.  575  ff.).  Behandelt 
Leben  und  schriftstellerische  Thätigkeit  des  niederbayerischen 
Historiographen  W.  Mayer  (Marius),  der  von  1514 — 1549  Abt 
des  Cistercienserklosters  Alderspach  gewesen  ist  und  die  Annales 
seines  Klosters  bis  znm  Jahre  1542  geschrieben  hat,  die  (hand- 
schriftlich in  der  Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek)  nach  den 
Mitteilungen  von  Paulus  sehr  viele  interessante  Nachrichten  zur 
Geschichte  seiner  Zeit  enthalten  müssen. 

Derselbe,  Urban  Rhegius  über  Glaubenszwang  und  Ketzer- 
strafen.   Historisch- politische  Blätter  1892,  S.  817  ff. 

Derselbe ,  Christoph  von  Schwarzenberg ,  ein  katholischer 
Schriftsteller  und  Staatsmann  des  16.  Jahrhunderts.  Ebenda 
1893,  S.  10. 

Derselbe,  Der  Benediktiner  Wolfgang  Seidl.  Ein  bayerischer 
Gelehrter  des  16.  Jahrhunderte  (geb.  1491,  gest  1562)  in  Hist  - 
pol.  Blätter,  Bd.  CXIII  (1894),  S.  165  ff. 

Derselbe,  Der  Franziskaner  Stephan  Fridolin.  Ein  Nürnberger 
Prediger  des  ausgehenden  Mittelalters.  Ebenda  S.  464.  (Auf 
die  Bedeutung  dieses  hervorragenden  Predigers  bei  S.  Clara  in 
Nürnberg  hatte  bereite  Vasenmeyer,  Sammlung  von  Aufsätzen  zur 
Erläuterung  der  Kirchengesch.  [Ulm  1827],  S.  198  ff.  aufmerk- 
sam gemacht.) 

Derselbe,  Dr.  Matthias  Kretz,  ein  bayerischer  Gelehrter  des 
16.  Jahrhunderte.  (Nachfolger  des  Urb.  Rhegius  anf  der  Dom- 
kanzel zu  Augsburg.)  Hist -pol.  Blätter,  Bd.  CX1V  (1894),  S.  lff. 

Derselbe,  Reichshofrat  Dr.  Georg  Eder  (geb.  1523,  gest.  1587). 
Ein  katholischer  Rechtsgelehrter  des  16  Jahrhunderts.  Ebenda 
Bd.  CXVf  S.  13ff.  80ff. 

Derselbe,  Matthias  Sittardus.  Ein  kaiserlicher  Hofprediger 
des  16.  Jahrhunderts.    Ebenda  Bd.  CXVI,  S.  237  ff.  329  ff. 

Derselbe,  Johann  Wintzler,  ein  Franziskaner  des  16.  Jahr- 
hunderts.  In  der  „Katholik",  III.  Folge,  Bd.  IX  (1894),  S.  40 ff. 

Derselbe,  Conrad  Kling.  Ein  Erfurter  Domprediger  des  16. 
Jahrhunderts.  In  der  „Katholik",  III.  Folge,  Bd.  IX  (1894), 
S.  146  ff. 
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Derselbe,  Gerhard  Loricbius,  ein  Konvertit  des  16.  Jahr- 
hunderts.   Ebenda  S.  503. 

Derselbe,  Znr  Geschichte  des  Katechismus.  Ebenda  Bd.  X, 
S.  185  ff.  (handelt  unter  anderem  von  einem  um  1515  zu  Lands- 
hut gedruckten  Katechismus). 

Derselbe,  Michael  Heiding,  ein  Prediger  und  Bischof  des  16. 
Jahrhunderts     Ebenda  S.  410  ff.  481  ff. 

Derselbe,  Pseudonyme  Schriften  von  Georg  Wizel.  Ebenda 
S.  473  ff. 

Derselbe,  Zur  Revision  des  Index.  Zensurierte  katholische 
Schriftsteller  Deutschlands  des  16.  Jahrhunderts.  Ebenda  Bd.  II 
(1895),  S.  193  ff. 

Derselbe ,  Zur  Geschichte  der  Kreuzwegandacht.  Ebenda 
S.  326  ff. 

Derselbe,  Adam  Walasser,  ein  Schriftsteller  des  16.  Jahr- 
hunderts.   Ebenda  S.  453. 

Derselbe,  Caspar  von  Gennep.  Ein  Kölner  Drucker  und 
Schriftsteller  des  16.  Jahrhunderts.    Ebenda  Bd.  XI,  S.  408  f. 

Derselbe,  Die  Vernachlässigung  der  Pestkranken  im  16.  Jahr- 
hundert.   Ebenda  Bd.  XII.  S.  280  ff. 

Derselbe,  Paul  Scriptoris,  ein  angeblicher  Reformator  vor 
der  Reformation  in  der  Tübinger  theol.  Quartal  schritt,  Bd.  LXXV 
(1893),  S.  289  ff. 

$4.  Unter  dem  Titel:  Die  Bürgermeister  G.  Agricola 
und  J.  Hasz  bespricht  F.  Falk  in  den  Uist-pol.  Blättern 
1894,  I.  Bd.  CXVIII,  S.  140  die  Stellung  des  bekannten  Mi- 
neralogen G.  Agricola,  des  späteren  Bürgermeisters  von  Chemnitz 
(geb.  1496,  gest.  1555)  und  des  Görlitzer  Bürgermeisters  Job. 
Hasse  zur  Reformation  auf  Grund  der  in  den  scriptores  rerum 
Lausaticarum  Görlitz  1850 — 1870  erschienenen  Görlitzer  Staats- 
annalen.  Th.  Kclde. 

25.  Als  erstes  Heft  einer  Sammlung  von  „Beiträgen  und 
Urkunden  zur  deutschen  Geschichte  im  Zeitalter  der  Reformation44 
veröffentlicht  KurtKrebs  ein  Heft  unter  dem  Titel:  „Haugold 
von  Einsiedel  auf  Gnandstein,  der  erste  Luthe- 
raner seines  Geschlechts"  (Leipzig,  Rofsberg,  1895.  129  S. 
Mk.  3).  Er  bezeichnet  es  als  erste  Frucht  seiner  vierjährigen 
Arbeiten  in  den  Archivalien  der  Familie  von  Einsiedel  auf  Gnand- 
stein. Die  folgenden  Hefte  sollen  sich  besonders  mit  Heinrich 
von  Einsiedel  beschäftigen.  Die  gröfsere  Hälfte  dieses  ersten 
Heftes  nimmt  der  Abdruck  von  Urkunden  ein.  So  fleifsig  auch 
der  Verfasser  die  Archivalien  und  neben  ihnen  die  gedruckte 
Litteratur  zusammengetragen  hat,  so  ist  doch  zu  bedauern,  dafc 
für  die  ersten  Reformationsjahre  —  Haugold  starb  bereits  1522  — 
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sich  fast  nichts  von  nenen  Materialien  hat  finden  lassen.  Die 
wichtigeren  Urkunden  stehen  schon  im  Corp.  Eef.  Dabei  ist  die 
Art  bedenklich,  wie  der  Verfasser  die  kirchlichen  Dinge  beurteilt. 
Nachdem  er  S.  20  ff.  einige  Skandale  von  katholischen  Geistlichen 
archivalisch  nachgewiesen  hat,  fahrt  er  fort:  „Solche  Vorkomm- 
nisse mufsten  mit  der  Gewalt  eines  reifsenden  Stromes  die  Chri- 
sten jener  Gegend  der  katholischen  Kirche  entfremden.  Sie 
mufsten  Haug.  v.  Einsiedel  mit  Sebnsncht  nach  einem  Reformator 
erfallen"  (S.  22).  Ebenso  schnell  wird  ans  Corp.  Eef.  I,  556 
„wohl  wOfste  S.C.G. ,  dafs  Gott  der  Allmächtige  dorch  Fischer 
und  andere  geringe  und  verachtete  Leute  grofse  und  wunderliche 
Dinge  gehandelt"  gleich  die  Entwickelung  der  evangelischen 
Gesinnung  des  Kurfürsten  erschlossen.  Und  wenn  in  einem 
Prozefs  Qber  das  Besetzungsrecht  einer  Pfarre  Zeugen  im  Februar 
1518  über  den  Pfarrer  despektierlich  reden,  so  erblickt  er  darin 
„gar  wohl  eine  Stellungnahme  aus  dem  Volke  zu  Luthers  Schritte 
am  letzten  31.  Oktober".  An  dieser  vorschnellen  Art,  für  die 
evangelische  Sache  Zeugnisse  zu  finden,  haben  wir  kein  Wohl- 
gefallen; denn  sie  verrät  nur  wenig  geschichtlichen  Sinn.  Auch 
schreibt  der  Verfasser  einen  ganz  eigenen,  weder  klaren  noch 
schönen  Stil.  Möchten  die  späteren  Hefte  für  die  Reformations- 
geschichte selbst  reichere  Ausbeute  bringen;  das  wünschen  wir 
dem  Verfasser,  der  es  an  peinlichem  Fleifs  nicht  hat  fehlen 
lassen.  Ein  neues  urkundliches  Datum  zur  Geschichte  des  Auf- 
tretens des  Miltitz  in  Sachsen  bietet  übrigens  S.  44. 

*  26*  Einen  interessanten  Beitrag  zur  Geschichte  der  re- 
formierten Kirche  in  der  Pfalz  hat  Aug.  Bonnard  in  seiner 
Schrift  Thomas  Eraste(1524 —  1583)  et  la  discipline 
ecclösiastique  (Lausanne,  G.  Bridel  &  Cie.,  1894.  218  S.) 
veröffentlicht.  Nicht  handelt  es  sich  um  eine  vollständige  Bio- 
graphie des  bedeutenden  Arztes  Th.  Erastus  (eigentlich  Lüber), 
der  auf  manchen  Gebieten  der  Naturwissenschaften  einen  ge  • 
sunden  Fortschritt  vertrat,  aber  doch  in  Fragen  des  Hexenwesens 
gegen  Wier  den  überlieferten  Aberglauben  verfocht,  sondern  we- 
sentlich um  seine  Teilnahme  an  den  Kämpfen,  die  sich  in  der 
Pfalz  um  die  Aufrichtung  der  presbyterialen  Kirchenzucht  nach 
Genfer  Muster  1568  ff.  erhoben.  Zwinglianismus  und  Calvinis- 
mus stiefsen  hier  in  charakteristischer  Weise  in  den  Personen 
Erasts  einerseits,  des  Olevianus,  Ursinus,  Boquin  u.  a.  anderseits 
aufeinander;  Bullinger  und  seine  Züricher  Kollegen  standen  auf 
Erasts  Seite,  Beza  auf  der  Seite  der  Gegner.  Zuwartend  stand 
Friedrich  III.  eine  Zeit  lang  zwischen  den  Parteien ,  bis  die 
Entdeckung  der  antitrinitarischen  und  antichristlichen  Irrlehren 
der  Parteigänger  Erasts,  Neuser  und  Sylvan  am  13.  Juli  1570 
der  calvinischen  Partei  den  Sieg  verschaffte  (wenn  auch  mit 
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einigen  Modifikationen  zugunsten  des  landesherrlichen  Kirchen- 
regiments).   In  einem  kurzen  ersten  Teile  schildert  Verfasser 
Era8t8  Leben  und  sein  auch  theologisches  Wirken  bis  1568  und 
den  Stand  der  Kirchendisziplin  in  der  Pfalz  bis  zum  Ausbruch 
des  Streites,  im  zweiten  den  Streit  selbst  nach  seinem  äufseren 
Verlauf,  im  dritten  die  theologischen  Positionen  beider  Parteien 
in  ihren  Streitschriften,  im  vierten  Erasts  spätere  Lebensschick- 
sale und  die  Verpflanzung  des  „  Erastianismus  "  nach  England 
durch  die  posthume  Veröffentlichung  seiner  Schriften  über  Kirchen- 
zucht (London  [auf  dem  Titel  steht  verhüllend  Pesclavii]  1589). 
Appendices  über  Namen  und  Geburtsort  (Baden  in  der  Schweiz, 
nicht  Auggen)  des  Erast,  über  ihn  als  Verfasser  des  „Büchlein 
vom  Brodbrechen"  u.  dgl.,   sowie   eine  Bibliographie  seiner 
Schriften  bilden  den  Schlnfs  der  sorgfältigen  Studie.    Ihren  be- 
sonderen Wert  bildet  die  reichliche  Ausbeutung  des  Briefwechsels 
des  Coli.  Simleriana  in  Zürich.    Zur  Bibliographie  trage  ich 
einen  Plakatdruck  seiner  Thesen  de  natura  et  causis  epilepsiae 
1573  (fol.)  und  Theses  de  sudore.  Basil.  1581  (4°)  nach.  Ge- 
druckte Briefe  von  und  an  Erast  stehen  zahlreich  in  Joh.  Cra- 
tonis  Con8iliomm  et  Epistolarum  medicinalinm ,  libri  VII  (ed. 
Lanr.  Scholz),  Francof.  1671  in  lib.  I,  III  u.  V.    Unter  diesen 
Briefen  medizinischen  Inhalts  enthält  der  vom  18.  April  1581 
einige  Nachrichten  über  seine  Übersiedelung  nach  Basel  (III, 
233).    Hie  Breslauer  Stadtbibliothek  besitzt  eine  Anzahl  Briefe 
Erasts  im  Original  aus  den  Jahren  1576 — 1581,  die  jedoch  fast 
ausschliefslich  medizinischen  Inhalts  sind.  Bedauerlicher  ist,  dafs 
der  Verfasser  H.  Hagens  Briefe  von  Heidelberger  Professoren 
und  Studenten,  Heidelberg  1886,  übersehen  hat;  hier  ist  be- 
sonders der  Brief  Erasts  vom  12.  September  1567  an  Haller  in 
Bern  von  Bedeutung,  da  er  den  Kampf  über  die  Kirchendisziplin 
bereits  ankündigt,  die  Entlassung  des  Joh.  Brunner  schon  mit 
dieser  Streitfrage  in  geheimen  Zusammenhang  bringt  und  sein 
gespanntes  Verhältnis  zu  den  quidam,  qni  probari  ab  omnibus 
volunt  quod  ipsis  placuit,  bekundet  (S.  31).     Dafs  Bonnard 
den  Druck  der  Schriften  Erasts  über  Kirchenzucht  mit  Recht 
nach  London  verlegt,  läfst  sich  meines  Erachten s  besonders  ans 
den  darin  verwendeten  Typen  für  deutschen  Text  erhärten.  Bei 
der  sonst  bemerkenswerten  Gerechtigkeit  des  Verfassers  in  seinen 
Urteilen  mnfs  es  auffallen,  dafs  er  S.  26  den  Widerstand  der 
lutherischen  Oberpfalz  gegen  Friedrichs  Calvinismus  auf  Rechnung 
der  beliebten  intolerance  lutherienne  setzt     Wie  unpopulär  auch 
in  der  Kurpfalz  zunächst  Friedrichs  calvinische  Reform  war,  be- 
zeugt uns  Erasts  lehrreiche  Bemerkung:  Vix  trigesima  populi  pars 
doctrinam  intelligebat  et  approbabat:  ceteri  omnes  bostes  nobis 
erant  infestissimi  (S.  41).  G.  Kaweran. 
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+  Martin  Philippson,  Ein  Ministerium  unter  Phi- 
lipp II.  Kardinal  Granvella  am  spanischen  Hofe  (1579  bis 
1586).  Berlin,  Siegfried  Cronbach,  1895.  VII  und  642  S. 
12  Mk.  Nach  einer  Skizze  des  Lebensganges  des  Anton  Per- 
renot,  des  späteren  Kardinals  Granvella,  dessen  Thätigkeit  wie 
Erlebnisse  als  Batgeber  der  Regentin  Margarete  von  Parma  in 
den  Niederlanden  mehrfach  der  Gegenstand  eingehender  Darstel- 
lung gewesen  sind  (weshalb  sie  hier  nur  gestreift  werden,  wäh- 
rend der  Verfasser  bei  den  weiteren  Schicksalen  deshalb  aus- 
führlicher verweilt)  und  einer  daran  sich  anschließenden  Skizze  der 
Zustände  Spaniens  zu  der  Zeit,  als  Granvella  sein  Amt  als  erster 
Minister  antrat,  schildert  der  Verfasser  mit  grofser  Ausführlich- 
keit die  Geschichte  seines  Ministeriums,  die  bei  der  damaligen 
Stellung  der  spanischen  Weltmonarchie  und  dem  weitreichenden 
Einflute  Granvellas  natnrgemäfs  die  Geschichte  aller  europäischen 
Staaten  berührt  und  nicht  am  wenigsten  die  Geschichte  des  sich 
regenerierenden  Katholicismus  in  seinem  Kampfe  gegen  den  Pro- 
testantismus. Bei  der  Reichhaltigkeit  des  Quellenmaterials,  das 
der  Verfasser  zu  nicht  kleinem  Teile  erst  gehoben  hat,  während 
für  anderes  die  Correspondance  Granvellas  in  der  Ausgabe  von 
Piot  die  vorzüglichste  Quelle  war,  ist  es  ihm  möglich,  ins  ein- 
zelne zu  gehen,  und  es  begreift  sich,  dafs  auch  der  Kirchen- 
historiker in  nicht  wenigen  Punkten  spezielle  Belehrung  findet,  fallt 
doch  in  die  geschilderte  Zeit,  abgesehen  von  den  Verwickelungen  in 
den  Niederlanden  die  thatkräftige  Unterstützung  der  katholischen 
Liga  in  Frankreich,  die  Ausrüstung  der  Armada,  die  Zettelung 
mit  Maria  Stuart,  das  Eingreifen  in  die  Kölner  Wirren  etc. 

38.  Ludwig  Enders  hat  in  der  bekannten,  trefflichen 
Sammlung  der  Niemeyerscben  Neudrucke  deutscher  Litteratur- 
werke,  Flugschriften  aus  der  Reformationszeit,  begonnen,  aus- 
gewählte Schriften  Eberlins  von  Günzburg  herauszugeben. 
Die  erste  Abteilung  (Nr.  139—141  der  Neudrucke.  Halle  1896. 
Mk.  1.80)  umfafst  die  „15  Bundesgenossen",  denen  der  Her- 
ausgeber eine  kurze  Einleitung  voranschickt  und  erklärende  An- 
merkungen folgen  läfst.  Zu  dem  dem  Heransgeber  unverständ- 
lich gebliebenen  Ausdruck  „epikierung"  (S.  22,  Z.  18  vgl.  211), 
was  von  Imuxtiu  abzuleiten  ist,  verweise  ich  auf  Conf.  Aug. 
Art  26  und  mein  Citat  aus  Thomas  Aquinas  in  „Die  Augs- 
burgische Konfession",  lateinisch  und  deutsch,  kurz  erläutert  von 
Th.  Kolde  (Gotha  1896),  S.  77.  Th.  Kclde. 

29.  G.  Bauch  behandelt  in  Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Gesch. 
u.  Altert.  Schlesiens,  Bd.  XXIX,  S.  159—196,  den  Schöpfer 
der  hernach  durch  Trotzendorf  so  berühmt  gewordenen  Gold- 
berger  Schule,  Hieronymus  Gürtler  von  Wildenberg  (auch 

J4«iUebr.  f.  K.-G.  XVII.  1  u.  t.  20 
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Cingulator,  Cingulatorinus,  Cingularius,  Aurimontanus  a  Ferimon- 
tanis  u.  a.  genannt).  Mit  grofser  Sorgfalt  ist  dem  verschlungenen 
Lebenswege  des  93  Jahre  alt  gewordenen  Pädagogen  und  Medi- 
ziners nachgegangen:  geb.  c.  1465  in  Goldberg,  Student  in  Köln 
seit  1496,  1501  mag.,  wird  er  Rektor  der  Schule  der  Bruder 
des  gemeinsamen  Lebens  in  Kulm  in  Westpreu&en.    (Dabei  er- 
halten wir  Nachrichten  über  den  seit  1386  bestehenden  Plan 
der  Hochmeister,  in  Kulm  eine  Universität  zu  errichten.  Aber 
trotz  päpstlichen  Privilegs  für  ein  Studium  generale  kommt  nur 
und  erst  1472  ein  Studium  particulare  mit  Hilfe  des  Bruder- 
hauses Zwoll  zustande,  das  drei  Brüder  als  Lehrer  entsendete.) 
1504  siedelt  er  nach  Goldberg  über,  wo  der  Rat  die  alte  Stadt- 
schule mit  der  neuen  Schule  vereinigt,  die  bald  durch  den  auch 
als  Schriftsteller  (Grammatik)  thätigen  Rektor  an  Ruf  gewinnt. 
Aber  1511  zieht  er  nach  Wittenberg  zum  Studium  der  Medizin» 
taucht  1515  in  Thorn  als  Stadtphysikus  auf.  Bis  an  sein  Lebens- 
ende (1558)  bleibt  er  aber  auch  in  dieser  veränderten  Berufs- 
stellung litterarisch  und  mit  seinen  persönlichen  Interessen  dem 
Schulwesen  zugewendet,  ein  unermüdlicher  Freund  der  Kulmer 
und  der  fernen  Goldberger  Schule. 

SO.  Eine  sehr  schätzenswerte,  fleifsige  Studie  zur  Biographie 
des  Mitarbeiters  am  Augsburger  Interim  und  Bischofs  von  Merse- 
burg, Michael  Heiding  (Sidonius)  veröffentlicht  N i k.  Paulus, 
der  unermüdliche  Biograph  katholischer  Theologen  der  Refor- 
mationszeit, im  „Katholik",  74.  Jahrg.  (1894),  II,  S.  410ff.  u. 
481  ff.  a.  Kawerau. 

In  umfassenderer  Weise  sucht  Ludwig  Schmitt 
(S.  J.,  der  Karmeliter  Paulus  Heliae,  Vorkämpfer  der  ka- 
tholischen Kirche  gegen  die  sogenannte  Reformation  in  Dänemark. 
Freiburg  im  Breisgau,  Herdersche  Verlagshandlung.  XI  u.  172  S. 
Mk,  2,30)  das  Andenken  des  wohl  bedeutendsten  litterarischen 
Bekämpfers  des  Luthertums  in  Dänemark  zu  erneuern,  wobei  er 
denselben,  den  die  älteren  Biographen  als  früheren  Anhänger 
Luthers  in  Anspruch  nahmen  und  den  die  zeitgenössische  Satire 
schon  als  „Wendepelz"  bezeichnete,  als  stets  getreuen  Sohn  der 
römischen  Kirche  zu  zeichnen  bestrebt  ist.  Wie  weit  das  richtig  ist, 
können  nur  Kenner  der  meist  dänisch  geschriebenen  Quellen  be- 
urteilen. Jedenfalls  wäre  eine  genaue  Untersuchung  der  doch 
auch  nach  Schmitt  in  vielen  Punkten  nicht  ganz  rein  katholischen, 
purgierten  Übersetzung  von  Luthers  „Betbüchlein"  sehr  wün- 
schenswert und  wohl  für  die  Frage  entscheidend.  Dafs  dieser 
Paul  Eliae  nicht  der  Verfasser  der  Schrift  „vom  alten  und  neuen 
Gott  ist",  möchte  auch  ich  annehmen. 

Th.  Kclde. 
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Zt.  Über  die  persönliche  Begegnung  des  Wernigeröder 
Dechauten  Job.  Kerkener  mit  Luther  im  Hause  des  Witten- 
berger Mediziners  Th.  Eschaus  um  Martini  1520  berichtet  E.  Ja- 
cobs  in  seinem  Aufsatz  „Aus  dein  Rechnungsbuche  Joh.  Ker- 
keners von  1507—1541"  in  Zeitschrift  des  Harzvereins  XXVII, 
S.  593 ff.  Luther,  von  Otto  Beckmann  bei  Tische  angeredet: 
„Her  doctor  Martine,  gy  mothen  ock  noch  frygen"  giebt  die 
entschiedene  Antwort:  „Neynich  ick,  werlich  des  en  dft  ick 
nicht".  Kerkener  hält  diese  persönliche  Erinnerung  an  seine 
Begegnung  mit  Luther  fest,  um  an  ihr  den  späteren  Abfall  des- 
selben von  seinem  Wort  und  Entschlufs  grell  zu  beleuchten. 
Was  Jacobs  sonst  aus  Kerkeners  Rechnungsbuch  mitteilt,  bezieht 
sich  besonders  auf  lokale  Bausachen  und  eine  Wernigeröder,  jetzt 
nicht  mehr  erhaltene  Bibliothek.  G.  Kawerau. 

33.  Der  beste  Kenner  Salzburgs  im  Reformationszeitalter, 
der  gelehrte  Benediktiner  Willibald  Hauthaler  veröffentlicht 
wesentlich  auf  Grund  des  von  ihm  neugesichteten  Salzhurger 
Konsistorialarchivs  auf  wenigen  Seiten  des  Jahrbuchs  der  Leo- 
Gesellschaft  (auch  sep.  Wien  1895,  Selbstverlag  der  Leo-Gesell- 
schaft) eine  sehr  instruktive  Skizze  Ober  „Des  Kardinals  und 
Salzburger  Erzbischofe  Matthäus  Lang  Verhalten  zur  religiösen 
Bewegung  seiner  Zeit"  (1519  bis  1540),  die  freilich  den  Wunsch 
nach  einer  grösseren,  mit  Aktenstücken  belegten  Publikation  von 
neuem  hervorruft  Auffallend  ist,  dafs  sich  bis  jetzt  keine  Briefe 
des  Kardinals  gefunden  haben,  die  doch  schwerlich  alle  verloren 
gegangen  sein  können.  Th.  Kolde. 

*$4.  Georg  Lösche,  Johannes  Mathesius.  Ein 
Lebens-  und  Sittenbild  aus  der  Reformationszeit  Zwei  Bände. 
Gotha,  Friedrich  Andreas  Perthes,  1895.  —  Seinen  mancherlei 
Vorarbeiten  zu  einer  Geschichte  des  Reformators  Joachimsthals 
hat  Georg  Lösche  nunmehr  ein  umfangreiches  Lebensbild  des 
Mathesius  folgen  lassen,  das  dank  der  Reichhaltigkeit  seines 
Materials,  dank  der  sorgfaltigen  Detailforschung  und  nicht  zuletzt 
auch  dank  seiner  anziehenden  Darstellung  als  ein  wertvoller  Bei- 
trag zur  deutschen  und  böhmischen  Reformationsgeschichte  mit 
lebhaftem  Danke  zu  begrüfsen  ist  Aber  auch  die  Kulturgeschichte 
wird  aus  diesem  Bache  reichen  Gewinn  ziehen,  wie  denn  der 
Verfasser  mit  Fug  und  Recht  seine  Arbeit  als  Lebens-  und 
„Sittenbild"  bezeichnet  hat;  denn  bei  der  Eigenart  der  Predigten 
des  Mathesius  war  es  nur  natürlich,  gerade  die  mannigfachen 
darin  enthaltenen  sittengeschichtlichen  Mitteilungen  nachdrücklich 
hervorzuheben ,  gerade  aus  ihnen  reichliche  Auszüge  zu  geben 
und  sie  zu  einem  lebensvollen  und  farbenreichen  Kulturbilde  zu 
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vereinigen.    Durch  diese  umfangreichen  Mitteilungen  aus  den 
Schriften  des  mit  der  Volkssitte  so  intim  vertrauten  Pfarrers  zu 
Joachimsthal  ergab  sich  ganz  von  selbst  die  Disposition  dieses 
Lebensbildes.    Lösche  behandelt  zunächt  ausschließlich  das  Bio- 
graphische, bespricht  alsdann  eingebend  die  einzelnen  Werke  und 
giebt  endlich  im  zweiten  Bande,  in  dem  auch  der  „Dichterling" 
nicht  vergessen  ist,  noch  eine  systematische  Charakteristik  der 
Predigten.  Es  folgt  als  Anhang  in  187  Nummern  (darunter  sechs 
neue  Melanthoniana)  der  Briefwechsel  des  Mathesius,  ein  Abdruck 
seiner  Rechtfertigungsschrift  an  König  Ferdinand  vom  17.  De- 
zember 1546  und  zuletzt  eine  sehr  sorgfältige  Bibliographie  seiner 
eigenen  sowie  der  Schriften  über  ihn.    In  jenem  ersten,  rein 
biographischen  Teile  liegt  der  Schwerpunkt  in  den  Kapiteln  über 
Joachimsthal,  die  dem  Verfasser  zu  einer  vollständigen  Mono- 
graphie Ober  die  Stadt  anwuchsen,  in  der  neben  einer  erschöpfen- 
den Darstellung  ihrer  Beformationsgeschichte  auch  die  durch  den 
Bergbau  beeinflufsten  eigentümlichen   sozialen  und  kulturellen 
Verhältnisse  in  einer  Fülle  lehrreicher  Einzelzüge  geschildert 
sind.    Des  Mathesius  bedeutsame  Kirchen-,  Schul-  und  Spital- 
ordnung von  1551  hatte  der  Verfasser  schon  früher  behandelt 
und  giebt  nun  hier  im  wesentlichen  eine  neue  und  verbesserte 
Auflage  jener  früheren  Abhandlung,  der  mancherlei  berichtigende 
und  ergänzende  Bezensionen  zustatten  kamen;  schon  aus  dieser 
„  Ordnung u  ergiebt  sich  ein  reiches  sittengeschichtliches  Material, 
das  dann  durch  die  Predigten  in  ganz  au fser ordentlichem  Mafse 
ergänzt  und  bereichert  wird.    Lösche  gruppiert  diese  in  solche 
über  normierte  Texte,  in  solche  über  freie  Texte  und  textlose 
Predigten  (Sarepta,  Lutherhistorien);  es  folgen  die  Katechismus- 
predigten und  die  Kasualien,  worauf  dann  die  Gesamtmasse  dieser 
homiletischen  Arbeiten  noch  einmal  nach  den  Gesichtspunkten: 
Exegese,  Dogmatik,  Aberglauben,  Polemik,  Ethik,  Form,  Sprache 
und  Stil,  ausführlich  erörtert  wird.   Die  sorgsame  Analyse  dieser 
Predigten,  die  reichlichen  Auszüge  daraus,  sowie  jene  besonnene 
systematische  Charakteristik  sind  überaus  dankenswert  und  bieten 
neben  dem  Theologen  auch  dem  Kultur-  und  Literarhistoriker 
ein  reiches,  übersichtlich  gruppiertes  und  dank  des  Verfassers 
ausserordentlicher  Belesenheit  mit  reichen  Erläuterungen  versehenes 
Material,  das  für  die  Sittengeschichte  des  Reformationszeitalters 
von  sehr  erheblichem  Werte  ist.  Nur  waren  natürlich  bei  dieser 
doppelten  Behandlung   der  Predigtlitteratur   vielfache  Wieder- 
holungen unvermeidlich,  und  die  Frage,  ob  nicht  überhaupt  eine 
etwas  knappere  Zusammenfassung  dieses  weitschichtigen  Stoffes 
sich  empfohlen  hätte,  läist  sich  meines  Erachtens  bei  aller  dank- 
baren Anerkennung  des  Gebotenen  nicht  von  der  Hand  weisen. 
Und  nicht  nur  in  der  behaglichen  Breite  dieser  Partieen,  sondern 
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auch  sonst  ist,  wie  mir  scheint,  diese  auf  mehr  als  tausend  Seiten 
angeschwollene  Biographie  durch  ein  Zuviel  belastet,  das  die 
Lektöre  des  Buches  erschwert  und  zu  dem  Gegenstande  der 
Arbeit  doch  wohl  in  keinem  rechten  Verhältnis  steht.  Ein  Zu- 
viel im  Text,  wo  Wesentliches  und  Unwesentliches  nicht  immer 
scharf  genug  geschieden  ist,  ein  Zuviel  in  den  Anmerkungen,  die 
durch  das  Bestreben,  keine  Lesefrucht  unter  den  Tisch  fallen  zu 
lassen,  zu  ungebührlichem  Umfange  angeschwollen  sind,  ein  Zu- 
viel endlich  auch  im  Stil,  den  wohl  mancher  Leser  schlichter 
und  mit  elegantem  Zierrat  weniger  fiberlastet  wünschen  möchte. 
Indes  kann  dieses  subjektive  Bedenken  den  Wert  der  Arbeit 
selbst  nicht  im  mindesten  schmälern :  sie  ist  das  Ergebnis  mühe- 
voller und  sorgfaltiger  Studien  und  einer  jahrelangen,  liebevollen 
Beschäftigung  mit  dem  wackeren,  liebenswerten  Mann,  dem  sie 
gewidmet  ist.  Und  das  Bild  dieses  Mannes  zeichnet  sie  so  klar 
und  anschaulich,  mit  so  gewissenhafter  Treue  und  so  feinem 
Nachempfinden,  dafs  die  Beformationsgeschichte  dem  Verfasser  zu 
lebhaftem  Danke  verpflichtet  ist.  W.  Kawerau. 

*$5.  Auf  Anregung  des  weiland  Prof.  Vilmar  hatte  Pfarrer 
Christian  Müller  in  Fürstenau  im  Odenwalde  langjährige  Vor- 
arbeiten für  eine  Mathesius-Biograpbie  betrieben;  er  starb  1892, 
ohne  zum  Abschlufs  gekommen  zu  sein.  Mit  Benutzung  seines 
Nachlasses  hat  Oberlehrer  Dr.  Karl  Amelung  in  Dresden 
jetzt  die  beabsichtigte  Biographie  fertiggestellt:  M.  Johannes 
Mathesius,  ein  lutherischer  Pfarrherr  des  16.  Jahr- 
hunderts. Gütersloh,  C.  Bertelsmann,  1894.  (VIII  u.  284  S. 
Mk.  3.60.)  Der  Verfasser  war  in  der  günstigen  Lage,  nun 
auch  die  zahlreichen  bereits  gedruckten  Vorarbeiten  verwerten 
zu  können,  die  6.  Lösche  in  den  letzten  Jahren  seit  1888  ans 
Licht  hat  treten  lassen.  Zwar  befand  sich  bei  der  Herausgabe 
auch  Lösches  abschliefsende  eigene  biographische  Arbeit  bereits  im 
Druck,  diese  erhält  also  hier  durch  Amelungs  vorauseilende  Schrift 
eine  unliebsame  Konkurrenz.  Doch  will  Amelung  für  weitere 
Kreise  schreiben,  verzichtet  daher  im  allgemeinen  auf  Quellen- 
nachweisungen, obwohl  er  über  reichhaltige  Excerpte  aus  den 
Schriften  des  Mathesius  verfügt,  bei  denen  man  gern  den  Fund- 
ort angegeben  sähe.  Auch  giebt  er  seiner  Biographie  mehrfach 
recht  handgreifliche  Nutzanwendungen  wider  den  „  kulturkampfe- 
riscben  Protestantismus"  oder  wider  die  „Leugner  der  Gottheit 
Christi*'  unter  den  heutigen  evangelischen  Theologen  mit  auf 
«Jen  Weg  und  meint  sich  als  Lutheraner  durch  Kohheiten  gegen 
Zwingli  ausweisen  zu  müssen.  Schade,  dafs  der  Verfasser  bei 
dem  reichen  Material,  über  das  er  verfügte,  seine  Aufgabe  nicht 
etwas  höher  gegriffen  hat.    Aber  mit  Vergnügen  hört  man  es, 
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wenn  der  alte  Mathesius  hier  möglichst  viel  selber  zo  Worte 
kommt.  Von  S.  249  an  werden  in  mehreren  Anhängen  zwei 
Predigten,  einige  Gebete,  sieben  Dichtungen  und  zwei  Fabeln  des 
Mathesius  mitgeteilt.  <r.  Katcerau. 

*  36.  Arnold  £.  Berger,  Privatdozent  an  der  Universität 
Bonn,  Martin  Luther  in  kulturgeschichtlicher  Darstellung. 
Erster  Teil  1483—1525.  (Auch  unter  dem  Titel  Geisteshelden 
[Führende  GeisterJ).  Eine  Biographieen  -  Sammlung.  Heraus- 
gegeben von  Dr.  Anton  Bettelheim.  Bd.  XVI  u.  XVII.  Berlin, 
Ernst  Hofmann  &  Co.,  1895.  XXII  u.  506  S.  Luthers  Leben 
ist  so  reich,  seine  Persönlichkeit  bekanntermafsen  eine  so  viel- 
seitige, dafs  man  auch  vom  humanistisch  -  germanistischen  Stand- 
punkt neue  Seiten  an  ihm  entdecken  könnte,  die  wertvolle  Er- 
gänzungen zu  den  bisherigen  Auffassungen  liefern  dürfte.  Aber 
der  Verfasser  beabsichtigt  mehr.  Er  begründet  sein  Unternehmen 
mit  dem  Ungenügenden  der  bisherigen  Darstellungen,  sowohl  von- 
seiten der  allgemeinen  Historiker  wie  der  Theologen,  „nament- 
lich Jürgens,  Pütt,  Köstlin,  Kolde,  G.  Kawerau  und  Albrecht 
Ritscbl,  theologische  Forscher  von  rastlosem  Fleifs  und  andacht- 
voller Gründlichkeit"  —  eine  köstliche  Stilblüte!,  bei  den  letz- 
teren deshalb,  weil  der  protestantische  Theologe  „niemals  der 
Atmosphäre  seiner  geistigen  Erziehung  so  völlig  wird  entgehen 
können,  um  die  Heranbringung  (!)  aller  apologetischen  und  pole- 
mischen Gesichtspunkte  schlechthin  auszuschliefsen  ".  Als  Beweis 
dafür  werden  ein  paar  Sätze  eines  ungenannten  „hervorragenden 
zeitgenössischen  Theologen  über  Luther,  „die  jeden  geschicht- 
lichen Kopf  befremden ",  mitgeteilt,  dabei  aber  doch  anerkannt, 
dafs  man  bei  den  „theologischen  Forschern  von  einer  durch- 
gehende so  musterhaften  Besonnenheit,  wie  sie  den  oben  nament- 
lich angeführten  eignet",  dergleichen  vergeblich  suchen  wird. 
Gleichwohl  ist  die  nötige  Unbefangenheit  nicht  vorhanden,  und 
zwar  deshalb,  weil  sie  nicht  vorhanden  sein  kann,  denn,  so 
lesen  wir:  „die  völlige  Abwesenheit  apologetischer  Haltung  müfste 
bei  einem  theologischen  Biographen  Luthers,  der  doch  die  Ge- 
schichte der  protestantischen  Kirche  immer  unsichtbar  neben  sich 
hat  (!),  wie  ein  still  mitwirkendes  Regulativ  vollends  überraschen  (!). 
Und  wo  eine  solche  Haltung  auch  im  Ausdruck  noch  so  selten 
sichtbar  wird,  da  waltet  sie  unbewufst  in  der  Auswahl  des  Ma- 
terials und  in  der  Art,  wie  die  historische  Kausal  Verknüpfung 
angeschaut  wird".  Weiter  findet  der  Verfasser,  dafs  „eine  sehr 
erklärliche  Eifersucht  darüber  wache,  dafs  der  religiösen  Ori- 
ginalität des  Reformators  nicht  das  Geringste  abgebrochen  werde, 
nnd  sie  drängt  das  Interesse  der  Theologen  ganz  natürlich  dar- 
auf hin,  diese  Originalität  von  der  Kultur  ihres  Zeitpunktes  (!) 
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so  viel  als  möglich  zu  isolieren "  (S.  VII),  eine  gewifs  starke  Be- 
hauptung vonseiten  eines  Mannes ,  der,  wie  sein  Buch  auf  jeder 
Seite  ergiebt,  meine  Lutherbiographie  wenigstens  gelesen  hat.  — 
Während  man  anf  eine  ähnliche  Kritik  der  allgemeinen  Histo- 
riker bereits  vorbereitet  ist,  unterläßt  der  Verfasser  sie  doch 
schliefslich,  um  „die  Fülle  der  fruchtbarsten  Anregungen  in  jenen 
epochemachenden  Geschichtswerken "  zu  begrGfsen,  „die  aus  den 
sozialen  Kämpfen  der  Gegenwart  heraus  unser  historisches  Denken 
nmgestimmt"  (S.  IX),  und  während  er  bei  aller  Hochschätzung 
des  Werkes  von  F.  v.  Bezuld,  doch,  was  er  nur  andeutet,  „je 
mehr  die  vorwiegend  politische  Geschichtschreibung  von  der 
kulturellen  überholt  wurde",  eben  die  letztere  wohl  zu  wenig 
gewürdigt  findet,  offenbart  sich  ihm  „  der  erfrischende,  universelle 
Anhauch  (t)  jener  Studien  ebenso  in  der  Art,  mit  welcher  Theo- 
logen wie  A.  Harnack  und  Herrmann,  Nationalökonomen  wie 
Schmoller,  Juristen  wie  Sohm  und  Gierke,  philosophische  Be- 
trachter wie  v.  Eicken  und  Dilthey  u.  a.  die  Probleme  der  Re- 
formation von  den  mannigfaltigsten  Gesichtspunkten  her  fruchtbar 
beleuchteten S.  X.  Nachdem  man  sich  durch  dieses  uud  an- 
deres mühsam  hindurchgearbeitet  hat,  umschreibt  der  Verfasser 
die  Aufgabe  seines  Buches  endlich  mit  einem  Worte  S.  XII  da- 
hin: „er  wollte  das,  was  Albrecht  Bitsehl  als  die  neuen  Lebens- 
ideale der  Reformation  bezeichnet,  aber  zur  geschichtlichen  Be- 
gründung offen  gelassen  hat,  in  der  Notwendigkeit  seiner  Ent- 
stehung begreiflich  machen,  Luther  nicht  nur  als  das  religiöse 
Genie,  sondern  zugleich  als  Kulturhelden,  als  den  Schöpfer  des 
Protestantismus ,  zur  Anschauung  bringen ,  als  den  gröfsten 
Mittler  (!),  den  unsere  Geschichte  kennt,  und  sein  Werk  ver- 
folgen bis  in  seine  ältesten  Voraussetzungen  einerseits,  bis  in 
feine  Ausgänge  und  seine  Wirkungen  auf  das  Geistesleben  der 
Neueren  anderseits",  S.  XII.  Und  ebendazu  ist  nach  Bergers 
Meinung  der  Litterarhistoriker  am  meisten  geeignet,  „denn  es 
ist  das  schöne  Vorrecht  des  Literarhistorikers,  mit  den  Gröfsten 
der  Geistesgeschichte  gleichsam  an  einem  Tische  sitzen  zu  dürfen, 
in  ihre  Wesensart  sich  einzuleben  und  ihr  Offenbarungen  ab- 
zugewinnen, wie  sie  nur  vertrautestem  Umgange  sich  erschliefsen 
mögen  etc.".  Da  ist  es  freilich  kein  Wunder,  wenn  es  uns 
andern  Lutherbiographen,  namentlich  den  armen  Theologen  nicht 
gelungen.  Erst  dem  Litterarhistoriker  war  es  vergönnt,  Luther 
als  „religiösen  Mittler*'  zu  erkennen  und  darzustellen,  wo- 
mit sich  der  erste  vorliegende  Band  beschäftigt  (1.  Kap.:  Luthers 
Erwahlung  zur  Hittierschaft.  2.  Kap.:  Luthers  Erwerbung  der 
Mittlerschaft.  3.  Kap.:  Luthers  Bewährung  der  Mittlerschaft), 
während  der  zweite  Teil  Luther  als  „führenden  Geist4'  behandeln 
soll.   Und  diese  Bezeichnung  Luthers  als  „religiösen  Mittler"  ist 
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ganz  gewifs  etwas  Neues;  ob  sonst  aufser  der  Wiederholung 
einiger  Kitschischer  Gedanken,  der  Beto  nung  ,,des  Erlebnisses il, 
der  Lehre  von  der  christlichen  Vollkommenheit,  der  Bekämpfung 
des  meines  Wissens  von  keinem  anderen  Lutherbiographen  ver- 
werteten sogen.  Material-  und  Formalprinzips,  Neues  sich  darin 
findet,  mögen  Unbefangenere  entscheiden. 

37.    Theodor  Brieger  unterzieht  in  seiner  Abhandlung: 
Über  den  Prozefs  des  Erzbischofs  Albrecht  gegen 
Luther  (in  Kleinere  Beiträge  zur  Geschichte  von  Dozenten  der 
Leipziger  Hochschule,  Festschrift  zum  deutschon  Historikertage 
in  Leipzig,  Ostern  1894.    Leipzig  1894.    S.  191  ff.)  die  Frage 
nach  dem  Verhalten  des  Albrecht  von  Brandenburg  gegen  Luther 
bei  Beginn  des  Ablafsstreites  einer  sorgfaltigen  Untersuchung  und 
wendet  sich  gegen  die  von  Köstlin,  M.  L.  I4,  180,  ausgesprochene 
allgemeine  Annahme,  dafs  die  Bäte  des  Erzbischofs  es  wohl  nicht 
angemessen  gefnuden  haben,  gegen  Luther  schon  Öffentlich  mit 
dem  (vom  Erzbischof  in  Aussicht  genommenen)  Prozefs  voran- 
zugehen und  dafs  Albrecht  so  davon  abstand.  Er  findet  dagegen 
in  den  Thesen  Tetzeis,  in  den  Entgegnungen  Kallstadts  und  an- 
deren gleichzeitigen  Auslassungen  deutliche  Spuren  davon,  ,,daf» 
Tetzel  den  Prozefs  angestrengt,  aber  freilich  bald  von  ihm  ab- 
zulassen  sich  genötigt  sah'4.     Briegers  Nachweise   sind  sehr 
dankenswert,  und  danach  steht  fest,  dafs  Tetzel  glaubte  Orund 
zu  haben,  darüber  zu  klagen,  dafs  der  Kurfürst  gegen  seine  Pflicht 
ihn  an  der  rechtmäßigen  Verfolgung  des  Ketzers  hindere,  frag- 
lich ist  aber,  ob  man  das  mit  dem  processus  inbibitorius  ver- 
binden darf,  über  welchen  Albrecht  seine  Räte  nach  dem  be- 
kannten Schreiben  beraten  läfst,  wobei  es  einmal  auf  die  Fassung 
des  Begriffes  processus  inhibitorius  ankommen  wird,  zum  andern, 
welche  Stellung  der  Erzbischof  nach  dem  ganzen  Tenor  des 
Schreibens  in  der  ganzen  Angelegenheit  einnimmt.    Unter  dem 
Processus  inhibitorius  ist,  so  meint  es  doch  wohl  auch  Brieger,  ein 
Schriftstück  zu  verstehen,  so  dafs  nur  in  Rücksicht  auf  den 
eventuellen  Erfolg  resp.  Nichterfolg  desselben  zugleich  von  der 
Einleitung  eines  Prozesses  (nach  modernem  Sprachgebrauch)  ge- 
sprochen werden  kann.    Was  nun  aber  den  Inhalt  desselben  an- 
belangt, so  kann  ich  es  nicht  für  wahrscheinlich  halten,  dafs 
Albrecht,  nachdem  er,  um  so  wenig  als  möglich  mit  der 
Sache  zu  tbun  zu  haben  und  sich  die  Augustiner- 
eremiten nicht  auf  den  Hals  zu  laden,  die  Sache  in 
Rom  anhangig  gemacht  hat  (dafs  die  Bemerkung  im  Briefe  Tetzeis 
an  Miltitz  bei  Löscher,  Reformationsakten  II,  568  sich  darauf 
bezieht,  habe  ich  schon  in  meinem  M.  Luther  I,  375  geltend 
gemacht)  zugleich  den  Tetzel  mit  der  Einleitung  eines  regulären 
Ketzerprozesses  beauftragt  haben  sollte.  Seine  ganze  weitere  Er- 
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wägung  ging  lediglich  dahin,  ob  und  wie  eventuell  dem  Umsich- 
greifen der  Bewegung  gesteuert  werden  solle,  „damit  solcher 
giftiger  Irrthumb  vnder  gemeynem  volck  weither  nicht  gepflanzt 
werde".  Deshalb  wird  der  processus  inhibitorius  schwerlich 
mehr  enthalten  haben  als  eine  strenge  Mahnung  (unter  Nam- 
haftmachung  der  etwaigen  Folgen),  von  seinen  Angriffen  gegen 
die  Ablafspraiis  abzustehen,  ein  Schriftstück,  das  eventuell  Tetzel, 
den  es  zunächst  anging,  Luther  insinuieren  sollte.  Dafa  man 
darüber  eine  so  sorgfältige  Beratung  pflog  (Brieger  S.  194),  kann 
angesichts  der  Thatsache,  dafs  es  sich  um  den  bekannten  Professor 
an  der  Hochschule  des  sächsischen  Kurfürsten  handelte,  doch 
nicht  Wunder  nehmen.  Ob  nun  die  Bäte  für  gut  befunden  haben, 
den  processus  weiterzugeben,  wissen  wir  nicht,  ebenso  wenig, 
ob  Tetzel  den  Versuch  gemacht  bat,  wenn  er  ihn  erhalten,  den- 
selben Luther  zu  insinuieren.  Das  letztere  ist  mir  neuerdings 
sehr  zweifelhaft,  weil  wir  nirgends  etwas  davon  hören,  und,  was 
direkt  dagegen  zu  sprechen  scheint,  Luther  in  seinem  Sermon 
(Brieger  S.  196)  Tetzel  geradezu  auffordert,  ihn  persönlich  in 
Wittenberg  zu  belehren  etc.  Das  schliefst  aber  nicht  aus,  dafs 
Tetzel  anf  eigene  Faust  gegen  Luther  prozessualisch  vorgegangen 
ist,  wobei  er  sehr  bald  aber  erfahren  mufste,  dafs  man  am  kur- 
fürstlichen Hofe  ihm  kein  Entgegenkommen  zeigte,  und  darauf 
nicht  auf  einen  im  Auftrage  des  Albrecht  von  Mainz  unter- 
nommenes Vorgehen,  an  welchem  man  ihn  hinderte,  möchte  ich 
die  spitzen  Bemerkungen  gegen  den  Kurfürsten  beziehen,  auf  die 
Brieger  in  dankenswerter  Weise  aufmerksam  gemacht  hat. 

38.  Baier,  Dr.  Johann,  Präfekt  des  Schullehrerseminars 
in  Würzburg,  Dr.  Martin  Luthers  Aufenthalt  in  Würzburg. 
Würzburg,  Stähelscbe  Buchhandlung,  1695,  35  S.,  konstatiert  nur 
gegenüber  falschen  Lokaltraditionen  das  Thatsächliche.  Der- 
selbe: Geschichte  des  alten  Augustinerklosters  Würzburg  (mit 
5  Abbildungen,  98  S.)  liefert  neben  einer  Baugeschichte  des- 
selben in  kurzer  Obersicht  für  die  ältere  Zeit  im  Anschlufs  an 
meine  Augustinerkongregation,  später  an  A.  Höhn  und  einzelne 
Notizen  aus  dem  Ordinariatsarchiv  und  Klosterarchiv  zu  Münner- 
stadt  eine  gedrängte  Geschichte  des  Klosters  und  seiner  be- 
kanntesten Insassen.  Nicht  erweislich  ist  die  Behauptung,  dafs 
der  Würzburger  Konvent  zu  Staupitz*  Zeiten  zur  deutschen  oder 
sächsischen  Kongregation  gehört  hat,  doch  ist  die  Notiz  zu  be- 
achten, dafs  der  bei  Luthers  Aufenthalt  in  Würzburg  amtierende 
Prior  Petrus  Wieglin  im  Jahre  1515  in  Wittenberg  studiert  bat 
und  dann  wohl  auch  ein  Schüler  Luthers  gewesen  ist. 

39.  Ein  den  Lutherforschern  bisher  entgangenes  Mahn- 
schreiben des  päpstlichen  Legaten  in  Polen  Zacharias 
Ferren  (über  ihn  Bernardo  Morsolin,  Zaccaria  Ferreri,  episodio 
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biografico  del  secolo  XVI.  Vicenza  1877)  an  Luther  vom  20.  Mai 
1520  teilt  Joh.  Fizalek  ans  einem  gleichzeitigen  Druck  mit  in 
Hist.  Jahrb.  d.  Görresges.,  Bd.  XV  (1894),  S.  374  ff. 

40.  H.  Zweynert,  Luthers  Stellung  zur  humanistischen 
Schule  und  Wissenschaft.  Leipzig  1895.  Diss.  —  Luthers  Be- 
ziehungen zu  den  Böhmen  behandelt  in  einer  Spezialuntersuchung 
Fronius  in  dem  Jahrb.  d.  Gesellschaft  des  Protestantismus  in 
Österreich  1895. 

♦41.    Zu  dem  wertvollsten,  was  die  letzte  Zeit  auf  dem 
Gebiete  der  Lutherlitteratur  hervorgebracht,  gehört  ohne  Zweifel 
die  Publikation  von  P.  Drews,  Die  Disputationen  Dr.  Mar- 
tin Luthers  in  den  Jahren  1535—1545  an  der  Universität 
Wittenberg  gehalten.   Zum  erstenmale  herausgegeben.   1.  Hälft«. 
Göttingen,  Vandenhoeck  &  Ruprecht,  1895     XLV  u.  346  S. 
Mk.  12.    Nach  einer  ausführlichen  Einleitung,  die  in  klarer,  im 
einzelnen  freilich  nicht  immer  einwandfreier  Darlegung  das  schwie- 
rige Thema  des  damaligen  Disputationswesens  in  seinen  ver- 
schiedenen Arten  behandelt  und  das  vom  Herausgeber  benutzte 
handschriftliche  Material  nach  Herkunft  und  Beschaffenheit  be- 
spricht, liefert  er  größtenteils  nach  unmittelbaren  Nachschriften 
den  Abdruck  einer  Beihe  von  Lutherische  Disputationen  mit  Thesen, 
Bede  und  Gegenrede  und  zwar  vom  Jahre  1535  an,  also  seit 
Wiederaufnahme  des  Promotionswesens  an  der  Wittenberger  Hoch- 
schule.  Jeder  Disputation  ist  eine  litterark ritische  und  historische 
Einleitung  vorangeschickt.    Es  ist  offenbar,  dafs,  wenn  auch 
manches  Unbedoutende  mit  abgedruckt  werden  mufste,  man  doch 
erst  durch  einen  solchen  vollständigen  Abdruck  einen  unmittelbaren 
und  lebendigen  Eindruck  von  dem  ganzen  Verfahren  empfängt 
und  erkennen  kann,  wie  Luther  die  einzelnen  gerade  auftauchen- 
den Fragen  behandelte,  und  in  welcher  Weise  dies  heranwachsende 
Theologengeschlecht  erzogen  wurde.     So   wird   nicht   nur  die 
Lutherforschung ,  sondern  auch  die  Universitats-  und  Gelehrten- 
geschichte aus  diesem  Werke  nicht  Weniges  zu  lernen  haben, 
und  ist  die  baldige  Vollendung  derselben  dringend  zu  wünschen. 
Eine  ausführlichere  Besprechung  unter  Berücksichtigung  der  Einzel- 
punkte hoffe  ich  in  den  Gött.  Gel.-Anz.  zu  liefern. 

4%.  Der  Jesuit  Ernst  Michael  bebandelt  auf  Veranlassung 
der  früher  erwähnten  Publikation  Höflers  in  bekannter  Manier 
unter  dem  Titel :  Luther  und  Lemnius.  Wittenbergische  In- 
quisition 1538  in  der  Zeitschrift  für  katholische  Theologie  1895, 
S.  450  ff.  den  Streit  Luthers  mit  Lemnius.  Inzwischen  hat  man 
auch  in  Frankreich  Veranlassung  gefunden,  eine  französische 
Übersetzung  von  des  Lemnius  Schandpoöm  ausgehen  zu  lassen: 
Lemnius  (S.),  les  noces  de  Luther,  ou  la  monachopornomachie 
de  Simon  Lemnius  (XVI  s.).    Traduit  du  latin  pour  la  premiere 
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f ois  avec  le  texte  an  regard.  Paris  (1895)  Lisieux,  XX  &  120  p., 
nach  dem  Preise  von  25  Fr.  zu  urteilen,  jedenfalls  eine  Lieb- 
haberausgabe. 

43.  N.  Paulus:  Ein  katholischer  Augenzeuge  über 
Luthers  Lebensende.  Hist.  Jahrb.  d.  Görresges.  Bd.  XV, 
1894,  S.  811  ff.  Bei  meinen  Verhandlungen  mit  Majunke  Aber 
Luthers  Lebensende  war  auch  ein  anonymer  Brief  eines  „Mans- 
felder  Bürgers"  über  Luthers  Tod  zur  Sprache  gekommen,  der 
von  1565  an  den  späteren  Auflagen  der  Schrift  des  Oochlaeus 
de  actis  et  scriptis  Lutheri  beigedruckt  ist  Ich  konstatierte 
(Tb.  Kolde,  Luthers  Selbstmord,  3.  Auflage,  Erlangen  und  Leipzig 
1890,  S.  16),  dafs  der  Verfasser  Katholik  war  und  dafs  der 
Bericht  ein  beinah  gleichzeitiger  ist,  da  er  von  dem  kranken 
Grafen  Philipp  von  Mansfeld  spricht,  der  nach  Krumhaar  (Die 
Grafschaft  Mansfeld,  S.  223)  am  9.  Juni  1546  gestorben  ist.  In 
meiner  zweiten  Schrift  (Noch  einmal  Luthers  Selbstmord,  S.  25  f.), 
sprach  ich  die  Vermutung  aus,  dafs  jener  Bericht  wahrscheinlich 
eine  von  Majunke  gesuchte  Schrift  des  Georg  Wicel  sei,  indem 
ich  auf  eine  Stelle  des  Polemikers  Joh.  Nas  verwies,  der  in  seiner 
im  Jahre  1580  erschienenen  Quinta  centuria  p.  577  sich  auf  das 
beruft,  was  ,, von  stund  an  ein  Bürger  von  Mannßfeld,  der  mit 
und  bey  dem  Tod  geweßt,  zur  Cur  geholffen,  beschrieben  und 
dem  Wicelio  zugeschickt,  wie  es  denn  auch  in  öffentlichen  truck 
gegangen".  Daraufhin  ist  Paulus,  der  übrigens,  obwohl  jene 
Stelle  bei  Nas  für  seine  Annahme  „den  vollgültigen  Beweis 
liefert",  weder  meine  Schrift  noch  meine  auf  die  betreffende  Frage 
bezüglichen  Bemerkungen  mit  einem  Worte  citiert,  der  Sache  weiter 
nachgegangen,  und  macht  sehr  wahrscheinlich,  dafs  der  civis 
Mansfeldensis ,  der  den  fraglichen  Brief  an  Wicel  geschrieben, 
der  mit  ihm  seit  lange  bekannte  Apotheker  Johann  Landau  ge- 
wesen und  identisch  ist  mit  dem  Apotheker,  der  es  nach  dem 
Berichte  mit  dem  sterbenden  Luther  zu  thun  hatte,  wodurch  das 
Schriftstück  natürlich  einen  erhöhten  Quellen  wert  erhält.  Dafs 
Paulus  sich  mit  Entschiedenheit  gegen  Majunke  erklärt,  durfte 
man  von  diesem  Forscher  erwarten. 

44«  A.  Schröder,  Beiträge  zum  Lebensbilde  Nacht  i- 
galls,  Hist.  Jahrb.  d.  Görresges.,  14.  Band,  1893,  S.  83  ff., 
behandelt  wesentlich  die  kirchliche  Stellung  der  unter  dem  Namen 
Otmar  Luscinius  bekannten  Humanisten  aus  Strafsburg,  der  als 
Kanonikus  von  St.  Moritz  in  Augsburg  von  1525 — 33  eine  Bolle 
in  der  Reformationsgeschichte  Augsburgs  spielt 

45.  Ein  wichtiges  Datum  zur  Lebensgeschichte  Ökolam- 
pads  hat  6.  Bossert  festgestellt,  indem  er  in  den  Blättern 
für  Württembergische  Kirchengeschichte  1895,  S.  40  die  auf  der 
Universitätsbibliothek  zu  Tübingen  aufbewahrte  Urkunde  mitteilt, 
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mittelst  welcher  Herzog  Ulrich  von  Württemberg  am  13.  April 
1510  dem  Bischof  Lorenz  von  Würzburg  den  von  Bürgermeister 
und  Rat  in  Weinsberg  zur  dortigen  Prädikatur  nominierten  Mag. 
Johann  Heusgin  von  Weinsberg  präsentiert. 

46.  Zur  Geschichte  des  in  humanistischem  Sinne  reform- 
freundlichen Breslauer  Bischofs  Jacob  von  Salza  (1520 — 38) 
teüt  St.  Enses  im  bist  Jahrb.  d.  Görresges.  Bd.  XIV,  1893, 
S.  834  aus  einem  Briefe  desselben  an  Clemens  VII.  vom  2.  April 
1524  merkwürdige  Vorschläge  zur  Bekämpfung  der  Irrlehren  mit. 

47.  Ein  sehr  interessantes  zeitgenössisches  Gedicht  über 
Franz  von  Sickingen,  das  von  einem  Katholiken  verfafst, 
sich  auch  über  Sickingens  kirchliche  Stellung  ansläfst,  veröffent- 
licht aus  einer  Wolfenbütteler  Handschrift  0.  v.  Heinemann 
in  der  Westdeutschen  Zeitschrift  XIV,  1895,  S.  293  ff. 

*  48.  Zu  den  wertvollen  Publikationen  znr  Geschichte  des 
Vergerio,  die  uns  die  letzten  Jahre  gebracht  haben,  u.  a.  Job. 
Sembrzycki  die  Beise  des  V.  nach  Polen  1556/57  in  der  altpreufs. 
Monatsschrift  XXVII,  der  grofsen  Arbeit  von  W.  Friedeiis  borg,  die 
Nuntiatur  des  Vergerio  in  den  „Nuntiatur berichte  aus  Deutsch- 
land", Gotha  1892,  dessen  Einleitung  für  die  Auffassung  der 
ersten  Zeit  Vergerios  nunmehr  grundlegend  sein  dürfte,  ist  neuer- 
dings gekommen:  Friedrich  Hubert,  Vergerios  publi- 
zistische Thätigkeit  nebst  einer  bibliographischen  Übersicht 
XV  und  323  S.  gr.  8.  Göttingen,  Vandenhoeck  &  Ruprecht, 
1893.  Mk.  6.  —  Wie  schon  der  Titel  angiebt,  beabsichtigt 
der  Verfasser  keine  Biographie,  er  schickt  nur  eine  kurze  Skizze 
über  Vergerios  Leben  bis  zu  seinem  Obertritt  zum  Protestantis- 
mus voraus ,  seine  eigentliche  Darstellung  beginnt  erst  mit  dem 
Mai  1549  und  hat  wesentlich  die  publizistische  Thätigkeit  zum 
Gegenstande,  doch  so,  dais  allenthalben  wertvolle  Untersuchungen 
und  Mitteilungen  über  den  Lebensgang  zur  Seite  gehen,  woraus  die 
Partieen  über  die  Thätigkeit  in  Graubünden  und  seinen  Anteil 
an  dem  Geschichtswerk  des  Sleidan  S.  150  ff.  hervorzuheben  sind. 
Aber  im  Vordergrund  steht  der  unermüdliche  litterarische  Kämpfer, 
in  dessen  vielseitige  und  geschäftige  Thätigkeit  der  Leser  durch 
reiche  Mitteilungen  aus  den  vielen  kleinen  Schriften  Vergerios 
eingeführt  wird,  die  der  Verfasser  durch  emsige  Forschungen  auf 
deutschen,  schweizerischen  und  italienischen  Bibliotheken  in  einem 
bisher  nicht  erreichten  Umfange  zusammengebracht  hat.  Darüber 
berichtet  mit  grofser  Genauigkeit  der  bibliographische  Anhang, 
der  nicht  weniger  als  171  Schriften  aufzählt        Th.  Kolde. 

49.  Als  1.  Heft  der  von  Aug.  Sauer  begründeten  „Bibliothek 
älterer  deutscher  Übersetzungen "  giebt  Job.  Bolte  einen  Neu- 
druck von  Veit  Warbecks  Verdeutschung  der  französischen 
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Erzählung  „Die  schöne  Magelone"  nach  dem  in  Gotha  befind- 
lichen Antograph  vom  Jahre  1527  (Weimar,  E.  Felber,  1894, 
LXVII  u.  86  S.).  Von  kirchengeschichtlichem  Interesse  ist 
Kap.  III  der  mit  bekannter  Gelehrsamkeit  und  Sorgfalt  gearbeiteten 
Einleitung,  in  dem  die  verstreuten  Notizen  über  Warbecks  Leben 
gesammelt  und  geordnet  sind.  Geboren  kurz  vor  1490  in  Schwä- 
bisch-GmÜnd,  vom  Vater,  einem  wohlhabenden  Bürger,  zur  diplo- 
matischen Laufbahn  bestimmt,  bezieht  Veit  W.  1506  die  Uni- 
versität Paris,  wo  er  Mag.  wird  und  die  französische  Sprache 
erlernt.  Dann  studiert  er  seit  1514  in  Wittenberg  Jura,  wird 
Luthers  Schüler ,  Spalatins  vertrauter  Freund  und  durch  dessen 
Vermittelung  Erzieher  des  natürlichen  Sohnes  Friedrichs  des 
Weisen.  1519  läfst  er  sich  zum  Priester  weihen  und  erhält  ein 
Altenburger  Kanonikat  Er  ist  Zeuge  der  Leipziger  Disputation, 
begleitet  den  Kurfürsten  zur  Kaiserwahl  nach  Frankfurt,  zur 
Krönung  Karls  V.  und  zum  Wormser  Reichstag.  Dann  lebt  er 
am  Hofe  als  Hofmeister  Johann  Friedrichs  und  des  Herzogs 
Franz  von  Lüneburg  und  versieht  zugleich  die  Dienste  eines  Se- 
kretärs und  Bibliothekars.  Kurfürst  Johann  Friedrich  machte 
seinen  Lehrer  zum  Rat  und  Vicekanzler  in  Torgau;  er  starb  aber 
schon  1534.  Von  Interesse  ist  auch  der  Katalog  der  Bücher 
in  französischer  Sprache,  die  sich  in  der  kurfürstlichen  Bibliothek 
(nach  einem  Verzeichnis  von  c.  1547)  befanden  (p.  XXXVIII  ff.). 
Von  Warbecks  Schreiben  an  Herzog  Johann,  22.  Okt.  1520 
(=  Tentzel,  Hist.  Bericht  I  454,  Walch  XV  1875)  giebt  ßolte 
S.  XXV  ff.  einen  korrekteren  Abdruck.  Der  Brief  zeigt  bekannt- 
lich, wie  sehr  Friedrichs  des  Weisen  Interesse  für  Luther  zu- 
nächst dem  Professor  ond  der  durch  ihn  zur  Blüte  gebrachten 
Universität  galt.  G.  Kawerau. 

50.  F.  W.  E.  Roth,  Johannes  vom  Wege  (Johannes  a 
via)  ein  Kontrovertist  des  16.  Jahrhunderts.  Eine  bio-biblio- 
grapbische  Studie.  Hist.  Jahrb.  der  Görresgesellschaft,  16.  Band, 
1895,  S.  598  ff. 

*  51.  Als  eine  der  erfreulichsten  Erscheinungen  auf  dem 
Gebiet  der  reformationsgeschichtlichen  Litteratur  mufs  R.  Stähelins 
Zwinglibiographie  (Rud.  Stähelin,  Huldreich  Zwingli,  sein 
Leben  und  Wirken  nach  den  Quellen  dargestellt.  Basel  1895. 
1.  Halbband.  256  S.  Mk.  4.  80),  von  der  bis  jetzt  wenigstens 
der  erste  Halbband,  der  den  Leser  bis  zum  Jahre  1523  führt, 
vorliegt  Wer  Stähelins  frühere  Zwinglistudien ,  seine  Skizze  in 
den  Schriften  des  Vereins  für  Reformationsgeschichte  und  seinen 
Artikel  Zwingli  in  der  protest.  Realencyklopädie ,  sowie  seine 
ruhige,  besonnene  Art,  das  feinsinnige  Urteil  und  die  allen  äufseren 
Prunk  ablehnende,  einfache  Darst eil ungs weise  kannte,  mvfste  sich 
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Treffliches  von  seiner  Arbeit  versprechen  und  wird  daran  seine 
Freude  haben.  Obwohl  der  Verfasser  fast  nur  mit  schon  gedruck- 
tem Material  arbeitet,  so  bietet  doch  namentlich  auch  in  chrono- 
logischer Beziehung  schon  das  vorliegende  Stack  vieles  Neue,  sind 
doch  die  Arbeiten  Stricklers,  Eglis  etc.,  aufser  zu  anderem  Zwecke 
bei  A.  Baur,  noch  kaum  irgendwo  in  grösserem  Rahmen  verwertet 
worden ,  und  jedenfalls  darf  man  schon  nach  diesem  Teile  \  in 
dem,  um  wenigstens  auf  eine  Einzelheit  hinzuweisen,  z.  B.  der 
oft  überschätzte  Einflufs  des  Wyttenbach  auf  sein  richtiges  Mafs 
zurückgeführt  wird  (und  vielleicht  dürfte  derselbe  noch  geringer 
sein,  als  es  den  rückblickenden  Leo  Judä  und  Oswald  Myconius 
erscheinen  mochte),  mit  voller  Zuversicht  sagen,  dafs  wir  jetzt 
endlich  eine  wirklich  wissenschaftliche  und  doch  dabei  auch 
grösseren  Kreisen  zugängliche  Biographie  Zwingiis  erhalten  haben. 
Möchte  sie  zum  Anlais  werden,  endlich  auch  an  eine  kritische 
Ausgabe  seiner  Werke  oder  wenigstens  seiner  Briefe  zu  gehen. 


1)  Inzwischen  ist  auch  der  zweite  Halbband,  bis  zum  Jahre  1525, 
dem  Kampf  mit  den  Schwärmern  reichend  erschienen. 

Th.  Koldc. 


Druck  ron  Friedrich  Andreas  Perthe»  in  Gotha. 
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Untersuchungen 
zur  Geschichte  des  Nicänischen  Konzils. 

Von 

Otto  Seeck  in  Greifswald. 


lO  \ 

Uber  den  ersten  Ausbruch  des  arianiscben  Streites  be- 
sitzen wir  vier  Berichte,  die  alle  voneinander  unabhängig 
sind.  Philostorgius  (I,  4)  erzählt,  nach  Arius,  der  an  der 
Spitze  der  alexandrinischen  Presbyter  stand,  habe  ein  ge* 
wisser  Alexander  mit  dem  Spitznamen  Baukalis  die  zweite 
Stelle  eingenommen.  Der  sei  bemüht  gewesen,  seinen 
Vormann  herauszubeifsen ,  und  habe  deshalb  den  gleich- 
namigen Bischof  zu  der  Verkündigung  des  Homousion  an- 
gestiftet. Diese  Nachricht  findet  darin  ihre  Bestätigung,  dafs 
in  den  Unterschriften  des  Kundschreibens,  das  uns  S.  15 
schon  beschäftigt  hat,  thatsächlich  ein  Presbyter  Alexander 
an  zweiter  Stelle  erscheint  Vor  ihm  steht  nur  Kolluthos, 
der  zu  der  Zeit,  wo  der  Streit  begann,  wie  wir  sogleich 
sehen  werden,  noch  Schismatiker  war;  er  wird  sich  später 
dem  Bischof  unterworfen  haben  und  dann  in  den  leeren 
Platz  des  Arius  eingetreten  sein.  Ob  der  arianische  Kirchen- 
historiker die  Motive  des  Presbyters  Alexander  böswillig 
verfälscht  hat  oder  nicht,  können  wir  nicht  beurteilen ;  darin 
wird  er  jedenfalls  recht  haben,  dafs  dieser  schon  kraft  seiner 


1)  S.  oben  S.  1. 

ZeiUchr.  f.  K.-G.  XVII,  S.  21 
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hervorragenden  Stellung  im  Priesterkollegium  bei  der  Ent- 
scheidung der  dogmatischen  Frage  durch  den  Bischof  dessen 
einflufsreichster  Berater  war. 

Der  Bericht  des  Philostorgius  läfst  sich  mit  den  drei 
übrigen  sehr  gut  vereinigen,  diese  selbst  aber  stehen  in  unlös- 
barem Widerspruch.    Eusebius  geht  zwar  in  seiner  eigenen 
Erzählung  über  die  Ursachen  des  Streites  schweigend  hinweg ; 
aber  in  einem  angeblichen  Briefe  Konstantins  (II,  69,  l)  läfst 
er  den  Kaiser  sagen,  der  alexandrinische  Bischof  habe  seine 
Presbyter  über  eine  dunkle  Stelle  der  Schritt  um  ihre  Mei- 
nung gefragt  und  die  Antwort  des  Arius  habe  den  Zwist 
entfacht.   Hier  ist  Alexander  der  Vorwitzige,  der  ganz  über- 
flüssigerweise die  verfängliche  Frage  stellt;  Arius  gehorcht 
nur  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  dem  Befehle  seines 
Bischofs.    Sokrates  (I,  5)  dagegen  erzählt,  Alexander  habe 
in  Gegenwart  seiner  Presbyter  über  die  heilige  Dreieinigkeit 
gepredigt,  Arius  aber  habe  aus  Streitsucht  sich  gegen  die 
Ansichten,  die  der  Bischof  aussprach,  aufgelehnt  und  ihnen 
seine  Ketzerei  entgegengestellt    Nach  Sozomenus  (I,  15) 
endlich  gaben  vielmehr  die  Predigten  des  Arius  den  ersten 
Anstofs.    Zwar  habe  Alexander  die  häretischen  Lehren,  die 
in  ihnen  zum  Ausdruck  kamen,  anfangs  gar  nicht  beachtet; 
doch  als  andere  ihn  selber  deshalb  angegriffen  hätten,  sei  er 
zum  Einschreiten  gezwungen  gewesen.    Er  habe  daher  die 
streitenden  Parteien  vor  sein  Schiedsgericht  geladen  und 
unter  Assistenz   seines  Klerus   das   Religionsgespräch  mit 
höchster  Unparteilichkeit  geleitet.    Zeitweilig  habe  er  selbst 
den  Gründen  des  Arius  seine  Zustimmung  ausgesprochen, 
ihm  aber  doch  zuletzt  Unrecht  gegeben  und  den  Presbyter 
zum  Widerruf  aufgefordert.    Erst  die  Weigerung  desselben 
habe  den  Bischof  zu  seiner  späteren  energischen  Parteinahme 
getrieben. 

Von  diesen  drei  Versionen  kann  nur  eine  wahr  sein; 
irgendeine  Art  der  Ausgleichung  dulden  sie  nicht.  Trotz- 
dem fehlt  es  keiner  von  ihnen  an  Anhaltspunkten  in  der 
sicheren  Überlieferung.  Was  zunächst  die  erste  betrifft,  so 
ist  es  ganz  richtig,  dafs  die  Spekulationen  des  Arius  von 
der  Auslegung  einer  bestimmten  Schriftstelle  ausgegangen 
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sind;  es  war  das  Spr.  Sal.  8,  22  l.  Aber  dies  gewährt  dem 
Eusebius  keine  Bestätigung.  Denn  bei  einem  Zeitgenossen, 
der  so  lebhaft  an  der  ganzen  Bewegung  beteiligt  war,  ist 
es  selbstverständlich,  dafs  er  jene  Thatsache  kannte,  und 
aus  ihr  kann  alles  Übrige  herausgesponnen  sein.  Sokrates 
stimmt  mit  folgender  Stelle  aus  dem  Briefe  des  Arius  an 
Eusebius  von  Nikomedia  *  ziemlich  genau  überein :  navra 
Aakov  yuvel  xatf-*  fatdv  ö  tnioxorcog,  üoze  '/.ai  exöi<!>£ai 
i)fiäg  h.  rfjg  ndletog  wg  dvd-Qibnovg  d&tovg,  inudii  od  atyi- 
(fiovotuev  avtq>  (fyuoo/p  Myovn:  „dei  6  &eög,  dei  6  vidg. 
tiua  7tarf(>,  ftpa  v\6g  sc.  t,  L".  Aber  es  ist  sehr  wahrschein- 
lich, dafs  Sokrates  diese  Urkunde  benutzt  hat,  und  seine 
Erzählung  enthält  nicht  mehr,  als  was  er  aus  den  fünf 
Worten  ov  ovpcpujvoCuev  <xvt$  di^uoo/p  liyovti  herauslesen 
konnte.  Diese  aber  lassen  auch  eine  Auslegung  im  Sinne 
des  Sozomenus  zu.  Denn  mit  jener  öffentlichen  Erklärung 
Alexanders  braucht  keine  Predigt  gemeint  zu  sein,  die  den 
Anlafs  zu  dem  ganzen  Streite  gab;  man  kann  darin  auch  das 
Schlufsergebnis  des  Religionsgespräches  sehen,  das  Arius  sich 
anzunehmen  weigerte.  Mithin  kann  dasjenige,  was  Eusebius 
und  Sokrates  bieten,  auf  Schlufsfolgerungen  beruhen,  die 
möglicherweise  falsch  sind;  die  Erzählung  des  Sozomenus 
dagegen  ist  so  reich  an  klaren  und  bestimmten  Einzelheiten, 
dafs  jene  Annahme  ausgeschlossen  erscheint.    Zudem  erhält 

1)  Epiph.  haer.  69,  12:  "Aquos  —  lnf\Qiv  avroü  rtjp  yXOrrav  xaxa 
joC  iiiov  titanorov ,  £|  «('/'fr  äifttv  r^v  nuQa  j<ji  2oXo{A6hn  Iv  ratg 
«troff  TiaQOiuiatg  M$iv  iQuijvfüaai  ßovXöfievog,  to:  „6  xvptog  Ixt  tat  fie 
"6ifV  ööcbv  aifToO,  hqo  roO  aiGtvog  t&tfAtX(<oa4  fie.  &QXV  nQ^  TO** 
itjpf  yffv  Tioifjoai  xttl  7i Qo  roö  rag  ttßvooovg  noitjotu,  tiq6  roO  nootXd-tiv 
tag  nrjyäg  tOv  irfäratv,  71q6  toO  Ögt]  lÖQaa&ijvai ,  7iQb  dk  ndviojv  ßov- 
WS*  yiwu  pt."  $v&iv  avrtt  rj  eloayatyi]  ri)g  nXuvr\g  y£y(vr\xtu.  14:  ix 
xavrrjg  ovv  rfjg  Xfljtojg  rijg  iv  T<p  ntxQot/LitctaTg  ytyQecfif4£vt)g,  6t*  „xvQiog 
Ixxutt  fic  «gyr^v  (kffi>v  avroO  ilg  ifrytt  axrtoO"  Xotnöv  rä  nuvxa  ctirtotg 
tittvoiiTttif  6aa  rt  dvvaxat  avfjufxava  r<jt  X6y<$  t7v«i  xttl  laofföonti  xal 
dvvaiat  awttdtiv.  Auch  Eustathius  von  Antiochia  schrieb  über  dieses 
Uibelwort,  offenbar  um  durch  seine  Auslegung  den  Arius  zu  widerlegen 
(Theodor.  H.  e.  I ,  7,  18),  und  die  zweite  Rede  des  Athanasius  gegen 
die  Arianer  beschäftigt  sich  fast  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  mit  diesem 
Spruche.   Harnack  II*,  S.  216. 

2)  Theodor.  H.  e.  I,  5,  1.   Epiph.  haer.  69,  6. 

21* 
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sie  durch  das  erste  Rundschreiben  Alexanders  Bestätigungen, 
die  alle  weiteren  Zweifel  an  ihrer  Richtigkeit  ausschüefsen. 

Gleich  im  Anfange  desselben  findet  sich  die  folgende 
Stelle:  ufgetog  yotv  'Kai  si%iXkäg  avvw^iooiav  tvctyxog  7ioi\\- 
adfdevoi  f  ttjv  KohXov&ov  (piXaQ%iav  noXv  xüqov  })  iiuiw$ 
lU^haaav.  6  uiv  yag  avtolg  Tovrotg  eyAal&v,  zf^g  iavtov 
HOx&rjQäg  riQoaiQtoeiog  e$Qe  ngdfaoiv  ot  öi  zr)v  fWwi' 
XQiotmjtoqiav  iyEWQotirteg,  ovx  tti  ztfg  i^nlijaiag  i-ioxiiqioi 
Htveiv  b/LaQxlQrpav.  Doch  diese  dunklen  Anspielungen  wer- 
den wir  erst  verstehen  können,  nachdem  wir  untersucht 
haben,  wer  Kolluthos  war. 

Aus  den  Unterschriften  des  zweiten  Rundschreibens  haben 
wir  bereits  ersehen,  dafs  er  um  das  Jahr  320  die  erste  Stelle 
unter  den  Presbytern  Alexanders  einnahm  (S.  319).  Nach 
Epiphanius  predigte  er,  wie  dies  allen  alexandrinischen  Pres- 
bytern zukam,  in  einer  der  städtischen  Kirchen  und  bildete 
sich  hier  eine  schismatische  Partei,  die  sich  nach  seinem 
Namen  Kotluthianer  nannte  ».  Anlafo  und  Zweck  der  Spal- 
tung ist  dem  Berichterstatter  offenbar  unbekannt,  doch  bietet 
uns  darüber  Athanasius  (Apol.  c.  Ar.  12.  75)  den  nötigen 
Aufschlufs.  Wie  er  angiebt,  mafste  sich  Kolluthos  den  Epi- 
skopat an  und  zwar  denjenigen  von  Alexandria;  denn  er 
nahm  im  mareotischen  Gau,  der  zum  alexandrinischen  Sprengel 
gehörte,  Priesterweihen  vor.  Jetzt  verstehen  wir,  warum 
Alexander  ihn  in  der  oben  wiedergegebenen  Stelle  der  q>il- 
ctQyja  bezichtigt  * :  es  ist  eben  sein  eigener  Gegenbischof, 
von  dem  er  spricht. 

Vor  dem  Jahre  320  hatte  sich  Kolluthos  unterworfen, 

1)  69,  2;  iSqyfito  ixuatog  iv  iij  Min  ixxXt)o(q,  äXXog  &XXo 
t*  xal  äXXog  äXXo,  ix  rijg  ngoaxXrjattog  xal  tnaivov  <N  toO  noQ*  airtto 
ol  fiiv  KoXXov&iavovg  iavrovg  Mpaoa*,  ilXXoi  dl  'AQuavovg.  xal  yaQ 
6  K6XXov»6g  Tivtt  naQaikTQttfifAiva  {Jtftt$tP  aXX*  oöx  ivtftHvtv  ij  rov- 
tov  aSpoig,  all'  ci&ög  Juaxo^nio&n. 

2)  Auch  der  erste  Satz  des  Briefes:  n  ^XaQXag  rOv  pox&ni*» 
äv&Qwna/p  xal  <f*XaQyvQog  npi&toig  raig  doxovaaig  ätl  pi^oci  na^ot- 
xiaig  n&f  vxiv  inißovXtvtiv,  <fm  noutlXtov  nfjoydotorv  tö*  xotouttav  im- 
u&iptvw  ixxXnaiaouxy  tvotß*(a  ist  wohl  auf  Kolluthos  zu  beziehen; 
denn  Anus  hatte  sich  in  keiner  Weise  der  <f*XaQxta  oder  <f*Xaoyvffi» 
schuldig  gemacht 
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wie  jene  Unterschrift  beweist  Doch  mufs  er  später  seine 
Ansprüche  erneuert  haben;  denn  nach  Athanasius  wurde  er 
erst  auf  einer  Synode,  der  Hosius  von  Corduba  präsidierte, 
endgültig  abgesetzt.  Wahrscheinlich  geschah  dies  während 
der  Reise,  die  dieser  unmittelbar  vor  dem  Konzil  von  Nicäa 
nach  Ägypten  unternahm  (Winter  324/25). 

Athanasius  (Ap.  c.  Ar.  71)  legt  die  Liste  vor,  die  Me- 
letius  von  den  ihm  folgenden  Klerikern  dem  Alexander  ein- 
gereicht hatte,  um  damit  zu  beweisen,  dafs  em  gewisser 
Ischyras,  der  durch  Kolluthos  zum  Priester  geweiht  war, 
nicht  zu  den  Meletianern  gehöre.  Wenn  eine  solche  Wider- 
legung erforderlich  war,  so  ergiebt  sich  daraus,  dafs  Ischyras 
selber  behauptete,  ein  Meletianer  zu  sein,  und  folglich  auch 
der  alexandrinische  Gegenbischof,  dem  er  seine  Weihen  ver- 
dankte, von  dieser  Sekte  aufgestellt  war.  Durch  seine  Unter- 
werfung war  er  freilich  aus  ihr  ausgeschieden,  und  dies  wird 
der  Grund  gewesen  sein,  warum  er  selbst  und  die  von  ihm 
bestellten  Geistlichen  in  jene  Liste  nicht  aufgenommen  waren. 

Dies  vorausgeschickt,  kehren  wir  zu  jener  Stelle  des 
Briefes  zurück ,  von  der  wir  ausgegangen  sind.  Alexander 
schreibt  dort,  Kolluthos  habe  für  sein  böses  Vorhaben  einen 
Vorwand  gefunden,  indem  er  Arius  anklagte.  Sozomenus 
berichtete,  wie  wir  uns  erinnern,  Alexander  sei  nicht  frei- 
willig  gegen  Arius  eingeschritten,  sondern  gezwungen  von 
andern  Leuten,  die  ihm  selbst  ein  Verbrechen  daraus  machten, 
dafs  er  die  ketzerischen  Predigten  seines  Untergebenen 
duldete  Offenbar  hängt  beides  zusammen;  Kolluthos  hat 
eben  aus  den  Irrlehren  des  Arius  für  seinen  Gegenbischof 
einen  Strick  drehen  wollen.  Als  Bestätigung  kommt  endlich 
noch  hinzu,  dafs  Epiphanius  (68,  4.  69,  3)  erzählt,  Meletius 
habe  den  Arius  auf  seiner  Häresie  ertappt  und  bei  Alexan- 
der denunziert  *.  Ob  hier  Meletius  fälschlich  an  die  Stelle 
der  Meletianer,  vertreten  durch  ihr  alexandrinisches  Haupt 

1)  Auch  Athanasius  bestätigt,  dafs  Arianer  und  Meletianer  ur- 
«prflnglich  im  Gegensatze  zu  einander  standen.  Epist.  ad  ep.  Aeg.  et 
Üb.  22:  6otUt  yaQ,  dtg  xb  tiqotiqov  p  a%  6[*  t  %>  oi  7tQÖg  jarrov?, 

wf  'ffpötrjg  xal  ITövriog  awdfiaviiattv  tl$  thv  T0°  *i'Q(ov 

fa&v  'Irjooi)  XfHOToO  ßlttOlf  rjjA(«v. 
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Kolluthos,  gesetzt  worden  ist,  ob  er  zu  jener  Zeit  tbatsäch- 
lich  in  der  Hauptstadt  Ägyptens  war  und  die  Schritte  seines 
Anhängers  unterstützt  oder  selbst  hervorgerufen  hat,  wagen 
wir  nicht  zu  entscheiden.  Jedenfalls  stimmen  diese  drei 
Zeugnisse  so  gut  überein  und  sind  doch  voneinander  so 
unabhängig,  dafs  die  Glaubwürdigkeit  des  Sozomenus  dadurch 
über  jeden  Zweifel  erhoben  wird. 

Fragen  wir  nun,  wo  dieser  späte  Schriftsteller  so  vor- 
zügliche Nachrichten  hergenommen  hat,  so  ist  zunächst  zu 
beachten,  dafs  Sozomenus,  wenn  er  von '  seinen  Vorgängern, 
Eusebius,  Rufinus  und  Sokrates,  abweicht,  sich  meist  auf 
urkundliche  Quellen  stützt  Auch  in  diesem  Falle  kann  ihm 
nicht  die  Erzählung  irgendeines  Historikers  vorgelegen  haben; 
denn  eine  solche  wäre  jedenfalls  bis  zu  einem  natürlichen 
Abschlufs  hingeführt  worden,  sei  es  das  Konzil  von  Nicäa, 
sei  es  der  Tod  Konstantins.  Bei  Sozomenus  dagegen  bricht 
die  gute  Uberlieferung,  die  ihm  eigentümlich  ist,  kurz  vor 
der  Synode  von  Alexandria  plötzlich  ab;  von  da  an  läuft 
er  wieder  in  das  gewöhnliche  seichte  Fahrwasser  des  Eu- 
sebius und  Sokrates  ein  *.  Ferner  hätte  ein  Historiker,  wenn 
er  ein  Verzeichnis  der  arianischen  Kleriker  von  Alexandria 
geben  wollte,  entweder  diejenigen  aufgezählt,  die  im  ersten 
Anfang  des  Streites  abfielen,  oder  alle,  die  sich  während 
seiner  ganzen  Dauer  an  Arius  anschlössen.  Sozomenus  thut 
weder  eins  noch  das  andere.  Seine  Ketzerliste  ist  einerseits 
unvollständiger,  als  die  der  beiden  Rundschreiben  Alexan- 
ders, denn  Lucius  und  Gaius  fehlen  darin,  anderseits  voll- 
ständiger, denn  nur  er  bietet  den  Namen  des  Macarius 
(S.  17).  Sie  pafst  also  nur  auf  einen  ganz  bestimmten 
Zeitpunkt,  als  die  beiden  ersten  schon  verstorben  oder  in 
die  rechtgläubige  Kirche  zurückgekehrt,  der  dritte  dafür  neu 
hinzugetreten  war;  und  von  einem  solchen  zeitweiligen  Be- 
stände, der  zufällig  und  wechselnd  ist,  die  Kunde  zu  erhalten. 

1)  An  dieser  Stelle  enthält  nur  das  fünfzehnte  Kapitel  des  ersten 
Buches  neues  Material ;  das  sechszehnte  ist  aus  Socr.  1 ,  7 ,  1  —  8 ,  3 
und  mittelbar  aus  Euseb.  Vit.  Coust.  II,  63—72  entnommen'  das  vier- 
zehnte aus  Socr.  I,  13  und  Heiligenleben  der  ganz  gewöhnlichen  Sorte. 


Digitized  by  Google 


DAS  NICÄNISCHE  KONZIL. 


325 


entspricht  wohl  den  Zwecken  einer  Urkunde,  aber  nicht  den 
allgemeineren  eines  Geschichtschreibers. 

Gleichwohl  enthielt  dies  Schriftstück  einen  historischen 
Bericht,  der  mit  der  Vorgeschichte  des  Streites  schon  seit 
den  Zeiten  des  Bischofs  Petrus  begann  und  dann  die  Er- 
zählung im  Zusammenhange  weiterführte.  Es  mufs  also 
zur  Instruktion  für  irgendjemand  bestimmt  gewesen  sein,  der 
über  die  Ereignisse  nur  mangelhaft  unterrichtet  war.  Eine 
relative  Zeitbestimmung  gewährt  das  Ketzerverzeichnis  in 
seinem  Verhältnis  zu  den  beiden  andern,  wie  wir  sie  S.  16 
zusammengestellt  haben.  Wie  man  sich  leicht  überzeugen 
kann,  steht  die  Liste  des  zweiten  Rundschreibens,  das  um 
das  Jahr  320  erlassen  ist,  in  der  Mitte  zwischen  denen  des 
ersten  und  des  Sozomenus  1 ;  daraus  darf  man  schliefsen, 
dafs  sie  auch  zeitlich  in  der  Mitte  stand,  mit  andern  Worten, 
dafs  die  Urkunde,  welche  Sozomenus  benutzte,  später  war 
als  das  Jahr  320. 

Als  Konstantin  nach  Besiegung  des  Licinius  324  die 
Herrschaft  über  den  Orient  antrat,  kann  er  über  die  Händel, 
die  unterweil  in  dem  fernen  Ägypten  ausgebrochen  waren, 
nicht  sehr  viel  gewufst  haben.  Da  er  sich  jetzt  vor  die 
Aufgabe  gestellt  sah,  der  Kirche  ihren  Frieden  zurück- 
zugeben, so  mufste  er,  um  gerecht  über  die  Parteien  urteilen 
zu  können,  sich  zunächst  über  den  ganzen  Streit  von  seinen 
ersten  Anfängen  her  unterrichten.  Die  Sendung  des  Hosius 
nach  Ägypten  bezweckte  wahrscheinlich  nicht  so  sehr,  die 
Gegner  zu  versöhnen,  als  an  Ort  und  Stelle  die  nötigen  Er- 
kundigungen einzuziehn,  damit  er  nachher  dem  Kaiser  als 
unparteiischer  Berichterstatter  dienen  könne.  Ich  möchte 
daher  vermuten,  dafs  die  von  SozomenuB  benutzte  Urkunde 
der  Brief  war,  in  dem  Hosius  aus  Alexandria  dem  Konstantin 
die  Ergebnisse  seiner  Nachforschungen  mitteilte. 

Dies  mufs  natürlich  nur  Vermutung  bleiben,  doch  wür- 

— -  

1)  Der  Name  Lucius  steht  nur  in  den  beiden  Rundschreiben,  fehlt 
aber  bei  Sozomenus;  der  Name  Karpones  steht  bei  diesem  und  in  dem 
zweiten  Rundschreiben,  fehlt  aber  in  dem  ersten.  Aufserdem  stimmen 
Sozomenus  und  das  zweite  Schreiben  in  der  Reihenfolge  der  Namen 
gegen  das  erste  aberein. 
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den  sich  aus  ihr  alle  die  Eigentümlichkeiten  erklären,  die 
dieser  höchst  merkwürdige  Bericht  dem  Auge  des  sorgsamen 
Forsebers  darbietet.  Wie  Hosius  später  in  den  Sitzungen 
des  Konzils,  so  steht  auch  hier  der  Erzähler  aufseiten  Ale- 
xanders; doch  trägt  er  äufserlich  eine  so  kühle  Ruhe  und 
Unparteilichkeit  zur  Schau,  wie  sie  in  den  ecclesiastischen 
Schriften  jener  Zeit  sonst  ganz  unerhört  ist.  Auch  beschäf- 
tigt er  sich  ganz  im  Sinne  seines  Auftraggebers  nicht  mit 
der  dogmatischen  Frage  —  diese  sollte  erst  das  Konzil  ent- 
scheiden — ,  sondern  er  sucht  einfach  festzustellen,  wer  als 
der  eigentliche  Anstifter  des  ganzen  Lärmes  zu  betrachten 
sei.  Er  rühmt  daher  dem  Alexander  keineswegs  eine  un- 
erschütterliche Festigkeit  des  Glaubens  nach;  vielmehr  hebt 
er  ausdrücklich  hervor,  dafs  der  Bischof  anfangs  zweifelhaft 
gewesen  sei,  ob  er  nicht  dem  Arius  recht  geben  müsse. 
Dieser  habe  sich  dagegen  schon  unter  Petrus  als  unruhiger 
Kopf  von  sehr  mangelhafter  Disziplin  erwiesen ;  trotzdem  sei 
Alexander  ihm  freundlich  gesinnt  gewesen  und  habe  den 
Streit  durchaus  nicht  vom  Zaune  gebrochen,  sondern  sei 
erst  durch  die  Tadelreden  anderer  zum  Einschreiten  ge- 
zwungen worden.  Wenn  diese  anderen  nicht  genannt  wer- 
den, so  hat  dies  seinen  Grund  wahrscheinlich  darin,  dafs 
Kolluthos  sich  dem  Urteilsspruche  des  Hosius  willig  gefugt 
hatte  und  wieder  in  die  Reihen  der  alexandrinischen  Pres- 
byter zurückgetreten  war  !.  Für  diesen  Gehorsam,  der  ihm 
gewifs  nicht  leicht  wurde,  erhielt  er  die  Belohnung,  dafs  er 
nicht  dem  Kaiser  gegenüber  als  böswilliger  Urheber  der 
Zwistigkeit  blolsgestellt  wurde.  Diese  schonende  Verschwiegen- 
heit über  den  wirklichen  Unruhstifter  erscheint  mir  in  dem 
Berichte  des  Soiomeuus  ganz  besonders  charakteristisch; 
denn  ich  kanu  mir  kaum  vorstellen,  dafs  irgendeiner  aufser 
H^ius  dazu  Ursache  haben  konnte.  Auch  dafs  der  Name 
des  Lieinius  pur  nicht  erwähnt  wird,  halte  ich  für  sehr  be- 
achtenswert: nur  gaui  diskret  wird  auf  ihn  hingedeutet,  in- 
dem der  Ivricht  die  Hot^v-usx.  deren  Eusebius  von  Xiko- 
mcviÜA  geu\\s.  als  WYÄ%ntÜci:<ea  Faktor  der  Bewegung  her- 


1    Alba*  :-:    A  Ä.   .^.v  rf;>;t^  frMfiTfW. 
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vorhebt  Man  mufs  sich  eben  erinnern,  dafs  Konstantin  mit 
dem  besiegten  Gegner  damals  seinen  Frieden  gemacht,  ja  ihn 
sogar  an  seine  Tafel  gezogen  hatte  und  ihm  alle  Ehren  des 
kaiserlichen  Schwagers  gewahrt  wissen  wollte  l.  Man  durfte 
daher  in  einem  amtlichen  Schriftstück  weder  gar  zu  schlecht 
von  ihm  reden,  noch  auch  sein  Verhalten  loben  —  denn 
der  gestürzte  Tyrann  blieb  er  doch  immer  — ;  man  schwieg 
also  am  liebsten  ganz  von  ihm,  wie  man  es  ein  Jahr  später 
nach  seiner  Hinrichtung  wohl  nicht  mehr  gethan  hätte. 

Dafs  Hosius  aus  Alexandria  Berichte  an  den  Kaiser 
schickte,  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln;  dafs  man  sie  später 
im  Archiv  aufbewahrte,  ebenso  wenig.  Sie  konnten  also 
jedenfalls  von  späteren  Schriftstellern  benutzt  werden,  und 
da  hier  alles  so  vorzüglich  für  die  Zeit  und  die  Person  des 
Bischofs  pafst,  halte  ich  es  für  sehr  wahrscheinlich,  dafs  uns 
Sozomenus  den  Auszug  aus  einem  seiner  Briefe  erhalten  hat. 

Allerdings  sollte  man  in  diesem  Fall  erwarten,  dafs  die 
Erzählung  bis  auf  die  ägyptische  Reise  des  Hosius  herab- 
reichen müsse;  aber  man  beachte  wohl,  an  welchem  Punkte 
sie  abreifst.  Was  unmittelbar  hinter  den  erhaltenen 
Teilen  kommen  mufste,  ist  der  Bericht,  wie  Alexander  die 
arianischen  Kleriker  wieder  in  ihre  Stellen  einsetzte  und 
einige  davon  zu  Presbytern  ernannte,  also  gerade  dasjenige 
in  der  Vorgeschichte  des  Konzils,  was  die  Rechtgläubigen 
später  am  sorgfältigsten  zu  verschleiern  strebten  (S.  13). 
Hat  also  Sozomenus  die  Urkunde  nicht  im  Original  gelesen, 
sondern  nur  aus  einer  jetzt  verlorenen  Schrift  des  Athanasius 
oder  irgendeines  andern  orthodoxen  Heifssporns  gekannt, 
wie  dies  keineswegs  unwahrscheinlich  ist,  so  begreift  man 
leicht,  dafs  und  warum  sie  am  Ende  verstümmelt  war. 

Damit  man  dies  nicht  für  eine  unbegründete  Hypothese 
halte,  sei  gleich  auf  ein  genau  entsprechendes  Beispiel  hin- 
gewiesen. In  der  Apologia  contra  Arianos  bringt  Athanasius 
die  Urkunden  fast  alle  in  ihrem  vollen  Umfange,  ja  er  setzt 
sogar  Dubletten  desselben  Schriftstücks,  die  sich  nur  durch 
die  Adresse  und  einige  unbedeutende  Formalien  unterscheiden, 


1)  Beeck,  Geschichte  des  Untergangs  der  antiken  Welt  I,  S.  171. 
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unverkürzt  nebeneinander  (77.  78).  Im  Gegensatze  zu  dieser 
regelmäfsigen  Praxis  steht  das  Schreiben  Konstantins,  durch 
welches  er  dem  Athanasius  die  Kommunion  mit  Arius  und 
seinen  Genossen  anbefiehlt  Hiervon  ist  nur  der  Schlufs 
mitgeteilt  und  durch  die  Ueberschrift  ausdrücklich  als  Bruch- 
stück gekennzeichnet,  so  dafs  nicht  etwa  an  eine  zufällige 
Lücke  gedacht  werden  kann  (59): 

MtQog  imoToltfg  roC  ßaoiXliog  KiüvOTavrivov. 

*E%u)v  xoiwv  tfjg  iftf^g  ßovb'joewg  x6  yvdtQia/ja  facaoi  xoig 
ßovlojutvoig  eig  rfjv  inuaXtiaiav  eioel&eiv  dyuolvrov  uaQctoxov 
rijv  bujoSov  lav  yag  yvCH,  vjg  *£yuükv%dg  xivag  airdv  Tf{g 
f  A/lrioiag  ^lezanoiov^ivovg  Vj  drretg^ag  zfjg  eiodöov,  d7toateXtü 
nctQctvxh,a  töv  Aal  Aa&cuQrjGoiva  oe  i£  ifj^g  xelevoenig  %al 
xGv  tdiciov  netaovfjoovva. 

Es  lafst  sich  fast  mit  Sicherheit  annehmen,  dafs  Kon- 
stantin in  den  vorhergehenden  Teilen  des  Briefes  die  An- 
sicht begründet  hatte,  dafs  sein  Befehl  den  Geboten  der 
Kirche  nicht  zuwiderlaufe,  und  in  diesem  Zusammenhange 
war  es  so  gut  wie  unvermeidlich,  auf  den  Präcedenzfall 
unter  Alexander  hinzuweisen.  Was  in  dieser  Urkunde  weg- 
gelassen ist,  enthielt  also  genau  dasselbe,  was  auch  an  dem 
Berichte  des  Hosius  fehlte,  als  Sozomenus  ihn  auszog.  Wer 
die  Mache  des  Athanasius  kennt,  wird  dies  Zusammentreffen 
gewifs  nicht  für  zufällig  halten. 

Soweit  uns  dies  möglich  war,  sind  hiermit  die  notwendig- 
sten Voruntersuchungen  abgeschlossen,  obgleich  im  Einzelnen 
noch  genug  zu  thun  übrigbleibt.  Auf  Grund  des  Ge- 
fundenen sei  es  uns  jetzt  gestattet,  die  Vorgeschichte  des 
Konzils  und  dieses  selbst  in  möglichster  Kürze  darzustellen. 

11. 

Als  303  die  Religion sedikte  Diocletians  ergingen,  wird 
der  Bischof  von  Alexandria  als  Vorsteher  einer  der  zahl- 
reichsten und  vornehmsten  Gemeinden  der  Christenheit  ge- 
wifs in  erster  Linie  die  Augen  der  Verfolger  auf  sich  ge- 
zogen haben.  Petrus  wurde  eingekerkert,  und  es  entbrannte 


Digitized  by  Google 


DAS  NICÄNISCHE  KONZIL 


jener  Streit  mit  Meletius,  der  den  Sektengeist  der  Christen 
sogar  in  die  Gefangnismauem  hineintrug.  Mit  der  Ab- 
dankung der  alten  Kaiser  (l.  März  305)  trat,  wie  überall, 
so  auch  im  Orient  ein  zeitweiliges  Nachlassen  der  Verfolgung 
ein.  Die  entzweiten  Bischöfe  wurden  wieder  in  Freiheit  ge- 
setzt, und  schon  in  der  Osterzeit  306  fand  Petrus  den  Mut, 
eine  Synode  zu  versammeln  und  seinen  Gegner  exkommuni- 
zieren zu  lassen  (S.  62).  Der  Presbyter  1  Arius  hatte  sich 
anfangs  der  strengeren  Richtung,  wie  sie  in  der  „Kirche 
der  Märtyrer"  vertreten  war,  angeschlossen;  doch  unterwarf 
er  sich  wieder  dem  Petrus,  wahrscheinlich  durch  den  Spruch 
der  Synode  bestimmt,  und  liefs  es  sich  sogar  gefallen,  dafs 
er  nur  mit  der  geringeren  Würde  eines  Diakonen  in  die 
alexandrinische  Kirche  wiederaufgenommen  wurde.  Als 
aber  der  Bischof  in  seiner  Erbitterung  gegen  die  Meletianer 
so  weit  ging,  nicht  einmal  ihre  Taufhandlungen  als  gültig 
anzuerkennen,  sagte  sich  Arius  zum  zweitenmale  von  ihm 
los  und  schlofs  sich  der  bedrückten  Partei  wieder  an.  Unter- 
dessen hatte  durch  den  Fanatismus  des  Maximinus  Daja  die 
Verfolgung  neue  Kraft  gewonnen,  und  das  Toleranzedikt  des 
Galerius  schuf  nur  eine  kurze  Pause.  Am  25.  November 
31 1  erwarb  sich  auch  Petrus  den  Ruhm  des  Martyriums, 
und  Achillas  trat  an  seine  Stelle  (S.  66).  Der  Glanz  der 
Heiligkeit,  der  jetzt  die  Person  des  hingerichteten  Bischofs 
umgab,  scheint  auch  auf  das  Gemüt  des  Arius  seine  Wirkung 
ausgeübt  zu  haben.  Er  bekannte  seine  Reue,  wurde  von 
Achillas  wieder  unter  die  Diakonen  der  katholischen  Kirche 
zugelassen  und  gleich  darauf  zu  seiner  früheren  Stellung 
als  Presbyter  befördert,  offenbar  ein  Zeichen,  dafs  der  neue 
Bischof  das  bisherige  Verhalten  des  Arius,  wenn  nicht  bil- 
ligte, so  doch  sehr  entschuldbar  fand  8. 

Auch  die  Gemeinde  teilte  diese  Ansicht.  Als  im  Früh- 
ling 312  Achillas  starb,  stand  Arius  unter  den  Kandidaten 

» 

1)  Da  er  um  das  Jahr  312  der  Älteste  im  Kollegium  der  Presbyter 
war  (S.  319),  wird  man  seine  Aufnahme  in  dasselbe  wohl  schon  der 
Zeit  vor  dem  Meletianischen  Streite  zuschreiben  müssen. 

2)  Sozom.  I,  15.  Diesem  ist  auch  die  Fortsetzung  zum  grüfsten 
Teil  entnommen. 
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für  den  erledigten  Stuhl  in  erster  Linie,  trat  aber  zugunsten 
Alexanders  zuriick  und  erwarb  sich  so  dessen  Dankbarkeit l. 
Wenn  aber  der  zweimal  Abgefallene  schon  vorher  den  Me- 
letianern  verhafst  gewesen  war,  so  mufste  es  ihren  Zorn 
aufs  äufserste  steigern,  dafs  jetzt  seine  einflufsreiche  Stimme, 
auf  die  sie  wahrscheinlich  gehofft  hatten,  gegen  ihren  Kan- 
didaten Kolluthos  in  die  Wagschale  fiel.  Freilich  liefs  dieser 
sich  nicht  abschrecken,  sondern  behauptete  sich  als  schisma- 
tischer  Gegenbischof  (S.  322).  Gleich  der  donatistischen 
Spaltung  ist  auch  die  so  viel  folgenreichere  arianische  aus 
einer  streitigen  Bischofswahl,  d.  h.  aus  einem  Kampfe  des 
Ehrgeizes,  hervorgegangen. 

Bald  fanden  die  Meletianer  Gelegenheit,  ihr  Mütchen  zu 
kühlen.  In  der  Kirche  Baukalis,  in  der  ihm  das  Pfarramt 
übertragen  war2,  predigte  Arius  einmal  über  einen  Text 
aus  den  Sprüchen  Salomonis  (8,  22)  und  entwickelte  dabei 
seine  Lehre,  dafs  Gott  seinen  Sohn  aus  dem  Nichts  erschaffen 
habe,  dafs  es  eine  Zeit  gab,  in  der  dieser  nicht  vorhanden 
war,  dafs  seine  Natur  auch  das  Böse  in  sich  hätte  aufnehmen 
können,  er  aber  aus  freiem  Willen  das  Gute  gewählt  habe, 
endlich  dafs  er  ein  Geschöpf  Gottes  sei.  Arius  war  ein  ge- 
waltiger Redner,  dessen  Kirche  immer  von  begeisterten  Zu- 
hörern überfüllt  war.  Der  Inhalt  seiner  Predigt  wurde  da- 
her viel  besprochen  und  kam  auch  dem  Kolluthos  zu  Ohren, 
der  sie  alsbald  im  Parteiinteresse  der  Meletianer  ausbeutete. 
Öffentlich  erhob  er  Lärm  über  die  Ketzereien  des  Presbyters 
und  über  den  nachlässigen  Bischof,  der  solche  Dinge  in 
seiner  Gemeinde  dulde,  und  nach  langem  Zaudern  s  sah  sich 
Alexander  zum  Eingreifen  gezwungen.  Die  gleiche  Streit- 
frage war  schon  früher  durch  ein  Schreiben  des  Dionys  von 
Alexandria  angeregt  und  von  dem  römischen  Bischof  in 
orthodoxem  Sinne  entschieden  worden ;  aber  weil  sie  damals 
zu  keiner  Spaltung  geführt  hatte,  scheint  die  Sache  in  Ver- 


1)  Philost.  I,  3. 

2)  Epiph.  haer.  68,  4;  69,  2. 

3)  Brief  Alexanders  bei  Theodor.  II.  e.  I,  4,  G:  Juc  tö  Xav9uvtiv 
ßQttöttoq  ImorqoavTtt. 
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gessenheit  geraten  zu  sein.  Jedenfalls  hatte  sich  Alexander 
über  das  Verhältnis  von  Vater  und  Sohn  noch  keine  ent- 
schiedene Ansicht  gebildet  und  meinte  wohl  kaum,  seinem 
Freunde  zu  schaden ,  wenn  er  es  zum  Gegenstande  einer 
Disputation  mache;  denn  dafs  Ariu&  dabei  den  Kürzeren  ziehn 
werde,  sah  er  keineswegs  voraus. 

So  fand  denn  das  Religionsgespräch  unter  Vorsitz  des 
Bischofs  und  in  Gegenwart  seiner  sämtlichen  Presbyter 
statt  und  dehnte  sich  über  zwei  Sitzungen  aus.  Auch 
Kolluthos  und  seine  Parteigenossen  scheinen  ihm  beigewohnt 
zu  haben  1 ;  denn  Alexander  wollte  jeden  Schein  der  Partei- 
lichkeit vermeiden.  Er  gab  daher  auch  in  seinen  Zwischen- 
reden bald  der  einen,  bald  der  andern  Anschauung  recht, 
und  scheint  das  Urteil  nicht  selber  gefallt,  sondern  den 
Presbytern  überlassen  zu  haben.  Nach  dem  Vorgange  ihres 
Altermannes  Alexander  Baukalis  verdammten  diese  mit  Ein- 
stimmigkeit die  Lehre  des  Arius 8,  was  um  so  auffälliger 
ist,  als  die  Mehrheit  der  Alexandrinischen  Diakonen  sie  an- 
erkannt hatte  s.    Doch  bei  den  nächsten  Kollegen  des  An- 

1)  Epiph.  haer.  69,  8:  avyxaXüxai  roivw  rö  nQtaßii^nov  6  'AU~ 
£av$(>oq  xal  äXXovg  rtvag  inMxönovs  naQÖvrag,  xal  avtraotv  rovrov 
noultat,  xal  avdxQtatv.  Von  Bischöfen,  die  der  Disputation  beigewohnt 
hätten,  sagt  Alexander  selbst  in  seinem  Rundschreiben  nichts,  obgleich 
er  es  dort  doch  kaum  unterlassen  hätte,  sich  auf  ihre  Zustimmung  zu 
berufen.  Wahrscheinlich  sind  Kolluthos  und  wohl  auch  noch  andere 
Parteigenossen  von  ihm  gemeint.  Diese  galten  zwar  der  Meletianischen 
Quelle,  die  Epiphanius  ausschreibt,  nicht  aber  dem  Alexander  als  wirk- 
liche Bischöfe;  daher  ist  es  erklärlich,  dafs  jener  sie  ausdrücklich  er- 
wähnt, dieser  unberücksichtigt  läfst. 

2)  Brief  Alexanders  6:  n a/u  ipr)(f  el  rijs  n^oaxwovaijs  XporoO  jijv 
^(örijra  avrove  Ixxltjafas  i^Xäaa^fv.  43:  ovöi  t)  iQv  avXUirovQyOv 
<tvfjupo>vos  ntQi  XQtatoO  tvXafiaa  iip  xar*  airtoü  &QaavTrjra  ttvrQv 
r^iavQoyctv.    Philost  I,  4. 

8)  Während  die  Zahl  der  Presbyter  durch  die  vorhandenen  Kirchen 
bestimmt  ist  und  daher  in  beiden  Verzeichnissen  des  Alexandrinischen 
Klerus  (S.  15),  obgleich  sie  fünfzehn  Jahre  auseinanderliegen,  dieselbe, 
nämlich  17,  bleibt,  finden  sich  in  den  Unterschriften  des  zweiten  Rund- 
schreibens 13  Diakonen,  bei  Athen,  ap.  c.  Ar.  73  nur  5.  Ihre  Anzahl 
scheint  also  gewechselt  zu  haben,  doch  dürfte  sie  wohl  niemals  so  grofs 
gewesen  sein,  dafs  jene  Neun,  die  dem  Arius  beitraten,  nicht  die  Mehr- 
zahl gebildet  hätten. 
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geklagten,  deren  Kirchen  lange  nicht  den  Zulauf  hatten,  wie 
die  seine,  mag  der  Brotneid  gegen  den  beliebten  Prediger 
wohl  auch  ein  Wörtchen  mitgeredet  haben.  Natürlich  konnte 
der  Bischof  nicht  umhin,  die  Entscheidung  seines  Priester- 
kollegiums zu  bestätigen. 

Wenn  er  jetzt  an  Arius  und  die  Diakonen ,  welche  auf 
seine  Seite  getreten  waren,  das  Ansinnen  stellte,  sich  der 
dogmatischen  Ansicht  der  Mehrheit  anzuschliefsen ,  so  ge- 
schah dies  wohl  in  der  Meinung,  die  später  von  den  Arianern 
am  eifrigsten  vertreten  ist,  dafs  es  sich  hier  um  keine  we- 
sentliche Frage  des  christlichen  Glaubens  handele,  es  also 
kein  gar  zu  grofses  Opfer  sei,  der  Karchendisziplin  dies 
sacrifisio  (MV  hddldto  zu  bringen.  Denn  dafs  er  demselben 
Manne,  dem  er  seine  Erhebung  auf  den  bischöflichen  Stuhl 
verdankte,  schon  damals  schaden  wollte,  ist  kaum  an- 
zunehmen. War  doch  Arius  ein  höchst  beweglicher  Geist, 
der  schon  zweimal  seine  religiöse  Stellung  gewechselt  hatte: 
warum  sollte  er  es  nicht  auch  in  einem  Streite  von  schein- 
bar so  untergeordneter  Bedeutung  thun  ?  Aber  in  demselben 
Augenblick,  wo  er  sich  eben  im  Eifer  der  Disputation  für 
seine  Sache  noch  mehr  erhitzt  hatte,  vielleicht  auch  das  Ur- 
teil seiner  Kollegen  als  neidische  Ungerechtigkeit  empfand, 
konnte  er  sich  nicht  zum  Nachgeben  entschliefsen. 

Bald  trat  auch  die  Gemeinde  des  Arius,  namentlich  der 
weibliche  Teil  derselben,  der  an  seinem  glänzenden  Prediger 
mit  abgöttischer  Verehrung  hing,  in  den  dogmatischen  Kampf 
ein,  und  jene  berauschende  Macht,  wie  sie  die  Begeisterung 
grofser  Massen  auszuüben  pflegt,  machte  sich  geltend  und 
rief  Auftritte  hervor,  die  den  Gegensatz  der  Parteien  ver- 
schärften  *.    Die  Heiden  und  die  zahlreiche  Judengemeinde 


1)  Wahrend  im  übrigen  die  Darstellung  vorzugsweise  auf  Sozom. 
I,  16  beruht,  ist  dies  und  das  Folgende  aus  dem  Briefe  des  Alexander 
bei  Theodor.  I,  4,  6  geschöpft:  rrjp  yoOv  'mirjvoiv  xt  xai  7oitf«/w»' 
iiOfßf]  n«(>i  XpiOToC  J6$icv  XQttrvvovTts  iw  7taQ  avrQv  tnaivov  dtg  tvi 
fidXiaitt  &TjgQp7at'  ndvrtt  plv  San  xa&*  rjfAßv  rrap'  aitoit  ytXütai 
TtQayfxattvo^tyot,  ordous  <ft  t^utv  x«*'  i)^av  xal  öuuy/jtovs  IntytC- 
Qovtfg'  xai  toito  fxiv  öixaoTtjQiu  ai^ooroOpris  <f«'  tvivx(f*S  yifa*- 
xhqIm  üxdxittiv,  «  »/nwTijatcV  toCto  Jl  ruv  x^aria^io^dp  dmavQovia 
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von  Alexandria  fanden  ihre  Freude  an  den  Zwistigkeiten 
der  verhafsten  Christen  und  schürten  hämisch  die  Erregung ; 
selbst  in  ihren  Theatern  sollen  sie  über  den  Zank  gespottet 
haben  l.  Es  kam  zu  Aufläufen  in  den  Strafsen  der  Stadt, 
durch  welche  der  Bischof  sogar  seine  Person  bedroht  sah. 
Da  ist  es  denn  nicht  zu  verwundern,  dafs  auch  er  in  Zorn 
geriet  und  seine  Gegner  exkommunizierte  *  Jetzt  aber  warf 
man  ihm  vor,  er  habe  eigenmächtig,  ohne  eine  Synode  zu 
befragen,  sein  Urteil  gesprochen  *,  und  einflufsreiche  Frauen 
aas  dem  Anhange  des  Arius  riefen  gegen  ihn  sogar  die 
weldichen  Gerichte  an.  Die  Gebannten  selber  hörten  nicht 
auf,  gottesdienstliche  Versammlungen  zu  halten  und  ihre 
Lehre  weiter  zu  verkündigen,  und  hinderte  er  dies  bei  Tage, 
so  wählten  sie  die  Nacht  dazu 4.  Zuletzt  wufste  er  sich 
nicht  anders  zu  helfen,  als  indem  er  sie  kraft  seiner  geist- 
lichen Disziplinargewalt  aus  Alexandria  auswies  5.  So  wurde 
Alexander  immer  tiefer  in  einen  Kampf  hineingetrieben,  den 
er  wahrlich  nicht  gern  und  leichten  Herzens  unternommen 


tx  roO  nt{HTQoxdtnp  näauv  ayttav  aotfivtog  rag  nitQ  avrotg  vetorfgag. 
Wenn  hier  von  täglichen  artiaug  xttl  öuoyfxoi  die  Rede  ist,  so  kanu 
das  nur  Aufstände  bedeuten,  die  das  Leben  der  Geistlichen  und  na- 
mentlich des  Bischofs  bedrohten.  Dafs  viele  Weiber  sich  dem  Arius 
anschlössen,  sagen  auch  Äthan,  or.  I  c.  Ar.  23  (==  Migne  26,  S.  60) 
und  Epiph.  haer.  68,  4.  69,  3,  und  jeuer  Brief  redet  auch  im  §  58  von 
yvvaixuQUt  Otoiootrufva  äfjtttQjiatg. 

1)  Euseb.  Vit.  Coust.  II,  61,  5. 

2)  Dafs  dies  nicht  sogleich  geschehen  sei,  sagt  Gelas.  11,  2:  roO 
'MtEdvtffov  7iQff6rr)u  tfvotutg  rov  "Aquov  inl  lö  äfiuvov  Movrog  ^ma- 
ßaXtiv  Ttgtriovoaiq  nagaivfoeoi ,  prtftnto  tfk  xgivovTog  anoyttOu  XQT 
otta&tu,  und  auch  Sozomenus  scheint  auf  dasselbe  hinzudeuten. 

3)  Sozom.  I,  15:  hg  iflutr\p(vovg  (XtoüvTtg  xttl  r^g  (xxXijafag  uxgi- 
rtag  lxß(ßlt}fifrovg.  Das  Wort  axgtrtog  kann  sich  nur  auf  den  Mangel 
eines  Synodalspruches  beziehen;  denn  Alexander  selbst  hatte  ja  nach 
allen  Formen  des  kirchlichen  Rechtes  geurteilt. 

4)  Brief  3:  ovx  in  rijg  ixxXrjoiag  vnoxe(Q*oi,  pfvuv  ixagr^aav, 
aXX*  ittvioig  an^Xtaa  XijotQv  olxoöopqoctvTtg  udiuXtlnitog  iv  avtotg 
notoOviai  owotiovg,  vvxrtüQ  t*  xttl  fAt&*  fjufyav  lv  xalg  xttxu  XqustoG 
xat  fyuQv  tftaßoXaig  txoxov/utfvot. 

6)  Brief  des  Arius  bei  Theod.  H.  e.  I,  5,  1  und  Epiph.  haer.  69,  6: 
&are  xat  Ixthffif««  ij^uöj  (x  trjg  noXttog  tbg  uv9gtüTiovg  aMovg. 
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hatte,  und  mit  der  Erbitterung  gegen  seine  störrischen  Ge- 
meindeglieder wuchs  in  ihm  die  Uberzeugung,  dafs  auch  ihre 
Lehre  falsch  und  gottlos  sei. 

Trotzdem  war  er  damals,  wie  es  scheint,  seiner  Sache 
nicht  sicher  genug,  um  eine  Synode  zu  versammeln  und  die 
Wesensgleichheit  von  Vater  und  Sohn  durch  sie  zum  binden- 
den Dogma  der  gesamten  Kirche  erheben  zu  lassen,  sondern 
behandelte  den  Streit  noch  lange  als  interne  Angelegenheit 
der  alexandrinischen  Gemeinde  ».  Desto  mehr  drang  Arius 
darauf,  dafs  ein  höheres  Forum,  als  das  seiner  neidischen 
Kollegen,  über  ihn  zu  Gericht  sitze.  Denn  schon  um  seine 
Gemeinde  in  ihrer  Treue  zu  befestigen,  schien  es  ihm  nötig, 
sich  nicht  nur  auf  die  Diakonen  von  Alexandria,  sondern 
auch  auf  die  Zustimmung  von  Bischöfen  berufen  zu  können  2. 
Da  er  bemerken  mufste,  dafs  in  Ägypten  selbst  die  Stim- 
mung ihm  nicht  günstig  war,  unternahm  er,  aus  Alexandria 


1)  Über  die  drei  orientalischen  Bischöfe,  die  dem  Arius  zustimmten, 
lehnt  Alexander  in  seinem  ersten  Rundschreiben  ausdrücklich  jedes  Ur- 
teil ab,  weil  sie  seiner  kirchlichen  Jurisdiktion  nicht  unterstanden. 
Theod.  I.  4,  37:  xal  ovx  o7cf\  Sntag  (v  Zvotq  xtiooTovTj9£vTts  tnloxonot 
TQfis  J*a  t6  owaiviiv  avrois  Inl  tö  x*'Qov  vntxxalovai'  neol  a»v  $ 
xQfatg  dvaxiCo&to  t  Jj  vptTtoa  d oxtp  tto (a.  Syrien  ist  wohl 
hier  in  dem  allgemeineren  Sinne  zu  verstehen,  wie  es  auch  Lact,  de 
mort  pers.  36  braucht,  nicht  von  der  Provinz,  sondern  von  der  ganzen 
Diöcese  des  Orients.  Denn  die  ersten  Bischöfe,  die  sich  auf  die  Seite 
des  Arius  stellten,  müssen  jedenfalls  nicht  eigentliche  Syrer,  sondern 
Palästinenser  gewesen  sein.  —  Wenn  Arius  in  seinem  Briefe  an  Eu- 
sebius bei  Theodor.  H.  e.  I,  6,  2  von  allen  Bischöfen,  die  sich  ihm  an- 
geschlossen hatten,  sagt:  dvd&tfxa  iyfrovto,  so  ist  das  wohl  nur  eine 
ironische  Wendung,  die  soviel  sagen  will,  wie:  „sie  sind  mit  mir  in 
gleicher  Mitschuld  und  Verdammnis u.  Denn  dafs  Alexander  thatsäch- 
licb  gegen  sie  den  Bann  ausgesprochen  hätte,  findet  weder  in  irgend- 
einer anderen  Quelle  noch  in  dem  späteren  Verlauf  der  Ereignisse 
eine  Bestätigung.  Dies  hat  schon  Hefele,  Konziliengeschichte  la,  S.  268 
richtig  bemerkt. 

2)  Brief  7:  aitafxvXutHQa  yQu^fxaTa  7uxq'  avtßv  alxoOvtts,  Fwc 
naQavaytyvttiaxovrei  avrd  roif  vn  avrQv  rjrtaTtjfx^votg  apiTavotfrovs, 
i(f*  ois  l<j(f'dXr]Ottv ,  xaraoxtvdttoatv ,  iniTQtßojifvovs  dt  aoißtutv,  <u; 
&v  avfiipq(f>ous  a  vt  ois  xal  6fi6<poov  as  t%ovTt{  intoxönovs- 
68:  yQdfAfAara  didövai  xal  Xaußdvnv  no6q  tö  nXavüv  Jtcfc  xovrtav  ja 
vn*  avx&v  TjnaTijfxfva  ök(ya  ywatxdoia  atatootvfiiva  ujua^Tiat;. 
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verbannt,  eine  Agitationsreise  in  die  Nachbarprovinzen,  zu- 
nächst nach  Palästina  und  seine  Briefe  und  Unterredungen 
blieben  nicht  ohne  Erfolg.  Drei  der  dortigen  Bischöfe  nah- 
men ihn  in  ihre  Kommunion  auf,  unterzeichneten  sein  Be- 
kenntnis 2  und  richteten  an  Alexander  umfangreiche  Briefe  3, 
in  denen  sie  ihr  Vorgehen  begründeten  und  ihn  zur  Auf- 
hebung des  Bannes  zu  veranlassen  suchten. 

Natürlich  sorgten  die  Arianer  dafür,  dafs  auch  in  der 
Gemeinde  Abschriften  verbreitet  wurden,  und  der  Erfolg 
war  unverkennbar.  Alexander  bekämpfte  daher  die  Gegner 
mit  ihren  eigenen  Waffen  und  sammelte  auch  seinerseits 
Zustimmungserklärungen,  um  sie  dem  Volke  von  Alexandria 
mitzuteilen4.  So  verfafste  er  denn  ein  Rundschreiben,  das 
nach  und  nach  an  alle  Bischöfe  versandt  wurde,  auf  deren 
Unterstützung  er  hoffen  zu  können  meinte  6 ;  später  konnte 
man  es  in  den  meisten  Kirchenarchiven  des  Orients  finden  ü, 
und  auch  uns  ist  eine  Abschrift  davon  erhalten.  Man  er- 
sieht daraus,  dafs  Alexander  unterdessen  die  Streitfrage 

1)  Epiph.  Haer.  68,  4.  69,  4.    Brief  2.  7.  58.    Sozom.  I,  15. 

2)  Brief  9:  8&tv  xcti  ov/ußaivti  nvaq  rotg  ygrififiaaiv  «rröv  vno- 
ytHtyovTig  üg  texirjofav  daJ^/(a&(u.    Vgl.  S.  334  Anm.  1. 

3)  Brief  7:  orotp vkort Qtt  yQu^ftara.    Sozom.  I,  15. 

4)  Brief  60:  nollßv  ydg  uoi  ßorj&i)tunT(ov  nötig  rovg  ßlrtßtvrtcg  nt- 
nooioptvotv ,  xui  jo&to  tvnrjTtti  IvaHfdofiuxov  roO  iVT  avrQv  ttnctTT)- 
Mnog  X(toC,  mi&ofifvton*  xal  raig  rdv  avkltiTovoyßv  ij/uGiv  avyxam- 
Mokaiv  dg  fAtrtfvoittP  <J*a  tovtov  Zqxhj9(u  onov$(t±6vTuiv.  Vgl.  Sozom. 
I,  15,  der  dieses  Briefes  gleichfalls  erwähnt. 

5)  An  alle  Bischöfe  des  Orients  ohne  Ausnahme  kann  es  nicht  ge- 
richtet gewesen  sein.  Denn  in  Tyrus  wurde  es  nicht  dem  zweifelhaften 
Bischof  Paulinus,  sondern  einem  frommen  Laien,  Zenon,  überschickt, 
der,  wie  die  Teilnehmelliste  des  Konzils  von  Nicäa  beweist,  später 
allerdings  zum  Bischof  des  Stadt  gewählt  worden  ist.  Epiph.  haer. 
69,  4. 

6)  Theodoret  (I,  4,  62)  kannte  Exemplare,  die  an  Alexander  von 
Byzanz,  Philogonios  von  Antiochia  und  Eustathios  von  Beröa  adressiert 
waren,  Epiphanius  (69,  4)  an  Eusebius  von  Cäsarea,  Makarios  von  Je- 
rusalem, Asklepios  von  Gaza,  Longinus  von  Ascalon,  Macrinus  von 
Jamnia  und  au  den  Tyrier  Zenon.  Diese  Liste  ist  deshalb  von  Inter- 
esse, weil  sie  zeigt,  dafs  Eusebius  von  Cäsarea  sich  damals  noch  nicht 
zugunsten  des  Arius  ausgesprochen  hatte;  denn  sonst  wäre  ihm  ebeuso 
wenig  wie  dem  Paulinus  von  Tyrus  ein  Exemplar  zugestellt  worden. 

ZsiUchr.  f  K.-O.  XVII,  3.  22 
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gründlich  untersucht  hatte  und  zu  einer  klaren  und  uner- 
schütterlichen  Uberzeugung  gelangt  war.  Wer  die  Unfehl- 
barkeit der  Schrift  zugiebt,  der  mufs  in  dem  Briefe  trotz 
seines  etwas  schwülstigen  Stiles  ein  wahres  Musterstück 
scharfer  und  bündiger  Argumentation  bewundern.  Seine 
Wirkung  überstieg  alle  Erwartungen.  Zwar  hatten  vorher 
wohl  die  meisten  Bischöfe,  wie  vor  kurzem  Alexander  selbst, 
sich  die  Frage  nach  dem  Verhältnis  von  Vater  und  Sohn 
noch  gar  nicht  vorgelegt;  doch  unter  den  Drangsalen  der 
Verfolgung  hatte  sich  in  der  Christenheit  eine  so  innige 
und  begeisterte  Hingebung  für  die  Person  des  Erlösers  aus- 
gebildet, dafs  alles,  was  seine  Majestät  zu  gefährden  schien, 
für  sie  zum  unverzeihlichen  Frevel  wurde.  Als  Alexander 
das  Exemplar  abschickte,  das  nach  Byzanz  bestimmt  war, 
konnte  er  sich  am  Schlüsse  schon  auf  den  Beitritt  aller 
Bischöfe  von  Ägypten  und  Thebais  und  sehr  vieler  aus 
Kyrene,  Syrien,  Lykien,  Pamphylien,  Asia  und  Kappadokien 
berufen.  Nicht  lange  darauf  veröffentlichte  er  eine  Samm- 
lung aller  der  Zustimmungsbriefe,  die  er  erhalten  hatte ;  doch 
freilich  konnte  Arius  ein  ganz  ähnliches  Buch  dem  seinen 
gegenüberstellen  l. 

Denn  unterdessen  hatte  er  seine  Agitationsreise  fort- 
gesetzt, und  neben  manchen  Abweisungen  hatte  er  auch 
viele  Erfolge  zu  verzeichnen.  Falls  er  früher  daran  gedacht 
haben  sollte,  seine  Lehre  zum  Dogma  erheben  zu  lassen, 
war  er  jetzt  in  seinen  Forderungen  bescheidener  geworden. 
Er  verlangte  nur  noch,  dafs  jede  Partei  der  andern  um  der 
Eintracht  willen  eine  gewisse  Berechtigung  zuerkenne  und 
beide  Lehren  innerhalb  der  katholischen  Kirche  geduldet 
würden  *.    Zugleich  hatte  er  auch  manche  seiner  schärfsten 


1)  Socrat.  I,  6,  40.  41.  Bruchstücke  aus  der  Sammlung  des  Arius 
finden  sich  bei  Athanasius  de  synod.  17  =  Migne  26,  S.  712. 

2)  Brief  Alexanders  7:  a/^nu  plv  (toijvrjg  x«l  kvtaatwg  «£/axw 
i noxoivouttot.  58:  7t{QitQ%ovT(ti  yctQ  ras  7t6Xng,  ovälv  trfQor  onoi- 
ödCmife  f}  Tut  rf)s  yi).(tt<;  rrooff/fj/iftrt  xal  röi  rfc  eiQrjvrjs  AvopaTi  <f« 
rnox{i(akMg  xal  xoXttx((«s  yod^^nxa  didovai  xa\  Xttfißuvetv.  Dies  ist 
offenbar  auf  die  Forderung  zu  beziehen,  welche  die  Arianer  später 
immer  wiederholt  haben.    S.  7—13. 
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Behauptungen  ganz  fallen  gelassen  und  andere  abgeschwächt 1 ; 
namentlich  erkannte  er  jetzt  an,  dafs  Christus  Gott  und  von 
unveränderlicher  Natur  sei  *.  In  dieser  gemilderten  Form 
wurde  seine  Lehre  vielen  annehmbar,  die  sie  anfangs  viel- 
leicht zurückgewiesen  hätten,  und  dazu  kam  seine  person- 
liehe  Überredung,  die  eine  grofse  Macht  besafs.  So  traten 
ihm  denn  von  den  Bischöfen  der  orientalischen  Diöcese  nur 
Philogonius  von  Antiochia,  Makarius  von  Jerusalem  und 
Hellanikus  von  Tripolis  direkt  entgegen;  Eusebius  von  Cae- 
sarea, Theodot  von  Laodicea,  Paulinus  von  Tyrus,  Atha- 
nasius von  Anazarbus,  Gregorius  von  Berytus  und  Aetius 
von  Lydda  führt  er  in  einem  Briefe  an  Eusebius  von  Niko- 
media  als  seine  Anhänger  auf.  Freilich  wagten  manche 
davon  noch  nicht,  entschieden  Farbe  zu  bekennen ;  Paulinus 
z.  B.  hüllte  sich  lange  in  Schweigen,  und  es  bedurfte  eines 
sehr  energischen  Briefes  des  Nikomedensers  an  ihn,  ehe  er 
sich  entschlofs,  im  Sinne  des  Arius  an  Alexander  zu  schrei- 
ben. Dagegen  zeigte  sich  Eusebius  von  Caesarea  von  An- 
fang an  als  einen  der  eifrigsten  3. 

Arius  wufste  nicht  nur  auf  die  Bischöfe  zu  wirken.  Wie 
in  Alexandria,  so  trug  er  überall,  wohin  er  kam,  die  Be- 
wegung in  die  grofsen  Massen  und  hatte  damit  den  be- 
deutendsten Erfolg.  Den  meisten  Gebildeten,  die  ihren  Ge- 
schmack an  Homer  und  Piaton  entwickelt  hatten,  war  die 
Schwerfälligkeit  theologischer  Streitschriften  ein  Greuel;  so 
brachte  er  denn  seine  Spekulationen  in  Verse  und  veröffent- 
lichte das  Lehrgedicht  unter  dem  Titel  Thalia.  Für  das 
gemeine  Volk  aber  schuf  er  kleine  Lieder,  denen  er  sang- 


1)  Brief  8:  oi>x  äne<i  yoOv  7ittQ  fipiv  7iovt)qQs  idtöaEtlv  Tt  xal 
ittnouSavTo,  opoXoyoöaiv  avrotg,  <fi*  H  xal  $Zuia&r\aaV  it)X  fj  auantj 
tuöru  naQadidoaatv  fj  ntnXuoufvoig  X6yoi>s  xal  lyygatfotg  IniaxidSovris 
anaTßoiv.  Auch  in  seinem  zweiten  Briefe  bei  Sokr.  I,  6,  22  beschuldigt 
Alexander  die  Arianer  der  Wandelbarkeit:  xttl  näXiv  ug  /a^atKovitq 

UtTtßnXXovTO. 

2)  Brief  des  Arius  bei  Tbeod.  I,  5,  3 :  &XX1  Sri  M^an  xal  flovXfi 
infotr)         xQ&toP  xttl  nQÖ  Mvtov  nXyQijs  &tö(,  (jLovoytvi)g ,  avak- 

3)  Theod.  h.  e.  I,  6.   Äthan,  de  synod.  17.   Apol.  c  Ar.  6. 
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bare  Melodien  unterlegte  *,  und  verlieh  damit  seinen  Gottes- 
diensten einen  Kciz,  welcher  der  orthodoxen  Kirche  sehr 
gefährlich  wurde.  Nur  um  dieser  Lockung  entgegenzuwirken, 
haben  Ambrosius  in  Mailand  und  Johannes  Chrysostoinus 
in  Konstantinopel  den  Chorgesang  auch  in  ihren  Gemeinden 
eingeführt 2 ,  und  von  den  beiden  Residenzen  aus  hat  er 
sich  dann  über  die  Provinzen  verbreitet  s.  Auf  diese  Weise 
wurde  Arius  der  Vater  des  christlichen  Kirchengesanges. 


10. 

Eine  neue  Phase  des  Streites  begann  mit  dem  Eingreifen 
des  Eusebius  von  Kikomedia,  der  mit  Arius  durch  alte 
Studiengemeinschaft    verbunden    war.     Der  antiochenische 


1)  Philost.  II,  2. 

2)  August,  conf.  IX,  7,  15.  Socrat.  VI,  8.  Ob  Ambrosius  und 
Chrysostomus  die  syrischen  Gesänge  des  Ephrem  zum  Vorbilde  ge- 
geuommen  haben  (W.  Meyer,  Abhandl.  d.  Münch.  Akad.  XVII,  S.  375) 
oder  alle  drei  den  Arius  nachahmten,  was  natürlich  eine  gegenseitige 
Beeinflussung  nicht  ausschliefen  würde,  niufs  einstweilen  offene  Frage 
bleiben.  Jedenfalls  steht  es  nach  den  angeführten  Zeugnissen  fest,  dafs 
sowohl  in  Mailand  als  auch  in  Konstantinopel  der  Kirchengesang  aus 
dem  Kampfe  gegen  den  Arianismus  hervorgegangen  ist,  und  da  Ephrem 
in  Syrien  denselben  Kampf  zu  führen  hatte,  halte  ich  es  für  sehr  wahr- 
scheinlich, dafs  auch  bei  ihm  die  Hyiunendicjitung  nur  Mittel  für  diesen 
Zweck  war. 

3)  August,  retiact.  II,  11:  inter  haec  Hilarus,  vir  tribunicius, 
laicus  catholicus  —  morem,  gut  tunc  esse  apud  Carthaginem  coeperat, 
ut  hymni  ad  altare  dicerentur  de  psalmorum  libro  —  maledica  rt~ 
prehensione,  ubicungue  poterat,  lacerabat ,  asserens  fieri  non  oportet t. 
Also  erst  in  der  Zelt  Augustins  Aug  man  in  Karthago  an,  beim  Gottes- 
dienst Hymnen  zu  singen,  und  dies  erregte  bei  einzelnen  rechtgläubigen 
Männern  Anstois,  offenbar  weil  es  ungewohnt  und  von  den  Häretikern 
entlehnt  war.  Von  ähnlichen  Bedenken  redet  Augustin  auch  epist.  55, 
18,  34.  Wenn  Joh.  Kayser  (Beiträge  zur  Geschichte  und  Erklärung 
der  Kirchenhymnen)  die  Einführung  des  kirchlichen  Gesanges  schon  in 
sehr  viel  frühere  Zeit  verweist,  so  ist  ihm  dies  nur  dadurch  möglich, 
dafs  er  erstens  joden  Hymnus,  d.  h.  jedes  religiöse  lyrische  Gedicht, 
auch  für  ein  gesungenes  Lied  hält,  zweitens  bildliche  Ausdrücke,  wie 
laudes  domini  canere  u.  dgl.,  immer  wörtlich  interpretiert  und  drittens 
auf  Alter  und  Glaubwürdigkeit  der  Quellen  gar  keine  Rücksicht  nimmt. 
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Presbyter  Lucianus,  dessen  Schüler  beide  gewesen  waren, 
hatte  schon  früher  ähnliche  Lehren  verkündet,  wie  Arius, 
und  war  infolge  dessen  unter  drei  Bischöfen  von  der  Kirchen- 
geraeinschaft  ausgeschlossen  gewesen  1 ;  doch  das  Martyrium, 
das  er  unter  Maximinus  erlitt  s,  hatte  sein  Andenken  gereinigt 
und  auch  den  Vorwurf  der  Heterodoxie  ausgelöscht,  so  dafs 
diejenigen,  welche  aus  seiner  Schule  hervorgegangen  waren, 
wieder  mit  ungetrübtem  Stolze  auf  ihren  Lehrer  zurück- 
blicken konnten.  Während  seiner  syrischen  Reise  schrieb 
nun  Arius  an  den  Bischof  von  Nikomedia,  bat  ihn,  sich 
seiner  Nöte  zu  erinnern,  und  mahnte  ihn  zugleich  an  die 
frühere  Schulgenossenschaft  3.  Eusebius,  der  in  dem  Freunde 
seine  eigenen  Lehrmeinungen  angegriffen  sah,  war  alsbald 
gewonnen  und  durch  ihn  auch  die  Unterstützung  des  Hofes 
endgültig  sicher  gestellt. 

Wie  Konstantin  an  der  Milvischen  Brücke,  so  hatte  Li- 
cinius  auf  dem  Campus  Serenus  unter  dem  Zeichen  des 
Kreuzes  gefochten  und  seitdem  den  eifrigen  Schützer  der 
Christenheit  gespielt,  ohne  freilich  mit  dem  Heidentum  ganz  zu 
brechen  4.  Die  Kirchenspaltung,  in  der  seine  geistlichen  Rat- 
geber ein  Werk  des  Teufels  und  ein  Vorzeichen  des  göttlichen 
Zornes  erblickten,  hatte  den  abergläubischen  Mann  ernstlich 
beunruhigt  und,  wie  es  scheint,  hatte  er  schon  früher  versucht, 
Alexander  durch  Drohungen  zum  Nachgeben  zu  bewegen 
(S.  G).    Doch  wenn  der  Tyrann  auch  Folter  und  Scheiter- 


1)  Brief  Alexanders  36.  Epiph.  haer.  43,  1;  ancor.  33.  Sozom. 
III,  5.  Harnack  II*,  S.  183.  Auch  wenn  Alexander  in  seinem  zweiten 
Biief  (Socr.  I,  6,  7)  davon  redet,  bei  Eusebius  von  Nikomedia  sei  >) 
ntUtu  avroö  xttxövota  q  XQ°*V  ouonrifaioa  bei  seiner  Parteinahme  für 
Arius  wieder  hervorgetreten,  so  bezieht  sich  dies  gewifs  nicht  auf  eine 
„alte  Feindschaft 14  des  Berytensers  und  des  Alexandriners  (Harnack 
8.  189),  die  sich  wahrscheinlich  nie  vorher  persönlich  begegnet  waren, 
sondern  auf  die  frühere  Teilnahme  des  Eusebius  an  der  Ketzerei  seines 
Lehrers  Lucianus 

2)  Euseb.  bist.  eccl.  IX,  6,  3;  VIII,  13,  2. 

3)  Der  Brief  des  Arius  schliefst:  ttU)Qa9tt£  at  h  Kvqftp  töx°**ttC 
utu%rtutvov  iGh>  OUtyitov  r)u(bv,  avkkovxmviaxu  ult)96iq  Evafjiit.  Vgh 
Philost.  II,  14. 

4)  Seeck,  Geschichte  des  Untergangs  der  antiken  Welt  I,  S.  145. 
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häufen  gegen  seine  weltlichen  Unterthanen  viel  mehr  als 
nötig  zur  Anwendung  brachte,  gegen  die  Priester  des  Gottes, 
den  er  als  starken  Siegbringer  kennen  gelernt  hatte,  wagt« 
er  keinen  Zwang.  Auch  als  jetzt  der  Bischof  seiner 
Residenz,  der  bei  ihm  und  mehr  noch  bei  seiner  Gattin 
grofsen  Einflufs  besafs,  für  Arius  eintrat,  griff  er  doch  zu 
keinem  andern  Mittel,  als  das  die  Kirchenverfassung  selbst 
ihm  an  die  Hand  gab.  Er  berief  den  Arius  an  seinen  Hof 1 
und  suchte  durch  wiederholte  Briefe  des  Eusebius,  vielleicht 
auch  durch  eigene,  seine  Rückberufung  bei  Alexander  zu 
erwirken ;  als  dies  aber  keinen  Erfolg  hatte,  übertrug  er  die 
Entscheidung  einer  Synode. 

In  die  Zeit  jener  Versöhnungsversuche  fällt  wohl  auch 
das  noch  erhaltene  Glaubensbekenntnis  des  Arius  und  seiner 
Genossen,  das  sie  aus  Nikomedia  an  Alexander  übersandten 
Sie  sind  darin  so  weit  von  ihren  früheren  Behauptungen  zu- 
rückgewichen, wie  Arius  dies  schon  während  seiner  syrischen 
Reise  war,  d.  h.  sie  erkennen  Christus  als  unwandelbar  und 
unveränderlich  {azQE7cxog  v.ai  üva).'koiu)TO<;)  an,  beharren 
aber  sonst  ganz  fest  auf  ihrem  Standpunkte.  Zugleich  neh- 
men sie  die  Gelegenheit  wahr,  darauf  hinzuweisen,  dafs 
Alexander  selbst  in  früheren  Predigten  ganz  ähnliche  Lehren 

1)  Nach  Epiph.  haer.  69,  7  befund  sich  Arius  im  weiteren  Verlauf 
des  Streites  zu  Nikomedia.  Auch  die  S.  5  angefühlte  Stelle  des  Hie- 
ronymus deutet  auf  seinen  Aufenthalt  am  Hofe  hin. 

2)  Äthan,  de  synod.  16.  Epiph.  haer.  69,  7.  8.  Die  Unterschriften, 
welche  der  letztere  der  Urkuude  folgen  läfst,  können  nicht  echt  sein. 
Denn  erstens  nennt  die  Überschrift,  die  bei  beiden  wörtlich  überein- 
stimmt, als  Absender  des  Briefes  nur  ol  nQtaßvitQoi,  xal  ol  öuixovot, 
während  in  den  Unterschriften  auch  Bischöfe  erscheinen;  zweitens  stehen 
diese  nicht,  wie  es  ihrem  Range  zukäme,  an  der  Spitze,  sondern  folgen 
erst  hinter  deu  Diakonen;  drittens  fügt  wohl  Secundus  seinem  i-igenen 
Namen  den  Namen  seines  Bistums  hinzu,  aber  nicht  Theonos  und 
Pistos,  sondern  jener  nennt  sich  Mßvg,  dieser  bV  xaTtorrjoav  */j  lAu- 
$uv9&mv  ol  Uotittvol,  Zusätze,  die  in  offiziellen  Unterschriften  undenk- 
bar sind.  Wo  übrigens  Epiphanius  die  Naraenreihe  herhat,  vermag 
ich  nicht  anzugeben;  denn  richtig  ist  sie,  und  doch  aus  keinem  der 
drei  beglaubigten  Ketzerverzeichnisse  (S.  14)  abgeschrieben.  Vgl. 
Hefele,  Konziliengeschichte  P,  S.  276,  der  noch  andere,  nicht  minder 
schlagende  Gründe  für  die  Unechtheit  der  Liste  hinzufügt. 


Digitized  by  Google 


DAS  NICÄXISCHE  KONZIL. 


verkündet  habe,  und  dafs  nicht  sie,  sondern  er,  von  seinem 
ursprünglichen  Glauben  abgewichen  sei,  was  gewifs  richtig 
sein  wird.  Auch  deshalb  ist  die  Urkunde  lehrreich,  weil 
sie  zeigt,  wie  die  Erfolge,  die  Anus  auf  seiner  Reise  er- 
rungen hatte,  auch  in  Alexandria  selbst  seinen  Anhang  ver- 
mehrt hatten.  Denn  während  anfangs  alle  Presbyter  der 
Stadt  ihn  einstimmig  verurteilt  hatten  und  er  infolge  dessen 
in  dem  ersten  Briefe  Alexanders  noch  als  der  einzige  unter 
den  Gebannten  erscheint,  der  diese  Würde  bekleidet,  nennt 
die  Überschritt  des  Glaubensbekenntnisses  schon  7rQtoßvxeqoi 
in  der  Mehrzahl;  mindestens  einer  mufs  also  schon  damals 
zu  ihm  abgefallen  sein.  Dies  war  Karpones,  der  nebst  dem 
Diakonen  Gaius  zuerst  in  der  zweiten  Ketzerliste  erscheint, 
während  beide  in  der  ersten  noch  gefehlt  hatten  (S.  16). 

Die  Synode  trat  in  Bithynien  zusammen,  wahrscheinlich 
in  Nicäa  oder  Nikomedia,  und  beschlofs  natürlich  im  Sinne 
des  Eusebius  und  des  Hofes.  Das  Rundschreiben,  das  sie 
an  alle  Bischöfe  der  Christenheit  erliefs,  forderte  diese  auf, 
mit  den  Arianern  zu  kommunizieren  und  auf  Alexander 
einzuwirken,  damit  er  das  Gleiche  thue.  Diesem  gegenüber 
hatten  sich  freilich  schon  so  viele  Bischöfe  durch  schrift- 
liche Zustimmungserklärungen  gebunden,  dafs  nur  eine  kleine 
Zahl  dem  Ansinnen  der  Synode  Folge  geben  konnte,  und 
wie  vorauszusehen  war,  erreichte  dieses  Häuflein  in  Ale- 
xandria nichts.  Licinius  zauderte  auch  jetzt  noch,  zum 
Zwange  zu  greifen.  Arius  wandte  sich  daher  wieder  nach 
der  Nachbarprovinz  Ägyptens,  Palästina,  und  suchte  bei 
einigen  Bischöfen,  die  ihm  nahe  standen,  um  die  Erlaubnis 
nach,  dafs  die  Presbyter  unter  den  Gebannten,  d.  h.  er  selbst 
und  Karpones,  bei  ihnen  ihres  Predigtamtes  walten  dürften, 
wie  sie  es  in  ihrer  Heimat  gewohnt  gewesen  waren.  Eine 
Provinzialsynode  versammelte  sich,  um  über  diese  Forderung 
zu  beraten,  gewährte  sie  unter  dem  Vorbehalt,  dafs  Arius 
und  seine  Genossen  noch  immer  als  Glieder  der  alexandri- 
nischen  Kirche  zu  betrachten  seien,  und  fügte  eine  neue 
Mahnung  an  Alexander  hinzu  l. 


1)  S.  8.    Vielleicht  war  diese  Mahnung  in  dem  Briefe  des  Metro« 
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Nachdem  jetzt  schon  zwei  Synoden  sich  zugunsten  der 
Arianer  ausgesprochen  hatten,  entschlofs  sich  Licinius  end- 
lich, gegen  den  widerspänstigen  Bischof  mit  Zwangsmitteln 
vorzugehn,  und  dieser  war  zu  einem  Martyrium  in  so  zweifel- 
hafter Sache  denn  doch  nicht  geneigt.  Er  nahm  nicht  cur 
die  Arianer  in  die  Kirchengemeinschaft  auf,  sondern  be- 
förderte auch  vier  von  ihnen,  die  bisher  Diakone  gewesen 
waren,  zu  Presbytern,  womit  der  Verkündigung  ihrer  Lehre 
sechs  von  den  achtzehn  Kirchen  Alexandrias  ausgeliefert 
waren  (S.  14).  Auch  Kolluthos  wurde  veranlafst,  seine 
Ansprüche  auf  die  Bischofswürde  aufzugeben  und  sich  mit 
dem  ersten  Platze  unter  den  Presbytern  Alexanders  zu  be- 
gnügen  (S.  323).  So  schien  jede  Spaltung  beseitigt  und  in 
der  Kirche  von  Alexandria  die  schönste  Einigkeit  hergestellt. 

Was  den  Konflikt  von  neuem  hervorrief,  wissen  wir 
nicht;  auch  kommt  wenig  darauf  an.  Denn  wo  so  viel 
Brennstoff  aufgehäuft  war,  verstand  es  sich  ganz  von  selbst, 
dafs  er  endlich  aufflammen  mufste,  und  es  ist  ziemlich  gleich- 
gültig, welches  Fünkchen  den  Anlafs  dazu  bot.  Der  ent- 
scheidende Grund  war  jedenfalls,  dafs  die  geschilderten 
Vorgänge  die  Meinung  verbreitet  hatten,  in  religiösen  Sachen 
brauche  man  vor  Licinius  keine  grofse  Furcht  zu  hegen. 
Bisher  hatte  er  nur  das  ausführende  Organ  der  kirchlichen 
Autoritäten  gespielt ;  wenn  man  den  zwei  Synoden ,  denen 
er  gefolgt  war,  eine  noch  ansehnlichere  entgegenstellte,  so 
konnte  man  erwarten,  dafs  er  sich  auch  dieser  fügen  werde. 
Als  es  wieder  zu  Reibungen  kam,  versammelte  darum  Ale- 
xander nahe  an  hundert  Bischöfe  aus  Ägypten  und  der 
Kyrenaika,  welche  die  Ketzerei  fast  einstimmig  verurteilten; 
nur  zwei  Männer  aus  der  Heimatprovinz  des  Arius,  die 
vielleicht  zu  ihm  in  persönlichen  Beziehungen  standen,  Se- 
cundus  von  Ptolemais  und  Theonas  von  Marmarica,  wider- 
sprachen und  nahmen  auch  ihrerseits  das  Anathera  auf  sich. 


politcu  von  Palästina,  Eusebius  von  Caesarea,  an  Alexander  aus- 
gesprochen, von  dem  bei  Mansi  XIII,  S.  316  Fragmente  erhalten  sind. 
Jedenfalls  ist  er  um  diese  Zeit  geschrieben;  denn  <Me  erhaltenen  Stöcke 
nehmen  Bezug  auf  das  eben  besprochene  Glaubensbekenntnis  des  Arius. 
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So  waren  denn  Arius  und  seine  Genossen  zum  zweiten- 
mal  ihrer  Amter  entsetzt;  doch  so  viel  an  ihm  war,  vermied 
es  Alexander,  offenbar  mit  Rücksicht  auf  den  Kaiser,  viel 
Lärm  von  seinem  Erfolge  zu  machen.  Auch  diesmal  wollte 
er  gern  die  Sache  abthun,  als  ob  sie  eine  innere  Angelegen- 
heit, zwar  nicht  nur  der  alexandrinischen  Gemeinde,  aber 
doch  seines  Metropolitanbezirkes  sei.  Er  hatte  daher  zu  der 
Synode  nur  ägyptische  Bischöfe  eingeladen  und  verkündigte 
ihr  Ergebnis  auch  nicht,  wie  es  sonst  Brauch  war,  durch 
ein  Rundschreiben  der  gesamten  Christenheit.  Desto  lauter 
und  regsamer  trat  Eusebius  auf.  Seine  Boten  eilten  nach 
allen  Richtungen,  um  die  Bischöfe  zum  Einspruch  gegen  die 
Anmafsung  der  Ägypter  aufzuregen,  und  endlich  sah  sich 
auch  Alexander  gezwungen,  zu  seiner  Verteidigung  jenes 
zweite  Rundschreiben  zu  erlassen,  dessen  Unterschriften  wir 
früher  besprochen  haben.  Dieselben  nennen  nur  den  nie- 
deren Klerus  von  Alexandria,  obgleich  das  Aktenstück  über 
die  Beschlüsse  einer  Bischofsversammlung  Bericht  erstattet; 
aber  da  seit  derselben  Monate  vergangen  waren,  hatten  die 
Teilnehmer  der  Synode  sich  schon  in  alle  Welt  zerstreut 
und  konnten  daher  ihre  Unterschriften  nicht  hinzufügen. 

Ganz  gegen  seine  Natur  erwies  sich  Licinius  noch  ein- 
mal sanftmütig;  freilich  sollte  es  das  letzte  Mal  sein.  Da 
die  bisherigen  Synoden  nur  die  Bischöfe  weniger  Provinzen 
umfafst  hatten,  berief  er  Anfang  321  ein  ökumenisches 
Konzil  nach  Nicäa,  von  dem  er  eine  endgültige  Schlichtung 
des  Streites  erwartete  (S.  28).  Unterdessen  liefen  aber  die 
Antworten  auf  die  Briefe  des  Eusebius  ein,  und  man  konnte 
sich  überzeugen,  dafs  die  Mehrheit  der  Bischöfe  dem  Ale- 
xander recht  gab  und  zum  Beharren  auf  ihrem  Standpunkte 
fest  entschlossen  war.  Und  auch  die  Arianer  waren  damals, 
wo  sie  eben  erst  in  zwei  Synoden  den  Sieg  errungen  hatten 
und  auf  die  Unterstützung  des  Hofes  bauen  konnten,  lange 
nicht  so  nachgiebig,  wie  sie  sich  später  unter  Konstantin 
erwiesen.  Man  konnte  mit  Sicherheit  voraussehn,  dafs  das 
Konzil  nicht  den  Frieden  bringen,  sondern  die  Spaltung  nur 
erweitern  werde,  und  jetzt  rifs  dem  Licinius  die  Geduld. 
Er  hatte  sich  auf  die  Seite  des  Christengottes  gestellt,  weil 
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er  nach  den  Siegen,  die  Konstantin  und  er  selbst  unter 
seinem  Zeichen  erfochten  hatten,  ihn  für  den  mächtigsten 
Schutzpatron  hielt.  Da  jetzt,  wie  die  christlichen  Bischöfe 
selber  sagten,  der  Teufel  seine  Macht  bewiesen  hatte,  indem 
er  trotz  aller  Bemühungen  des  Kaisers  das  Schisma  nicht 
zur  Ruhe  kommen  liefs,  trat  auch  Licinius  wieder  auf  die 
Seite  des  Teufels  über  und  erneuerte  sein  Verhältnis  zu  den 
alten  Heidengöttern.  Die  Synoden,  die  ihm  soviel  Arger 
bereitet  hatten,  verbot  er  ganz ;  auch  fiel  es  ihm  nicht  mehr 
ein,  zum  anderen  Male  gegen  Alexander  Zwang  anzuwenden. 
Die  Einigkeit  der  Kirche  herzustellen,  war  sein  Ziel  ge- 
wesen, so  lange  er  ihren  Gott  noch  als  seinen  gnädigen 
Schützer  betrachtete.  Jetzt  lag  ihm  vielmehr  daran,  sie  zu 
verwirren,  weil  er  nach  echt  heidnischer  Anschauung  durch 
die  Störung  seines  Kultus  auch  den  Christengott  selbst  zu 
schwächen  meinte  *.  So  liefs  er  denn  der  Spaltung  freien 
Lauf  und  begann  sehr  bald  auch  die  Christenverfolgung 
(321).  Der  Grund  derselben  lag  also  im  ArianismuB  oder 
vielmehr  in  der  Hartnäckigkeit  des  orthodoxen  Bischofs,  der 
jede  Gemeinschaft  mit  den  Arianern  ablehnte. 


1». 

Hatte  die  Verfolgung  den  Streit  der  Parteien  zeitweilig 
zur  Ruhe  gebracht,  so  erwachte  er  alsbald  von  neuem,  als 
der  Sieg  Konstantins  die  Sicherheit  der  Kirche  hergestellt 
hatte.  Uber  die  ägyptischen  Wirren  sind  wir  zufällig  allein 
unterrichtet,  doch  waren  sie  gewifs  nicht  die  einzigen.  Denn 
reuige  Abgefallene  gab  es  überall,  wo  die  Verfolger  ihren 
Zwang  geübt  hatten,  und  über  ihre  Behandlung  werden 
noch  an  vielen  Orten  ähnliche  Kontroversen  entstanden  sein 
wie  die  Meletianische.  Auch  der  Kampf  um  die  Bischofs- 
sitze, der  diese  prinzipiellen  Gegensätze  so  oft  in  Zwistig- 
keiten  des  persönlichen  Ehrgeizes  umsetzte  und  sie  dadurch 
steigerte  und  verschärfte,  war  nicht  auf  Alexandria  be- 


1)  Seeck,  Geschichte  des  Untergangs  der  antiken  Welt  I,  S.  163. 
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schränkt  *.  Endlich  hatte  Arius  durch  seine  Wanderpredigten 
in  Syrien  und  Kleinasien  auch  den  dogmatischen  Streit  im 
ganzen  Orient  wachgerufen,  und  fast  in  jeder  Stadt  waren 
Klerus  und  Gemeinde  gespalten. 

Den  neuen  Herrscher,  der  im  Herbst  324  siegreich  in 
Nikomedia  eingezogen  war,  kannte  man  als  treuen  Anhänger 
des  Christentums.  Man  wulste,  dafs  er  nach  bestem  Wissen 
für  das  Heil  der  Kirche  sorgen  werde,  und  da  natürlich 
jede  Richtung  sich  für  die  einzig  berechtigte  hielt,  knüpfte 
auch  jede  an  seine  Person  die  ausschweifendsten  Hoffnungen. 
So  regte  sich  den  überall  das  Schisma;  längst  begrabene 
Ansprüche  erhoben  sich  zu  neuem  Leben  *;  z.  B.  trat  Kol- 
luthos  wieder  als  Bischof  von  Alexandria  auf  (S.  323).  Kon- 
stantin, der  eben  erst  aus  dem  fernen  Illyricum  herkam, 
besafs  von  den  kirchlichen  Verhältnissen  des  Ostens  nur  sehr 
unzureichende  Kunde;  über  die  dogmatische  Frage  hatte  er 
gewifs  noch  weniger  nachgegrübelt  als  Bischof  Alexander, 
ehe  sein  Presbyter  Arius  bei  ihm  verklagt  wurde.  Von 
allen  Seiten  bedrängt,  konnte  er  kaum  anders,  als  sich  ganz 
neutral  verhalten  und  alle  die  zahlreichen  Entscheidungen, 
die  jetzt  von  ihm  gefordert  wurden,  der  Kirche  selbst  über- 
lassen, ein  Verfahren,  das  übrigens  auch  seinen  religiösen 
Anschauungen  am  besten  entsprach  3.  Er  kam  daher  auf 
den  Gedanken  des  Licinius  zurück  und  berief  ein  allgemeines 
Konzil  nach  Nicäa,  das  alle  streitigen  Fragen  ordnen  sollte. 


1)  Von  diesen  Kämpfen  rodet  der  15.  Kanon  des  Konzils  von 
Nicäa. 

2)  Dafs  Konstantin  gleich  im  Beginn  des  ökumenischen  Konzils  ein 
ganzer  Haufen  Anklageschriften  der  Bischöfe  gegeneinander  übergehen 
sei  und  er  sie  allesamt  habe  verbrennen  lassen,  weil  ein  weltlicher  Herr- 
scher nicht  über  Geistliche  zu  Gericht  sitzen  dürfe,  ist  an  sich  sehr 
wahrscheinlich.  Trotzdem  darf  kein  besonnener  Forscher  die  Geschichte 
nacherzählen,  weil  sie  quellenmäfsig  gar  zu  schlecht  beglaubigt  ist. 
Denn  sie  steht  einzig  und  allein  auf  der  Autorität  des  argen  Fälschers 
Rufinus  (I,  2),  aus  dem  Sokrates  (I,  8,  18),  Sozomenus  (I,  17)  und 
Gelasius  (II,  8)  sie  geschöpft  haben,  und  wenn  sie  wahr  wäre,  würde 
sie  Eusebius  im  Leben  Konstantins  sicher  nicht  mit  Stillschweigen  über- 
gangen haben. 

3)  Seeck,  Geschichte  des  Untergangs  der  antiken  Welt  I,  S.  60. 
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Bei  dieser  Gelegenheit  hoffte  er  zugleich  die  Einheitlichkeit 
der  Osterfeier,  die  er  316  auf  der  Synode  zu  Arles  schon 
für  den  ganzen  Westen  durchgesetzt  hatte,  auch  auf  den 
Orient  ausdehnen  zu  können,  worauf  er  persönlich  den  höch- 
sten Wert  legte  (S.  59).  Vor  allem  aber  mutete  er  sich  über 
die  kirchlichen  Zustände,  die  es  jetzt  zu  regeln  galt,  genügend 
orientieren.  Mit  einem  Briefe,  der  sich  ganz  unparteiisch 
an  Alexander  und  Arius  zugleich  wandte  und  beide  zur 
Versöhnlichkeit  ermahnte  1 ,  entsandte  er  daher  eine  Ver- 
trauensperson nach  Alexandria,  um  hier  am  eigentlichen 
Herde  der  Unruhen  die  nötigen  Erkundigungen  einzuziehn 
nnd  zugleich  durch  vorläufige  Unterhandlungen  die  spätere 
Thätigkeit  des  Konzils  zu  erleichtern. 

Hosius  von  Corduba  war  schon  während  des  italienischen 
Feldzuges  (31*2)  Konstantins  geistlicher  Ratgeber  gewesen* 
und  hatte  ihn  «auch  bei  dem  letzten  Kriege  gegen  Licinius 
begleiten  müssen,  um  durch  sein  Gebet  die  Waffen  des 
Kaisers  zu  unterstützen.  Diesem  Manne,  der  als  Bekenner 
bei  der  christlichen  Geistlichkeit  einer  hohen  Autorität  ge- 
nofs,  wurde  jetzt  die  schwierige  Mission  anvertraut 3,  und  er 
entledigte  sich  seiner  Aufgabe  zur  vollen  Zufriedenheit.  Um 
seinen  Entscheidungen  gröfseres  Gewicht  zu  verleihen,  um- 
gab er  sich  mit  einer  Synode  ägyptischer  Bischöfe  und  ver- 
wies durch  deren  Spruch  den  Kolluthos  in  seine  Grenzen 
zurück4;  doch  zeigte  er  schon  hierbei  seine  Mäfsigung,  in- 
dem er  den  alten  Ruhestörer  nicht  etwa  aus  der  Kirchen- 
gemeinschaft ausschlofs,  sondern  ihm  das  Amt  eines  Pres- 
byters beliefs.  Die  Sache  des  Arius  konnte  er  in  Ägypten 
nicht  zu  Ende  führen,  schon  weil  einer  ihrer  bedeutendsten 

1)  Dieser  Biief  gehört  zu  den  Urkunden  der  Vita  Coustantini  (II, 
64—72),  die  ich  ihrem  Hauptinhalte  nach  für  echt  halte,  wenn  auch 
ihr  Woitlaut  von  Kusebius  henührt  (S.  61).  Dafs  Einzelheiten  darin 
falsch  siod,  habe  ich  selbst  S.  320  nachgewiesen. 

2)  Seeck  S.  455. 

3)  Euseb.  Vit.  Const.  II,  63.    Socr.  I,  7,  1 ;  III,  7,  12. 

4)  Äthan,  apol.  c.  Ar.  75:  Kolkovitov  roC  TtQtaßvt/tfov  tfavtuoMr- 
Tog  tmaxonijv  xttl  voitoov  vrto  xott>fj$  oi-votiov  'Oofov  xttl  iGv  aiv 
itvTt»  Intaxontov  xiUtvMvToq  .•tQtoßufQov  (ipnt,  xa&d  xut  nooTioov  »>. 
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Vertreter,  Eusebius  von  Nikomedia,  ferne  war;  auch  blieb 
sie  um  ihrer  dogmatischen  Wichtigkeit  willen  besser  dem 
Konzil  vorbehalten  *.  Immerhin  wird  der  Zuspruch  des  all- 
verehrten Bekenners  dahin  gewirkt  haben,  die  Erbitterung 
beider  Parteien  abzukühlen  und  die  versöhnlichere  Stimmung 
vorzubereiten,  die  sich  später  in  Nicäa  geltend  machte. 

Am  20.  Mai  325  wurde  das  Konzil  in  dem  grofsen 
Saale  des  Kaiserpalastes  eröffnet  (S.  69).  Durch  die  Reihen 
der  versammelten  Väter,  die  sich  bei  seinem  Eintritt  erhoben 
hatten,  schritt  Konstantin,  umgeben  von  den  Spitzen  seines 
Hofes,  auf  den  Präsidentensitz  zu,  im  vollen  kaiserlichen 
Schmucke,  aber  ohne  das  übliche  Gefolge  seiner  Leibwächter. 
Und  nicht  nur  Vertrauen  wollte  er  den  Häuptern  der 
Christenheit  erweisen,  sondern  auch  Ehrerbietung :  nicht  eher 
setzte  er  sich,  als  bis  sie  ihm  die  Erlaubnis  gewinkt  hatten, 
und  dann  gestattete  er  auch  ihnen  Platz  zu  nehmen  *.  Da 
er  vor  litterarischen  Berühmtheiten  einen  grofsen  Respekt 
besafs3,  so  hatte  man  Eusebius  Pamphili  beauftragt,  ihm 
die  Begrüfsungsrede  zu  halten  4.  Je  fester  die  Mehrheit  ent- 
schlossen war,  die  Arianer  niederzustimmen,  desto  willkom- 
mener mufste  es  ihr  sein,  sich  dem  Kaiser  gegenüber  einen 
gewissen  Schein  der  Unparteilichkeit  zu  geben,  indem  sie 
einem  Führer  der  Minderheit  diese  glänzende,  aber  wenig 
bedeutende  Aufgabe  tibertrug. 

Konstantin  antwortete  mit  einer  lateinischen  Rede,  nicht 
etwa  weil  er  des  Griechischen  unkundig  gewesen  wäre 
—  hatte  er  doch  einen  grofsen  Teil  seiner  Knaben-  und 

,  • 

1)  Dafs  übrigens  auf  der  alexandrinischen  Synode  des  Hosius  auch 
die  Frage  des  Verhältnisses  zwischen  Vater  und  Sohn  erörtert  wurde, 
zeigt  Socr.  III,  7,  12. 

2)  Euseb.  Vit.  Const.  III,  10. 

3)  Seeck,  Geschichte  des  Untergangs  der  antiken  Welt  I,  S.  61. 

4)  Eus.  Vit.  Const.  III,  11.  Die  Überschrift  des  Kapitels,  die  hier, 
wie  überall,  von  Eusebius  selbst  herrührt  und  schon  von  Sozomeuus 
(I,  19)  gelesen  worden  ist,  nennt  den  toO  ät$ioü  idyj*«Tos  KpoimW 
mit  Namen.  Wenn  Theodoret  I,  7,  10  dem  Eustathius  die  Begrüfsungs- 
rede zuschreibt,  so  hat  er  wohl  irgendeine  Stelle  aus  dessen  Schriften, 
in  der  er  von  seinen  Reden  auf  dem  Konzil  erzählte,  mifsverstanden ; 
denn  dafs  er  ihn  benutzt  hat,  ergiebt  sich  aus  dem  Citat  I,  7,  18. 
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Jünglingsjahre  in  der  östlichen  Hälfte  des  Reiches  zu- 
gebracht 1  — ,  sondern  weil  ihm  die  offizielle  Sprache  der 
Staatsregierung  der  Feierlichkeit  des  Augenblickes  würdiger 
erschien.  Nachdem  die  kurzen  Worte  des  Kaisers,  die  nicht 
viel  mehr  als  eine  Ermahnung  zum  Frieden  enthielten,  durch 
den  Dolmetscher  übersetzt  waren,  übernahm  er  die  Leitung 
der  Verhandlungen  in  griechischer  Sprache  und  erteilte  zu- 
nächst den  Metropoliten  das  Wort  Dafs  er  persönlich  das 
Präsidium  führte  *,  war  für  das  Gelingen  des  Friedenswerkes 
von  höchster  Bedeutung.  Denn  je  ferner  ihm  selber  alle 
dogmatischen  Fragen  standen,  desto  mehr  durfte  jede  Rich- 
tung von  ihm  die  vollste  Unparteilichkeit  erwarten.  Und 
wenn  auch  die  Ehrfurcht  vor  dem  Herrscher  nicht  jeden 
Ausbruch  der  religiösen  Leidenschaft  unterdrücken  konnte, 
so  gebot  sie  doch  den  Streitenden  ein  gewisses  Mafshalten 
in  der  Form  des  Angriffs  und  raubte  so  der  Debatte  viel 
von  ihrer  Schärfe.    Übrigens  war  der  Kaiser  auch  nicht  zu 

1)  Seeck  S.  444. 

2)  Dafs  Konstantin  nur  eine  Art  von  Ehrenpräsidium  geführt  habe, 
ist  eiue  ganz  willkürliche  Annahme.  Vielmehr  zeigt  die  Schilderung 
des  Eusebius  sowohl  in  der  Vita  III,  13  als  auch  in  seinem  bekannten 
Briefe,  dafs  der  Kaiser  die  ganze  Leitung  der  Debatten  fortwahrend  in 
seiner  Hand  behielt  und  ihnen  durch  Zwischenreden,  Beifalls-  und  Mifs- 
fallensbezeigungcn  u.  dgl.  immer  ihre  Richtung  gab.  Theologisches 
Wissen  war  wohl  für  die  Disputierenden  erforderlich ,  aber  keineswegs 
für  den  Präsidenten,  der  nur  zu  hören,  das  Wort  zu  erteilen  und  den 
Mifsbrauch  der  Redefreiheit  zu  hindern  hatte.  Die  oft  citierte  Stelle 
des  Eusebius,  nachdem  er  von  der  Rede  des  Kaisers  gesprochen  hat, 
auotStöov  tov  Xoyov  loiq  rijs  owoSov  7TQo/(ff)oig ,  bedeutet  nicht:  „er 
trat  ihnen  das  Präsidium  ab1',  sondern:  „er  gab  ihnen  das  Wort",  wie 
wir  noch  heute  von  dem  Vorsitzenden  sagen.  Unter  den  nQÖt&oot 
möchte  ich  die  Metropoliten  verstehen;  dafs  sie  den  Anfang  machen, 
würde  der  Geschäftsordnung  des  römischen  Senats  entsprechen,  nach 
der  die  Vornehmsten  vom  prineeps  senatus  an  zuerst  gefragt  werden. 
Will  man  aber  das  zweifelhafte  Wort  auf  die  Führer  der  Parteien  deuten, 
so  habe  ich  auch  dagegen  nicht  viel  einzuwenden,  obgleich  mir  dies 
minder  wahrscheinlich  vorkommt.  Von  einem  Präsidium  des  Hosius 
findet  sich  in  den  Quellen  auch  nicht  die  leiseste  Andeutung.  Wenn 
er  in  der  Teilnehmerliste  des  Konzils  an  erster  Stelle  genannt  wird,  so 
verdankte  er  das  sicher  nur  dem  hohen  Ansehn  seiner  Persönlichkeit, 
nicht  irgendeinem  formellen  Rechte. 
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blöde,  denjenigen,  welche  ihrem  Herzen  übereifrig  Luft 
machten,  das  Wort  zu  entziehen  und  die  gemäfsigteren  Ele- 
mente der  Versammlung  entschieden  zu  bevorzugen  l. 

Unter  dem  frischen  Eindruck  der  Christenverfolgung  und 
der  Niederlage  ihres  Urhebers  war  das  Konzil  zusammen- 
getreten. Hatten  schon  vorher  die  meisten  Bischöfe  die 
arianische  Lehre  als  Lästerung  gegen  den  Gottessohn  ver- 
abscheut, so  machte  jetzt  der  allgemeine  Hafs  gegen  Licinius 
die  Stellung  seiner  ehemaligen  Schützlinge  erst  recht  zu 
einer  äufserst  schwierigen.  Nur  zweiundzwanzig  Bischöfe, 
kaum  ein  Zehntel  der  ganzen  Versammlung,  wagten  es,  sich 
offen  zu  ihnen  zu  bekennen  2.  Eusebius  von  Nikomedia,  der 
am  Hofe  des  gestürzten  Herrschers  so  viel  vermocht  hatte, 
scheint  sich  ganz  im  Hintergrunde  gehalten  zu  haben.  Die 
Repräsentation  der  Partei  übernahm  in  erster  Linie  der 
gleichnamige  Bischof  von  Caesarea  3,  weil  er  einerseits  min- 


1)  Eustathius  bei  Theod.  I,  8,  8:  ö/<ot?  tivH  tx  ovoxtifji  toVvo/j« 
TiQoßtdlofAfvoi  rijs  flQtjvrji  xttTta(yr)0(tv  plv  ftnavTas  jovg  äQiaxa  Uyuv 
i/w^draf.  Wenn  diejenigen,  welche  nach  der  Ansicht  des  Eustathius 
am  besten  zu  reden  pflegten,  d.  h.  die  orthodoxen  Heißsporne,  durch 
die  Friedfertigen  zum  Schweigen  gebracht  wurden,  so  kann  dies  nur 
mit  Hilfe  des  kaiserlichen  Präsidenten  geschehen  sein.  Dafs  Athanasius 
auf  dem  Konzil  irgendeine  Rolle  gespielt  habe,  beruht  nur  auf  seinem 
eigenen  Zeugnis  (Apol.  c.  Ar.  6),  ist  also  sehr  zweifelhaft.  Denn  alle 
übrigen  Schriftsteller,  die  davon  reden,  Ruf.  I,  14.  Socr.  1,  8,  13. 
Sozom.  I,  17.  Theod.  I,  2G,  2  Gelas.  II,  6.  7.  Greg.  Naz.  or.  21,  14 
=  Migne  Gr.  35,  S.  1096  gehen  auf  die  angeführte  Stelle  der  Apologie 
zurück,  besitzen  also  keinen  eigenen  Quellenwcrt.  Vgl.  Zahn,  Mar- 
cellus von  Ancyra,  S.  18. 

2)  Diese  Zahl  giebt  Pbilostorgius  (Migne  65,  S.  623),  und  da  er 
jeden  einzeln  mit  Namen  nennt,  duldet  seine  Angabe  keinen  Zweifel. 
Die  17  Arianer  der  orthodoxen  Zeugen  sind  nur  aus  der  t-aditionellen 
Zahl  318  für  das  ganze  Konzil  hervorgegangen  (S.  61).  Man  wollte 
eben  über  300  für  die  Rechtgliiubigkeit  haben  und  formuliert  dies  als 
301.    Vgl.  Theod.  I,  7,  14. 

3)  Man  nimmt  gewöhnlich  an,  der  Eusebius,  der  nach  Eustathius 
hei  Theod.  I,  8,  1.  3  als  Sprecher  der  Arianer  auftrat,  sei  der  Niko- 
medenser  gewesen.  Aber  dem  syrischen  Bischof  war  der  Mann,  der  in 
seiner  Nachbarprovinz  Palästina  eine  so  einflufsreiche  Wirksamkeit  ent- 
faltete, ohne  Zweifel  eihe  viel  vertrautere  Persönlichkeit  als  der  Metro- 
polit des  fernen  Bithynien.    Wo  er  einen  Eusebius  ohne  genauere  Be- 
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der  kompromittiert  war,  anderseits  durch  seine  Gelehrsam- 
keit und  seine  vielbewunderten  Stilblüten  bei  Konstantin  in 
hohem  Ansehn  stand.  Hatten  aber  seine  rhetorischen  Fähig- 
keiten ihm  anfangs  auch  die  Ehre  verschafft,  den  Kaiser  im 
Namen  des  Konzils  begrüfsen  zu  dürfen,  so  war  damit  fürs 
erste  die  Glanzrolle  der  Arianer  ausgespielt. 

Man  forderte  sie  auf,  ihr  Glaubensbekenntnis  vorzulegen; 
aber  als  Eusebius  es  verlas,  vermochte  selbst  die  Anwesen- 
heit der  kaiserlichen  Majestät  den  Sturm  der  Entrüstung 
nicht  niederzuhalten.  Man  hörte  den  Vortragenden  gar  nicht 
zu  Ende,  sondern  entrifs  ihm  das  Blatt  und  zerfetzte  es. 
Seitdem  kamen  die  Arianer  auf  diejenigen  Lehren,  die  ihnen 
eigentümlich  waren,  gar  nicht  mehr  zurück;  sie  begruben 
sie  in  Schweigen  1  und  strebten  nur  noch  nach  einer  Be- 
kenntnisformel, die  beiden  Richtungen  freien  Spielraum  ge- 
währte. 

Eusebius  und  seine  Genossen  hoben  jetzt  hervor,  dafs 
der  leitende  Gesichtspunkt  für  die  ferneren  Verhandlungen 
nur  die  Herstellung  des  kirchlichen  Friedens  sein  könne  *, 
was  durchaus  im  Sinne  des  hohen  Präsidenten  war,  und 
erklärten  sich  bereit,  jedes  Bekenntnis  anzunehmen,  das 
nicht  über  den  klaren  Wortlaut  der  Schrift  hinausgehe 3. 
Mit  grofsem  Geschicke  kamen  sie  den  Schritten  der  Gegen- 
partei zuvor,  indem  sie  selbst  eine  neue  Formel  vorlegten, 


Stimmung  nennt,  ist  es  daher  jedenfalls  wahrscheinlicher,  dafs  er  jenen 
ersteren  meint.    Vgl.  S.  9. 

1)  Synodalschreibcn  bei  Socr.  I,  9,  3.  Theod.  I,  9,  5.  Gelas.  II, 
33:  ov#i  5aop  ttxovaai  rijg  ttoeßodg  Jdfij,-  xa\  rfjg  unovoiug  xcct  iG* 
ßlaotf faow  (^urMv  ctv«oymofji(t'T}.  Vgl.  Eustathius  bei  Theod.  I,  6.  7, 
15.    Äthan,  de  decr.  syn.  Nie  3. 

2)  Euseb.  bei  Theod.  I,  12,  10:  toö  rijg  ilQrjvrjg  axonov  tiqo  öif&al- 
H&v  wGiv  xn^vov.  EusL  bei  Theod.  I,  8,  3  :  rivkg  ix  avaxuijg  rol1- 
votua  nQoßakkofxtvoi  rfc  tiQ^g. 

3)  Euseb.  bei  Theod.  I,  12,  15:  Siä  tö  «nttQynv  uy^ayotg  /Q'^at 
tfowaig,  di  tig  oxtSbv  r)  nüaa  lytyovu  avy/vaig  xai  axaraorttofn  ffr 
IxxXiioiug.  Ich  citiere  den  Brief  des  Eusebius  nach  Theodoret,  doch 
findet  er  sich  auch  bei  Socr.  I,  8,  35;  Gelas.  II,  34;  Äthan,  am  Ende 
der  Schrift  De  decretis  Nicaenae  synodi. 
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die  alle  trennenden  Schlagworte  vermied  und  nur  das  beiden 
Richtungen  Gemeinsame  aufnahm  J. 

Sobald  sie  verlesen  war,  machte  der  Kaiser  von  dem 
Rechte  des  Vorsitzenden  Gebrauch  und  erklärte,  ehe  er  die 
Gegner  zum  Worte  liefs,  dafs  dieses  Bekenntnis  seinen 
eigenen  Überzeugungen  vollkommen  entspreche  *.  Damit 
war  der  Debatte  ihre  Richtung  gegeben.  Denn  die  recht- 
gläubige Partei  wagte  jetzt  nicht  mehr,  die  ganze  Formel 
abzuweisen  und  etwa  auf  diejenige  zurückzugreifen,  die 
Alexander  in  seinem  ersten  Rundschreiben  aufgestellt  hatte, 
sondern  sie  mufste  den  Entwurf  des  Eusebius  zu  Grunde 
legen  und  konnte  ihn  nur  noch  in  ihrem  Sinne  zu  amen- 
dieren  versuchen.  Dies  that  sie  denn  auch  redlich,  und 
die  Arianer  stimmten  allem  zu,  was  sich  mit  ihrer  Auf- 
fassung noch  irgendwie  vereinigen  liefs.  Wurde  z.  B.  ver- 
langt, dafs  für  Oeöv  h.  Seod,  wie  Eusebius  vorgeschlagen 
hatte,  gesetzt  werden  solle:  deöv  dkn&tvdv  ex  fcoü  alriVivoü, 
so  forderten  sie  zwar  Erklärungen,  wie  dies  gemeint  sei, 
beruhigten  sich  aber  dabei,  sobald  sie  dieselben  als  schrift- 


1)  Das  Symbol  dos  Eusebius  (Tbeod.  1,  12,  3)  beginnt  mit  den 
Worten :  xafro?  nantltijloufv  nana  r(öv  nno  ijudv  tniffxdnorv  xal  tv 

'  nowrrji  xarrjxyad  xal  St£  to  Xovtqov  ilaußdvofitv ,  xafhuif  and  t(öv 
&f{atv  yoatfGbv  utpafrqxautv  xa\  ftVj  (v  auioi  Ttji  notoßvTfQft»  xal  iv  f-fj? 
Tj)  tmaxonij  tntartvoutv  ri  xal  (dtddaxoutv,  ovxot  xal  vOv  nKfrevomg 
rrjv  Tjutr/nav  niartv  nQooavatffooukv.  Hieraus  bat  man  geschlossen, 
es  sei  das  Taufsymbol  von  Caesarea  oder  docb  ein  anderes  innerhalb 
dieser  Gemeinde  überliefe! tes  Bekenntnis  gewesen,  das  er  dem  Konzil 
vorlegte.  Dabei  Übersieht  man  nur,  dafs  diese  Formel  nach  der  Ab- 
sicht des  Eusebius  von  allen  versammelten  Vätern  angenommen  und 
als  ihr  gemeinsames  Glaubensbekenntnis  verkündet  werden  sollte.  Sie 
durfte  also  gar  nichts  enthalten,  was  nur  auf  den  Bischof  von  Caesarea, 
nicht  auf  alle  Bischöfe  der  Christenheit  in  der  gleichen  Weise  pofste. 
Mithin  können  jene  Einleitungsworte  nichts  anderes  sagen  wollen,  als 
was  zu  allen  Zeiten  jedes  christliche  Symbol  von  sich  behauptet  hat, 
dafs  es  nämlich  nichts  Neues  bringe,  sondern  nur  den  überlieferten 
Glauben  der  Väter  formuliere.  Ähnlich,  nur  minder  wortreich,  beginnt 
auch  das  Bekenntnis  des  Arius  (Epiph.  haer.  GO,  7):  i}  nfarn  ijpOv  ij 
h  nQoyövtüv,  tjv  xal  and  aoO  fitpa&ijxaufv,  uaxtiou  nana,  eariv  avrr). 

2)  Euseb.  bei  Tbeod.  I,  12,  7:  ««/to?  t«  nn&rog  o  *foyd^rr«To; 
\uQv  ßaaiXtig  dofroraTa  nfQifytt*  ttvrijv  tuanTvorjOtr. 

Z«iUchr.  f.  K.-O.  XVII,  3.  23 
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gemäfs  erkannten  K  Nur  die  Worte:  tovztoxiv  ex  rffc  ovaiag 
tov  TtatQÖg  und  b}ioovoiov  r$  TzatQi  bereiteten  ernste 
Schwierigkeiten,  weil  sie  eben  aus  der  Bibel  nicht  unmittel- 
bar zu  belegen  waren.  Aber  nachdem  die  Ketzereien,  welche 
die  Arianer  hinter  ihnen  witterten,  alle  von  ihren  Gegnern 
ausdrücklich  abgewiesen  waren  und  diese  den  Beweis  ge- 
führt hatten,  dafs  schon  ältere  Theologen,  die  allgemein  als 
rechtgläubig  anerkannt  waren,  sich  dieser  Worte  bedient 
hatten,  wurden  auch  sie  fast  einstimmig  angenommen. 
Namentlich  dafs  Konstantin  selbst  diese  Amendements  sehr 
entschieden  vertrat  *  und  auch  seine  Schwester  Konstantia, 
welche  die  Arianer  als  ihre  treue  Freundin  und  Beschützerin 
verehrten ,  ihnen  zur  Fügsamkeit  riet  3,  brach  ihren  Wider- 
stand. Nur  Arius  selbst  und  seine  alten  Genossen,  Secundus 
von  Ptolemais  und  Theonas  von  Marmarica,  beharrten  bei 
ihrer  Ablehnung.  Sie  wurden  daher  mit  dem  Kirchenbanne 
belegt  und  aus  ihren  Gemeinden  ausgewiesen  4. 

Sehr  bald  sollten  sie  Genossen  ihres  Schicksals  rinden. 
Nachdem  der  positive  Teil  des  Bekenntnisses  vereinbart  war, 
schritt  man  dazu,  ihn  durch  einen  negativen  zu  vervoll- 
ständigen. Eusebius  war  so  unvorsichtig  gewesen,  in  das 
Nachwort,  das  er  seinem  Entwurf  hinzugefügt  hatte,  auch 
die  Verfluchung  aller  gottlosen  Ketzereien  (dm^e^tariZorTsg 
näoav  üfaov  cä'Qeoiv)  aufzunehmen.  Daran  hielten  sich  jetzt 
die  Rechtgläubigen  und  beanspruchten,  dafs  diejenige,  welche 
sie  für  die  allergottloseste  hielten,  ausdrücklich  verflucht 
werden  solle.  Sie  formulierten  daher  als  Schlufs  des  Symbols 
ein  Anathema  gegen  alle,  die  sich  zu  den  alten  arianischen 
Schlagworten  bekannten.  In  vollem  Mafse  wurde  zwar  da- 
durch nicht  einmal  Arius  selber  getroffen.  Denn  auch  er  hatte 


1)  Euseb.  bei  Theod.  I,  12,  14:  jj  aw^inqaafxtv  oi  ndviti;  ovx 
uvtitxüottoi,  AlXa  xarä  rag  anodo»t(aag  äittvoiag  in'  avroO  tov  öto- 
ifiXtaruTov  ßaatlfag  ittTnototoas  xal  Totg  (Iq^vuis  Xoytofiois  oiv 
ouoloyri&tfoas.  Die  Bereitwilligkeit  der  Arianer,  auf  alles  einzugehen, 
schildert  auch  Äthan,  epist.  ad  Afr.  6.  6.   De  decr.  Nie.  syn.  19. 

2)  Euseb.  bei  Theod.  I,  12,  7. 

3)  Philost.  I,  9. 

4)  Philost.  I,  9.   Socr.  I,  8,  81  ff.   Theod.  I,  7,  15.  8,  18. 
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manche  der  verdammten  Irrlehren,  z.  B.  dafs  Christus  wandel- 
bar und  veränderlich  sei,  zwar  ursprünglich  ausgesprochen  *, 
doch  seitdem  längst  zurückgenommen.  Aber  es  war  und 
blieb  die  immer  wiederholte  Taktik  der  Orthodoxen,  ihm 
jede  seiner  falschen  Behauptungen  stets  von  neuem  vor- 
zurücken, auch  wenn  er  selbst  davon  zurückgekommen  war. 
In  diesem  Falle  erleichterten  jene  veralteten  Anzapfungen 
den  früheren  Anhängern  des  Arius  nur  ihre  Zustimmung, 
und  wenn  auch  einzelne  der  verurteilten  Lehrsätze  noch 
immer  ihrer  Meinung  entsprachen,  so  beruhigten  sie  sich  doch 
damit,  dafs  sie  unbiblisch  und  es  daher  besser  sei,  sie  künftig 
nicht  mehr  zu  brauchen  *. 

Nur  Eusebius  von  Nikomedia  und  die  Bischöfe  der  beiden 
Städte,  die  seiner  Gemeinde  am  nächsten  lagen,  Theognis 
von  Nicäa  und  Maris  von  Chalkedon,  verweigerten  ihre 
Unterschrift  für  das  Anathema 3.  Alle  drei  waren  sie,  wie 
Arius,  Schüler  des  Märtyrers  Lucianus  gewesen  4 ;  auch  hatten 
sie  auf  der  früheren  bithvnischen  Synode,  die  den  Arius 
als  rechtgläubig  anerkannt  hatte,  nach  der  Lage  ihrer  Sitze 
die  ersten  Rollen  gespielt  und  konnten  sich  jetzt  nicht  ent- 
schliefsen,  eine  Lehre,  die  sie  so  entschieden  in  Predigten 
und  Rundschreiben  verfochten  hatten,  jetzt  für  ketzerisch  zu 
erklären.  Das  öfioovaiov  hatten  sie  zugelassen,  weil  es  nach 
ihrer  Ansicht  noch  eine  reservatio  mcnUdis  duldete ;  bei  jener 
Schlufsklausel  dagegen  war  jede  Zweideutigkeit  ausgeschlossen, 
und  eben  dieses  war  es,  was  die  Orthodoxen  gewollt  hatten. 
So  mufsten  denn  auch  jene  drei  in  die  Verbannung  ziehen, 
und  ihre  Bistümer  wurden  anders  besetzt.    Dem  verhafsten 


1)  Bei  der  Disputation,  die  er  in  Alexandria  gehalten  hatte,  scheint 
er  durch  die  Fragen  der  Gegner  zu  dieser  Erklärung  gedrängt  zu  sein. 
Alex,  bei  Socr.  I,  6,  12:  itfxoTrjoe  yoüv  riq  airrovs,  ti  «JiWt«*  6  toO 
&toG  loyos  TQtxnijpcu,  6  titdßokoq  irQÜnr]'  xal  ovx  itfoßförjoav  tlntlv, 
fttl  dCvarttt'  rQtnrijs  yäg  (f  vaetos  iarl,  ytvrjjds  xal  iQtmöq  vnüqx^- 

2)  Euseb.  bei  Theod.  I,  12,  15. 

3)  Brief  des  Eusebius  und  Theognis  bei  Socr.  I,  U,  3.  Theod.  I, 
19,  3.  Äthan,  apol.  c.  Ar.  7  =  Migne  25,  S.  261.  Den  Maris  nennt 
nur  Socr.  I,  8,  31. 

.     4)  Philost.  IJ,  14 

23* 
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Eusebius,  der  früher  Bischof  von  Berytus  gewesen  und  dann 
erst  nach  Nikomedia  versetzt  war  l,  that  das  Kodzü  noch 
den  Schimpf  an,  solch  ein  Übertreten  der  Geistlichen  aus 
einer  Gemeinde  in  die  andere  durch  seinen  15.  Kanon  zu 
untersagen.  Das  Verbot  ist  niemals  durchgeführt  worden, 
ja  die  heiligen  Väter  von  Nicäa  verletzten  es  selbst,  indem 
sie  dem  Eustathius  von  Beröa,  der  sich  unter  ihnen  als  Hort 
der  Rechtgläubigkeit  ausgezeichnet  hatte,  den  vakanten 
Metropolitansitz  von  Antiochia  übertrugen 2.  Solche  Aus- 
nahmen zu  rechtfertigen,  wird  man  um  Gründe  nicht  ver- 
legen gewesen  sein;  auf  dem  Ketzer  blieb  darum  doch  die 
Schmach  sitzen. 

Nachdem  die  Verhandlungen  über  das  Symbol  im  Ver- 
lauf eines  Monats  beendet  und  am  19.  Juni  das  Ergebnis 
verkündet  war 3,  schritt  man  zur  Regelung  der  Osterlrage. 
Von  irgendeiner  Opposition  wird  uns  hierbei  nichts  berichtet; 
das  lebhafte  Interesse,  welches  der  Kaiser  gerade  an  diesem 
Gegenstande  nahm,  schlug  wohl  jeden  Widerspruch  nieder. 
Bis  zu  Konstantins  Tode  ist  dann  in  der  rechtgläubigen 
Kirche  die  Einheitlichkeit  der  Osterfeier  erhalten  geblieben4; 


1)  Brief  Alexanders  bei  Socr.  I,  6,  6.    Äthan,  apol.  c.  Ar.  6. 

2)  Sozom.  I,  2:  rfc  Ji  *Avrtox£<t>v  xGtv  xqös  tw  'OpöVrjj  ptia  '/to- 
uctvbv  otfmo  rtf  ImTtTQttnTO,  t&v  ünoyy.CSv,       ttxdg,  avy^(aQt\Cav- 
itav  yevio&iu  ri}v  /tiooToviap.    ovx        uaxQav       ol  tt$  X/xatav  Oir- 
tlrjltfroTfs  &(tvpd(J(tvTi£  toO  ßlou  xai  tQv  iöywv  Evoxd&iov,  ä&ov  ido- 
x( (Atta uv  xoO  änoax oitxoö  &q6pov  ^yeia&ai  xal  Inloxonov  tivxa  xifc 
yttxovoq  Btfyoiag  tts  1*vt*o/««v  /unfaxtjffap.    Kine  solche  Nachricht 
des  Sozomcnus  ist,  wie  wir  S.  324  gesehen  haben,  desto  beachtens- 
werter, je  vereinzelter  sie  steht.    Denn  stimmt  er  mit  Athanasius,  So- 
krates,  Rufiuus  oder  Eusebius  überein,  so  kann  man  annehmen,  dafs 
er  aus  ihnen  geschöpft  hat,  wahrend  er  andcinfalls  meist  auf  Urkunden 
zurückgebt.    Dafs  der  Bischof  Romanus  in  der  traditionellen  Liste  von 
Antiochia  nicht  vorkommt,  ist  nur  eiu  weiterer  Beweis  für  die  gute 
Überlieferung  bei  Sozomenus. 

3)  Dies  Datum  findet  sich  im  Chron.  Pasch,  und  in  den  Akten  de* 
Konzils  von  Chalkedon.  Mansi  VI,  S.  956.  Über  die  Behauptung  des 
Athanasius,  das  Symbol  sei  nie  datiert  gewesen,  s.  Zeitschr.  f.  K.-G.  X, 
S.  524. 

4)  Ideler  konnte,  auf  unvollständiges  Material  gestützt,  noch  an- 
nehmen, dafs  in  den  Jahren  326,  330,  333,  340,  341  Ostern  in  Rom 
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erst  das  zwiespältige  Regiment  seiner  Söhne  zerrifs  auch  in 
dieser  Beziehung  den  Zusammenhang  des  Reiches. 

Viel  schwieriger  war  die  Unterdrückung  des  mele- 
tianischen  Schismas.  Meletius  und  seine  Anhänger  hatten 
seit  zwei  Jahrzehnten  das  gesetzliche  Kirchenregiment  mit 
verbissener  Hartnäckigkeit  gestört  und  bekämpft;  durch 
ihre  Zettelungen  war  der  arianische  Streit  hervorgerufen 
und  die  religiöse  Spaltung  über  den  ganzen  Orient  verbreitet 
worden.  Doch  wenn  man  hiernach  allen  Grund  hatte, 
strenge  gegen  sie  zu  sein,  so  durften  sie  sich  doch  ander- 
seits nicht  mit  Unrecht  „die  Kirche  der  Märtyrer"  nennen, 
und  gerade  jetzt,  nachdem  man  eben  erst  die  Schrecken 
der  Christen  Verfolgung  von  neuem  durchlebt  hatte,  besafs 
dieser  Name  einen  besonderen  Zauber.  Den  Greis,  der  als 
treuer  Bekenner  in  den  fürchterlichen  Bergwerken  von 
Phaino  1  geschmachtet  hatte,  und  die  Geistlichen,  welche 
seiner  Handauflegung  ihre  Weihen  verdankten,  jetzt  als  Aul- 
rührer  aus  der  Kirchengemeinschaft  auszuschliefsen ,  das 
konnte  weder  das  Konzil  noch  der  Kaiser  übers  Herz 
bringen.  Wurde  doch  gerade  damals  der  ausschweifendste 
Kultus  mit  den  Männern  getrieben,  die  um  ihres  Glaubens 
willen  gelitten  hatten.  Paphnutius ,  dem  Maximinus  das 
rechte  Auge  hatte  blenden  lassen,  lud  Konstantin  wiederholt 
in  seinen  Palast,  um  ihm  begierig  die  leere  Augenhöhle  zu 
küssen 2.    Man  suchte  also  einen  Mittelweg,  der  zugleich 

und  Alexandria  auf  verschiedene  Tage  fielen;  aber  Hefele,  Konzilien- 
geschichte  1*,  S.  333  durfte  ihm  dies  nicht  nachschreiben.  Denn  jetzt 
keimen  wir  aus  dein  Chronographen  von  354  (Mommsen,  Chronica 
minor*  I.  p.  02)  die  thatsächlichen  Osterfeste  der  römischen  Gemeinde, 
aus  den  Festbiiefen  des  Athanasius  die  der  alexandrinischen,  und  beide 
stimmen  bis  342  übereiu.  Erst  343  tritt  die  erste  Differenz  ein;  aber 
die  Synode  vonSardica,  welche  in  demselben  Jahre  tagte,  fafstc  auch  aus 
diesem  Grunde  sogleich  wieder  neue  Beschlüsse  über  die  Einheitlichkeit 
der  Feier.  Offenbar  war  also  damals  die  Abweichung  etwas  Ungewohntes 
und  Schreck»'nerregendes.  Später  hat  sie  sich  freilich  noch  öfter  (350. 
357.  300.  373)  wiederholt. 

1)  Äthan,  bist.  Ar.  ad  mon.  CO:  ißitoaav  tig  ^(itdkov  ünootn- 
*'>«i.  xai  fiindkov  oi>x  iinlQq,  uXV  tig  rö  tfjs  ^»tttvw,  Mtt  xh\  <for*i>( 
xaiuöucuCounot  dXtytte  rju^xtg  ftoyig  dwurtu  o)a««. 

2)  Rutin.  h.  e.  I,  4. 
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die  Disziplin  der  Kirche  und  die  Würde  der  Bekenner  zu 
wahren  gestatte;  aber,  wie  alle  Halbheiten,  sollte  er  später 
die  übelsten  Folgen  nach  sich  ziehn. 

Die  von  Meletius  geweihten  Geistlichen  blieben  in  ihren 
Stellungen,  sollten  aber  denjenigen,  welche  der  Bischof  von 
Alexandria  eingesetzt  hatte,  an  Rang  und  Macht  nachstehen 
und  keine  Amtshandlung  ohne  deren  Einwilligung  vornehmen. 
Dafür  machte  man  ihnen  Hoffnung,  wenn  die  rechtmäfsigen 
Inhaber  der  Kirchenämter  stürben,  an  ihre  Stelle  gewählt 
zu  werden;  auf  diese  Weise  gedachte  man  wohl,  durch  all- 
mähliches Aussterben  der  Gegenbischöfe  das  Schisma  in  der 
mildesten  Weise  zu  beseitigen.  Nur  gegen  Meletius  selbst 
verfuhr  man  strenger.  Wegen  der  Unruhen,  die  er  in  den 
Gemeinden  angestiftet  hatte,  wurde  ihm  jede  Amtshandlung 
untersagt,  aber  Titel  und  Ehren  eines  Bischofs  von  Lykopo- 
lis  doch  gelassen  *.  Damit  die  Zahl  der  schismatischeu 
Kleriker  nicht  noch  später  vermehrt  werde,  liefs  sich  Ale- 
xander von  Meletius  ein  Verzeichnis  aller  Geistlichen  ein- 
reichen, welche  dieser  als  Angehörige  seiner  Sekte  betrach- 
tete und  die  demgeraäfs  auf  die  Wohlthaten  des  Konzils- 
beschlusses Anspruch  hatten  2.  Dafs  diese  Anordnungen 
nicht  sehr  weise  waren  und  den  Streit  keineswegs  schlichte- 
ten, sondern  nur  in  Permanenz  erklärten,  bedarf  wohl  keines 
Wortes. 

Gleichwohl  war  man  hocherfreut,  fast  mit  Einstimmig- 
keit etwas  geschaffen  zu  haben,  was  zunächst  wie  Frieden 
aussah.  Triumphierende  Synodalbriefe  wurden  an  alle  Ge- 
meinden versandt;  der  Kaiser  liefs  es  sich  nicht  nehmen, 
die  hergestellte  Einheit  des  Osterfestes  auch  seinerseits  durch 
ein  Rundschreiben  der  ganzen  Christenheit  kundzuthun ;  und 
nachdem  sie  noch  am  25.  Juli  325  seine  Vicennalien  mit- 
gefeiert hatten,  gingen  die  Mitglieder  der  Synode  sehr  be- 
friedigt auseinander. 

Bald  sollten  Ereignisse  eintreten,  die  zuerst  bei  dem 


1)  Synodalschreiben  bei  Socr.  I,  9,  6  ff.  Theod.  I,  9,  7  ff.  Gelas. 
II,  33  =  Mansi  II,  S.  909.    Vgl.  Äthan,  apol.  c.  Ar.  59. 

2)  Äthan,  apol.  c.  Ar.  71. 
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Kaiser,  dann  auch  bei  seiner  getreuen  Geistlichkeit  einen 
vollständigen  Umschlag  der  Stimmung  herbeiführten.  Kon- 
stantia stand  von  jeher  bei  ihrem  Bruder  in  hohem  Ansehen, 
und  durch  den  Sturz  ihres  Gemahls  wurde  ihr  Einflufs  kaum 
vermindert.  Obgleich  sie  den  Titel  Augusta  ablegen  mufste, 
liefs  Konstantin  doch  noch  später  auf  ihren  Namen  Münzen 
schlagen,  eine  Ehre,  deren  eine  Seitenverwandte  des  Herrschers 
sonst  nie  gewürdigt  wurde  l.  Und  zu  ihr  gesellte  sich  in  dieser 
Zeit  noch  ein  anderer  Fürsprecher  der  Arianer,  der  gleich- 
falls aus  dem  Lager  des  Licinius  hervorgegangen  war. 

Konstantin  hatte  es  immer  als  Pflicht  der  Gerechtig- 
keit betrachtet,  die  treuen  Diener  seiner  gestürzten  Feinde 
nicht  zu  strafen,  sondern,  falls  sie  dessen  würdig  waren,  so- 
gar ganz  besonders  zu  ehren  und  auszuzeichnen  2.  So  hatte 
er  auch  den  Präfectus  Prätorio  des  Licinius,  Caeionius 
Julianus,  seinen  eigenen  Beamten  als  Muster  aufgestellt,  ihn 
gleich  nach  dem  Siege  zum  Konsuln  für  das  Jahr  325  er- 
nannt und  verheiratete  dessen  Tochter  Basilina  später  so- 
gar mit  seinem  Bruder  Julius  Konstantius  s.  Dieser  Mann 
war  mit  Eusebius  von  Nikomedia  verwandt 4  und  machte 


1)  Cohen,  Medailles  imperiales  VII*,  S.  211.  Die  Aufschrift 
lautet:  Constantia  n(obilissima)  f(emina)  und  auf  dem  Revers:  sorw 
Constantini  Aug(ti8ti).  —  Pietas  publica.  Da  die  Buchstaben  im  Ab- 
schnitt schon  die  Münzstätte  von  Konstantinopel  nennen  (Cons.  B),  so 
kann  die  Münze  nicht  vor  330  geschlagen  sein. 

2)  Seeck,  Geschichte  des  Untergangs  der  antiken  Welt  I,  S.  132. 

3)  Seeck,  Symmachus,  p.  CLXXV1I.  An  dieser  Stelle  habe  ich 
noch  geglaubt,  der  Tyrann,  in  dessen  Diensten  Julianus  stand,  sei  Ma- 
xentius  gewesen.  Dazu  veranlagte  mich  namentlich  eine  Urkunde,  in 
der  ein  Julianus  schon  um  das  Jahr  316  als  Präfekt  Konstantins  ge- 
nannt wird.  Seitdem  aber  habe  ich  Zeitschr.  f.  Kirchengesch.  X,  S.  551 
sie  als  Fälschung  erwiesen.  Da  nun  dieser  Grund  hin  wegfällt,  ist  um 
so  mehr  der  andere  zu  berücksichtigen,  dafs  jener  Julianus  ein  Ver- 
wandter des  Eusebius  von  Nikomedia  war,  und  dieses  weist  ihn  ent- 
schieden in  den  Kreis  des  Licinius. 

4)  Amm.  XXII,  9,  4  sagt  von  Kaiser  Julian,  er  sei  in  Nikomedia 
(ducatus  ab  JRusebio  episcopo,  quem  genere  longius  contingebat.  Diese 
Verwandtschaft  kann  nur  durch  Basilina,  die  Mutter  des  Julian,  ver- 
mittelt sein,  da  sich  für  die  Familie  Konstantins  unmöglich  irgendeine 
Beziehung  zu  dem  Bischof  annehmen  läfst.   Hierzu  pafst  es,  dafs  Ba- 
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begreif  licherweise  seinen  mächtigen  Einfiuls  für  ihn  geltend. 
Und  bald  machten  Umstände,  die  scheinbar  von  den  kirch- 
lichen Fragen  ganz  unabhängig  waren,  aber  doch  auf  sie 
zurückwirkten,  den  Kaiser  seinen  Ratschlägen  zugänglich. 

Bis  zum  Konzil  von  Nicäa  war  Konstantin  ein  Glücks- 
kind sondergleichen  gewesen;  jedes  Unternehmen,  mochte  es 
noch  so  halsbrechend  scheinen,  war  ihm  günstig  ausgeschlagen ; 
der  Segen  Gottes  hatte  ihn,  wie  er  selber  dies  auslegte,  sicht- 
barlich  begleitet.  Kaum  aber  waren  Arius  und  seine  Ge- 
nossen in  die  Verbannung  gezogen,  so  trafen  ihn  die  schwer- 
sten Schicksalsschläge.  Schon  dais  Licinius,  dem  er  kurz 
vorher  das  Leben  geschenkt  hatte,  wieder  neue  Ränke  spann 
und  er  sich  325  gezwungen  sah,  den  Gatten  seiner  Schwester 
hinrichten  zu  lassen,  wird  ihm  sehr  schmerzlich  gewesen 
seiu.  Im  Jahre  32  6*  wurde  dann  sein  ältester  Sohn  Crispus 
der  Blutschande  und  des  Ehebruchs  bezichtigt  und  fiel  diesem 
Verdachte  zum  Opfer;  nicht  lange  darauf  stellte  sich  die 
Kaiserin  Fausta  als  die  wirklich  Schuldige  heraus  und  mulste 
auch  ihrerseits  den  Tod  erleiden.  Zu  keiner  Zeit  war  man 
bereitwilliger,  in  jedem  Ereignis  den  Finger  Gottes  zu  er- 
blicken, als  im  vierten  Jahrhundert.  Konstantia  und  Ju- 
lianus kann  es  nicht  schwer  gefallen  sein,  dem  tiefgebeugten 
Kaiser  klar  zu  machen,  dafs  sein  Familienunglück  eine 
Strafe  dafür  sei,  weil  er  den  Arm  der  weltlichen  Macht  da- 
zu hergeliehen  habe,  um  Männer,  die  bei  den  Ihrigen  im 
Gerüche  der  Heiligkeit  standen,  von  ihren  Gegnern  unter- 
drücken zu  lassen. 

Dazu  kam  noch  ein  Zweites.  Gerade  um  jene  Zeit 
wurde,  wie  es  scheint,  der  Märtyrer  Lucianus  plötzlich  zum 
Modeheiligen.  Die  Gründe  dafür  kennen  wir  nicht;  doch 
pflegt  in  unterdrückten  Gemeinden  die  gläubige  Begeiste- 
rung ja  meist  am  gröfsten  zu  sein,  und  „das  Wunder  ist 
des  Glaubens  liebstes  Kind".  Danach  ist  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dafs  von  den  Reliquien  des  Blutzeugen,  den  die 
Arianer  als  ihren  besonderen  Schützer  betrachten  mufsten, 


silina  bei  Äthan,  bist.  Ar.  ad  mon.  5  6  als  sebr  entschiedene  Partei- 
gängern! der  Arianer  auftritt. 


Digitized  by  Google 


DAS  XICÄNISCHE  KONZIL. 


359 


gerade  jetzt,  wo  ihre  Sekte  geschmäht  und  bedrückt  war, 
sehr  viele  und  glänzende  Wunderzeichen  bekannt  wurden. 
Doch  wie  dem  immer  sein  mag,  jedenfalls  schwärmte  die 
Kaiserin  Mutter,  die  über  ihren  Sülm  sehr  viel  vermochte, 
für  den  heiligen  Lucianus,  und  als  Konstantin  ihr  die  Ehre 
erwies,  eine  Stadt  des  Reiches  neuzugründen  und  nach  ihrem 
Namen  umzubenennen,  wählte  sie  dazu  Drepana  in  Bi- 
thynien,  wo  seine  Gebeine  aufbewahrt  wurden.  Bei  der 
Einweihung  der  neuen  Helenopolis  im  Herbst  327  wurde 
der  Kultus  des  arianischen  Märtyrers  zum  Mittelpunkte  der 
ganzen  Feier  l.  Vielleicht  wurden  auch  diejenigen,  welche 
Schüler  des  Heiligen  gewesen  waren,  Arius  und  Eusebius, 
Maris  und  Theognis,  zu  diesem  Feste  eingeladen  und  ihre 
Verbannung  bei  dieser  Gelegenheit  aufgehoben  oder  unter- 
brochen. Jedenfalls  stand  der  abgesetzte  Bischof  von  Niko- 
uiedia,  wie  wir  sogleich  sehn  werden,  um  jene  Zeit  und 
selbst  schon  früher  zu  dem  Kaiserhofe  wieder  in  engen  Be- 
ziehungen. 

Unterdessen  war  in  Ägypten  eingetreten,  was  jeder 
Scharfblickende  hätte  voraussehn  können.  Die  meletianischen 
Kleriker  waren  in  ihren  Stellungen  geblieben  und  zu  jeder 
Amtshandlung  befugt,  aber  nur  —  wenn  ihre  katholischen 
Kollegen  es  erlaubten.  Da  dies  selbstverständlich  niemals 
geschah,  sahen  sie  sich  völlig  kaltgestellt.  Wenigstens  ihre 
Gottesdienste  wollten  sie  nach  wie  vor  abhalten,  und  da 
Alexander  sie  als  Metropolitan  von  Ägypten  daran  hinderte, 
auch  nach  dein  Wortlaute  des  Konzilienbeschlusses  dazu 
berechtigt  war,  schickten  sie  eine  Gesandtschaft  an  den 
Kaiser,  um  sich  von  ihm  die  Erlaubnis  zu  erwirken. 

1)  Philost.  II,  12 :  iy  rov  fluoiltoji  Ktirvantviivov  /u»/r»j(> 'fiXtri}  ini  T<jl 
ojouttTi  toö  Tifc  iYfXo^u ijeJffrtff  xoknov  noliv  itttfuitro,  'EXtvönoliv  tturijv 
InovofAttattatt'  uondoaa&ai  rö  x<üq(ov  xax'  äXXo  /aIv  ovdfv,  Sri  fit 
^iovxittvöi  6  fiaQTVs  ixttot  nyfo*  fj.tr ä  rov  ixoqt  vftixov  &dvarov  vnb  ö*tk- 
if  ivoi  ixxofAio&i(e.  Dies  bestätigt  auch  die  halboffizielle  Chronik  von 
KoDstautinopel ,  in  der  nach  den  übereinstimmenden  Zeugnissen  des 
Hieron.  chrou.  2343,  des  Socr.  I,  17,  1  und  des  Chronikon  Paschale 
unter  dem  Jahre  327  folgende  Notiz  stand:  Drepanam  Bithyniae  civi- 
tatem  in  honorem  mart  yris  Luciani  ibi  conditi  Chnstanttnus 
instaurans  ex  vocabulo  matris  suae  Helenopolin  nuneupavit. 
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Seit  sich  in  Konstantin  die  Empfindung  geregt  hatte, 
dafs  seine  Entscheidung  des  arianischen  Streites  sündig  ge- 
wesen sei,  machte  ihm  das  neuerwachte  Schuldbewufstsein 
die  ägyptischen  Wirren  tief  verhafst;  namentlich  gegen  die 
Meletianer,  die  den  ganzen  Sturm  erregt  hatten,  hegte  er 
den  gröfsten  Widerwillen.  Als  sie  nun,  nachdem  das  Kon- 
zil sie  scheinbar  so  milde  behandelt  hatte,  wieder  mit  neuen 
Klagen  kamen,  wollte  er  ihre  Abgesandten  gar  nicht  vor- 
lassen. Unthätig  und  hoffnungslos  trieben  sie  sich  in  der 
damaligen  Residenz  des  Kaisers  umher,  ohne  ihren  Auf- 
trag erfüllen  zu  können.  Da  gesellte  sich  Eusebius  von 
Kikomedia  zu  ihnen  und  versprach,  den  Einflufs,  den  er 
wieder  bei  Hofe  gewonnen  hatte,  zu  ihren  Gunsten  geltend 
zu  machen,  falls  sie  ihrerseits  mit  Arius  und  seinen  Genossen 
in  Kommunion  treten  wollten.  Freilich  hatten  diese  sich 
vorher  verpflichtet,  das  nicänische  Symbol  anzuerkennen, 
jedenfalls  mit  denselben  Mentalreservationen,  wie  Eusebius 
von  Caesarea  und  mancher  andere.  Auf  diesen  Vorschlag 
gingen  die  Meletianer  ein  und  fanden  jetzt  sogleich  bei 
Konstantin  williges  Gehör.  Denn  da  er  den  stillen  Wunsch 
hegte,  seine  Urteile  gegen  die  verbannten  Kleriker  rück- 
gängig zu  raachen,  so  konnte  ihm  nichts  willkommener  sein, 
als  wenn  eine  Sekte,  deren  Rechtgläubigkeit  keiner  bezweifelte, 
ja  die  sogar  den  Streit  gegen  die  arianischen  Lehren  selbst 
eröffnet  hatte,  die  Schüler  des  Lucianus  jetzt  als  kirchen- 
fähig gelten  liefs 

Allerdings  konnte  sich  der  Kaiser  nicht  entschliefsen, 
die  Beschlüsse  eines  Konzils,  das  mit  so  grofsem  Pomp  als 
vollgültiger  Vertreter  der  gesamten  Christenheit  gefeiert 
war,  durch  eine  andere  Synode  umstofsen  zu  lassen.  Doch 
diese  Schwierigkeit  liefs  sich  heben,  wenn  auch  in  diesem  Falle 
dieselbe  Waffe,  welche  die  Wunde  geschlagen  hatte,  sie  wie- 
der heilte.  Er  berief  daher  nicht  ein  zweites  Konzil,  sondern 
dasselbe  zum  zweitenmal  (S.  70).  Freilich  bestand  dieser 
Unterschied  nur  im  Namen.  Denn  zu  «iner  ökumenischen 
Synode  mufsten  selbstverständlich  die  Einladungen  an  alle 

1)  Epiph.  haer.  68,  5.  6 
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Gemeinden  der  Christenheit  versandt  werden.  Jeder  an- 
erkannte Bischof,  auch  wenn  er  der  ersten  Tagung  nicht 
beigewohnt  hatte,  konnte  also  bei  der  zweiten  erscheinen; 
der  Personalbestand  wird  daher  gewifs  ein  wesentlich  ver- 
schiedener gewesen  sein.  Immerhin  blieb  die  Form  gewahrt, 
dafs  die  Verfügungen  des  grofsen  Konzils  von  Nicäa  nur 
durch  dasselbe  Konzil  reformiert,  nicht  durch  ein  anderes 
umgeworfen  wurden,  und  die  katholische  Kirche,  Athanasius 
an  der  Spitze,  hat  auch  wirklich  die  Identität  der  beiden 
Versammlungen  anerkannt.  Unmittelbar  nach  der  Ein- 
weihung von  Helenopolis,  noch  voll  von  Begeisterung  für 
den  heiligen  Lucianus,  erschien  Konstantin  zum  zweitenmal 
in  der  Mitte  seiner  Bischöfe,  und  dafs  er  jetzt  Milde  für 
die  Schüler  des  Märtyrers  predigte,  verstand  sich  von  selbst. 
Irgendeinen  Druck  aufser  dem  moralischen  seiner  persön- 
lichen Uberzeugung  wird  der  Kaiser  kaum  ausgeübt  haben; 
aber  er  genügte,  um  die  Schwachen  und  Unentschlossenen, 
die  hier,  wie  in  jeder  grofsen  Versammlung,  die  ungeheure 
Mehrheit  bildeten,  zur  Umkehr  zu  bewegen.  Prinzipiell  freilich 
vergab  man  sich  nichts;  Arius  mufste  das  Bekenntnis  unter- 
schreiben. Aber  er  wurde  doch  zur  Unterschrift  zugelassen, 
und  mit  ihm  zugleich  wohl  auch  Secundus,  Theonas  und 
Maris.  Bald  darauf  gaben  auch  Eusebius  von  Nikomedia 
und  Theognis  von  Nicäa  durch  ihren  noch  erhaltenen  Brief 
Erklärungen  ab,  die  dem  Konzil  genügten  (S.  36).  Sie 
wurden  in  ihr  Bischofsamt  zurückgeführt  und  diejenigen, 
welche  es  in  der  Zwischenzeit  bekleidet  hatten,  mufsten  wei- 
chen. Auch  die  Meletianer  erhielten  ihren  Lohn,  indem 
man  ihre  Sonderversammlungen  gestattete  und  damit  auf  jede 
Hoffnung  verzichtete,  das  Schisma  beizulegen  l. 

Ende  November  327  löste  Konstantin  das  Konzil  zum 
zweitenmal  auf,  diesmal  endgültig  (S.69).  Alexander,  der  trotz 
seines  hohen  Alters  wieder  in  Nicäa  erschienen  war,  kehrte 
in  sein  Bistum  zurück  und  machte  sich  schweren  Herzens 


1)  Über  das  spätere  Fortleben  der  meletianischen  Sekte  vgl.  Theod. 
Haer.  fab.  IV,  7  =  Migne  Gr.  83,  S.  425.  Äthan,  hist.  Ar.  ad 
mon.  78. 
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bereit,  den  Arius  und  die  übrigen  Kleriker,  mit  denen  er  so 
lange  Jahre  in  erbittertem  Streit  gelegen  hatte,  wieder  in 
ihre  kirchlichen  Amter  einzusetzen.  Doch  sollte  diese 
Schmach  dem  tiefgebeugten  Greise  erspart  bleiben.  Nach- 
dem er  von  der  weiten  Heise  heimgekehrt  war,  verfiel  er 
sehr  bald  in  eine  Krankheit,  die  ihm  am  17.  April  328  den 
Tod  gab,  und  jetzt  trat  mit  Athanasius  ein  anderer  Kämpe 
auf  die  Walstatt,  der  mit  grofsartiger  Uberzeugungstreue 
und  rücksichtsloser  Energie  den  Streit  wieder  aufnahm  und 
ihn  endlich  nach  vielen  Wechselfällen  auch  siegreich  zu 
Ende  führte. 
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Peter  von  Murrhone  als  Papst  Cölestin  V. 

Von 

Dr.  Hans  Schulz  in  Berlin. 


1.  Die  Wahl. 

Peter1  war  um  1215  in  den  Abruzzen  als  Sohn  ein- 
facher Leute  geboren.  Mit  20  Jahren  trat  er  in  den  Bene- 
diktinerorden und  lebte  dann  längere  Zeit  zurückgezogen 
auf  dem  Murrhone,  später  auf  dem  Majella.  Aus  der  Menge 
Weltflüchtiger,  die  sich  trotzdem  bald  um  ihn  sammelten, 
bildete  sich  der  Orden  der  Murrhoniten,  welchen  Urban  IV. 
1264  dem  der  Benediktiner  unterstellt  haben  soll ».  Aus 
neueren  Veröffentlichungen  Ehrles  3  ergiebt  sich ,  dafs  Peter 
schon  als  Prior  des  Klosters  vom  heiligen  Geiste  bei  Majella 
Beziehungen  zu  Spiritualen  hatte,  namentlich  zu  Angelus 
de  Clarino  und  Peter  von  Macerata.  Dagegen  ist  der  Be- 
richt von  seiner  Reise  zum  Konzil  in  Lyon  (1274)  mit 
seiner  Wunderausstattung  wohl  zurückzuweisen;  auch  die 
Angaben  über  die  bedeutende  Vergröfserung ,  welche  der 
Orden  infolge  der  dort  von  Gregor  X.  erhaltenen  Bestäti- 

1)  Ich  fasse  hier  kurz  den  Inhalt  meiner  Dissertation  „Peter  von 
Murrhone  (Papst  Cölestin  V.)",  Berlin,  W.  Weber,  1894,  zusammen.  — 
Das  erste  Kapitel,  welches  die  Vergangenheit  Peters  und  seine  Person 
behandelt,  beginnt  mit  einer  kurzen  Betrachtung  der  Hauptquellen  über 
das  Leben  des  merkwürdigen  Mannes,  unter  denen  das  Gedicht  des 
Kardinals  Stephaneschi  sowohl  dem  Umfang  als  dem  Werte  nach  die 
erste  Stelle  einnimmt. 

2)  Die  Echtheit  dreier  auf  den  Orden  bezüglicher  Bullen  aus  den 
Jahren  1249,  1264,  1272  ist  fraglich. 

3)  Arch.  f.  Litt.  u.  Kirchengesch.  d.  Mittelalt.  II,  308  ff. 
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gung  erfahren  haben  soll,  mögen  auf  Rechnung  der  späteren 
Cölestiner  zu  setzen  sein. 

Die  Aussagen  der  Quellen  über  Peters  Persönlichkeit 
sind  6tark  beeinflufst  durch  die  spätere  Stellung  der  Ver- 
fasser zu  Bonifaz  VIII.  So  viel  wir  sehen,  taugte  Peter 
einzig  und  allein  zum  Asketen,  für  gröfsere  Verhältnisse 
fehlte  ihm  jeder  Sinn;  auch  auf  dem  Throne  blieb  er  der 
einfache,  nur  auf  sein  Seelenheil  bedachte  Mönch.  Ohne 
den  Pomp  der  Kurie  brach  er  auf  einem  Esel  von  seinem 
Berge  auf,  und  im  Palast  zu  Neapel  bewohnte  er  nur  ein 
einziges  Zimmer,  schliefslich  nur  eine  hölzerne  Zelle.  Ein 
ebenso  asketisches  Leben  sollten  nach  seinem  Wunsche  die 
Kardinäle  fuhren.  Seiner  geringen  geistigen  Fähigkeiten 
war  er  sich  selbst  wohl  bewufst:  die  Quellen  berichten,  dafs 
die  Kardinäle  sich  vor  ihm  sogar  in  den  Konsistorien  des 
Italienischen  bedienen  mufsten  und  er  zumeist  einen  anderen 
mit  seiner  Vertretung  beauftragte,  wenn  es  galt,  öffentlich 
zu  reden.  Die  Versuche  des  Lelius  Marinus  und  Hefeies, 
ihm  höhere  Bildung  zuzuschreiben,  müssen  demnach  als  ver- 
fehlt gelten;  auch  die  umfangreichen  Schriften,  die  er  nach 
Telera  vertatet  hat,  dürften  schwerlich  von  ihm  herrühren. 

Nachdem  das  von  Parteiinteressen  zerrissene  Kardinals- 
kolleg während  zweier  vollen  Jahre  zu  keiner  Einigung 
hatte  kommen  können,  griff  im  März  1294  Karl  II.  von 
Neapel  ein  in  der  Absicht,  sich  ein  Werkzeug  für  seine 
gegen  Sizilien  gerichtete  Politik  zu  schaffen.  Bei  einem 
kurzen  Besuche  in  Perugia  wurden  die  ersten  Beziehungen 
angeknüpft,  nicht  ohne  sofort  den  lebhaften  Widerstand  der 
Partei  der  Kolonna,  an  deren  Spitze  Benedikt  Gaetani  (der 
spätere  Bonifaz  VIII.)  stand,  zu  erregen.  Natürlich  traten 
nun  ihre  Gegner,  die  Orsini,  geführt  von  Latinus  Malabran- 
ka,  auf  die  Seite  des  Königs.  Da  die  Kandidatur  eines 
Mitglieds  des  Kollegiums  aussichtslos  war,  lenkte  Latinus 
die  Aufmerksamkeit  Karls  auf  jenen  Einsiedler  in  den 
Abruzzen,  zu  dem  er  seit  längerem  Beziehungen  unterhielt; 
es  gelang  am  5.  Juli  1294,  die  Gegner  zu  überrumpeln  und 
die  Wahl  des  „heiligen  Mannes"  durchzusetzen.  Dieselbe 
war  also  ein  Ergebnis  des  Zusammenwirkens  Karls  IL  mit 
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einer  Partei  der  Kardinäle,  welche  ebenso  wie  ihre  Gegner 
unter  der  Regierung  eines  schwachen  und  unerfahrenen 
Papstes  ihre  Rechnung  zu  finden  hofften. 

Sogleich  nach  der  Wahl  begann  das  Intriguenspiel  von 
neuem,  denn  jede  Partei  wollte  sich  des  Papstes  zuerst  be- 
mächtigen. Auch  der  König  und  sein  Sohn  hielten  sich  in 
der  Nähe,  als  bei  dem  Einsiedler  die  Gesandtschaft  des 
Kardinalskollegs  erschien,  welche  ihm  die  höchste  Würde  der 
Christenheit  anbot.  Nachdem  Peter  sich  von  seinem  Er- 
staunen erholt  und  im  Gebete  mit  sich  zu  Rate  gegangen, 
erklärte  er,  die  Wahl  annehmen  zu  wollen,  um  nicht  die 
Strafe  Gottes  auf  sich  und  grofses  Unheil  über  die  Kirche 
heraufzubeschwören,  wenn  er  um  seines  eigenen  Friedens 
willen  den  römischen  Stuhl  im  Stich  liefse. 

Diese  eigentümliche  Wahl  findet  aber  ihre  volle  Er- 
klärung erst  aus  den  schon  angedeuteten  Beziehungen  Peters 
zu  den  Spiritualen.  Das  ganze  Jahrhundert  hindurch  war 
man  schon  in  Italien  mit  reformatorischen  und  apokalvp- 
tischen  Anschauungen  erfüllt.  Die  Ideeen  des  Abtes  Joachim 
von  Fiore,  besonders  seine  Lehre  von  den  drei  Weltperioden, 
deren  letzte,  die  der  Mönche,  im  Jahre  1260  hatte  beginnen 
sollen,  waren  aufgenommen  von  der  sich  allmählich  im 
Franziskanerorden  bildenden  strengeren  Partei.  In  Schriften 
wie  dem  Introductorius  in  evangelium  aeternum  von  Gerard 
um  1254,  der  Postilla  super  Apocalypsi  des  Johann  von 
Olivi  und  den  Kommentaren  zu  Jesaja  und  Jeremia,  die 
unter  dem  Namen  Joachims  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhun- 
derts geschrieben  wurden,  zeigt  sich  die  Vereinigung  deut- 
lich, und  man  sieht  zugleich,  dafs  die  Verfasser  sich  der- 
selben voll  bewufst  waren.  Die  Bewegung  ergriff  sowohl 
die  höheren  Kreise  der  Hierarchie  —  selbst  den  Ordens- 
general Johann  von  Parma,  der  wiederum  zu  Innocenz  IV. 
und  Alexander  IV.  in  Beziehungen  stand  —  als  auch  ganz 
besonders  die  unteren  Bevölkerungsschichten:  1231  ver- 
urteilte Gregor  IX.,  1245  Innocenz  IV.  die  Anhänger 
dieser  Richtung,  1255  und  1260  (1263?)  wurden  ihre 
Schriften  verdammt,  1257  Johann  von  Parma  gestürzt,  aber 
ihre  Lehren  fanden  immer  neue  Vertreter,  unter  denen  Jo- 
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hann  von  Olivi  wohl  der  bedeutendste  war.  Die  gleiche 
Tendenz  verfolgten  die  um  1260  von  Gerard  Segarelli  ge- 
stifteten Apostelbrüder  und  dessen  Schüler  Dolcino  von  No- 
vara  in  Dalinatien. 

An  dem  Hauptsitz  der  Bewegung,  der  von  jeher  in 
Unteritalien  gewesen  war,  verbrachte  Peter  seine  gesamte 
Lebenszeit.    Die  Eiferer  aber  erblickten,  sobald  seine  Wahl 
bekannt  geworden  war,  in  ihm  den  Papst,  welchen  die  zahl- 
reichen Prophezeiungen  verheifsen  hatten.    Ptolemäus  von 
Lucca  berichtet  als  Augenzeuge,  wie  zahllose  Scharen  zur 
Krönung   Cölestins  V.   in   Aquila  zusammenströmten  und 
der  Papst  immer  wieder  an  das  Fenster  treten  mufste,  um 
das  Volk  zu  segnen.    Bald  erschien  eine  vom  Franziskancr- 
general  geschickte  Gesandtschaft,  welche  die  günstigste  Auf- 
nahme fand.    Peter  lud  sie  ein,  in  seinen  eigenen  Orden 
einzutreten,  und  als  die  Franziskaner  das  aus  leicht  begreif- 
lichen Gründen  ablehnten,  gewährte  er  ihnen  weitgehende 
Freiheiten,  stellte  sie  un^er  seinen  besonderen  Schutz  und 
legte  ihnen  den  Namen  der  Cöle?tinereremiten  bei.  Der  be- 
kannte Jakopone  von  Todi  aber,  dem  seine  eigene  Partei 
noch  nicht  weit  genug  ging,  wandte  sich  mit  einem  Gedichte 
unmittelbar  an  Cölestin,   welches  die  hochgespannten  Er- 
wartungen wiederspiegelt,  mit  denen  man  auf  den  mönchi- 
schen Papst  blickte. 


2.  Der  Pontiflkat. 

Es  ist  selbstverständlich,  dafs  ein  Papst  von  der  Art 
Peters  die  Zügel  der  Regierung  nicht  selbständig  führen 
konnte,  sondern  anderen  Händen  überlassen  mufste.  In 
dieser  Erwartung  hatten  ja  auch  Karl  II.,  Latinus  und 
Benedikt  der  Wahl  zugestimmt,  wie  verschiedenartig  auch 
sonst  ihre  Absichten  waren.  Aber  der  nur  für  einen  Augen- 
blick zugedeckte  Widerstreit  ihrer  Interessen  mufste  sofort 
von  neuem  zu  Tage  treten,  sobald  einer  von  ihnen  sein 
Ziel  wirklich  erreichte. 
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Der  erste ,  welcher  zugriff ,  war  der  König  K  Als  der 
neu  Gewählte,  begleitet  von  Karl  Martell,  Peter  Colonna 
und  den  Gesandten  der  Kardinäle,  von  denen  jeder  seine 
Rechnung  bei  ihm  zu  finden  hoffte,  vom  Murrhone  herab- 
stieg und  am  Fufse  desselben  einige  Tage  im  Kloster  des 
heiligen  Geistes  bei  Sulraona  verweilte,  erschien  Karl  II. 
dort  und  wich  fortan  nicht  mehr  von  seiner  Seite  2.  Durch 
seine  persönliche  Gegenwart  erlangte  er  ein  entschiedenes 
Ubergewicht  über  die  noch  in  Perugia  weilenden  Kardinäle: 
er  bestimmte  den  Papst  nicht  allein  zu  einer  abschlägigen 
Antwort  auf  die  vom  Kardinalskollegium  zugleich  mit  dem 
Wahldekret  an  Peter  gerichtete  Bitte,  nach  Perugia  zu 
kommen  3,  sondern  er  wufste  ihn  auch  für  mehrere  Monate 
dem  Einflüsse  der  Kardinäle,  welche  die  rechtmäfsigen  Ver- 
treter des  unfähigen  Papstes  gewesen  wären,  fast  völlig  zu 
entziehen  und  seinen  eigenen  an  dessen  Stelle  zu  setzen. 

Um  denselben  zu  befestigen  und  leichter  ausnutzen  zu 
können,  umgab  er  vor  allem  den  neuen  Papst  mit  Männern, 
welche  ihn  nach  seinen,  d.  h.  des  Königs  Wünschen,  leiteten  4. 
Johannes  von  Castrocoeli 5,  der  Erzbischof  von  Benevent, 

1)  Neues  Material  zu  der  folgenden  Darstellung  böte  vielleicht  noch 
„eine  umfangreiche,  ziemlich  ordnungslose  Kompilation  eines  Minoriten, 
der  wohl  zweifellos  im  Konvent  zu  Assisi  schrieb",  welche  Holder-Egger 
einer  Mitteilung  im  Neuen  Archiv  X,  227  zufolge  in  Assisi  gesehen  hat. 
„Quaternio  XV  schliefst  mit  Papst  Colestin  V.  uud  einem  Bericht  über 
Kail  LI.  von  Sicilien."  Nach  X,  236  handelt  ein  Kapitel  „De  s.  Ce- 
lestino  papa  et  Bonifacio  papa  etc."  ...  „Da  noch  20  eng  geschiiebene 
Folien  folgen,  ist  die  Geschichte  des  13.  Jahrhunderts  vethältnismäfsig 
ausführlich  behandelt." 

2)  Das  Itinerar  Cölestins  V.  bei  Potthast  II,  1919;  zu  dem  Karls  II. 
vgl.  Amari,  La  guerra  del  vespro  sicil.  (Paris  1843),  II,  60—62  Anm. 
Gregorovius,  Gesch.  d.  Stadt  Rom  (1578),  V,  497— 498  Anm.  Riccio, 
Saggio  di  cod.  diplom.  1882. 

3)  Bei  Raynald  1294,  7  das  Wahldekret.  Vgl.  Ptol.  Luc.  XXIV, 
30:  simul  cum  decreto  cardinales  eidem  literas  transmittunt  et  suae 
Sanctitati  significant,  ut  ad  locum  communem,  ubi  sua  facta  erat  electin, 
dignaretur  venire.  Ille  vero  ad  instautiam  regis  venire  recusat,  quin 
immo  eisdem  mandavit,  ut  ad  ipsam  venia nt. 

4)  Jac.  Card.  III  I,  74  ff. 

5)  Nikolaus  von  Castrocoeli  wurde  Bischof  von  Aquila.  Ughelli, 
IUI.  Sac.  I,  382. 

Zeitscbr.  f.  K  -0.  XVII,  3.  24 
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wurde  Peters  Vizekanzler  und  Bartholomäus  von  Capua, 
ein  Laie,  sein  Geheimsehreiber.  Auch  die  wichtige  Stelle 
des  Kapitäns  des  Kirchenstaates  wurde  mit  einem  Unter- 
thanen  Karls  besetzt l. 

Die  Gefahr,  welche  die  Ernennung  so  wichtiger  Beamten 
der  Kurie  durch  Karl  II.  schon  von  vornherein  in  sich  barg, 
wird  noch  ersichtlicher,  wenn  man  einen  kurzen  Blick  auf 
die  Vergangenheit  der  genannten  Männer  wirft.  Der  erste 
von  ihnen  hatte  in  früherer  Zeit,  obwohl  er  ein  hoher  kirch- 
licher Würdenträger  war,  Rom  gegenüber  eine  ziemlieh 
zweifelhafte  Rolle  gespielt.  Die  Kirche  hatte  sich  in  dem 
Vertrage  mit  Karl  I.  von  Anjou  die  Stadt  Benevent  aus- 
drücklich vorbehalten  Johann  von  Oastrocoeli  aber,  der 
Erzbischof,  suchte  im  Jahre  1289  den  päpstlichen  Rektor, 
Johann  Boccaporco,  beiseite  zu  drängen  und  sich  selbst 
die  Rechtsprechung  anzueignen  s.  Wegen  der  Überschrei- 
tungen seiner  Befugnisse  zur  Rechtfertigung  nach  Rom  ge- 
laden, versammelte  4  er  die  Bewohner  der  Stadt,  verschaffte 
sich  die  Schlüssel  zu  allen  Thoren  und  erklärte,  er  werde 
deshalb,  „weil  er  die  Bürgerschaft  aus  den  Händen  der 
Rektoren  der  römischen  Kirche  oder  aus  den  Händen  der 
römischen  Kirche  selbst  habe  befreien  wollen",  vor  die  Kurie 
gerufen!  —  Nach  alledem  scheint  es  nicht  nur  auf  einem 
Zufall  zu  beruhen,  dafs  sich  später  die  Unzufriedenheit  der 
Kardinäle  mit  Cölestins  Regierung  gerade  bei  des  Erzbischols 
Ernennung  zum  Kardinal  zuerst  und  so  nachdrücklich 
geltend  machte  5. 

1)  Pflugk -Härtung,  Iter  Italicum  (1883),  p.  567.  —  Potthast 
Nr.  23960.  23961. 

2)  Raynald  1269,  2.  —  Sterufeld,  Karl  von  Anjou  (1888), 
S.  224. 

3)  Das  Nähere  bei  Stefano  Borgia,  Memoric  istoriche  .  .  .  di 
Benevento  (Rom  1769)  II,  2G5-270. 

4)  a.  a.  0.:  ipse  feeit  vocari  totam  vel  maiorem  partem  universi- 
tatis  et  dixit  et  proposuit  inter  cos,  quod  propterea,  quia  volebat  eos 
liberale  de  nianibus  Rectorutu  Ecclesiae  Romaiiae  sive  de  manibus 
ipsius  ecclesiae  et  dare  eis  libertatem,  ipse  vocatus  erat  ad  Curiam. 

5)  Aus  Anlafs  der  sechsten  Centenarfcier  des  Pontifikats  Cölestins  V. 
hat  Ant.  Lud.  Antinori  als  „Prima  pubblicazione  straordinaria  del 
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Wenn  so  der  neue  Vizekanzler  früher  in  einem  gerade- 
zu feindlichen  Verhältnisse  zur  Kirche  gestanden  hatte,  so 
war  es  unter  den  augenblicklichen  Umständen  nicht  minder 
bedenklich,  dafs  der  neu  ernannte  Geheimschreiber  des  Papstes 
vorher  einer  der  höchsten  und  von  Karl  II.  aufserordentlich 
geschätzten  Beamten  im  Königreich  Neapel  gewesen  war  l. 
Bei  den  Verhandlungen  mit  Frankreich  und  Aragon  hatte 
sich  Bartholomäus  von  Gapua  während  des  Jahres  1290  als 
Begleiter  oder  Bevollmächtigter  des  Königs  rege  beteiligt 
und  wegen  der  bedeutenden  Verdienste,  welche  er  sich  schon 
um  Karl  I.  wie  auch  um  dessen  Sohn  erworben  hatte,  und 
welche  Karl  II.  gern  und  rühmend  anerkannte  3,  erfreute  er 
sich  der  Gunst  desselben  in  hohem  Mafse.  Dafs  er  aber  gar 
dem  weltlichen  Stande  angehörte  und  so  mit  ihm  ein  Laie 
in  eines  der  bedeutendsten  Amter  der  Hierachie  gelangte, 
war  ein  an  der  Kurie  bisher  unerhörtes  Vorkommnis  4. 


bollettino  della  societu  di  storia  patria"  ein  Werk  unter  dem  Titel:  „Ce- 
lestino  V  ed  il  VI  Centcnario  della  sua  incorouazione ,  Aquila  1894" 
herausgegeben,  dessen  einzelne  Teile  von  verschiedenen  Verfassern  her- 
rühren. In  demselben  nennt  Casti  S.  158  den  Johann:  uomo  subdolo, 
avarn,  ambizioso,  al  quäle  dalla  concorde  testimonianza  degli  storici 
contemporanei  s'ascrive  la  colpa  di  tutti  i  non  ben  temperati  atti,  com- 
piuti  sotto  il  breve  pontificato  di  Pier  Celestino.  Ähnlich  Vittori  bei 
Antinori  319. 

1)  In  einer  Urkunde  Karls  II.  vom  18.  November  1292  (bei  Riccio, 
Saggio  di  codice  diplom.  Supplem.  I  [Neapel  1882],  p.  62)  heifst  Bar- 
tholomäus: miles  Regni  nostri  sicilie  Prothonotarius  et  magne  Curie 
nostre  magister  Rationalis  dilectus  Consiliarius  familiarius  et  fidelis 
noster  ciusdem  Andree  genitus.  Sein  Vater  Andreas  nahm  gleichfalls 
bei  Karl  I.  und  Karl  II.  eine  Vertrauensstellung  ein. 

2)  Giannone,  Ist.  civ.  del  regno  di  Napoli  (1753)  III,  112 — 113. 

3)  S.  die  angeführte  Urkunde  bei  Riccio:  Nos  itaque  advertentes 
grandia,  grata  et  aeeepta  servitia  per  eundem  Bartholomaeum  predicto 
Uomino  Patri  nostro  et  nobis  exhibita  et  que  incessanter  exhibet,  quibus 
apud  nos  ab  olim  dignum  se  reddidit  et  reddit  etc.  Vom  23.  Juli  1294 
bis  14.  Januar  1295  unterzeichnet  Bartholomäus  nicht  mehr,  wie  vor- 
her, die  Urkunden  Karls  II.,  wird  also  in  der  Zwischenzeit  an  der  Kurie 
thatig  gewesen  sein. 

4)  Riccio,  Cenni  storici  intorno  i  grandi  uffizii  del  regno  di  Si- 
cilia  (Neapel  1872),  p.  135—150  giebt  eine  Lebensbeschreibung  des 
Bartholomäus. 

24* 
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Der  Papst  freilich,  ebenso  unbekannt  mit  dem  Geschäfts- 
wesen  der  Kurie  wie  abhängig  von  Karl,  bediente  sieh  un- 
bedenklich der  Stützen  l,  welche  der  König  ihm  darbot; 
denn  die  Kardinäle  waren  zu  weit  entfernt,  als  dafs  er  für 
jeden  Fall  den  Rat,  dessen  er  auf  Schritt  und  Tritt  bedurfte, 
von  ihnen  hätte  einholen  können,  und  die  geschickten  und 
erfahrenen  Beamten  des  Königs  erleichterten  ihm  in  Karls 
und  im  eigenen  Interesse  die  Last  des  Regierens  im  aus- 
gedehntesten Mafse.  So  gab  er  sich  ihnen  ganz  hin,  und 
sie  ihrerseits  verabsäumten  nicht,  ihn  gegen  die  Kardinäle 
mißtrauisch  zu  machen. 

Die  Kirehentürsten  in  Perugia  blieben  sich  nicht  lange 
über  die  Gefahr,  welche  ihrem  Einflüsse  drohte,  im  Un- 
klaren und  forderten  deshalb  Peter  von  neuem  auf*,  mög- 
lichst bald  zu  ihnen  zu  kommen,  damit  sie  ihn  zur  Krönung 
nach  Rom  führen  könnten.  Da  dies  nichts  anderes  hiefs, 
als  Peter  solle  die  Bevormundung  durch  Karl  mit  der  ihrigen 
vertauschen,  so  erhielten  sie  die  Antwort,  der  Papst  dürfe 
sich  bei  seinem  Alter  und  während  der  Sommerhitze  der  an- 
strengenden Reise  über  das  Gebirge  nicht  unterziehen,  sie  möch- 
ten sich  zu  ihm  bemühen  oder  schriftlich  mit  ihm  verhandeln. 

Durch  die  erhaltene  Absage  noch  mehr  beunruhigt 3, 
deckten  die  Kardinäle  in  einem  zweiten,  ergebeneren  Schreiben 
die  bisher  verschwiegenen  Gründe  für  ihr  Ausbleiben  auf: 
es  sei  ihnen  zu  gefährlich,  sich  in  das  Königreich  Karls  zu 

1)  Jacob.  Card.  III.  I,  25.  ap.  Acta  SS.  Mai  IV,  455: 

laicaeque  manus  subrepere  passim 
Consiliis  tentant  divi  in  praecordia  patris 

Ecclesiae  

Peter  war  unkundig  der  Geschäfte,  daher  kam  es:  ut  sibi  magni  cre- 
deret  hic  laicos,  die  er  für  rechtskundig  und  klug  hielt: 

Serpit  hic  nescia  ritus 
35:     Gens  nova,  dum  metuit  pater  almus  fraudibus  aretum 
Ingenium  vinci  procerum,  dubiique  sodalcs 

Redduntur  fratres,  proprium  ne  forte  senatus 
Compellat  mutare  gradum;  si  ^loria  mundi 
Cesserit,  ut  pridem,  rubra  in  collegia  patrum.  .  .  . 
76 ff.:  deerat  fiducia  cleri. 

2)  Jac.  Card.  III.  I,  40-50.    Lei.  Marin.  519,  85. 

3)  Jac.  Card.  III.  I,  100-140.    Lei.  Marin.  519,  86. 
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begeben,  denn  sie  lieferten  sich  damit  vollständig  in  seine 
Hände.  Indem  sie  ferner  auf  einen  früher  gefafsten  Be- 
schluß verwiesen,  demzufolge  nicht  einmal  der  franzosen- 
freundliche Martin  IV.  mit  den  Kardinälen  die  Stadt  Rom 
verlassen  habe,  um  den  König  von  Neapel  gegen  die  Arago- 
nesen  zu  unterstützen,  ermahnten  sie  Peter,  nicht  durch 
längeres  Verweilen  bei  Karl  II.  gegen  den  alten  Brauch 
zu  verstofsen.  Wenn  sein  Alter  und  die  Hitze  ihm  die  Reise 
zu  beschwerlich  machten,  könne  er  ja  eine  Sänfte  benutzen. 
Er  möge  sich  nur  nicht  von  dem  gleifsnerischen  Könige 
umgarnen  lassen,  der  ihn  übel  berate  und  nicht  die  Sache 
Christi,  sondern  seine  eigene  zu  fördern  suche.  Die  Kar- 
dinäle Hugo  Seguin  und  Napoleon  Orsini  *,  also  die  An- 
hänger Karls,  trafen  mit  dem  Schreiben  beim  Papste  ein; 
aber  wiederum  entschuldigte  sich  derselbe  mit  den  bekannten 
Gründen.  Darauf  baten  die  Kardinäle,  er  solle  wenigstens 
in  das  Gebiet  des  Kirchenstaates  kommen,  aber  Karl  II. 
sorgte  dafür,  dafs  sie  auch  zum  drittenmale  abschlägig  be- 
schieden wurden  *.  Ja,  Karl  scheint  sogar  den  Versuch  ge- 
macht zu  haben,  in  den  Besitz  der  päpstlichen  Insignien  zu 
gelangen,  indem  er  durch  Peter  die  Kardinäle  um  Ubersendung 
derselben  für  die  bevorstehende  Krönung  ersuchen  liefs  3. 

1)  Jac.  Card.  III.  I,  136  sagt  nur  Ursiuo  stipite  natuin  levitain, 
man  könnte  daher  zweifelhaft  sein,  ob  Napoleon  oder  Matthäus  Orsini 
gemeiut  ist.  denn  beide  waren  Kardinaldiakonen  (levitae);  die  Bollan- 
disten  (Anm.  y)  entschieden  sich  für  Napoleon,  Tosti,  Storia  di  Boni- 
fazio  VIII.  e  de  suoi  tempi  (Montecassino  1846  [2.  Aufl.  Rom  1889]) 
I,  228  für  Matthäus.  Da  aber  der  KardinalJakob  bei  der  ersten  Krö- 
nung ausdrücklich  Napoleon  erwähnt  (Vers  168),  mufs  er  auch  hier  ge- 
meint sein,  denn  während  jener  Krönung  waren  die  übrigen  Kardinäle 
noch  in  Perugia.  S.  S.  375ff.  —  Danach  ist  Dam  berger,  Synchronist. 
Gesch.  1851 ;  Kritikheft  zum  12.  Band,  S.  19  zu  berichtigen. 

2)  Jac.  Card.  III.  I,  140-150.  —  Ptol.  Luc.  XXIV,  31  ap.  Mu- 
ratori,  Script,  rer.  Ital.  XI,  1200:  Redeundum  est  ad  Coelestinura,  quia 
sibi  persuaderi  non  potuit,  ut  veniret  Perusium,  sed  in  Aquila  aliquo 
tempore  pedem  fixit. 

3)  Jac.  Card.  III.  I,  155: 

Haec  inter  coetum  repetisse  insignia  pracsul 
Chrismate  sacrandus  (quamvis  non  venerit  ardens 
Ordo  patrum)  fertur. 
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Schon  die  zweite  Gesandtschaft  der  Kardinäle  hatte 
Peter  nicht  mehr  in  Sulmona,  sondern  in  Aquila  angetroffen, 
wohin  ihn  der  König  gegen  Ende  des  Juli  gebracht  hatte  l. 
Dieser  Ort  war  unter  den  augenblicklichen  Umständen  jeden- 
falls am  geeignetsten,  den  König  mit  seinem  Papste  auf- 
zunehmen. Aquila,  dessen  Kommune  sich  in  den  Jahren 
1270 — 1294,  namentlich  unter  Führung  des  Nikolaus  von 
Isola,  bildete,  hatte  den  Anjou  in  seinem  Kampfe  gegen 
Manfred  wirksam  unterstützt  und  nahm  deshalb  eine  be- 
vorzugte Stellung  unter  den  Städten  Mittelitaliens  ein;  es 
galt  mehr  als  Verbündete  des  Königs  denn  als  ihm  unter- 
geben. Wegen  seiner  Lage  auf  der  Grenze  zwischen  dem 
Kirchenstaat  und  dem  Königreich  Neapel  konnte  es  ander- 
seits auch  den  Kardinälen,  deren  Ankunft  der  König  doch 
demnächst  herbeiführen  mufste,  als  sozusagen  neutrales  Ge- 
biet noch  am  annehmbarsten  erscheinen  *.  Schliefslich  ist 
auch,  da  Aquila  in  nordwestlicher  Richtung  von  Sulmona  liegt, 
die  Annahme  nicht  ganz  von  der  Hand  zu  weisen,  dafs 
Karl  seinen  Schützling  nach  Rom  tühren  wollte  8,  damit  er 
dort,  wie  die  Kardinäle  wünschten,  gekrönt  werde,  aber 
natürlich  in  seinem  Beisein  und  ohne  unter  die  Leitung  der 
Kardinäle  zu  geraten. 

Auf  einem  Esel  reitend,  welchen  Karl  und  sein  Sohn  am 
Zügel  führten,  hielt  der  ehemalige  Einsiedler  seinen  Einzug. 
Viele  lobten  Peter  wegen  dieses  Zeichens,  das  er  von  seiner 


1)  Casti  bei  Antinori  S.  156  sagt:  A'  27  del  mese,  verso  Tora  di 
vespro,  giunse  il  corteo  su  i  campi  di  Bagno  (vor  den  Thoren  Aquilas), 
wohl  auf  Grund  von  Cirillo,  Annali  dell'  Aquila  oder  Antinori,  Opere 
inedite,  die  er  S.  156,  17  als  Quellen  nennt;  beide  waren  mir  nicht  zu- 
gänglich, und  in  den  bekannten  Quellen  finde  ich  keine  genauen  An- 
gaben aufser  bei  Buccio  Ranallo:  Sanctu  Petru  vennc  dellu  mese  de 
Agosto  (Muratori,  Antiqu.  Ital.  Med.  Aevi  VI,  556,  Stanze  186),  doch 
schrieb  Buccio  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  nächsten  Jahrhunderts. 

2)  Litt  i.  d.  Jahresber.  d.  Geschichtswissensch.  XIII.  III,  35.  — 
Casti  ,,L' Aquila  degli  Abruzzi  ed  il  pontificato  di  Celestino  V"  bei  An- 
tinori 1.  c.  p.  130  sqq.  155. 

3)  So  auch  Peter  d'Ailly  II,  11:  „Cum  peractis  ibi  aliquot  diebus 
ire  Romain  disponeret"  und  Hefele,  Konziliengesch. ,  herausggb.  von 
Knöpfler  1890,  VI,  272. 
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Demut  gab.  Bereits  aber  wurden  auch  Stimmen  laut,  welche 
sich  mifsiUllig  über  ein  solches  Gebahren  des  Hauptes  der 
Christenheit  äufserten,  denn  durch  seine  übel  angebrachte 
Demut  schädige  er  das  Ansehen  der  Kirche ;  man  warf  ihm 
geradezu  Hochmut  vor,  denn  mit  dieser  ausgesucht  erscheinen- 
den Einfachheit  könne  er  nur  seine  Vorgänger  und  die 
Bischöfe  tadeln  wollen,  die  seit  den  Zeiten  des  Papstes  Sil- 
vester stets  grofsen  Pomp  in  Gewändern  und  sonstigem 
äufseren  Schmuck  entfaltet  hätten.  Und  doch  hätten  sie 
damit  nicht  ihren,  sondern  Christi  und  seiner  Kirche  Ruhm 
zu  erhöhen  getrachtet.  Das  ungestüme  Drängen  der  Mönche 
auf  apostolische  Einfachheit  wiesen  diese  Leute  ab,  indem 
sie  eben  den  Unterschied  zwischen  Bischöfen  und  Mönchen 
hervorhoben :  „Vieles  gezieme  den  Bischöfen,  was  den  Mön- 
chen nicht  gezieme"  K 

Dem  also  Einziehenden  bereiteten  die  Bürger  von  Aquila 
einen  begeisterten  Empfang,  zumal  da  sie  schon  seit  geraumer 
Zeit  in  dem  freundschaftlichsten  Verhältnis  zu  ihm  standen  8. 
Freilich  ist  die  durch  zeitgenössische  Berichte  ohnehin  nicht 
beglaubigte  Erzählung,  dafs  Peter  bei  einem  früheren  Auf- 
enthalte in  Aquila 9  zu  dem  thatkräftigen  Volkstribunen 
Nikolaus  von  Isola  in  Beziehung  getreten  sei ,  in  anbetracht 
der  ganzen  Persönlichkeit  des  Einsiedlers  vom  Murrhone 
wenig  wahrscheinlich.  Aber  schon  seit  vielen  Jahren  befand 
sich  unmittelbar  vor  den  Thoren  der  Stadt  bei  Collemaggio 
ein  der  Jungfrau  und  dem  hl.  Benedikt  geweihtes  Oratorium  4, 
und  nachdem  im  Jahre  1287  der  Bischof  von  Aquila  dem 
Murrhonitenorden  die  Erlaubnis  zum  Bau  von  Kirchen  und 
Konventen  innerhalb  seines  Sprengeis  erteilt  hatte  fi,  flössen 
die  Gaben  namentlich  vonseiten  der  Bewohner  des  Stadt- 

1)  Jac.  Card.  III.  I,  50  ff.  Peter  d'Ailly  1.  c  495,  11.  Buccio  Ra- 
nallo  1.  c  Stanze  192.   Vgl.  auch  Casti  bei  Antinori  155  ff. 

2)  Casti  bei  Antinori  147  ff.  und  155  ff.  auf  Grund  von  Antinori, 
Op.  ined.  sez.  I,  vol.  10,  anno  1294. 

3)  Nach  Casti  1.  c.  132  und  147  auf  dem  Rückwege  vom  Lyoner 
Konzil  1274,  welches  er  jedoch  meines  Erachtens  gar  nicht  besucht 
hat.  S.  meine  Dissertation  S.  12. 

4)  Antinori  419  und  477. 

5)  Murat.  Antiq.  Ital.  VI,  943. 
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teils  della  Torre  in  Aquila  1  so  reichlich,  dafs  Peter  binnen 
kurzem  dort  ein  Kloster  und  an  Stelle  des  Oratoriums  eine 
prächtige  Kirche  errichten  konnte,  welche  am  25.  August 
1 288  eingeweiht  wurde  2. 

Jetzt  kam  den  Bürgern  Aquilas  ihre  alte  Freundschaft 
mit  dem  ehemals  so  unscheinbaren  Einsiedler  trefflich  zu 
statten.  Sie  waren  von  Karl  II.  für  ein  Vergehen  zur  Zah- 
lung von  2000  Unzen  Gold  verurteilt  worden,  fanden  aber 
in  dem  gutherzigen  Papste,  dessen  Vermittelung  ßie  in  An- 
spruch nahmen,  einen  wirksamen  Fürsprecher.  Der  König, 
stets  darauf  bedacht,  sich  in  allerlei  Kleinigkeiten  dem  Papste 
gefällig  zu  erweisen,  erliefs  ihnen  die  Strafe  „mit  Rücksicht 
auf  die  besondere  Verwendung  und  Fürbitte  des  heiligen 
Vaters"  8. 

Kurze  Zeit  nach  dem  Einzüge  Peters  in  Aquila  trat  eine 
erhebliche  Änderung  der  Sachlage  ein  durch  den  Tod  des 
Latinus  Malabranka.  Erst  am  Anfange  des  erstrebten  Zieles 
stehend  war  der  alte  Kardinalbischof  plötzlich  am  10. 
August 4  in  Perugia  gestorben.  Er  wird  oft  als  die  eigent- 
liche Stütze  Peters  hingestellt6,  erst  nach  seinem  Tode  sei 
Peter  ganz  von  Karl  II.   abhängig  geworden.    Aber  dals 


1)  Antinori  147  und  477  nach  Antinori,  Op.  iued.  sez.  IV,  vol.  47 
u.  48;  Casti  will  in  ihnen  die  Anhänger  des  Nikolaus  von  Isola  er- 
kennen. 

2)  Antinori  476  ff. 

3)  Die  Urkunde  Karls  vom  28.  September  1294  und  die  Verse  des 
Buccio  Ranallo  bei  Muratori,  Antiq.  Ital.  VI,  556.  —  Casti  bei  An- 
tinori 183  ff. 

4)  Lei.  Marin us  519,  87.  —  Gregor  ovius,  Gesch.  d.  Stadt  Rom 
(1878)  V,  497,  2:  Das  Datum  (10.  August)  giebt  eine  in  der  Bibl.  Po- 
diana zu  Perugia  befindliche  handschriftliche  Domiuikanerchronik.  — 
Gegen  Bzovius  a.  a.  1294,  39,  der  den  Kardinal  im  November  sterben 
läfst,  spricht  aufs  er  dem,  dafs  Cölestin  V.  am  30.  September  das  Testa- 
ment des  Latinus  zugunsten  der  vatikanischen  Basilika  veröffentlicht 
(Bullarium  Basilicae  Vaticanae  I,  223). 

6)  Nach  dem  Vorgang  der  Magdeburger  Centurieu,  Basel  1574: 
„Latino  cardinale  mortuo,  cuius  autoritate  ad  illud  usque  tempus  prac- 
fuerat  et  cuncta  gesserat"  und  Wadding  1294,  IV:  „cuius  consilio  et 
dexteritate  plurimum  Coelestini  pontificatus  nitebatur"  auch  von  mehreren 
Neueren. 
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Latinus  ihm  irgendwelchen  Beistand  geleistet  hätte,  ist 
weder  nachweisbar  noch  bei  der  räumlichen  Trennung  wahr- 
scheinlich, im  Gegenteil,  er  mag  unter  Gewissensskrupeln 
über  die  von  ihm  herbeigeführte  Wahl  Peters  gestorben  sein, 
denn  er  hauptsächlich  trug  die  Verantwortlichkeit  für  die 
aus  derselben  entspringende  Schädigung  der  Kirche  l.  So 
viel  jedoch  ist  richtig,  dafs  der  König,  so  lange  der  all- 
gemein geachtete  Kardinal  lebte,  welchem  er  wegen  seiner 
Verdienste  um  die  Wahl  Peters  auch  persönlich  verpflichtet 
war,  auf  ihn  und  das  Kardinalskollegium  noch  manche  Rück- 
sichten genommen  hatte.    Jetzt  liefs  er  dieselben  fallen. 

Bei  Lebzeiten  des  Latinus  hatte  Karl  II.  namentlich  nicht 
gewagt,  das  Recht  der  Kardinäle  auf  die  Weihe  und  Krö- 
nung des  Papstes  zu  verletzen  2.  Bei  dieser  Handlung  wäre 
Latinus  die  erste  Rolle  zugefallen,  denn  Peter  hatte  bisher 
nur  die  Priesterweihe  erhalten,  und  gewohnheitsmäßig  stand 
dem  Kardinalbischof  von  Ostia  die  Befugnis  zu  5,  dem  neu 
erwählten  Papst  kurz  vor  der  Krönung  die  etwa  noch  feh- 
lenden Weihen  zu  erteilen.  Sobald  Latinus  gestorben  war, 
liefs  Karl  durch  Peter  den  ihm  völlig  ergebenen  Hugo  Seguin 
zum  Nachfulger  in  dem  Kardinalbistum  Ostia  und  Velletri 
ernennen 4  und  beschlofs,  nicht  mehr  zu  warten,  bis  alle 
Kardinäle  vollzählig  in  Aquila  versammelt  sein  würden, 
sondern  nötigenfalls  auch  ohne  sie  die  Krönung  vornehmen 
zu  lassen.  Drei  Kardinäle  waren  bereits  anwesend:  Peter 
Colonna,  welcher  mit  den  ersten  Gesandten  der  Wähler  zu- 
gleich eingetroffen  war,  Hugo  Seguin  und  Napoleon  Orsini. 
Durch  sie  liefe  Karl  seinen  Papst  mit  dem  Pallium  und  den 
übrigen    päpstlichen   Abzeichen    bekleiden 6   und  krönen. 

1)  Ptol.  Luc.  XXIV,  30:  D.  Latinus  graviter  infirmatur,  in  quo 
totum  pondus  incuiubebat  super  electione  Coelestini. 

2)  Lei.  Marin.  519,  87. 

3)  Hinschi us,  Kirchenrecht  I,  291. 

4)  Jac.  Card.  III.  1,  165  begleitet  die  Bemerkung,  dafs  Seguin 
wider  allen  Brauch  vom  Erzbischof  von  Benevent  die  Weihe  empfing, 
mit  den  Worten:  est  modus  inventus  magnae  novitatis  et  argens,  sper- 
nere  consilium  promptum.  —  Lei.  Marinus  519,  87. 

5)  Jac.  Card.  III.  I,  166  setzt  hinzu:  fuerant  haec  danda  Perusi 
LeYitaeque  manu  rubri:  sed  tanta  Vetusto  Confert  Neapoleo. 
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Peter  legte  sieh  den  Namen  Cölestin  V.  bei,  und  Napoleon 
Omni  verkündete  darauf  allem  Volke  die  vollzogene  That- 
sache. 

Diese  Krönung  des  Papstes  unter  dem  unmittelbaren 
Einflüsse  eines  weltlichen  Herrschers  in  demselben  Jahr- 
hundert, welches  einen  Innocenz  III.  und  den  Sturz  des 
Geschlechtes  der  Hohenstaufen  gesehen  hatte,  ist  eines  der 
seltsamsten  unter  den  seltsamen  Bildern,  an  denen  der  Ponti- 
tikat  Cölestins  so  reich  ist,  und  die  ganz  oder  fast  ohne 
Gegenstück  in  der  Geschichte  des  Papsttums  dastehen. 

Schwerlich  war  Karl  II.  des  Glaubens  gewesen,  die 
übrigen  Kardinäle  in  Perugia  würden  diesen  Eingriff  in 
ilu*e  ersten  Vorrechte  stillschweigend  hinnehmen  oder  gar 
anerkennen;  vielmehr  wollte  er  sie  wohl  dadurch,  dafs  er 
mit  einer  so  aufsergewöhnlichen  Handlung  die  gröfsten  Be- 
sorgnisse in  ihnen  erregte,  endlich  zur  Übersiedelung  nach 
Aquila  bewegen,  und  er  erreichte  auch  seine  Absicht  voll- 
kommen. Als  die  sieben  noch  in  Perugia  befindlichen  Kar- 
dinäle die  Kunde  von  dem  Vorgange  erhielten,  litt  es  sie 
nicht  mehr  lange  dort.  Jetzt  mufsten  sie  sich  ganz  klar 
darüber  sein,  dafs  jeder  weitere  Versuch,  den  Papst  zu  sich 
herüberzuziehen,  aussichtslos  war  und  sie  mit  längerem 
Zögern  ihren  gesamten  Einflufs  aufs  Spiel  setzten.  Die 
Eifersucht  auf  die  übrigen  drei  Amtsgenossen,  welche  schon 
eine  bedeutende  Stellung  bei  dem  neuen  Papst  erlangt 
hatten,  kam  hinzu  *.  Einer  nach  dem  andern  traf  in  Aquila 
ein,  zuletzt  von  allen  Benedikt  Gaetani,  der  wegen  seines 
Auftretens  in  Perugia  gegen  Karl  H.  nicht  im  Zweifel  sein 
konnte,  dafs  man  ihn  in  Aquila,  wo  dieser  vollständig  das 
Feld  beherrschte,  nicht  gern  sehen  werde  2.   Aber  er  mufste 

1)  Ptol.  Luc.  Ann.  a.  a.  1294:  factique  sunt  doraini  curiae:  quod 
alii  cardinales  videotes  Aquilam  properant 

2)  Ptol.  Luc.  XXIV,  31:  Interim  autem  cardinales  aliqui  procedunt 
ad  papam,  aliqui  subsequuntur  versus  Aquilam.  Ultimus  tarnen  ad  ve* 
niendum  fuit  D.  Benedictus  Gaytanus  et  dubitabatur,  quod  non  veniret, 
qiüa  regem  verbis  offenderat  in  Perusio.  Yenit  igitur  ultimo  (deshalb 
haben  einige  geglaubt,  er  sei  bei  der  feierlichen  Krönung  Cölestins  nicht 
zugegen  gewesen)  et  sie  seivit  deducere  sua  negotia,  quod  factus  est 
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entweder  den  gefährlichen  Gang  wagen  oder  auf  die 
führende  Rolle  verzichten,  um  derentwillen  er  doch  nur 
der  Wahl  Peters  zugestimmt  hatte.  Zunächst  freilich  be- 
schränkte er  sich  noch  wochenlang  auf  eine  durchaus  ab- 
wartende Haltung. 

Aber  doch  nicht  ganz  bedingungslos  ergaben  sich  die 
Kardinäle  dem  Könige.  Eine  spätere  Bulle  1  Cölestins  zeigt, 
dafs  Karl  ihnen  auch  entgegenkam,  indem  er  den  haupt- 
sächlichsten Grund  zur  Besorgnis,  der  sie  bisher  ferngehalten 
hatte,  wegräumte:  sein  Bevollmächtigter  leistete  ihnen  einen 
feierlichen  Eid,  dafs  der  König  die  Kardinäle,  falls  der 
Papst  im  Reiche  Sicilien  sterben  sollte,  nicht  zwingen  wolle, 
die  Neuwahl  innerhalb  seiner  Machtsphäre  vorzunehmen  * 

Gegen  eine  solche  Zusicherung  persönlicher  Freiheit  ver- 
sammelten sich  die  Kardinäle  vollzählig  um  den  Papst3, 
aber  ihr  Verhältnis  zu  Karl  II.  blieb  nach  wie  vor  ein  ge- 

quasi  Dominus  Curiae.  —  Weniger  genau  sind  die  Annalen  z.  J.  1294, 
wie  schon  Tosti  I,  228—231  (vgl.  jedoch  Roviglio  bei  Antinori  224—227) 
erörtert  hat.  Ein  Blick  auf  die  Chronologie  der  Annalen,  den  Tosti 
leider  unterlassen  hat,  hätte  seine  Ausführungen  noch  sicherer  begründet; 
die  Ereignisse  sind,  und  zwar  ohne  sachliche  Gründe,  bunt  durch- 
einander geworfen:  zuerst  die  Ernennung  der  neuen  Kardinäle  (18. Sep- 
tember), dann  die  Ankunft  in  Aquila  (nach  Latinus'  Tod  am  10.  August), 
die  Krönung  (29.  August),  darauf  der  Briefwechsel  zwischen  Papst  und 
Kardinälen  (Juli)  und  Latinus  Tod  (10.  August).  Diesen  Uugenauig- 
keiten  entspricht  denn  auch  die  Angabe:  Tunc  venit  Aquilam  D.  Bene- 
dicts Gaetanus  .  .  .  qui  s  tat  im  suis  ministeriis  et  astutiis  factus  est 
dominus  curiae  et  amicus  regis.  Der  wirkliche  Leiter  der  Kurie 
wurde  Benedikt  erst  gegen  Ende  November,  als  Cölestin  an  Abdankung 
dachte,  und  eine  Annäherung  an  Karl  II.  erfolgte,  wenn  überhaupt,  noch 
später.  In  der  Hist.  eccl.  XXIV,  31  (s.  o.)  fehlt  sowohl  statim  wie 
amicus  regis. 

1)  Potthast  23998. 

2)  Freilich  liefs  sich  Karl  nachher  von  dem  Eide  entbinden,  s.  das 
nächste  Kap.  —  Rambach,  Uupartheiische  Historie  der  röm.  Päpste 
(1770)  VIII,  227  erzählt  aufserdem,  leider  ohne  Quellenangabe,  dafs  „sich 
der  König  anheischig  gemacht  hatte,  die  Unkosten  ihrer  Reise  zu  tragen 
und  sie  während  ihres  Aufenthaltes  zu  Aquila  frei  zu  unterhalten". 

3)  Es  muls  in  der  Mitte  des  August  gewesen  sein,  denn  Latinus 
starb  am  10.  August  noch  in  Perugia,  und  am  29.  August  war  die 
zweite  Krönung. 
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spannfes,  ja  sie  beeilten  sich  sogar,  die  aui'  des  Königs  Ver- 
anlassung vorgenommene  Krönung  Peters  dadurch  für  nich- 
tig zu  erklären,  dafs  sie  ihrerseits  dieselbe  Handlung  noch 
einmal  vollzogen.  Am  29.  August,  einem  Sonntage,  fand 
auf  dem  Platze  vor  der  Kirche  St.  Maria  de  Kollemaggio  1 
bei  Aquila,  welche  Peter  selbst  hatte  erbauen  lassen,  eine 
zweite,  sozusagen  offizielle  Krönung  im  Beisein  aller  Kar- 
dinäle statt;  der  neu  ernannte  Kardinalbischof  Hugo  salbte 
ihn,  dann  reichte  ihm  Matthäus  Orsini,  der  erste  der  Kar- 
dinaldiakonen, das  Pallium  und  setzte  ihm  nach  der  Messe 
die  von  Gold  und  Edelsteinen  strahlende  Bischofsmütze  aufs 
Haupt 8.  Umgeben  von  der  ganzen  Kurie,  die  nunmehr 
beisammen  war,  und  von  zahlreicher  Geistlichkeit  zog  der 
Gekrönte  sodann  in  Aquila  ein,  nicht  mehr  auf  einem  Esel, 
sondern  auf  einem  weifsen  Rosse,  dessen  Zügel  die  beiden 
Könige  von  Sizilien  und  Ungarn  führten  3.  Durch  die 
Strafsen  der  Stadt  bewegte  sich  der  Zug  nach  dem  könig- 
lichen Palaste,  in  welchem  Karl  II.  den  Kardinälen,  über 
die  er  nunmehr  einen  neuen  Sieg  davon  getragen  hatte,  ein 
Prunkmahl  nach  der  alten  Sitte  des  Hofes  von  Neapel  gab  4. 


1)  Casti  bei  Antinnri  S.  166  meint,  es  sei  Brauch  gewesen,  die 
Päpste  aufserhalb  Roms  zu  krönen,  wie  es  z.  B.  bei  Nikolaus  III.  1277 
in  Viterbo  geschehen  sei.  Letzterer  ist  jedoch  zu  Rom  in  der  Basilika 
St.  Peters  gekrönt,  und  was  die  übrigen  Päpste  dieser  Zeit  angeht,  so 
ist  mir  ein  festes  Herkommen  in  der  Wahl  des  Ortes  der  Krönung  nicht 
aufgefallen,  dieselbe  findet  bald  innerhalb,  bald  aufserhalb  Roms  statt. 

2)  Jac.  Card.  III.  1,  177—184.  —  Lei.  Marin.  520,  88—89.  Zu 
vergleichen  wäre  auch  das  Kapitel  „De  obitu  Kicholai  pape  et  Coe- 
lestini  ordinationc"  in  der  von  Holder- Egger  gefundenen  Kompilation 
eines  Minoriten:  Neues  Archiv  X,  239.  Vgl.  S.  367  Anm  1.  —  Be- 
achtenswert scheint  es  mir,  dafs  wir  hier  für  das  Papsttum  das  —  meines 
Wissens  —  einzige  Beispiel  einer  doppelten  Krönung  haben,  wie  sie  bei 
den  Königen  öfter  begegnet. 

3)  Tosti  wirft  den  ersten  Einzug  auf  dem  Esel  und  diesen  zweiten 
durcheinander.  —  Dem  Chronicon  Suessanum  a.  a.  1294  zufolge  wären 
auch  die  Gemahlinnen  Karls  I!.  und  Karl  Martells  zugegen  geweseu, 
aber  kein  anderer  zeitgenössischer  Berichterstatter  weifs  davon,  auch 
Buccio  di  Ranallo  nicht,  der  Chronist  von  Aquila:  Casti  bei  Antwort 
S.  164.  S.  165  erörtert  derselbe  die  Möglichkeit  der  Anwesenheit  Dantes. 

4)  Casti  bei  Antinori  nach  Antinori:  Op.  iued.  vol.  X,  a.  1294. 
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Auf  die  aufserordentlich  Btarke  Beteiligung  der  Bevölkerung 
an  der  Feier,  welche  beweist,  wie  allgemein  die  Massen 
von  der  besprochenen  reformatorisch  -  apokalyptischen  Be- 
wegung ergriffen  waren  und  in  Cölestin  den  verheifsenen 
Retter  sahen,  habe  ich  bereits  in  anderem  Zusammenhange 
hingewiesen  !.  Immer  wieder  und  wieder  mußte  der  Papst 
ans  Fenster  treten  und  der  ihm  zujauchzenden  Menge  den 
apostolischen  Segen  spenden. 

Der  gewaltige  Zuflufs  von  Fremden,  wie  überhaupt  der 
mehr  als  zweimonatliche  Aufenthalt  des  königlichen  und  zu- 
gleich des  päpstlichen  Hofes  in  Aquila  stellten  an  die  Opfer- 
willigkeit der  Bürgerschaft  nicht  geringe  Anforderungen, 
wenn  auch  der  König  in  dem  Bestreben,  den  Kurialen  den 
Aufenthalt  so  angenehm  als  möglich  zu  machen,  das  ganze 
benachbarte  Gebiet  Apuliens  und  der  Abruzzen  mit  Steuern 
belegte.  So  erhielten  denn  die  Stadt  Aquila  und  die  bei 
ihr  gelegenen  Stiftungen  Cölestins  wiederum  besondere  Ver- 
günstigungen. Zum  Zeichen  der  Anerkennung,  welche  er 
den  Anstrengungen  der  Bürger  zollte,  ernannte  Karl  II.  aus 
jeder  vornehmeren  städtischen  Familie  zwei  Mitglieder  zu 
Rittern,  und  der  Papst  verlieh  vielen  von  ihnen  sowie 
mehreren  Geistlichen  der  Stadt  kirchliche  Amter  und  Pfrün- 
den *.  Von  höherer  Bedeutung  für  die  Zukunft  Aquilas 
aber  war  ein  anderes  Privileg  Cölestins  V.  In  den  erbitter- 
ten Kämpfen  zwischen  den  letzten  Hohenstaufen  und  Karl  I. 
von  Anjou  war  Aquila  mehrfach  feindlich  gegen  die  ersteren 
aufgetreten;  Manfred  hatte  deshalb  seine  Mauern  geschleift 
und  die  Bürger  zerstreut.  Unter  der  Gunst  der  Aujous  war 
es  dann  zwar  neu  erstanden,  aber  den  jungen  Kirchen  der 
Stadt  fehlte  es  an  Privilegien,  sodafs  sie  gegenüber  den  mit 
alten  Vorrechten  ausgestatteten  der  Umgegend  nicht  recht 
aufkommen  konnten;  auch  die  Stadt  selbst  hatte  davon 
manchen  Nachteil.  Wieder  wandte  man  sich  jetzt  an  Cölestin 
und  aueb  dieses  Mal  nicht  vergebens.   Unbedenklich  verlieh 


1)  S.  meine  Dissertation  S.  41—42. 

2)  Casti  bei  Antinori  156—168  u.  161;  vgl.  dazu  Murat.,  Antiq. 
IUI.  VI,  559,  Anm.  35. 
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er  aus  dem  reichen  Schatze  seiner  Gnade  den  neuen  Kirchen 
ebenso  nützliche  Vorrechte ,  wie  sie  die  alten  besafsen l. 
Auch  zu  gunsten  der  Kirche  von  Collemaggio  verkündete 
Cölestin  nach  seiner  Krönung  einen  Ablafs  2,  während  Karl  II. 
dem  Kloster  eine  jährliche  Rente  von  40  Unzen  Gold  zu- 
wies s. 


Der  Vergangenheit  des  Papstes  entsprach  ein  grofser  Teil 
seiner  Regierungsthätigkeit :  ein  erheblicher  Bruchteil  der 
Bullen  4  Cölestins  V.  beweist  seine  Fürsorge  für  das  Mönch- 

1)  Buceio  Hauallo,  Stanze  194—198.   Casti  bei  Antinori  188. 

2)  Buccio  Ranallo,  Stanze  193: 

Santo  Petro  beneditto  quando  sc  coronao, 
AU'  hora  ad  Colle  magio  la  indulgentia  donao. 
Ughclli,  Ital.  sac.  I,  382:  Nos  in  ipsius  S.  (Johannis  Baptistae)  de- 
collatione  capitis  (=  29.  August)  in  ccclcsia  S.  Maiiae  de  Colle  Medio 
Aquilcnsi,  ord.  S.  Benedicti,  suscepimus   Diadematis  imposita  capiti 
nostro  insiguia,  Hymnis  et  canticis  et  tidelium  devotis  oracnlis  cepimus 

venerabilibus  honorari   dat.  Aquilae  3.  cal.  Oct.  —  Raynald 

1294,  13  bemeikt  die  ungewöhnliche  Fassung  der  Bulle.  Pottbast 
239S1.  Casti  bei  Antinori  185—187  vertritt  die  Ansicht,  dafs  Cölestin 
auf  den  Rat  der  Kardinäle  die  Bulle  nur  mündlich  bestätigte,  weil  Bar- 
tholomäus von  Kapua  infolge  seiner  Unkenntnis  de3  römischen  Kanzlei- 
wesens (s.  S.  369)  sie  in  ungenügender  Form  abgefafst  habe. 

3)  Casti  bei  Antinori  160.  —  Infolge  der  zahlreichen  Vorteile, 
welche  der  Stadt  aus  der  Anwesenheit  Cölestins  erwuchsen,  ist  das  An- 
denken an  ihn  in  Aquila  stets  lebendig  geblieben.  Bis  auf  den  heutigen 
Tag  feiert  man  dort  jährliche  Eriunerungsfeste.  Muratori,  Autiq. 
Ital.  VI,  559,  Anm.  33  u.  235.  Moscardi  bei  Antinori  435—474.  Aus 
Cav.  Antonio  de  Nino,  Usi  e  costumi  Abruzzesi  (Florenz  1887),  T.  IV 
berichtet  Ludovisi  bei  Antinori  25 ff.,  dafs  noch  heute  unter  dem  Volke 
von  Aquila  die  Sage  geht,  Peter  habe  unter  den  Ti Ummern  des  Land- 
hauses Ovids  am  Fufsc  des  Monte  Murrhone  einen  Schatz  gefunden, 
mit  Hilfe  dessen  er  nach  seiner  Abdankung  das  Kloster  des  Heiligen 
Geistes  bei  Sulmona  auf  das  Pi  ächtigste  erbaute. 

4)  Leider  sind  seine  Kegesten  nicht  vollständig  erhalten:  Raynald 
1294:  Plura  de  S.  Coelestino  adderemus,  si  integrum  illiiiB  regestutn 
extaret.  Vgl.  Kaltcnbrunner  „Rom.  Studien"  i.  d.  Mittlgn.  d.  InsL 
f.  österr.  Geschichtsforschung  1884,  V,  281:  „Schon  unser  Inventar 
verzeichnet  von  .  .  .  Cölestin  V.  keine  Registerbände."  S.  a,  V,  290. 
Wahrscheinlich  sind  dieselben  bei  der  im  Januar  1295  erfolgten  Uber- 
siedlung Bnnifaz'  VIII.  von  Neapel  nach  Rom  veiloren  gegangen,  denn 


Digitized  by  Google 


PETEIt  VON  MURRHONE  ALS  PAPST  CÖLESTIN  V.  381 


tum.  Zunächst  galt  dieselbe  dem  von  ihm  gestifteten  Orden, 
welcher  jetzt  ihm  zu  Ehren  den  Namen  der  Cölestiner- 
eremiten  annahm.  Vor  allem  das  Hauptkloster  desselben, 
das  des  heiligen  Geistes  bei  Sulmona,  erfuhr  in  ausgedehn- 
testem Mafse  seine  Gunst ;  eine  grofse  Zahl  anderer  Klöster  1 
wurden  ihm  unterstellt  und  alle  von  jeder  fremden  Gerichts- 
barkeit befreit  2.  Um  sowohl  Ruhm  wie  Besitzstand  dieser 
Klöster  zu  heben,  erteilte  Cölestin  zahlreiche  und  weitgehende 
Ablässe  bis  zu  2000  Jahren  allen  Gläubigen,  welche  ihnen 
Schenkungen  machen  oder  an  gewissen  Festtagen  nach  dem 
Mutterkloster  wallfahren  würden  3,  einmal  wird  sogar  jedem, 
der  nur  überhaupt  dahin  pilgere,  ein  Ablafs  von  140  Jahren 
zugesagt*.  Wenn  es  Karl  noch  für  nötig  hielt,  um  die 
Gunst  des  Papstes  von  seinen  Gnaden  zu  werben,  so  war 
hier  der  sicherste  Weg  zu  ihr,  und  so  beschenkte  denn  auch 
er  das  Kloster  von  Sulmona  mit  Gütern  und  Privilegien, 
welche  Cölestin  nicht  versäumte ,  noch  zu  vermehren  5.  Der 
Papst  selbst  war  aus  dem  Benediktinerorden  hervorgegangen 
und  schmeichelte  sich  jetzt  mit  der  Hoffnung,  diesen  ehr- 

„die  Register  der  Geschäftsbücher  .  .  .  wanderten  mit  der  Kanzlei  und 
den  Päpsten ,  und  so  ist  es  bei  dem  häutigen  Hesidenzwechsel  (auch 
Cölestin  giug  ja  von  Aquila  nach  Neapel)  .  .  .  wahrlich  zu  verwundern, 
dafs  nicht  mthr  libri  des  Registers  verloren  gegangen  sind 4i  (a.  a.  0. 
V,  277,  s.  a.  VI,  79)  und  zweitens  betont  Kaltcnbrunucr  (V,  278)  als 
., wichtigste  Thatsache,  .  .  .  dafs  verhältnismäßig  bald  nach  Schlufs  des 
13.  Jahrhunderts  nur  um  weniges  mehr  von  den  Registern  vorhanden 
war  als  jetzt."  Zu  den  Hegesten  von  Potthast  fügt  Casti  bei  Antinori 
1C8  noch  einige  hinzu. 

1)  Die  Bulle  vom  27.  September  1294  (Beurrier,  Hist.  du  mo- 
nastcre  et  convent  des  peres  Celestins  de  Paris  [1654],  p.  114)  nennt 
21  Klöster  und  Oratorien,  die  dem  Hauptkloster  von  Sulmona  unter- 
standen ;  das  läfst  gegenüber  sonstigen  übertriebenen  Angaben  (s.  meine 
Dissert.  S.  12)  einen  Schlufs  auf  die  Ausdehnung  zu,  welche  der  Orden 
zu  jener  Zeit  hatte. 

2)  Potthast  23951.  23970.  23976.  23978.  24002.  24010.  24011. 
24017.    Muratori,  Antiqu.  Ital.  VI,  189,  XIII  —  190,  XIV. 

3)  Potthast  23975.  24004. 

4)  Potthast  23977. 

5)  Lei.  Marin.  520,  89.  —  Casti  bei  Antinori  1.  c.  159  erwähnt 
mehrere  Urkunden  Karls  II.  vom  31.  Juli,  3.  und  12.  August  1294  aus 
dem  Archiv  des  Klosters. 
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würdigsten  aller  abendländischen  Mönchsorden  nach  dem 
Muster  der  von  ihm  gestifteten  Abart  umzugestalten.  Als 
er  auf  dem  Zuge  von  Aquila  nach  Neapel  in  Montecassrao 
eingekehrt  war,  suchte  er  die  Mönche  dieses  Hauptkloßters 
zum  Ubertritt  in  seinen  Orden  der  Cölestinereremiten  und  zur 
Annahme  von  dessen  Kleidung  zu  bestimmen  l.  Einen  an- 
deren Versuch,  seine  Brüderschaft  durch  die  Aufnahme  der 
öpiritualen  zu  erweitern  2,  haben  wir  bereits  früher  kennen 
gelernt. 

Auch  für  andere  Orden  sorgte  Cölestin.  Die  bisherige 
römische  Provinz  der  Dominikaner  teilte  er  in  eine  römische 
und  eine  des  Königreiches  Sizilien 8,  auch  hierin  einem 
Wunsche  Karls  II.  folgend  *,  welcher  natürlich  größere 
Macht  über  den  Orden  in  seinem  Reiche  erhielt,  sobald  er 
den  Provinzial  5  desselben  in  seinen  Händen  hatte.  Bei  den 
inneren  Streitigkeiten  der  Franziskaner  begünstigte  Cölestin, 
wie  wir  sahen,  die  strengere  Partei  G ;  den  Johannitern,  welche 

1)  Lei.  Marin.  522,  97—98.  Tosti,  Badia  di  Montecassino  (1843) 
III.  37  ff.  führt  eine  Stelle  aus  einer  Handschrift  des  Cassiuesermöuchs 
Nicolo  della  Frattura  an,  die  sich  im  Cassineser  Archiv  befinde;  ihr 
zufolge  wurden  die  Mönche,  welche  sich  zum  Übertritt  nicht  verstehen 
wollten,  von  dem  Murrhoniten  Angelerius,  den  wir  auch  sonst  als  Heifs* 
sporn  kennen,  verjagt.  Aus  den  Handschriften  des  Nie.  della  Frattura 
e  Riccardo  da  S.  Angelo  Cassincsi,  che  vissero  in  questi  tempi,  und 
dem  Breviario  monastico,  M.  S.  199,  del  XIV  secolo,  welche  Tosti  1.  c. 
p.  39  anführt,  würde  man  jedenfalls  manchen  näheren  Aufschlufs  über 
diese  Vorgänge,  vielleicht  auch  über  Cölestin  und  seinen  Orden,  er- 
halten. 

2)  Epist.  excus.  (Archiv  für  Litt.  u.  Kirchengesch.  d.  Mittelalt  l, 
520):  invitavit  nos,  quod  in  suo  habitu  nostram  regulain  et  vitam  ser* 
varemus.  .  .  .  Recommeudavit  nos  abbati  sui  ordinis  verbo  et  scripto 
et  voluit,  quod  nos  sicut  suos  fratres  pauperes  heremitas  reeiperet  et 
haberet,  et  quod  de  suis  heremitoriis  ad  talem  vitam  dispositis  nobis 
providere  teneretur. 

3)  Potthast  23953. 

4)  Fontana,  Monumcnta  Dominicana  (Rom  1G75),  a.  a.  1294, 
p.  140:  ad  Neapolitani  regis  petitionem. 

5)  Peter  von  Adria  wurde  als  Vikar  an  Stelle  des  vorigen  Pro- 
vinzials  eingesetzt,  Potthast  23959. 

6)  Zwei  den  Brüdern  und  Schwestern  von  der  Pönitenz  erteilte 
Privilegien  (Potthast  23954.  23955)  beweisen  dasselbe. 
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durch  ihre  tapfere  Verteidigung  und  den  Fall  Accons  starke 
Verluste  erlitten  hatten,  überwies  er  den  sogenannten  Gottes- 
zehnten 1  und  auf  die  Fürbitte  Karls  II.  einen  Anteil  an 
entwendeten  oder  sonst  unrechtmäfsig  erworbenen  Gütern, 
deren  rechtliche  Besitzer  sich  nicht  mehr  mit  Sicherheit  fest- 
stellen liefsen,  sowie  an  Erbschaften,  welche  der  Kirche 
durch  letztwillige  Verfügungen  ohne  nähere  Bestimmungen 
zugefallen  waren  *.  Es  ist  übrigens  ein  interessantes  Zu- 
sammentreffen, dafs  dieser  Orden  in  Odo  von  Pins,  welcher 
während  oder  bald  nach  3  der  Regierung  Cölestins  die 
Grofsmeister würde  bekleidete,  ein  vollständiges  Gegenstück 
zu  dem  mönchischen  Papste  besafs.  Auch  Odo  war  bei 
allen  Ordensbrüdern  wegen  seiner  Frömmigkeit  hochgeachtet, 
„einmütig  wurde  er  daher  zum  Grofsmeister  gewählt.  Aber 
kaum  hatte  er  seine  Würde  angetreten,  so  entdeckten  die 
Ordensbrüder  mit  Schrecken,  dafs  ihm  seiner  Tugenden  un- 
geachtet alle  Eigenschaften  fehlten,  die  einem  so  einflufs- 
reichen  Oberhaupte  unumgänglich  notwendig  sind.  Von 
Sonnenaufgang  bis  spät  in  die  Nacht  lag  er  am  Fufse  des 
Altars  in  inbrünstigem  Gebet  versunken  und  bewies  sich 
ebenso  kalt  als  unkundig  in  der  Führung  der  Waffen" 4. 
Wie  Cölestin  hat  auch  er  nicht  sein  Amt  bis  zu  seinem 
Lebensende  fortgeführt,  sondern  wurde  abgesetzt  5. 

In  der  Sorge  für  die  Mönchsorden  erschöpfte  sich  die 
Regierungsthätigkeit  des  Papstes,  soweit  sie  aus  eigenen 

1)  Potthast  23965. 

2)  Potthast  23966. 

3)  Odos  Regierungszeit  wird  verschieden  angesehen,  von  Falken- 
stein: „Geschichte  des  Johanniterordens  1832"  für  1291 — 1294,  von 
v.  Winterfeld:  „Geschichte  des  Ritterordens  S.  Johann  1859"  für 
1294—1297,  von  Gauger:  „  Allg.  Geschichte  de?  Ritterordens  d.  h.  Joh. 
von  Jerusalem  1844"  für  1297—1300. 

4)  Falkenstein  a.  a.  0. 

5)  In  diesen  Rahmen  würden  auch  die  von  Wadding,  Ann.  Mi- 
norum  a.  a.  1294  (Supplem.  1\  Antonii  Melissani  de  Macro  I)  erwähnten 
litterae  Apostolicae  ad  universos  Christitideles  pro  Terrae  sanctae  sub- 
ventione  „Inundant  in  cordis"  nonis  Octobris  gehören,  falls  sie  echt 
waren.  Wir  wissen  sonst  nichts  über  sie,  Potthast  verzeichnet  sie 
nicht. 

Z«iUchr.  f.  K.-Q.  XVII.  3.  25 
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Willensentschlüssen  hervorging,  vollständig      Seine  sonstigen 
Anordnungen  sind  durcbgehends  auf  fremde  Einwirkung  zu- 
rückzuführen ,  und  der  bei  weitem  gröfste  Anteil  fallt  hier- 
bei Karl  II.  zu.   Wir  werden  im  folgenden  eine  lange  Reihe 
von  Regierungshandlungen  Cölestins  zu  betrachten  haben,  in 
welchen  ein  Fall  immer  deutlicher  als  der  andere  zeigt,  wie 
der  Papst  alles  that,  was  Karl  von  ihm  verlangte,  und  wie 
der  König  auf  das  Rücksichtsloseste  und  in  denkbar  gröfstem 
Mafse  die  Gewalt  ausbeutete,  welche  er  für  den  Augenblick 
über  den  Inhaber  des  päpstlichen  Stuhles  besafs.    Er  folgte 
hierin  ganz  dem  Beispiel  seines  Vaters,  welcher  über  Mar- 
tin IV.  solch  ein  Ubergewicht  gehabt  hatte,  „dafs  der  Papst 
beinahe  nur  mehr  zur  Beförderung  der  Interessen  des  nea- 
politanischen Königs  vorhanden  zu  sein  schien"  *. 

Am  1 8.  September 3  ernannte  der  Papst  zwölf 4  neue 
Kardinäle,  die,  höchstens  mit  Ausnahme  eines  einzigen,  ins- 


1)  Ebenso  Casti  hei  Antinori  S.  170ff. :  Pareva  che  tutto  il  suo 
pensiero  si  fasse  assorto  nella  glorificazione  del  suo  ordine  morronese, 
omai  detto  de'  celestini.    S.  S.  381. 

2)  Höf ler,  Abhandlungen  der  bayr.  Akademie  der  Wissenschaften 
1843. 

3)  Jac.  Card.  III.  II,  225  ff.  Nicol.  Trivetus,  ed.  Thom.  Hop.  1845, 
S.  332.  Wilh.  Rishanger,  Chronicon,  ed.  Th.  Riley  1865,  S.  144. 
Memorie  Prenestine  1294:  „Providde  nel  sabato  giorno  diciotto  di  set- 
teuibre  la  nostra  Cattedrale  .  .  .  creando  Cardinale  Vescovo  Preneslino 
Simone  de  Beaulieu44.  —  D'Ailly  II,  cap.  12,  Ughelli  VI,  Neapel,  no.  71, 
Ciac.-Oldoin  II,  284  u.  a.  lassen  die  Ernennung  zu  Neapel  vor  sich 
geben,  aber  bis  zum  5.  Oktober  war  Cölestin  in  Aquila  (s.  die  genaue 
Untersuchung  von  Casti  bei  Autinori  175—179).  Noch  gröfsere  Ver- 
wirrung richtet  Bower-Rambach  VIII,  228  an,  indem  er  die  Ernennung 
„bald  nach  der  Konsekration'1  Peters  und  vor  dem  Briefwechsel  mit 
den  Kardinalen  in  Perugia,  der  erst  durch  die  Wahl  der  Kardinäle  her- 
vorgerufen sei,  ansetzt. 

4)  Ciac-Oldoin  II,  284—292  zählt  dreizehn,  doch  fand  die  Be- 
förderung des  letzten,  des  Erzbischofs  von  Benevent,  nach  der  von  Ciac 
II,  293  selbst  angeführten  Handschrift,  zu  welcher  auch  Jac.  Card.  III, 
n,  275  ff.  stimmt,  erst  am  24.  Oktober  in  Teanum  statt  (s.  u.  S.  396). 
Nach  Damberger,  Kritikheft  zum  12.  Band,  S.  19—20  giebt  es  zu- 
dem eine  Urkunde  vom  1.  Oktober  1294,  dat.  Aquilae  per  manus  Job. 
archep.  Beneventani,  S.  R.  E.  vicecancellarii ,  in  welcher  er  also  noch 
nicht  Kardinal  heifst.  —  S.  a.  Vittori  bei  Antinori  302. 
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gesamt  das  Übergewicht  der  Partei  Karls  im  Kollegium 
stärkten;  sieben  von  ihnen  waren  Franzosen,  vier  andere 
gehörten  dem  hohen  Adel  des  Königreichs  Neapel  an  und 
waren  Karl  befreundet x.  Unter  ihnen  verdient  besonders 
Thomas  von  Okra  hervorgehoben  zu  werden,  welcher  bisher 
Kanzler  Karls  II.  gewesen  war  und  jetzt  zum  Kardinal- 
priester von  St  Cacilia  an  Stelle  des  verstorbenen  Cholet 
gemacht  wurde.  Gleichzeitig  ernannte  ihn  Cölestin  zu  seinem 
Kämmerer * ,  denn  Thomas  gehörte  ebenso  wie  noch  ein 
anderer  der  neuen  Kardinäle  zu  dem  Orden  der  Murrhoniten  3, 


1)  Ciac.-Old.  II,  287:  Joannes  cognomento  Monachus  .  . .  familiari- 
tatem  contraxit  cum  Carolo  II,  .  .  .  cuius  precibus  illum  Coel.  V.  car- 
dinalium  collegio  adscripsit.  —  II,  290:  Robertus  natione  Gallus,  .  .  . 
Philippo  Francorum  et  Carolo  Neapolitanorum  regibus  praecipue 
charua.  —  II,  291 :  Landulphus  Brancacius,  nobilis  Neapolitanus,  Carolo 
regi  pergratus.  —  II,  293:  Guilelmus  Longus  ...  in  Caroli  .  .  .  curia 
notus,  eiusdem  Caroli  cancellarius  fuit,  quo  rogante  a  Coel.  V.  inter 
diaconos  cardinales  .  .  .  cooptatus. 

2)  Im  Anfang  September  verzichtete  Jobann  von  Caatrocoeli,  der 
Erzbischof  von  Benevent,  auf  jegliche  Gerichtsbarkeit  über  das  Kloster 
St.  Giovanni  in  Piano  zugunsten  des  neuen  Abtes  Thomas  von  Okra 
(Telera,  Hist.  Sagr.  degli  Uomini  illustri  per  santita  della  congregaz. 
dei  Celestini  [Neapel  1689],  p.  116).  Wie  Thomas  von  Okra  im  Verein 
mit  Karl  II.  dann  seine  Stellung  ausbeutete,  zeigt  eine  für  mehrere 
tornehme  Geschlechter  des  Königreichs  erlassene  Bulle  Colestins 
(Ughelli,  Ital.  sac.  I,  385):  Nuper  ...  Carolux  rex  ...  attendens  grata 
et  accepta  servitia,  quae  sibi  dil.  fil.  noster  frater  ThoraaB,  tit.  S.  Caec. 
presb.  card.,  cuius  consanguinei  estis,  apud  sedem  apostolicara 
studiose  impendit  hactenus  et  impendere  poterat  in  futurum,  vos  intuitu 
cardinalis  eiusdem  ab  omnibus  et  singulia  fiscalibus  etc.  etc.  .  .  .  duxit 

•  .  .  eximendos.   Quare  nobis  humiliter  bupplicastis,  ut  exemptionem 

•  .  .  confirmare  .  .  .  faceremus.  Kos  igitur  personas  vestras  ab  tem- 
pore cardinalis  eiusdem,  quem  claris  suis  exigentibus  meritis  syncera 
charitate  coroplectimur  et  eximiis  favoribus  confovemus,  gratiose  pro- 
sequi  intendentes  .  .  .  exemptionem  .  .  .  confirmare  .  .  .  communimus. 
Dat.  Neapoli  8  cal.  Dec. 

3)  Jac.  Card.  III.  II,  228 :  binos  fratres  sub  lege  morantes  instituit 
propria,  s.  a.  Vers  275.  Nach  Buccio  Ranallo,  Stanze  193,  waren  beide 
auch  aus  Aquila:  Dui  cardinali  de  Aquila  si  fece  et  coronao.  Dafs 
der  erste  der  beiden  fraglichen  Kardinäle  Thomas  von  Okra  war,  unter- 
liegt keinem  Zweifel,  aber  über  den  andern  herrscht  Streit.   Von  je- 

25» 
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und  es  ist  verständlich,  dafs  der  anne  Papst,  der  sich  auf 
seiner  Höhe  gewifs  vereinsamt  fiildte,  sich  nach  seinen  alten 
Genossen  sehnte,  um  mit  ihnen,  wie  früher  die  Anstrengungen 
der  Kasteiungen,  so  jetzt  die  Last  des  Pontifikats  gemein- 
sam zu  tragen  1  und  wenigstens  einige  Vertraute  um  sich 
zu  haben. 

Der  Kardinal  Jakob,  welcher  sich  bei  dieser  Gelegenheit 
vielleicht  in  seinen  Hoffnungen  getäuscht  sah 8 ,  schildert 
sichtlich  entrüstet  des  näheren  die  Art  und  Weise,  wie  die 
Ernennung  der  zwölf  Kardinäle  vor  sich  gegangen  sei 3. 
Danach  hätte  der  König  einfach  die  Namen  derjenigen,  die 
er  zu  der  neuen  Würde  erhoben  wissen  wollte,  aufgeschrieben 
und  der  Papst  es  dann  als  eine  Gefälligkeit  angesehen,  seinen 
Wunsch  zu  erfüllen  4.  Nur  drei  Kardinälen,  Matthäus  Orsini, 
Jakob  Colonna  und  Hugo  Seguin  hätte  Cölcstin  vorher  Mit- 
teilung von  seiner  Absicht  gemacht,  aber  ihnen  Stillschweigen 
auferlegt;  die  übrigen  seien  bis  zum  Konsistorium  selbst  am 
18.  September  im  Unklaren  gehalten  worden.  In  diesem 
erst  habe  Cölestin  infolge  der  Veranstaltungen  des  schlauen 


her  viel  erörtert  ist  die  Person  des  neuen  Kardiualpresbytcrs  Peter: 
Papebroch  -  Muratori  in  der  Anmerkung  zu  Jac.  Card.  III.  II,  275. 
Oldoin  II,  289.  Ughelli,  Ital.  sacra  I,  1379  unter  Valva  Nr.  33;  VIII, 
141  unter  Benevent.  Neuerdings  behauptet  Vittori  bei  Antinoti  312 
und  318,  als  der  zweite  Ordensbruder  Cölestins  sei  Franz  Ronci  von 
Atri  anzusehen.  S.  S.  387  Anm.  5.  —  Die  verschiedenen  Angaben 
über  den  Orden,  welchem  der  Kardinal  Peter  angehörte,  lassen  sich 
daraus  erklären,  dafs  Peter  vielleicht  wie  so  viele  andere  Cassineser- 
mönche  dem  Wunsche  des  Papstes  folgend,  zum  Cölestincrorden  über- 
trat.   S.  S.  382  u.  396. 

1)  Card.  Cameracensis  ap.  Ciae.-Oldoin  II,  286:  Duos  cardinales  ex 
suo  ordinc  elegit,  ut  cum  illis  in  pontiticio  spirituale  haberet  consortiuni, 
cum  quibus  ab  ipso  tyrocinio  militiae  spiritualis  sou  in  coenobio,  seu 
in  eremo  contubernium  ei  fuit. 

2)  Nach  einer  Vermutung  Castis  bei  Antinori  173. 

3)  Jac.  Card.  III.  II,  233 ff.  Er  bezeichnet  es  nur  als  eiue  Er- 
zählung, der  er  jedoch  beipflichtet:  fertur,  et  annuimus  etc. 

4)  Die  von  Casti  bei  Antinori  S.  174  versuchte  Widerlegung  der 
Angaben  Stephaneschis  scheint  mir  nicht  stichhaltig;  aus  den  bisher 
gedruckten  Quellen  läf>t  sich  jedenfalls  eine  so  vielseitige  Thätigkeit, 
wie  sie  Peter  dort  zugeschrieben  wird,  nicht  entnehmen. 
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Bartholomäus  von  Capua  die  Namen  der  neu  Ernannten 
veröffentlicht,  und  selbst  Hugo  Seguin  sei  unangenehm  be- 
rührt gewesen,  dafs  ein  Freund  von  ihm,  den  er  vor- 
geschlagen hatte,  sich  nicht  unter  ihnen  befand  K 

Die  einzige  Ausnahme  unter  den  neuen,  sonst  durch- 
weg angiovinisch  gesinnten  Kardinälen,  machte  wohl  Bene- 
dikt Gaetani  von  Anagni,  ein  Neffe  des  bekannten  gleich- 
namigen Kardinalpriesters  von  St.  Martin.  Wie  die  Stellung 
des  letzteren  zu  Karl  II.  in  den  Monaten  September  und 
Oktober  des  Jahres  1294  nicht  ganz  klar  ist,  so  können 
wir  auch  über  die  Gründe  für  die  Ernennung  des  ersteren 
nur  Vermutungen  aussprechen.  Er  war  der  einzige  unter 
den  zwölfen ,  der  aus  dem  Kirchenstaat  stammte  und  es 
ist  wohl  am  wahrscheinlichsten,  dafs  man  in  seiner  Ernen- 
nung einen  Versuch  Karls  II.  zu  erblicken  hat,  sich  seinem 
alten  Feinde,  welcher  jedenfalls  der  Führer  der  Gegenpartei 
war,  zu  nähern  3,  eine  Vermutung,  welche  durch  einen  gleich- 
artigen späteren  Versuch  des  Königs,  der  urkundlich  bezeugt 
ist  *,  gestützt  wird.  Der  alte  Kardinal  konnte  sich  natür- 
lich mit  einem  so  winzigen  Zugeständnis  nicht  begnügen  und 
verharrte  weiterhin  in  seiner  ablehnenden  und  abwartenden 
Haltung  5. 


1)  Über  den  ordnungsmäfsigcn  Weg  der  Ernennung,  zu  dem  mehrere 
Versammlungen  des  Kardinalskollegs  gehörten,  s.  Hiuschius,  Kirchen- 
recht I,  340. 

2)  Jac.  Card  III.  II,  229  übersieht  dieses,  wenn  er  sagt:  nulluni, 
quem  subdita  sedi  immediata  parit  tellus  (duch  siehe  Anm.  6).  — 
Wenn  Ciac.-Old.  II,  292  seine  Erhebung  auf  den  grofsen  Einflufs  zu- 
rückführt, welchen  sein  Oheim  bei  Cölestin  besessen  habe,  so  ist  das 
für  den  Monat  September  wohl  noch  nicht  zutreffend. 

3)  So  auch  Tosti  I,  63,  wo  er  den  jüngeren  Gaetani  fälschlich  Gio- 
vanni nennt. 

4)  liiief  Karls  vom  11.  November  1294.    S.  das  nächste  Kapitel. 

5)  Vgl.  auch  Tosti  I,  62:  Nel  qual  negozio  non  avendo  preso  parte 
il  Gaetani,  mostra,  che  ancora  si  guardasse  in  cagnesco  col  Re.  .  .  . 
Rimane  manifesto,  che  tino  ai  18  di  setterabre  il  Gaetani  non  era  certo 
de«li  arnici  di  Carlo.  Derselbe  I,  230.  —  Nachträglich  finde  ich,  dafs 
Vittori  bei  Antinori  316 ff.  an  die  Stelle  des  Gaetani,  welcher  erst  von 
Bonifaz  VIII.  zum  Kardinal  gemacht  sei,  Franz  Ronci  von  Atri  setzt 
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Nachdem  Karl  sich  so  eine  unbedingte  Mehrheit  im 
Kardinalskolleg  gesichert  hatte,  machte  er  sich  an  die  Lö- 
sung der  Aufgabe,  um  derentwillen  er  recht  eigentlich  die 
Wahl  Peters  betrieben  hatte :  die  Beilegung  des  Kampfes  mit 
Aragon  und  die  Wiedergewinnung  Siziliens  l.  Dezember 
1293  hatte  er  zu  Figueras  einen  Vertrag  mit  König  Jakob  II. 
geschlossen,  in  welchem  er  sich  verpflichtete,  die  Zurück- 
nahme des  über  Aragon  verhängten  Bannes  und  Interdikts 
und  die  Wiedereinsetzung  Jakobs  in  alle  alten  Rechte  zu 
erwirken ;  die  Sizi lianer  sollten  von  ihm  wie  von  der  Kirche 
Verzeihung  erhalten.  Dafür  versprach  Jakob,  die  Söhne 
und  die  übrigen  Geiseln  Karls  so  wie  alle  Eroberungen  in 
und  bei  Sizilien  und  auf  dem  Festland  herauszugeben  and 
dafür  einzustehen,  dafs  bis  Allerheiligen  1297  die  Kirche 
ganz  Sizilien  mit  allen  zugehörigen  Inseln  in  dem  Umfang, 
wie  sie  einst  Karl  I.  beherrscht  hatte,  wieder  in  Besitz  habe. 

Aber  der  Vertrag  hatte  nicht  in  Kraft  treten  können, 
solange  der  Oberlehensherr  des  Königreichs  Sizilien,  der 
Papst,  fehlte.  Am  1.  Oktober  1294  erwirkte  nun  Karl  II. 
von  Cölestin  die  Bestätigung  * ,  und  am  nächsten  Tage  lieis  er 
sich  reichliche  Geldmittel  zur  Wiedereroberung  Siziliens  und 
zur  Verteidigung  des  festländischen  Teils  seines  Reiches 
überweisen  3 :  den  Zehnten  aller  Kircheneinkünfte  aus  ganz 


mit  der  Begründung,  dafs  nach  Jac.  Card.:  1.  keiner  der  neuen  Kar- 
dinäle aus  dem  Kirchenstaate  gewesen  sei,  Benedikt  aber  aus  Anagni 
stammte;  2.  zwei  derselben  dem  Murrhonitenorden  augehört  hätten, 
s.  S.  385  Anm.  3;  3.  der  eine  von  beiden  bald  nach  der  Ernennung 
gestorben  sei,  während  Benedikt  noch  bis  zum  Oktober  1296  lebte. 
Alle  drei  Umstände  aber  träfen  bei  Franz  Ronci  zusammen:  er  sei  ge- 
boren in  Atri  im  Königreich  Neapel,  sei  Murrhonit  gewesen  und  am 
13.  Oktober  1294  in  Sulmona  gestorben.  Die  Übereinstimmung  ist  aller- 
dings Oberraschend,  doch  habe  ich  die  zum  Teil  uugedruckten  Quellen, 
aus  welchen  Vittori  schöpft,  nicht  nachprüfen  können.  —  Aus  Anlaß 
der  Krönung  und  der  Ernennung  der  neuen  Kardinäle  erliefs  Karl  II. 
eine  Amnestie  für  Aquila  (Muratori,  Antiqu.  ItaL  VI,  557,  31  und  Castf 
bei  Antinori  179,  35). 

1)  S.  Dissertation  S.  21. 

2)  Potthast  23984. 

3)  Potthast  23985  und  23986.  —  Damberger  XII,  101  und  Kritik- 
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Frankreich  und  den  Kirchenprovinzen  Aix,  Arelat,  Embrun, 
Lyon,  Besancon,  Vienne  auf  vier  Jahre  und  den  aus  Eng- 
land auf  ein  Jahr.  Beide  raufsten  erst  dem  französischen, 
bezw.  englischen  Könige,  dem  Nikolaus  IV.  sie  übertragen 
hatte,  entzogen  werden,  und  Cölestin  ordnete  zu  diesem  Ende 
drei  Gesandten,  Unterthanen  Karls  IL,  nach  Frankreich 
ab  Schuf  sich  Karl  auf  diese  Weise  mit  Hilfe  Cölestins 
eine  neue  Einnahmequelle,  so  hatte  er  anderseits  schon  seit 
drei  Jahren  den  jährlichen  Lehenszins  von  8000  Goldunzen, 
welchen  er  gemäfs  dem  Vertrage  seines  Vaters  mit  Cle- 
mens IV.  an  Rom  zu  zahlen  verpflichtet  war8,  nicht  mehr 
entrichtet 3.  Am  8.  Oktober  liefs  er  ferner  Jakob  durch 
Cölestin  auffordern,  die  Ausführung  des  Vertrages  von 
Figueras  zu  besclüeunigen  und  sich  zu  diesem  Zwecke  nach 
der  Insel  Ischia  zu  begeben  4. 

Aufser  auf  die  Stärkung  seiner  eigenen  Macht  dachte  er 
auch  trotz  des  Vertrages  mit  Jakob  auf  die  Schwächung 
Aragons,  denn  das  augenblickliche  gute  Verhältnis  war  von 
fraglicher  Dauer.  Cölestin  mufste  anordnen,  dafs  Jakob  II. 
auch  in  den  pyrrhenäischen  Ländern  des  aragonesischen 
Hauses  nicht  anerkannt  werden  sollte,  ehe  nicht  Sizilien 
wieder  an  das  Königreich  Neapel  zurückgegeben  sei  6.  In 
der  gleichen  Absicht  suchte  Karl  Jakob  des  Rückhalts  zu 
berauben,  den  ihm  seine  Verlobung  mit  Isabel,  der  Tochter 
des  Königs  von  Kastilien,  bot;  eine  päpstliche  Bulle  vom 
9.  Oktober  6  ermahnte  den  König  von  Aragon ,  schleunigst 


heft  S.  21  verdächtigt,  wie  viele  andere  Bullen  Cölestins,  auch  diese, 
denn  mit  ihr  reime  sich  nicht,  dafs  Karl  II.  zu  gleicher  Zeit  friedliche 
Unterhandlungen  mit  Philipp  1Y.  und  Jakob  II.  gepflogen  haben  solle. 
Aber  die  Bulle  richtet  sich  nicht  gegen  diese  Herrscher,  sondern  gegen 
Sizilien,  und  wie  oben  gesagt,  hatte  sich  Jakob  II.  selbst  verpflichtet, 
Karl  zur  Wiedergewinnung  behilflich  zu  sein. 

1)  Urkunde  bei  Amari:  La  guerra  del  vespro  sicil.  1843,  II,  62'. 

2)  Raynald  1289,  2. 

3)  Digard  etc.  Les  Reg.  de  Boniface  VIII,  1884,  no.  128. 

4)  Potthast  23992. 

5)  Leo,  Gesch.  von  Italien  IV,  638. 

6)  Potthast  23993.  —  Auch  hier  meint  Damberger  XII,  102:  „Dafs 
im  Jahre  1294  gerade  in  dem  Zeitpunkt,  da  man  den  König  Aragoniens 
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die  wegen  zu  naher  Verwandtschaft  unerlaubte  Verbindung 
aufzuheben. 

Über  der  auswärtigen  Politik  vergafs  Karl  auch  nicht, 
für  seine  Familie  zu  sorgen,  denn  die  hier  oder  dort  er- 
rungenen Erfolge  mufsteu  einander  wechselseitig  fördern. 
Seinen  zweiten  Sohn  Ludwig  liefs  er  zum  Erzbischof  von 
Lyon  ernennen,  da  der  bisherige  zum  Kardinal bischof  von 
Albano  gemacht  war  l.  Diese  Verfügung  Cölestins  ist  wie- 
derum ein  hervorragendes  Zeugnis  von  der  Allgewalt,  mit 
welcher  Karl  II.  über  seinen  Papst  bestimmte:  Ludwig 
weilte  noch  als  Geisel  in  Spanien2,  er  war  erst  21  Jahre 
alt  und  hatte  bisher  weder  die  Tonsur  noch  die  niederen 
Weihen  erhalten;  aber  all  das  bildete  weder  für  den  König 
noch  für  Cölestin  ein  Hindernis,  ja  nicht  einmal  der  ordnungs- 
mäfsige  Weg  —  soweit  man  unter  solchen  Verhältnissen 
überhaupt  von  Ordnung  sprechen  kann  —  wurde  inne- 
gehalten: am  7.  Oktober  teilte  der  Papst  Ludwig  mit,  dafs 
er  ihm  das  Erzbistum  Lyon  übertragen  habe 3,  und  erst 
nach  der  Ernennung  beauftragte  er  den  Minoriten  Franzis- 
kus von  Apta,  demselben  die  erste  Tonsur  und  die  niederen 
Weihen  zu  erteilen  4.  Die  Erhebung  Ludwigs  zu  einem  der 
höchsten  kirchlichen  Amter  erinnert  stark  an  die  Ernennung 
des  Laien  Bartholomäus  von  Capua  zum  Geheimschreiber. 
Infolge  dieser  aulserge wohnlichen  Ernennung  ist  denn  auch 


zu  einem  billigen  Vergleiche,  zur  Abtretung  Siciliens  stimmen  wollte, 
der  Papst  ihn  so  hart  und  beleidigend  wegen  eines  Verlöbnisses,  dem 
die  nütige  Dispense  folgen  konnte,  angelassen  habe,  ist  durchaus  nicht 
zu  glauben.  Die  Breven  sind  interpoliert ,  wo  nicht  ganz  unter- 
geschoben." Aber  Schirr  mach  er,  Gesch.  von  Spanien  V,  81  zeigt, 
dafs  die  Verlobung  und  der  1291  von  Jakob  mit  Kastilien  geschlossene 
Vertrag  durch  den  von  Figueras  schon  im  Dezember  1293  zerrissen 
war.   Die  Bulle  enthält  also  durchaus  keine  Beleidigung  Jakobs  II. 

1)  Ciac.-Oldoiu  II,  285. 

2)  Raynald  1294,  15. 

3)  Potthast  23990.  23991.  —  Gallia  christiaua  XIII,  32—33.  — 
Holder-Egger  meldet  N.  Archiv  X,  236  (s.  S.  367  Anm.  1),  dafs  iu  der 
von  ihm  aufgefundenen  Kompilation  ein  Kapitel  „  De  s.  Ludovico  episcopo 
de  ordine  fratrum  Minoruin"  handele. 

4)  Potthast  23992.  23994. 
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Ludwig  nur  kurze  Zeit  im  Besitz  der  Würde  gewesen, 
Bonifaz  VIII.  beraubte  ihn  derselben,  wie  er  so  viele  Mafs- 
nahmen  Cölestins  V.  widerrief. 

Auch  betreffs  des  Gesetzes  Gregors  X.  über  die  Papst- 
wahl, welches  Hadrian  V.  zeitweilig  und  Johann  XXI. 
vollständig  aufgehoben  hatte,  wird  man  nicht  im  Zweifel 
sein,  dafs  Cölestin  durch  die  Erneuerung  desselben  1  nicht 
etwa  nur  Sedisvakanzen  von  der  Dauer,  wie  sie  seiner  Er- 
nennung voraufgegangen  waren,  zu  verhüten  beabsichtigte,  — 
wenn  auch  Karl  mit  solchen  und  ähnlichen  Vorstellungen 
ihn  zu  der  Erneuerung  bewogen  haben  mag,  —  sondern 
dafs  sie  den  Plänen  des  Königs  dienen  sollte.  Die  in  dem 
Gesetze  einst  von  Gregor  X.  erlassene  Vorschrift,  dafs  die 
Kardinäle  zehn  Tage  nach  dem  Tode  des  Papstes  in  dem 
Palaste,  welchen  der  Verstorbene  bewohnt  hatte,  eingemauert 
werden  sollten  *,  mufste  in  Karl  II.  den  Wunsch  nach  Wieder- 
herstellung des  Gesetzes  erwecken,  denn  mit  einer  solchen 
Handhabe  konnte  er  hoffen,  auch  die  Wahl  des  nächsten 
Papstes  nach  seinem  Willen  zu  leiten  3.  Dafs  die  Kardinäle 
derartige  Absichten  bei  ihm  fürchteten  *f  zeigt  der  Eid, 
welchen  sie  sich  schwören  liefsen,  bevor  sie  nach  Aquila 
kamen.    Aber  Karl  verfügte  über  den,  welcher  binden  und 

* 

1)  Potthast  23980:  28.  September  1294. 

2)  Die  Behauptung  Damnergers  XII,  99,  sowohl  diese  Bestimmung 
wie  die  fernere,  dafs  die  Kardinäle,  wenn  sie  sich  nach  drei  Tagen 
noch  nicht  geeinigt  hätten,  für  die  nächsten  fünf  zum  Mittag-  und 
Abendessen  nur  je  ein  Gericht  und  von  da  an  nur  noch  Brot,  Wein 
und  Wasser  erhalteu  sollten,  sei  eine  erst  von  Cölestin  erfundene  Ver- 
schärfung, beruht  auf  einem  Irrtum;  vielmehr  befindet  sich  die  Vor- 
schrift schon  im  Gesetze  Gregors  X.:  s.  Lib.  sext.  cap.  3.  De  elect. 
I,  6  und  Hinschi us,  Kirchenrecht  I,  267. 

3)  So  erklärt  es  sich,  dafs  Tosti  I,  C4  die  Erneuerung  des  Kon- 
klavegesetzes tadelt,  während  er  sie  später  bei  Bonifaz  VIII.  lobt.  Den 
Vorwurf  der  Parteilichkeit,  welchen  ihm  Ludovisi  bei  Antiuori  S.  15 
deshalb  macht,  halte  ich  somit  in  diesem  Falle  —  ohne  Tosti  im 
übrigen  von  demselben  freisprechen  zu  wollen  —  mit  Rücksicht  auf  die 
Verschiedenheit  der  Lage  beider  Päpste  für  ungerechtfertigt. 

4)  Wegen  des  von  Karl  I.  gegebenen  Beispiels  hatten  sie  auch  allen 
Grund  dazu. 
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lösen  konnte,  und  liefs  sich  am  17.  Oktober  von  dem  ge- 
leisteten Eide  ledig  sprechen  *.  Das  war  ein  entschiedener 
Sieg  über  die  römischen  Gegner,  der  bedeutendste  neben 
dem,  welchen  er  gegen  die  aragonesisch - sizilische  Macht 
erreicht  hat,  und  die  kurialistisch  Gesinnten  unter  den  Kar- 
dinälen mufsten  über  denselben  aufs  höchste  erbittert  sein. 

In  gleicher  Richtung  wirkte  die  Überführung  der  Kurie 
nach  Neapel,  welche  Karl  bereits  seit  Anfang  September 
plante  1  und  im  Laufe  des  Oktobers  bewerkstelligte  s,  ohne 
dafs  das  Kardinalskolleg  darum  befragt  wurde;  vielmehr 
scheint  der  König  die  nötigen  Reisevorbereitungen  unter  dem 
Vorwande,  dafs  er  nach  Rom  wolle,  betrieben  und  den  Papst 
mitsamt  den  Kardinälen  in  letzter  Stunde  überrascht  zu 
haben 4.  Seit  dem  22.  Juli  war  er  bereits  seiner  Haupt- 
stadt fern,  und  die  von  neuem  aufgenommenen  Verhandlungen 
mit  Aragon  werden  seine  Anwesenheit  in  derselben  jetzt  um 
so  dringender  gefordert  haben.  Sollte  er  seinen  Papst  nun 
allein  in  den  Händen  der  Kardinäle  zurücklassen?  Dann 


1)  Potthast  23998;  24019  eine  Bestätigung  auch  für  den  Fall  der 
Abdankung  des  Papstes. 

2)  Am  3.  September  benachrichtigt  Karl  von  Aquila  aus  die  Nea- 
politaner über  die  bevorstehende  Ankunft  des  Papstes:  C.  M.  Riccio, 
Saggib  di  cod.  dipl.  Supplem.  I  (1882),  no.  71.  No.  72— 74  vom  9.,  21. 
September  und  11.  Oktober  enthalten  Befehle  über  die  zu  treffenden 
Vorkehrungen. 

3)  Das  lünerar  s.  bei  Pottbast  II,  1919—1920;  Gallia  Christ.  1739 
VI,  392  wird  übrigens  noch  eine  Bulle  Cölestins  erwähnt:  data  Aversaefl 
non.  Novemb.  .  .  .  bulla  extat  in  archivis  Dorainicanorum  Claromonten- 
aium  in  Arvernia.  —  Bis  zum  5.  Oktober  befand  sich  Colestin  in 
Aquila,  vom  13.  November  haben  wir  die  erste  Urkunde  aus  Neapel; 
nach  Casti  bei  Antinori  S.  197  war  er  schon  am  5.  November  dort  an- 
gelangt 

4)  Ptol.  Luc.  XXIV,  32.  —  Auf  eine  Täuschung  der  Kurie  lassen 
die  Verse  des  Kardinals  Jakob  schließen  (III.  11,  252 ff.): 

Dudumque  viam  succinctus  ad  urbem 
Tenderet  eximiam,  Petri  Paulique  dicatam 
Sanguine,  subductus  Carolo,  coetuque  sequente, 
Parthenopen  deflexit  iter. 

Auch  Buccio  Ranallo  sagt  Stanze  199:  Et  poi  tornö  ad  Napoli  non  so 

per  che  mistero.  —  Casti  bei  Antinori  193  ff. 
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mufste  er  furchten,  dafs  sie  ihn  nach  Rom  brachten;  es  war 
das  Sicherste,  wenn  er  ihn  mit  sich  nahm.  Und  noch  ein 
zweiter,  mindestens  ebenso  schwerwiegender  Vorteil  wurde 
damit  zu  gleicher  Zeit  erreicht:  der  Zusicherung  ihrer  per- 
sönlichen Freiheit  beraubt,  safsen  jetzt  die  Gegner  Karls 
unter  den  Kardinälen  in  der  Hauptstadt  ihres  Feindes  wie 
in  einem  Käfig  gefangen,  —  kein  Wunder,  dafs  sie  auf 
dem  Wege  nach  Neapel,  wie  Toloraeo  von  Lucca  erzählt, 
dem  Papst  aufs  ernstlichste  vorstellten ,  die  römische  Kirche 
gerate  unter  ihm  in  Gefahr  und  Verwirrung. 


Schon  längst  bestand  eine  Spannung,  welche  fast  mit 
jeder  Regierungshandlung  Cölestins  zunahm,  zwischen  diesem 
und  einem  grofsen  Teile  der  Kardinäle,  soweit  sie  nicht  dem 
Könige  ganz  und  gar  ergeben  waren.  Es  geschah  zu  viel 
des  Neuen  gegen  das,  was  seit  langen  Zeiten  an  der  Kurie 
Brauch  war  l,  und  dabei  war  die  Persönlichkeit,  welche  die 
Neuerungen  einführte,  zu  unbedeutend,  als  dafs  nicht  all- 
mählich die  Anhänger  des  Alten  hätten  die  Oberhand  ge- 
winnen müssen.  Doch  dafs  Cölestin  unerfahren  in  der  Aus- 
übung seines  Amtes  und  ohne  Verständnis  für  seine  Auf- 
gaben war,  hätten  ihm  die  Kardinäle  nicht  allein  verziehen, 
es  hätte  sogar  ihren  Wünschen  entsprochen.  Aber  nimmer- 
mehr konnten  sie  es  ruhig  mit  ansehen,  dafs  er  sich  ganz 
und  gar  von  einem  weltlichen  Fürsten  umgarnen  liefs,  auf 
welchen  sie  eigentlich  als  auf  den  Vasallen  Roms  herab - 
blicken  zu  können  meinten.  In  Karl  II.  schienen  die  erst 
vor  wenigen  Jahrzehnten  niedergerungenen  Staufer  einen 
Nachfolger  zu  erhalten,  der  wie  sie  nach  der  Herrschaft  über 
die  Kirche  trachtete  und  zudem  wegen  seiner  unmittelbaren 

1)  Jacob,  de  Voragiue  ap.  Murat.  IX,  54:  Multa  quoque  alia 
faciebat,  in  quibus  non  sequebatur  praecedentium  patruin  vestigia  nec 
eorum  statuta.  Ebenso  Ann.  Mellicensium  Contin.  Florian,  ap.  Mon. 
Genn.  IX ,  749 :  Unde  multa  fecit  sine  maturitate  et  preter  usitatum 
ordinem  curie. 
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Nähe  doppelt  gefährlich  zu  werden  drohte.  Der  Hafs  der 
älteren,  römisch  gesinnten  Kardinäle  gegen  den  König  tnufste 
durch  die  Verfügungen,  welche  Cölestin  auf  Betreiben  und 
zu  gunsten  Karls  II.  erliefs,  fortwährend  gesteigert  werden, 
denn  jeder  einzelne  Fall  bedeutete  einen  Eingriff  in  die  Vor- 
rechte, welche  sich  das  Kardinalskollegium  in  langem,  mühe- 
vollem Kampfe  errungen  hatte.  So  ist  es  in  der  That  ein 
„  überaus  bezeichnender  Umstand  "  *,  dafs  Jakob  Stephaneschi 
in  seinem  Gedicht  denjenigen  Handlungen  des  Papstes, 
welche  von  den  Kardinälen  nicht  gebilligt  wurden,  ein  eigenes 
Kapitel  widmete  2.  Stellen  wir  die  Punkte,  welche  den  Ku- 
rialen  hauptsächlich  Anlafs  zur  Unzufriedenheit  gaben,  hier 
noch  einmal  kurz  zusammen. 

Seit  der  Weigerung  Peters,  nach  Perugia  zu  kommen, 
deren  Urheber  die  Kardinäle  sehr  wohl  kannten,  war  der 
Unwille  derselben  gegen  den  König  und  seinen  Schützling 
in  stetem  Steigen  begriffen.  Ebenso  bitter  wie  den  welt- 
lichen Einflufs  des  Königs  empfand  man  das  Eindringen 
von  Laien  in  die  höchsten  geistlichen  Amter  wie  jenes  Bar- 
tholomäus von  Capua  und  des  Königssohnes  Ludwig.  Die 
Erteilung  zahlloser  Pfründen,  welche  Cölestin  ganz  planlos, 
nur  in  dem  Gefühl,  niemandem  eine  Bitte  abschlagen  zu 
sollen3,  oder  auf  den  Wunsch  Karls  vornahm,  richtete  in 
der  ganzen  Kirche  eine  heillose  Verwirrung  an,  zumal  es 
bei  Cölestins  Unkenntnis  der  Geschäfte  zuweilen  sich  er- 
eignete, dafs  drei,  vier  oder  noch  mehrere  dieselbe  Stelle  an- 
gewiesen erhielten;  soll  er  doch  sogar  Bullen  in  Blanko  mit 


1)  Souchon,  Die  Papstwahleu  von  Bonifaz  VIII.  bis  Urban  VI. 
(1688),  S.  8,  macht  auf  denselben  aufmerksam. 

2)  Lib.  III,  cap.  II  träjit  die  Überschrift:  Acta  Coelestini  in  ponti- 
ficatu  minus  probata  cardinalibus.  Auch  die  wenige  Jahre  später  gleich- 
falls von  Kardinälen  veifafste  Schrift  bei  Bai  an,  II  processo  di  Boni- 
fazio  VIII  (Rom  1881),  p.  83  sagt:  Eraut  enim  defectus  et  insufticientie 
eius  uon  solum  prudentibus,  sed  et  lippis  et  tunsoribus  manifeste.  — 
Vgl.  S.  393  Anm.  1. 

3)  Mou.  Germ.  IX,  750:  Taute  autem  mansuetudinis  et  benigmtatis 
fuit,  quod  petitiones  omnium  ad  se  recurrentium  liberaliter  exaudire 
consuevit.  —  Ferretus  Vicent.  ap.  Murat.  IX,  966. 
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Unterschrift  und  Siegel  ausgestellt  haben  *.  Die  Verzweif- 
lung der  Kardinäle  *  über  die  allgemeine  Unordnung  spricht 
deutlich  aus  den  Worten  des  damals  schon  an  der  Kurie 
thätigen  Jakob  Stephaneschi  8: 

0  quam  multiplices  indocta  potentia  formas 
Edidit,  indulgens,  donans,  faciensque  recessu 
Atque  vacaturas  concedens  atque  vacantes! 

Gab  das  den  Kardinälen  Anlafs  zur  Besorgnis  um  das 
Wohl  der  Kirche,  so  waren  in  anderer  Beziehung  vielfach 
ihre  eigensten  Interessen  bedroht 4.  Die  Versuche  des  alten 
Asketen,  sie,  die  prachtliebenden,  ehrgeizigen  Weltmänner 
zu  seiner  stillen,  beschaulichen  Lebensweise  zu  bekehren, 
mochten  sie  nicht  allzu  ernst  nehmen;  aber  die  Verdoppe- 
lung ihres  Kollegiums  minderte  schon  an  sich  den  Einflute  des 
einzelnen  herab  und  nun  gar  noch  zu  gunsten  des  verhalsten 
Königs,  dem  die  neuen  Mitglieder  alle  unbedingt  Gefolg- 
schaft leisteten.  Doch  selbst  den  geringen  Rest  von  Einflufs, 
der  ihnen  noch  geblieben  war,  hatten  sie  kaum  Gelegenheit 
auszuüben,  denn  Cölestin  traf  seine  Verfügungen  häufig  ohne 


1)  Ptol.  Luc.  XXIV,  31:  Decipiebatur  tarnen  a  suis  officialibus 
quantum  ad  gratias,  quae  fiebant,  quarum  ipse  notitiam  habere  non 
poterat.  .  .  .  Unde  inveniebantur  gratiae  aliquae  factae  tribus  vel 
quatuor  vel  pluribus  personis,  membrana  etiam  vacua,  sed  bullata. 

2)  Welche,  wie  Souchon  S.  18  bemerkt,  dabei  der  von  Nikolaus  IV. 
ihnen  zugestandenen  Hälfte  sämtlicher  Einkünfte  verlustig  gingen. 

3)  Jac.  Card.  III.  II,  267 ff.  Vgl.  auch  Jac.  de  Voragine  1.  c. : 
Dahat  etiam  dignitates,  praelaturas,  ofHcia  et  beneficia,  in  quibus  non 
soquebatur  curiae  consuetudinem ,  sed  potius  quorundam  suggestionem 
et  suam  rudern  simplicitatem ;  ferner  die  Bulle,  in  welcher  Bonifaz  VIII. 
die  Schenkungen  u.  s.  w.  Cölestins  widerrief  (bei  Barth.  Cottou  ap. 
Mon.  Germ.  XXVIII,  614):  Olim  Coelestinus  .  .  .  devictus  instantia  et 
ambitione  nimia  plurimorum,  ignarus  eorum,  quae  et  iuris  dcbituin  et 
gntvitas  pastoralis,  cui  presidebat,  officii  requirebant ,  seduetus  insuper 
atque  deeeptus  per  capeiosam  astuciam  deceptabilem  aliquorum,  fecit 
diversa  et  concessit  varia  minus  digne,  inordinata  et  insolita,  quorum 
aliqua  subticemus  ex  causa,  sub  cuius  bulla  nonnulla,  ut  fertur,  preter 
ipsius  conscientiam  transierunt,  quae  non  indigne,  quin  immo  necessario, 
limam  apostolicae  correctionis  exposcunt.  —  Bzovius  zu  1294,  VI. 

4)  Vgl.  Souchon  a.  a.  0.  S.  7. 
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Befragung  des  Konsistoriums.    Zum  erstenmale  kam  der 
Unwille  der  Kardinäle  zum  Ausbruch,  als  der  Papst  am 
24.  Oktober  in  Teanum  nach  dem  Tode  eines  der  beiden 
neuen  Kardinäle   aus   dem  Murrhonitenorden  (s.  S.  387 
Anm.  5)  wider  allen  Brauch  1  ganz  plötzlich  nach  dem 
Essen  *  seinen  Vizekanzler,  den  Krzbischof  von  Benevent, 
zum  Kardinal  machte.   Derselbe  wird  sich  nicht  allein  durch 
die  Führung  der  Geschäfte  dem  Papste  unentbehrlich  zu 
machen  gewulst  haben,  er  hatte  sich  auch  dessen  besondere 
Gunst  dadurch  errungen,  dafs  er  die  schwarze  Kutte  des 
Benedi ktinerordens,  dem  er  angehörte,  mit  der  weifsen  der 
Cölestiner  vertauscht  hatte.    Die  Erregung  unter  den  Kar- 
dinälen war  so  grofs,  dafs  der  Ernannte  wieder  zurücktreten 
mufste;  man  liefs  ihm  nur  die  Aussicht,  dafs  er  bei  der 
nächsten  Gelegenheit,  wenn  die  Kardinäle  ordnungsmäfsig 
ihre  Zustimmung  gegeben  hätten  s,  sein  Kardinalat  wieder- 
erhalten solle. 

Endlich  aber:  so  oft  sich  der  Papst  des  Rates  bedürftig 
iühlte,  wandte  er  sich  nicht  an  die  Kardinäle,  sondern  an 
den  König  oder  dessen  Kreaturen,  deren  Entscheidung  ort 
genug  zum  Nachteil  jener  ausfiel.  Die  Erneuerung  des 
Konklavegesetzes  Gregors  X.  unter  den  augenblicklichen 
Umständen  und  die  Befreiung  Karls  von  dem  ihnen  ge- 


ll S.  S.  »87  Anm.  1. 

2)  Jac.  Card.  III.  II,  275 ff.: 

Nam  cum  mors  atra  sepultura 
Alterutrum  Procerum,  Pastoris  dogma  professum 
Acciperet,  monachi  dimissis  vestibus  atris 
Praesulis  induitur  habitum,  pertingere  sperans 
Irrubrare  caput.  — 

Jac.  de  Vorag.  1.  c:  tempore  et  modo  debito  non  servato  (sonst  fanden 
behufs  der  Ernennungen  regelmäßig  in  der  Quatemberwoche  Versamm- 
lungen der  Kardinäle  statt:  Hinschius,  Kirchenrecht  I,  340)  de  pleni- 
tudine  simplicitatis  (!)...  non  temporibus  institutum  nec  de  consilio 
cardinalium,  sed  ad  suggestionem  aliquorum.  —  Tosti,  Badia  di 
Montecassino  III,  36  ff. 

3)  Gesetzliches  Aurecht  auf  eine  solche  hatten  sie  freilich  nicht. 
Hinschius  I,  339. 
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leisteten  Eide  mußten  die  Kardinäle  geradezu  als  einen  an 
ihnen  und  der  Kirche  begangenen  Verrat  ansehen.  Die 
Übersiedelung  Cölestins  mit  der  Kurie  nach  Neapel  besiegelte 
schliefslich  die  Auslieferung  des  Papsttums  in  die  Hände 
des  Anjou  und  trieb  den  Unwillen  der  Kardinäle  auf  den 
Höhepunkt 

(Fortsetzung  im  nächsten  Heft.) 
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ANALEKTEN. 

1. 

Studien  zu  Luthers  Sendschreiben  an  die 
Christen  zu  Riga  und  in  Liefland  vom 

Jahre  1524. 

Von 

0.  Albrecht,  Pastor  in  Naumburg  a.  S. 


1.  Bibliographisches  und  Textkritisches. 

Diese  Lutherschrift,  welche  ich  für  die  Weimarer  Gesamt- 
ausgabe vorzubereiten  habe,  ist  bisher  noch  nicht  ausreichend 
untersucht  worden.  Auch  Enders  in  seinem  verdienstlichen 
Briefwechsel  Luthers,  Bd.  V  (1893),  S.  98,  Nr.  867  beschrankt 
sich  darauf,  zu  dorn  in  der  Erlanger  Ausgabe  Bd.  XLI,  S.  130 
(vgl.  Bd.  L1II,  S.  281  und  De  Wette  Bd.  II,  S.  595)  dargebotenen 
Stoff  einige  bibliographische  Nachtrage  zu  liefern.  Ohne  hier  auf 
die  Bibliographie  näher  eingehen  zu  wollen,  bemerke  ich,  Enders 
ergänzend,  nur  kurz,  dafs  von  der  bei  ihm  a.  a.  0.  erwähnten 
Ausgabe  des  Jahres  1534  nicht  zwei,  sondern  drei  verschiedene 
Drucke,  welche  alle  von  Jörg  Bhaw  in  Wittenberg  herstammen, 
bekannt  sind,  ferner  dafs  der  schon  von  Wellers  Repertor.  typogr. 
unter  Nr.  3007  aufgeführte  Nachdruck  unerwähnt  geblieben  ist» 
sodann  dafs  der  Wittenberger  Neudruck  der  Auslegung  des 
127.  Psalms  (ohne  Luthers  Vorwort  an  die  Bigaer)  im  Anhang 
der  Sieben  Bufspsalmen  v.  J.  1525  übersehen  worden  ist.  Es 
sind  demnach  elf  älteste  Ausgaben  zu  zählen.  Der  von  Enders 
richtig  erkannte  ürdrnck  hat  folgenden  Titel: 

„Der  hundert  vnd  ||  Sieben  vnd  zwen-|jtzigst  psalm  ausge-||legt 
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an  die  Chri-|sten  zu  Eigen  ||  ynn  Liff-|  land.  ||  Martinus  Luther.  ||  " 
(In  der  unteren  Randleiste:)  „Wittenberg.  ||  M.D.XXIIII.  ||  "  Mit 
Titeleinfassung,  14  Bl.  in  4°,  letztes  Bl.  leer.  —  Einige  Exem- 
plare lesen  im  Titel  „zwen-  jzigst",  einige  haben  ebenda  den 
Druckfehler  „ausgc-jjlegt",  während  im  Text  selbst  abgesehen  von 
der  Richtigstellung  eines  verkehrt  stehenden  Buchstabens  sich 
keine  Abweichungen  finden.  —  Dieser  Originaldruck  ist  Lukas 
Cranach  in  Wittenberg  zuzuschreiben,  wie  D.  Knaake  in  seiner 
Abhandlung  „Ober  Cranachs  Presse"  im  Centraiblatt  für  Biblio- 
thekswesen 1890,  S.  196  ff.  (Nr.  14)  nachgewiesen  hat;  hier  ist 
auch  S.  203  f.  der  Titelholzschnitt  genau  beschrieben. 

Der  aberlieferte  Text  des  ersten  Druckes  enthält  verhältnis- 
mässig viel  Fehler  und  Ungenauigkeiten ,  mehr  als  sonst  in  den 
mir  bekannt  gewordenen  Erzeugnissen  der  Cranachschen  Presse 
vorzukommen  pflegen.  Es  wäre  daher  von  grofser  Bedeutung, 
wenn  die  Notiz  bei  Enders  a.  a.  0.  richtig  wäre:  „Nach  Arndt, 
Lieft.  Chronik  II,  185  soll  sich  das  Original  des  Briefes  auf  der 
rigaischen  Stadtbibliothek  befinden."  Allein  Enders  —  der  übrigens 
selbst  zweifelnd  beifügt  „aber  hat  Luther  wirklich  den  Brief  hand- 
schriftlich nach  Riga  gesandt?"  —  hat  sich  geirrt.  In  jener 
Liefländer  Chronik  steht  a  a.  0.  von  unserer  Lutherschrift  nur 
dies,  dafs  dieselbe  sich  in  der  Leipziger  Ausgabe  Bd.  VI,  S.  550 
abgedruckt  finde;  dann  heifst  es  wörtlich:  „Auf  der  rigaischen 
Stadtbibliothek  liegen  noch  ein  paar  Briefe  von  Luthers  eigner 
Hand,  deren  Inhalt  sehr  kurz  und  zu  speziell,  auch  von  keiner 
Wichtigkeit  ist";  in  der  Anmerkung  werden  sie  dann  erwähnt: 
1)  ein  deutscher  Brief  Luthers  von  Donnerstag  nach  Bartholo- 
mäi  1540  an  den  Bat  zu  Biga  über  Magister  Engelbrecht  (vgl. 
De  Wette  V,  S.  302 f.),  2)  ein  lateinischer  Trostbrief  an  den 
Prediger  Georgium  Sicambrum,  datum  Wittenberg  feria  6  post 
porificationis  1540,  3)  ein  Brief  vom  31.  Oktober  1537  (dieser 
nur  in  Abschrift)  an  den  Bat  wegen  einer  Ehescheidungssache 
zwischen  Joh.  Kannengiefser  und  Barbar  GÖche.  —  Anderweite 
Nachforschungen  nach  dem  Original  sind  erfolglos  geblieben. 
Man  wird  also  nicht  darauf  rechnen  dürfen,  den  Urdruck  nach 
der  Handschrift  verbessern  zu  können. 

Als  zw  ei  fei  1  ose  Textfehler  notiere  ich  die  folgenden,  natür- 
lich mit  der  Erwägung,  dafs  vielleicht  an  einzelnen  Stellen  schon 
die  Handschrift  das  Versehen  enthalten  haben  kann: 

Bl.  A  3*  Z.  4  lies:  „man  hungere"  statt  „manhungers",  B 
1*  Z.  3:  „Salomo  neyn"  statt  „Salomon  eyn",  B  2»  Z.  17: 
„wil  hie"  statt  „wie  hie",  C  lb  Z.  24:  „wol"  statt  „vbel", 
C  lb  Z.  32:  „mich  nicht  lassen"  statt  „mich  lassen",  C2  b  Z.  1 : 
„verbirgt"  statt  „verbigt".  C  2b  Z.  6  gehört  noch  zum  ci- 
tierten  Text,  der  die  beginnende  Auslegung  markierende  Absatz 

Z«iUebr.  f.  K.-Q.  XVII,  3.  26 
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ist  also  erst  bei  der  folgenden  Zeile  anzuwenden.  D  1*  Z.  32: 
„will  ich  ...  geschrieben  haben"  statt  „will  ich  ...  geschrieben 
habe". 

Wahrscheinlich  sind  anch  folgende  Lesarten  als  Druck- 
verseben  zn  beurteilen: 

131.  B  2b  Z.  22 f.  „Aller  äugen  herr  sehen  auff  dich  vnd 
du  gibst  yhm  zu  essen";  es  wird  „yhn"  (=  yhnen)  zu  lesen  sein, 
wie  die  meisten  Nachdrucke  haben. 

B  3b  Z.  3  f.  „ynns  fleyscha";  die  Mehrzahl  der  Nachdrucke 
liest  „fleysch";  erstere  Form  findet  sich  in  Ph.  Dietz'  Wörter- 
buch zu  Luthers  deutsch.  Sehr.  s.  v.  „Fleisch"  nicht  erwähnt, 
nur  als  Genetivform  „fleisches". 

C  2*  Z.  22  „her  selbs";  die  Nachdrucke  ändern  meist  „er 
selbs",  einer  „der  herr  selbs",  Ph.  Dietz  a.  a.  0.  s.  v.  „eru 
führt  an,  dafs  in  einigen  älteren  Schriften  Luthers  verschiedent- 
lich die  Schreibung  „ehr"  sich  finde,  seine  eigenhändigen  Briefe 
aber  nur  „er"  bieten,  die  Schreibung  „her"  wird  hier  gar  nicht 
erwähnt. 

C  4b  Z.  27  ff.  „Es  ist  alles  zu  thun,  das  er  vns  will  das 
regiment  vnd  sorge  vber  uns  nemen  vnd  weren,  auff  das  wyr 
wissen  sollen,  wie  er  selbs  alleyne  vns  regiere  vnd  für  vns 
sorge,  vnd  vns  erbeyten  vnd  schaffen  vnser  Ding". 
Ein  Nachdruck  ändert  im  Schlnfssatz:  „vns  lasse  erbeiten41. 
Dies  scheint  mir  die  richtige  Korrektur  zu  sein.  Zwar  könnte 
man  auf  den  ersten  Blick  das  Gegenteil  erwarten  („uns  nicht 
lasse  arbeiten")  und  daran  denken,  den  Schlufssatz  logisch  von 
„weren"  abhängen  zu  lassen.  Allein  unser  Arbeiten  und  Gottes 
Fürsorge  will  Luther  nicht  als  Gegensätze,  sondern  als  Korrelat- 
begriffe angesehen  haben,  wie  z.  B.  klar  hervorgeht  aus  dem 
Satz  Bl.  C  4b  Z.  4 ff.  ,  das  wyr  ia  sehen  sollen,  das  er  für  alle 
Ding  sorget,  vnd  vns  nichts  nyrgent  lassen  will  denn  die  erbeyt". 
Will  man  jene  Einschaltung  „lasse"  als  unnötig  abweisen,  so 
bleibt  nur  übrig,  den  Schlufssatz  „vnd  vns  erbeyten  etc.4  als 
Accus,  c.  Inf.  abhängig  von  „das  wyr  wissen  sollen"  zu  fassen 
und  ihn  dem  voranstehenden  Satz  „wie  er  .  .  .  sorge"  zu  coor- 
dinieren;  als  hätte  Luther  schreiben  wollen:  auf  dafs  wir  wissen 
sollen  ihn  selbst  allein  uns  regieren  .  .  .  und  uns  arbeiten  etc. 
Ich  möchte  aber  die  vorher  angegebene  Auskunft  für  richtiger 
halten.  Die  lateinische  Übersetzung  des  Obsopoeus  schafft  hier 
keine  Klarheit,  sie  hilft  sich  mit  folgender  Umschreibung  der 
Worte  „vnd  vns  erbeyten  vnd  schaffen  vnser  Ding":  „Quo  omnibns 
his  ml  Ii  nos  commendantes  tantum  nostris  laboribus  intenti  certa 
fiducia  de  se  omnia  nobis  prospera  et  foelicia  polliceremur". 

D  lb  Z.  1  „ewr  hertz  .  .  .  vleyssiger  seyen";  hier  ist  in 
den  meisten   Nachdrucken   die  Pluralform  „ hertz  en",  einmal 
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„hertze"  eingesetzt;  so  viel  ich  sehe,  ist  „hertz"  als  Pluralform 
nicht  nachweisbar. 

Vielleicht  ist  ferner  an  folgenden  beiden  Stellen  der  ur- 
sprüngliche Text  durch  Auslassungen  verderbt: 

Bl.  A  4b  20  „Aristoteles  scbreybt  Oeconomia,  das  ist  von 
haushallten";  alle  ältesten  Drucke  lauten  so,  während  in  Gesamt- 
ausgaben, z.  B.  Erl.  Ausg.  41,  S.  135,  De  Wette  2,  599,  ein 
„de"  vor  oeconomia  eingeschaltet  ist. 

Sodann  im  Titelblatt.  Ungenau  lautet  es  hier:  „zu  Eigen 
ynn  Liffland",  genauer  hat  der  Eingangsgrufs  „zu  Eigen  vnd 
ynn  Liffland".  Als  Adressaten  sind  eben  nicht  blofs  die  Eigaer 
gemeint,  sondern  auch  die  sonst  in  Liefland  wohnenden  Christen, 
also  dieselben,  an  welche  Luther  bereits  im  Jahre  1523  ein 
Sendschreiben  (vgl.  Weim.  Ausg.  Bd.  XII,  S.  143  ff.)  erlassen 
hatte. 

Unnötig  dagegen  erscheint  es  mir,  an  folgender  Stelle  eine 
Textverderbnis  anzunehmen,  Bl  C  4b  Z.  19 ff.:  „Drumb  laut 
diser  vers,  das  nicht  die  kinder  vnd  frfichte  des  leybs,  wilche 
er  Gottes  erbe  vnd  gäbe  nennet,  Sondern  die  kinder  iugent . .  . 
ynn  der  hand  hat".  De  Wette  und  Erl.  Ausg.  setzen  hier  das 
fehlende  Subjekt  ein  und  lesen  „das  er  nicht".  Allein  .es  kommt 
bei  Luther  bekanntlich  häufig  vor,  dafa  er  das  Subjekt,  wenn  es 
ein  Pronomen  ist  und  aus  dem  Zusammenhang  leicht  zu  er- 
gänzen, fortläfst;  hier  konnte  das  um  so  mehr  geschehen,  weil 
der  folgende  Eelati?satz  („wilche  er  etc.")  auch  „er"  als  Sub- 
jekt hat,  welches  aber  eine  andere  Person  bezeichnet,  als  das  zu 
ergänzende  „er"  des  regierenden  Satzes. 

Noch  führe  ich  eine  Eeihe  von  Stellen  an,  die  durch  die 
damalige  teil  weis  regellose  Interpunktion  für  uns  undeutlich  ge- 
worden sind,  und  wo  etwa  durch  genauere  Zeichensetzung  das 
Verständnis  des  urspünglichen  Sinnes  erleichtert  werden  kann. 

Bl.  A  3b  Z.  13  beginnt  ein  neuer  Abschnitt  mit  einem  un- 
gewöhnlichen Partizipialsatz:  „Nichts  bessers  denn  nur  eyn  an- 
ders vnd  ergers  Babstum  auffgericht  etc.".  Den  Sinn  hat  Ob- 
sopoeus  in  seiner  lateinischen  Übersetzung  richtig  so  umschrieben: 
„Nec  video  huic  nostrae  pertinaciae  et  negligcntiae  curandae  melius 
posse  dari  remedium,  quam  quod  deintegro  peior,  si  fieri  possit, 
erigatur  papatus."  Die  Beziehung  der  abjoluten  Partizipial- 
konstruktion  wird  nun  sofort  verständlicher ,  wenn  man  den 
Druckabsatz  nicht  hier,  sondern  schon  sechs  Zeilen  vorher  ein- 
treten läfst  mit  den  Worten:  „Wolan,  was  Gott  daran  für  ge- 
fallen wird  haben,  das  werden  wyr  ynn  der  kfirtze  erfaren". 
Denn  dieser  Satz  bildet  die  logische  Voraussetzung  jenes  Parti- 
zipialsatzes. 

Bei  längeren  Perioden  und  ineinandergeschachtelten  Sätzen 

26* 
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steht  Öfter  mitten  inne  ein  Punkt.  Es  würde  zu  weit  führen,  an 
Beispielen  wie  Bl.  C  ltt  Z.  27—34,  Bl.  C  3b  Z.  9—18  zu  zeigen, 
auf  welche  Weise  durch  Parenthetisierung  der  Einschaltungen, 
durch  Einsetzung  von  Kolon  oder  Komma  statt  Punkt  die  Periode 
übersichtlicher  gemacht  werden  kann. 

Schwieriger  ist  die  sinngemäfse  Interpungierung  folgender  Pe- 
riode Bl.  lb  Z.  29 ff.:  „Also  sehen  wyr,  das  haushallten  soll  vnd 
mus  ym  glauben  geschehen,  so  ist  genug  da,  das  man  erkenne, 
Es  lige  nicht  an  vnserm  thun,  sondern  an  Gottes  segeu  vnd 
beystand."  Es  fragt  sich,  ob  der  mittlere  Satz  „so  ist  genng 
da'4  mit  je  verschiedenem  Sinn  zum  Vorangehenden  oder  zum 
Folgenden  gehört,  ob  demnach  nachher  oder  vorher  ein  stärkeres 
Satzzeichen  als  ein  Komma  zu  denken  ist.  Beides  ergiebt  einen 
passenden  Sinn.  Obsopoeus  scheint  sich  für  die  erstere  Möglich- 
keit entschieden  zu  haben,  er  übersetzt  etwas  unklar:  „Ita  vide- 
mus  rem  domesticaro  fide  dispensandam  esse,  volentes  nihil 
d  e  e  s  s  e ,  ut  cognoscamus "  etc.  Für  die  Beziehung  des  Zwischen- 
satzes zum  Vorangehenden  aber  könnte  man  den  zuvor  Z.  21  ff. 
ausgesprochenen  Gedanken  geltend  machen:  wer  im  Glanben  auf 
Gott  den  Hausherrn  sehe,  erblicke  keine  ledigen  Winkel,  vielmehr 
„Es  dunckt  dich  alles  voll  seyn,  vnd  ist  auch  alles  vol". 

Einfacher  ist  der  Fall  Bl.  B  3b  Z.  8 ff.:  „So  finden  wyrs 
denn,  das  alle  vnser  erbeyt  nichts  ist,  denn  Gottes  gneter  finden 
vnd  auffheben.  Nichts  aber  mügen  machen  odder  erhalten." 
Richtig  übersetzt  Obsopoeus :  omnem  nostrum  conatum  et  laborem 
nihil  aliud  esse  quam  Dei  omnipotentis  bonorum  collectionem  et 
inventionem,  non  autem  acquisitionem  aut  custodiam.  Der  Punkt 
vor  „Nichts"  hat  nur  den  Wert  eines  Kommas;  das  „Nichts 
können  machen"  ist  blofs  eine  zweite  prädikativische  Bestimmung, 
gleichwertig  der  voranstehenden  „Gottes  Güter  finden". 

Schwierigkeiten  bietet  die  folgende  Satzverknüpfung  Bl.  C  4b 
Z.  2 ff.:  „Noch  füret  er  sie  [die  kinder  der  iugent]  ym  hause 
vnd  stad  wie  er  will,  Das  wyr  ia  sehen  sollen,  das  er  für  alle 
ding  sorget,  vnd  vns  nichts  nyrgent  lassen  will  denn  die  erbeyt. 
Damit  wyr  nicht  meynen  Gott  regiere  alleine  die  iungen 
kinder  ynn  der  wigen,  vnd  lasse  die  grossen  sich  yhrer  vernunfft 
vnd  freyes  willens  brauchen.  Ia  er  regirt  die  grossen  (spricht 
er  hie)  ia  so  mechtiglich  alle  die  iungen."  Man  könnte  zunächst 
bedenken,  ob  nach  dem  ersten  Punkt  nicht  ein  zweiter  Hauptsat: 
beginne,  also:  „Damit  [hiermit]  meinen  wir  nicht  etc.",  und 
könnte  dafür  anführen,  dafs  der  Ausdruck  „Kinder  der  Jugend* 
kurz  vorher  so  erläutert  ist,  dafs  deren  Unmündigkeit  hervorgehoben 
wird,  „  als  die  noch  nicht  hanshallten  noch  wechter  ynn  der  stad 
sind,  die  wyr  meynen  gantz  vnd  gar  vnser  klugheyt  befolhen  zu 
haben".  Allein  die  folgende  Ausführung  ergänzt  diese  Definition; 
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Kinder  der  Jugend  sind,  „die  nu  gros  vnd  vernunfftig  sind", 
oder  „die  grossen",  die  „yhrer  vernunfft  vnd  freyes  willens 
brauchen 'S  von  diesen  „spricht  er  hie",  wahrend  er  von  den 
„jnngen  Kindern  in  der  Wiege"  im  Verse  vorher  (Kinder,  Leibes- 
frucht) gesprochen  habe.  Es  wird  daher  vielmehr  der  Punkt  in 
Komma  zu  verwandeln  und  „Damit  etc."  als  Finalsatz  zu  fassen 
sein;  also:  Gott  führt  sie  [die  grofsen  Kinder]  im  Haus  und 
Stadt  wie  er  will,  .  .  .  damit  wir  nicht  meinen,  Gott  regiere 
allein  die  jungen  Kinder  in  der  Wiege  etc.  Dem  entsprechend 
giebt  auch  die  lateinische  Übersetzung  den  Sinn  wieder.  Oder 
aber,  was  vielleicht  noch  besser  ist,  man  beläfst  den  Funkt  und 
läfst  mit  dem  Finalsatz  „Damit  etc."  eine  neue  Periode  beginnen, 
deren  Hauptsatz  (Nachsatz)  lautet  „  spricht  er  hie " ;  dann  müfste 
der  zweite  Punkt  in  ein  Komma  oder  Kolon  verwandelt  werden. 
Also:  „Damit  wir  nicht  meinen,  Gott  regiere  allein  die  jungen 
Kinder  in  der  Wiege  und  lasse  die  grofsen  sich  ihrer  Vernunft 
.  .  .  brauchen:  ja,  er  regiert  die  grofsen,  spricht  er  hier  etc.". 

Noch  einige  Worte  über  die  wichtigsten  Änderungen  und 
Zusätze  der  neuen  von  Luther  zehn  Jahre  später  besorgten  Aus- 
gabe der  Schrift.  Dieselbe  enthält  eine  dem  Text  der  Vollbibel 
vom  Jahre  1534  entsprechende  neue  Übersetzung  des  Psalms 
nebst  „Glosse"  und  „Summa"  vor  der  Auslegung,  ferner  im  Anhang 
den  Psalm  noch  einmal  „in  ein  schönes  Lied  verfasset"  mit 
Singnoten.  Verfasser  aber  dieses  Liedes  „Vergebens  ist  all  Müh 
und  Kost"  ist  nicht  Luther,  sondern  Lazarus  Spengler.  Letzterer 
erwähnt  dasselbe  im  Brief  an  Veit  Dietrich  vom  1.  Januar  1534: 
„Meinen  psalmus  Nisi  Dominus,  den  ich  vor  ettlichen  vnd  meins 
achtens  wol  vor  Sechs  oder  Siben  iaren  begriffen,  wie  ich  euch 
den  zugeschickt  bab,  der  auch  nun  dise  lange  zeit,  bifs  ich  euch 
das  zugeschickt,  on  ain  Compositio  gelegen  ist,  hat  auch  Eobanus 
Hessus  auf  mein  ansuchen  vor  guter  weile  in  Carmina  gepracbt, 
der  ist  mir  warlich  allweg  sonderlich  lieb  gewest  etc."  (Mayer, 
Spengleriana  S.  136).  Nun  ist  freilich  jenes  Lied  schon  in  den 
Magdeburger  Gesangbüchern  seit  1540  und  vorher  in  dem  Valten 
Schuhmannschen ,  Leipzig  1539,  Luther  zugeschrieben.  Dieser 
Irrtum,  der  lange  nachgewirkt  hat,  erklärt  sich  durch  den  Um- 
stand, dafs  das  Lied  im  Anhang  einer  Schrift  Luthers  zuerst 
veröffentlicht  worden  ist.  Noch  W.  Thilo  hat  in  seinem  Send- 
schreiben an  einen  Freund  „Luther  oder  Spengler?  D.  i.  Wer 
ist  Verfasser  des  Liedes  Vergebens  ist  all  Müh  und  Kost"  (als 
Handschrift  gedruckt,  Berlin,  G.  Schade,  1860)  jene  irrige  An- 
nahme zu  verteidigen  gesucht,  doch  ist  sie  ausreichend  widerlegt 
durch  Ph.  Wackernagel,  Das  deutsche  Kirchenlied,  Bd.  I, 
S.  402  f.,  vgl.  Bd.  III,  S.  49,  und  neuerlich  durch  Fischer  in 
seinem  Kirchenliederlexikon  S.  295  ff.    Die  Hauptgründe  sind 
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folgende:  1)  Die  vorliegende  Schrift  Luthers,  in  der  er  selbst 
das  Lied  durch  den  Ausdruck  der  Oberschrift  „in  ein  schönes 
Lied  verfasset"  als  ein  von  ihm  nicht  gemachtes  bezeichnet; 
2)  das  Valentin  Babstsche  Gesangbuch  von  1545,  in  welchem 
Luther  die  beiden  ihn  betreffenden  Irrtümer  jenes  Magdeburger 
Gesangbuches  dadurch  verbessert,  dafs  er  von  dem  Liedo  „Nun 
lasset  uns  den  Leib  begraben"  in  der  Vorrede  sagt,  nicht  er, 
sondern  Mich.  Wcifse  habe  dasselbe  verfafst,  und  dafs  er  das 
Lied  „Vergebens  ist  etc."  in  den  zweiten  Teil  des  Gesangbuchs 
verweist,  der  keine  Lieder  von  ihm  enthält,  sondern  „Psalmen 
und  geistliche  Lieder,  welche  von  frommen  Christen  gemacht  und 
zusammengelesen  sind";  3)  J.  B.  Kiederers  Erklärung  in  seiner 
Abhandlung  vom  Jahre  1759,  worin  auf  den  oben  von  uns  ci- 
tierten  Brief  Spenglers  an  Dietrich  verwiesen  ist;  4)  sprachliche 
Gründe:  in  jeder  Strophe  kommen  Ausdrücke  und  Wendungen  vor, 
die  Luther  fremd  sind  (das  Nähere  bei  Wackernagel  a,  a.  0). 


2.  Geschichtliche  Voraussetzungen,  Abfassungszeit. 

Die  geschichtlichen  Voraussetzungen  des  vorliegenden  zweiten 
Lutherschen  Sendbriefs  an  die  Livländer  sind  im  allgemeinen  die 
gleichen,  wie  die  des  ersten  vom  Jahre  1523;  sie  sind  in  der 
Einleitung  zu  letzterem  in  der  Weimarer  Ausgabe  Bd.  XII  (1891), 
S.  143 ff.  durch  Professor  D.  Kawerau  umsichtig  erörtert  worden. 
Doch  ist  ergänzend  hinzuzufügen,  dafs  der  vorjährige  Brief  an 
die  Christen  in  Riga,  Keval  und  Dorpat  bereits  vor  dem  11.  No- 
vember 1523  in  Riga  angelangt  ist;  denn  an  diesem  Tage 
schreiben  „Burgermeister  vnd  Radtmanne  In  gemeiner  Christlicher 
Kirche  namen  zu  Riga"  eine  dankende  Antwort  an  Luther,  welche 
jüngst  nach  einer  im  Revaler  Staatsarchiv  entdeckten  Kopie  von 
Hörschelmann,  Andreas  Knopken  (Leipzig  1896),  S.  98  —  101, 
besser  auf  S.  255  —  257  erstmalig  veröffentlicht  worden  ist1.  Im 
Eingang  beifst  es  hier:  „Euwer  veterlichen  lieben  sendebrieff, 
myt  egen  Handt  —  wie  wir  boricht  —  geschrieben,  auch  ge- 


1)  Hörschelmann  hat  diesen  wertvollen  Brief,  dessen  Datum  er 
mehrmals  irrig,  als  „21.  November41  angiebt,  doch  nicht  genügend 
ausgebeutet.  Überhaupt  fehlt  es  seiner  Arbeit  mehrfach  an  Pracisi«  n. 
Die  Weimarer  Lutherausgabe  und  Enders*  Briefwechsel  Luthers  «ch<-i- 
nen  ihm  unbekannt  geblieben  zu  sein,  dagegen  führt  er  die  neuere 
Speziallitteratur  zur  Reformationsgcschichte  Livlands  genauer  an.  Lu- 
thers Brief  an  die  Christen  in  Riga  vom  Jahre  1523  datiert  er  ohne 
Grundangabc  auf  den  15.  August  (S.  !J3\  ebenso  in  ig  auch  Lohmülleis 
ersten  Brief  auf  den  10.  Oktober  1522  (S.  89)  u.  s  w 


Digitized  by  Google 


ALBKECHT,  STUDIEN  ZU  LUTHERS  SENDSCHREIBEN.  4U5 

drugket  aufsgang,  die  drei  Hanbtstuck  Gelaub,  lieb  vnd  Hofnung 
.  .  .  begreiffend,  an  die  Christliche  vorsamlungen  zu  Rige,  Derpt 
vnd  Reuel  In  Leiffland  lautend,  haben  wir  yn  bosunder  bogir- 
licher  andacht  vnnd  groser  frolockung  entfangen."  Später:  „Ferner 
haben  wir  vorstanden,  dafs  vnser  lieber  andechtiger  M.  Joan 
Lomüller  vnd  heimlich  getruwer  hie  vorn  an  e.  v.  1.  geschriben 
sali  haben  mit  bitlicher  andacht,  e.  v.  1.  sich  kegen  vnns  geleich 
wie  der  heilige  Paulus  den  Corinthern  vnd  andern  steten  vnd 
kirchen  myt  veterlicher  heilssamer  vnderrichtung  zu  irer  gelegen- 
heit  wold  erczegen,  dar  an  er  vns  dang  nemigen  (?)  willen  ge- 
than.  üir  vmb  ist  auch  nach  vnser  gleichmessig  gutwillig  vnd 
fleissig  bett,  e.  v.  1.  wollen  hin  furder  sulch  angebabene  veter- 
lich  gutte  vnd  christlich  erinnerung  .  .  .  vnderweilen,  wen  sich 
e.  v.  1.  der  andern  grosen  vnd  mennigfaltigen  gescheften,  vleis, 
muhen  vnd  arbeits  christlicher  gemein  guts  eczwes  entledigeth, 
vnd  vns  notroflich  (?)  vormercken  zu  irfolgen  nicht  ablassen." 
Daraus  ergiebt  sich  inbezug  auf  den  zweiten  undatierten  Brief 
Lobmüllers  an  Luther  (Enders  a.  a.  0.  Bd.  IV,  Nr.  748,  Ka- 
werau  a.  a.  0.  S.  145),  worin  das  Nichteintreffen  einer  Ant- 
wort, auf  die  sie  schon  „in  das  zweite  Jahr  hinein"  warteten, 
beklagt  wird,  dafs  derselbe  nur  in  den  wenigen  Tagen  zwischen 
dem  20.  Oktober  1523  (vom  20.  Oktober  1522  datiert  Loh- 
müllere  erster  Brief)  und  11.  November  1523  verfafst  sein  kann. 
Vielleicht  ist  dieser  nur  als  Fragment  erhaltene  Brief  überhaupt 
Entwurf  geblieben  und  dann,  da  das  Eintreffen  von  Luthers  Ant- 
wort ihn  überflüssig  machte,  gar  nicht  zur  Absendung  gelangt. 
Ferner  ist  klar,  dafs  Luthers  frohe  Äofserung  im  Brief  an  Spa- 
latin  vom  1.  Februar  1524  über  die  Rigaer  „quorum  literas  et 
legatum  nuper  suscepi"  eben  jenes  erst  jüngst  wieder  aufgefundene 
Dankschreiben  der  Rigaer  Gemeinde  vom  11.  November  1523 
meint,  nicht  aber  den  zweiten  Brief  Lohmüllers,  wie  Enders 
Bd.  IV,  S.  271,  Anm.  1  und  Kawerau  a.  a.  0.  annehmen. 
Die  Vermutung  der  Jubiläumsschrift  für  Dr.  Ulmann  in  Peters- 
burg, Riga  1806,  S.  3*,  dafs  unter  „literae"  und  „legatus"  ein  Brief 
nnd  Abgesandter  des  Rigaer  Rates  zum  Dank  für  Luthers  vor- 
jähriges Schreiben  zu  verstehen  sei,  ist  durch  Hörschelmanns 
Entdeckung  zur  Gewifsheit  erhoben.  Übrigens  bezieht  sich  die 
Lohmüller  betreffende  Stelle  im  Dankbrief  der  Rigaer  augenschein- 
lich auf  Lohmüllers  ersten  ßriof  an  Luther,  speziell  auf  folgende 
Stelle  desselben:  „non  .  .  .  quaerimus  .  .  .  aliam  gloriam  nobis 
comparare  tuis  scriptis  quam  qualem  Paulus  suae  indidit  Corintho 
ac  reliqois  ecclesiis"  (bei  Enders  Bd.  IV,  Nr.  581,  Z.  55 ff.). 
Dies  könnte  der  Vermutung,  dafs  Lobmüllers  zweiter  Brief  gar 
nicht  abgesandt  sei,  zur  Bestätigung  dienen.  Allein  da  die  bei- 
den Lohmüilerschen  Briefe  dem  Sinne  nach  als  einer  zu  begreifen 
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sind  —  der  zweite  ist  hauptsächlich  nur  ein  Begleitschreiben 
zur  Kopie  des  ersten  mit  der  Bitte,  selbigen  endlich  zu  beant- 
worten — ,  so  ist  immerhin  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen, 
dals  der  Rigaer  Rat  sie  beide  meint  und  gerade  durch  die  kürz- 
lich erfolgte  Ausfertigung  des  zweiten  an  den  Wortlaut  des  ersten 
erinnert  worden  ist.    Wie  dem  auch  sei,  es  ist  nicht  zu  be- 
zweifeln, dafs  Luther  die  Anregung  zur  Übersendung  eines  zweiten 
Sendschreibens  an  die  Livländer  durch  die  im  Brief  an  Spalatin 
vom  1.  Februar  1524  erwähnten  literae  et  legatus,  also  durch 
den  an  ihn  gelangten  Brief  des  Rigaer  Rats  vom  11.  November 
1523,  erhalten  hat   Wenn  nuu  Luther  im  Eingang  seines  neuen 
Schreibens,  merkwürdigerweise  ohne  Erwähnung  des  vorjährigen, 
sich  entschuldigt,  allerlei  habe  ihn  gehindert,  ihnen  etwas  Christ- 
liches zu  schreiben,  er  sei  dazu  „längst  vermahnt",  und  es  sei 
[jetzt  wieder]  „solches  begehrt":  so  beziehen  sich  diese  Aus- 
drücke offenbar  auf  die  oben  citierte  Bitte  im  Schreiben  der  Ri- 
gaer zurück,  er  möge  seine  angehobene  väterliche  Erinnerung 
fortzusetzen  nicht  ablassen,  wie  denn  auch  ganz  in  ihrem  Sinne 
vordem  Lobmüller  ihn  gebeten  habe,  ihnen  gelegentlich  eine 
väterliche  Unterrichtung  zukommen  zu  lassen.    Und  gerade  das, 
was  Lohmüller  in  seinem  ersten  Brief  (bei  Enders  Bd.  IV, 
Nr.  581,  Z.  54)  als  besonders  erwünscht  bezeichnet  hatte,  dedi- 
care  aliquid,  führte  Luther  nun  ans.    Er  dedicierte  ihnen  die 
Auslegung  des  127.  Psalms,  welcher  die  Herzen  von  Sorge  und 
Geiz  ziehe  und  das  rechte  christliche  Verhalten  zum  zeitlichen 
Gut  lehre.    Die  Wahl  dieses  Stoffes  motiviert  er  aber  nicht 
durch  Hinweis  auf  die  ihm  mitgeteilten  Nachrichten  über  dortige 
Zustände,  er  geht  auf  die  Gemeindeverhältnisse  der  Rigaer  gar 
nicht  ein,  sondern  bemerkt  nur:  „Es  ist  freilich  [gewifslich]  zu 
vermuten,  dafs  weder  bei  uns  noch  bei  euch  das  aufgangen 
Evangelium  werde  besser  haben  etc.";  die  dann  folgenden  Klagen 
über  den  die  Frucht  des  Evangeliums  hindernden  Geiz,  der  sich 
besonders  in  der  mangelnden  Fürsorge  für  Schulen  und  Pfarreien 
zeige,  ist  ganz  allgemein  gehalten.    Aus  diesem  Charakter  der 
Schrift  wird  es  von  vornherein  wahrscheinlich,  dafs  es  sogleich 
gedruckt  den  Rigaern  zuging  (vgl.  dazu  S.  399).    Zutreffend  ur- 
teilt Köstlin,  M.  Luther,  Bd.  I»,  S.  659:  „Den  Anlafs  scheinen 
ihm  die  Erfahrungen,  die  er  überhaupt  damals  machte,  gegeben 
zn  haben;  sein  —  für  den  Druck  bestimmtes  —  Sendschreiben 
schliefst  sich  an  jenen  Aufruf  an,  welchen  er  damals  an  alle 
deutsche  Bürgermeister  und  Ratsberren  der  Schulen  wegen  rich- 
tete."   Die  Rückbeziehung  auf  letztere  im  Januar  oder  Anfang 
Februar  1524  erschienene  1  grofse  Schrift  ist  ja  unverkennbar, 

1)  Sic  wird  als  soeben  erschienen  erwähnt  im  Brief  Hummelbergs 
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wenn  er  hier  schreibt  Bl.  A  2b  Z.  5 ff.:  „Ich  habe  nu  viel  ge- 
predigt ?nd  geschrieben,  das  man  ynn  Stedten  sollt  gute  schulen 
aufrichten,  damit  man  gelerte  menner  vnd  weyber  auffzöge, 
daraus  Christliche  gute  pfarrer  vnd  prediger  würden  etc."  (Aufser- 
dem  vgl.  man  noch  Luthers  Ratschläge  wegen  der  Schulen  in 
der  Schrift  an  den  Adel,  Weim.  Ausg.  Bd.  VI,  S.  457  f.,  in  der 
Leisniger  Kastenordnung,  ebenda  Bd.  XII,  S.  15,  die  Briefe  an 
Straufs  vom  25.  April  1524,  de  Wette  Bd.  II,  S.  504f.  = 
End  er  8  Bd.  IV,  Nr.  785,  Z.  22  ff.,  und  an  Briefsmann  vom 
4.  Juli  1524,  De  Wette  S.  528  =  Enders  IV,  Nr.  805, 
Z.  89  ff.)  Luther,  noch  ganz  erfüllt  von  den  dort  in  umfassen- 
der Darlegung  ausgesprochenen  Gedanken,  wiederholt  hier  davon 
manches.  Aber  weil  er  doch  zugleich  klagt,  dafs  man  trotz  seines 
vielen  Predigens  und  Schreibens  in  der  Aufrichtung  guter  Stadt- 
schulen sich  läse  ig  und  faul  anstelle,  so  ist  wohl  anzunehmen, 
dafs  unsere  Schrift  nicht  unmittelbar  nach  der  Schrift  an  die 
Kateherren,  sondern  erst  nach  Verlauf  eines  gewissen  Zeitraumes, 
in  welchem  die  Berechtigung  zu  jener  verschärften  Klage  sich 
zeigte,  verfafst  worden  ist.  Diese  Erwägung  legt  es  nahe,  die 
Entstehungszeit  in  die  zweite  Hälfte  des  Jahres  1524  zu  ver- 
legen. Vielleicht  ist  dies  auch  der  Grund  des  kurzen  und  nicht 
weiter  erläuterten  Urteils  bei  Kolde,  M.  Luther,  Bd.  II,  S.  579 
Anm.  zu  S.  173:  Das  Sendschreiben  an  die  Rigaer  sei  „sicher 
erst  gegen  Ende  1524  gedruckt". 

Giebt  es  vielleicht  noch  andere  Anhaltspunkte  zur  näheren 
Bestimmung  der  Abfassungszeit?  Die  Aufserung  am  Schlufs  „wie 
wöllen  wyr  stehen,  wenn  nu  die  falschen  geyster  an  vns  komen, 
so  sich  itzt  schon  regen  vnd  anheben?"  ist  zu  unbestimmt,  um 
daraus  einen  Schlufs  zu  ziehen;  ähnlich  lauten  die  Aussagen 
schon  in  den  Briefen  vom  6.  Mai  1524  an  Gerbel  (De  Wette 
II,  509  =  Enders  IV,  Nr.  791,  Z.  13ff.)  und  vom  4.  Juli 
1524  an  Biielsmann  (de  Wette  II,  526  =  Enders  IV,  Nr. 
805,  Z.  17  ff.). 

Wichtiger  für  die  Zeitbestimmung  würde  die  Bemerkung 
K  Ost  lins  sein  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  609  f.,  wenn  sie  ganz  richtig 
wäre :  Luther  habe  noch  unmittelbar  vor  der  Ausgabe  des  ganzen 
Psalters  vom  Jahre  1524  zwei  deutsche  Psalmen,  den  120.  und 
127.,  in  Sendschreiben  an  auswärtige  Bekenner  des  Evangeliums 
(Miltenberger  und  Rigaer)  aufgenommen  ;  jetzt  im  Text  des  Psal- 
ters seien  dieselben  schon  bedeutend  verbessert,  einzelne  neue 
Änderungen  folgten  dann  gleich  in  der  Gesamtausgabe  vom  dritten 
Teil  des  Alten  Testamentes  und  weiter  in  einer  neuen  Ausgabe 


an  Vadian,  Datum  Ravensburg  den  28.  Februar  1524,  vgl.  Hart  fei  der, 
Melanchthoniana  Paedagogica  (1892),  S.  125. 
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der  Bufspsalmen  vom  Jahre  1525.  —  Also  der  Brief  an  die 
Rigaer  mit  der  Auslegung  des  127.  Psalms  wäre  dann  vor 
dem  „Psalter  deutsch"  vom  Jahre  1524  veröffentlicht,  also  wohl 
schon  vor  September;  denn  am  1.  September  1524  kündigt  Luther 
die  in  vier  Wochen  bevorstehende  Herausgabe  des  deutschen  Psal- 
ters an:  „Ad  Michaelis  festum  edetur  Psalterium  vernaculum  par- 
vnm,  deinde  pars  illa  Bibliae  quae  sub  praelo  est,  modo  mer- 
catores  firmantur  typis"  (Enders  V,  Nr.  820,  Z.  59ff.)  l.  Allein 
das  Textverhältnis  ist  doch  wenigstens  beim  127.  Psalm  nicht 
ein  derartiges,  wie  Köstlin  es  andeutet    Man  vergleiche  einfach 
die  Znsammenstellung  in  der  kritischen  Ausgabe  der  Bibelüber- 
setzung von  B i n dse il- Niemeyer  Bd.  III  (1850),  S.  296f. 
Daraus  ergiebt  sich  ganz  klar:  eine  durchgreifende  Änderung  der 
Übersetzung  von  Ps.  127  findet  sich  erst  in  der  Ausgabe  von 
1534;  der  Psalmtext  unseres  Rigaer  Briefes  vom  Jahre  1524 
stimmt  dagegen  stetig  Oberein  mit  demjenigen  im  Anhang  der 
Bufspsalmen  von  1525,  er  weicht  jedoch  einige  Male  ab  von  dem 
der  Sonderausgabe  des  Psalters  1524  und  weist  dabei  zweimal 
in  der  Auslegung  selbst  die  Lesart  auf,  die  sich  im  Psalter 
findet,  während  nur  die  vorangestellte  Übersetzung  vom  Psalter 
abweicht.    Der  dritte  Teil  des  Alten  Testaments  vom  Jahre 
1524  bat  bis  auf  ein  Wort  den  Text  des  127.  Psalms  genan 
so,  wie  ihn  der  Psalter  1524  darbietet.    Wie  geringfügig  die 
Textabweichungen  der  Ausgaben  vom  Jahre  1524  — 1525  sind, 
veranschaulicht  die  folgende  Übersicht: 

V.  1  „Das  haus  nicht"  Riga  1524,  Bufsps.  1525]  „nicht 
das  haus"  Psalter  1524,  3A.  T.  1524.  —  „Die  stad 
nicht"  Riga  1524,  Bufsps.  1525]  „nicht  die  stad" 
Psalter  1524,  8A.  T.  1524. 

V.  3  „  Vnd  des  leybs  frucht  ist  das  lohn"  Riga  1524,  Bufsps. 
1525  (beide  in  der  Übersetzung)]  „Vnd  die  frucht  des 
leybs  ist  das  lohn"  Psalter  1524,  8A.  T.  1524,  Riga 
1524,  Bufsps.  1525  (letztere  beide  nur  in  der  Aus- 
legung). 

V.  5  „seynen"  Riga  1524,  Bufsps.  1525,  SA.  T.  1524] 
„seyne"  Ps.  1524,  8A.  T.  1525.  —  „Reden  mit  yhren 
feynden"Riga  1524,  Bufsps.  1525  (beide  in  der  Über- 
setzung)] „mit  yhren  feynden  reden"  Riga  1524,  Bufsps. 


1)  Wie  stimmt  dazu  die  Notiz  im  Brief  Müichs  an  Blaurer  vom 
24.  Juni  1524  (bei  Hartfelder,  Melanchth.  Paedag.,  p.  141):  Psal- 
terium Gerraanicum  cxcusum  est?"  Ist  eine  grofse  Ausgabe  gemeint 
im  Gegensatz  zu  der  am  1.  September  erwähnten  „kleinen*'?  Dann 
würde  in  unserer  hypothetischen  Schlußfolgerung  es  nicht  heilen 
müssen  „vor  September",  sondern  ,.vor  Juni  1524". 
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1525  (beide  in  der  Auslegung),  Psalter  1524 ,  SA.  T. 
1524. 

Bei  der  Unerheblichkeit  dieser  Abweichungen  wird  man 
schwerlich  mit  Sicherheit  behaupten  dürfen,  dafs  der  Psalmtext 
im  Brief  an  die  ßigaer  als  der  unvollkommenere  dem  verbesserten 
Text  des  Psalters  und  8A.  T.  1524  zeitlich  vorangegangen  sein 
müsse.  Beiderlei  Texte  können  als  wesentlich  übereinstimmend 
sehr  wohl  etwa  gleichzeitig  gedacht  werden.  Will  man  aber  im 
Text  des  Psalters  doch  absichtliche  Glättungen  erkennen  (etwa 
in  V.  1  einen  besseren  Rhythmus  in  der  veränderten  Wortfolge: 
Wo  der  HErr  nicht  das  Haus  bauet,  —  Wo  der  HErr  nicht  die 
Stadt  behütet),  so  mutete  man  freilich  mit  Köstlin  annehmen, 
dafs  der  Sendbrief  an  die  Rigaer  schon  vor  der  Ausgabe  des 
Psalters,  also  vor  September  oder  gar  vor  Juni  1524  ab- 
gefafst  ist. 

Als  negatives  Zeugnis  für  die  Datierung  der  Schrift  könnte 
noch  der  Brief  Felix  Raytbers  an  Th.  Blaurer  vom  8.  April 
1524  angeführt  werden,  den  Hartfelder,  Melanchth.  Paedag. 
(1892),  p.  131  sqq.  veröffentlicht  hat.  Rayther,  damals  Student 
in  Wittenberg,  zählt  die  neu  erschienenen  Bücher  Luthers  auf: 
die  Sendschreiben  an  die  Ratsherren  aller  Städte  deutsches  Lands, 
an  die  Miltenberger,  die  Geschichte  einer  Klosterjungfrau  u.  a.; 
der  127.  Psalm  mit  dem  Brief  an  die  Rigaer  wird  nicht  ei  wähnt, 
folglich  war  er  am  8.  April  in  Wittenberg  noch  nicht  bekannt. 

Eine  zu  unbestimmte  Spur  dürfte  endlich  der  Umstand  sein, 
dafs  Luther  gegen  Ende  des  Jahres  1524  mehrfach  über  Ver- 
nachlässigung des  Schulwesens  heftig  klagt.  Am  1.  November 
richtete  er  die  wiederholte  erregte  Frage  an  Spalatin,  ob  es 
wahr  sei,  dafs  der  Knrfürst  die  Universität  eingehen  lassen  wolle? 
Dies  Gerücht  sei  so  allgemein  verbreitet,  dafs  daraufhin  die 
Nürnberger  Melanchthon  für  sich  zu  gewinnen  versucht  hätten 
(vgl.  auch  Corp.  Ref.  I,  Sp.  878  f).  Und  am  24.  November 
klagte  er  bitter,  dafs  der  Leifsniger  Pfarrer  Tilemann  Schnabel 
Hunger  leiden  müsse,  da  die  Leifsniger  Kastenordnung  immer 
noch  nicht  vom  Kuif Arsten  bestätigt  sei.  (Ober  die  letzteren 
Verhältnisse  ist  Kaweraus  Einleitung  in  Weim.  Ausg.  XII,  S.  7 
zu  vergleichen.)  In  solcher  Stimmung  wäre  die  Abfassung  un- 
serer Schrift  wohl  verständlich.  Eine  sichere  Entscheidung  aber 
über  den  genauen  Zeitpunkt  ist  bei  dem  gegenwärtigen  Bestand 
der  geschichtlichen  Zeugnisse  nicht  wohl  zu  treffen. 

Auf  die  Eigenart  der  mit  dem  Brief  an  die  Rigaer  verbun- 
denen Auslegung  des  127.  Psalms  einzugehen,  würde  zu  weit 
führen.  Gern  schliefse  ich  mich  dem  Urteil  Koldes  an,  der  sie 
für  eine  der  schönsten  hält,  die  wir  von  Luther  besitzen;  sie 
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„erhebt  sich  wirklich  zu  einem  Loblied  auf  Gottes  Gnade,  an 
dessen  Segen  allein  alles  gelegen  sei,  wie  viel  auch  der  Mensch 
arbeite,  schaffe  und  sorge,  und  zu  einem  Preise  der  stillen,  sich 
nicht  absorgenden,  allein  auf  Gott  vertrauenden  Arbeit.  Es  sind 
die  Gedanken,  die  auch  ihn  in  jenen  schweren  Tagen  immer  wie- 
der aufrichteten  und  des  endlichen  Sieges  gewifs  machten" 
(M.  Luther,  Bd.  II,  S.  174). 


2. 

Nachträge 

zur  preußischen  Reformationsgescliichte. 

Von 

Paul  Tschackert. 


1)  Johann  von  Schwarzenberg, 

Landhofmeister  des  Markgrafen  Kasimir  von  Brandenburg-  Kulm- 
bach (gest.  1528),  als  mutmafslicher  Verfasser  der  Königsberger 
Reformationsschrift  „Des  heiligen  Geistes  deutlicher  Warnungs- 
brief" vom  Jahre  1526. 

Im  Jahre  1890  habe  ich  in  meinem  „Urkunden buche  zur 
Ref.-Gesch.  des  Herzogt  Preufsen"  II,  Nr.  522  auf  eine  bis 
dahin  unbekannt  gebliebene,  gehaltvolle  Königsberger  Flugschrift 
zur  Verteidigung  der  Priesterehe  aus  dem  Jabre  1526  aufmerk- 
sam gemacht;  das  Jahr  ihrer  Abfassung  war  von  mir  durch 
Kombination  festgestellt,  und  als  Verfasser  nahm  ich,  da  Polentz 
und  Speratus  nicht  in  Betracht  kommen  konnten,  auch  überhaupt 
von  den  theologischen  Reformatoren  keiner,  den  früheren  Ordens- 
ritter Friedrich  von  Heideck  an.  Durch  die  für  die  Reformations- 
geschichte des  Ostens  recht  wichtige  Arbeit  des  Königsberger 
Bibliotheksdirektors  Paul  Schwenke:  „Hans  Weinreich  und 
die  Anfänge  des  Buchdrucks  in  Königsberg"  (Königsberg  i.  Pr. 
1896),  S.  41  ff.  ist  aber  ein  bisher  unbeachteter  Umstand  gegen 
die  Annahme  der  Autorschaft  Heidecks  aufgetaucht  Schwenke 
beschreibt  nämlich  S.  41  f.  den  Königsberger  Druck  des  „Büch- 
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lein8  Kuttenschlange"  von  Johann  von  Schwarzenberg 
und  findet,  dafs  der  „Warnungsbrief",  welchen  er  gleich 
darauf  typographisch  bespricht,  der  „Kuttenschlange"  ganz  ahn- 
lich sei  und  „vielfach  wörtlich  an  sie  anklinge",  so  dafs  man 
„unbedenklich"  für  beide  Schriften  denselben  Autor 
annehmen  dürfe.  Hätte  ich  den  Königsberger  Druck  der 
Schwarzenbergischen  „Kuttenschlange"  gekannt,  so  würde  ich 
wahrscheinlich  denselben  Schlufs  wie  Schwenke  gezogen  haben. 
Ich  sehe  daher  keinen  Grund,  mich  gegen  Schwenkes  Ansicht 
zu  erklären,  und  freue  mich,  dafs  durch  seine  bewunderungs- 
würdige typographische  Scharfsichtigkeit  die  schriftliche  Hinter- 
lassenschaft des  ehrwürdigen  evangelischen  Juristen  der  fränkisch- 
brandenburgischen  Lande  um  ein  schönes  Denkmal  vermehrt 
worden  ist.  Der  Schrift  selbst  wird  nunmehr  vielleicht  noch 
mehr  Beachtung  zukommen.  Darum  möge  es  erlaubt  sein,  hier 
noch  besonders  darauf  hinzuweisen,  dafs  ihr  Verfasser  die  Ehe 
der  Bischöfe  und  der  Geistlichen  mit  Begeisterung  rechtfertigt 
und  gegen  die  Fastengebote  energisch  ankämpft;  er  verfolgt 
überhaupt  den  Zweck,  in  den  Kreisen  der  Gebildeten  und  speziell 
bei  der  Obrigkeit  für  die  evangelische  Weltanschauung  Propa- 
ganda zu  machen  (vgl.  mein  Urkundenbuch  I,  190):  „Gott  hat 
sein  evangelisch  Licht,  das  durch  die  Päpstlichen  lange  Zeit  ver- 
dunkelt, .  .  .  wieder  gnädiglich  scheinen  lassen"  (Blatt  C  4) 
schreibt  er  und  tritt  ein  für  diejenigen  Lehrer,  welche  vor  der 
Tyrannei  der  päpstlichen  Lehrer  „von  einer  Stadt  zur  andern 
fliehen". 

Die  Autorschaft  Schwarzenbergs  pafst  nun  gut  in  den  Königs- 
berger Aufenthalt  desselben  von  1526  bis  1527,  worüber  die 
Urkunden  in  meinem  Urkundenb.  II,  Nr.  501 — 510  Anfschlufs 
geben.  Er  war  1526  als  Vertreter  seines  Herrn,  des  Markgrafen 
Kasimir  von  Branden burg-Kulmbacb,  zu  den  Vermähl ung-s feie rlich- 
keiten  in  Königsberg  und  blieb  dann  mit  Erlaubnis  Kasimirs  ein 
Jahr  in  Preufsen  behufs  Ordnung  dortiger  Begierungsangelegen- 
heiten. (Vgl.  Philippi  in  Zeitschr.  d.  westpreufs.  Geschichts- 
vereins, Heft  I  [Danzig  1880],  S.  45 — 69:  „Schwarzenberg  in 
Preufsen  ".) 

Ist  die  Ansicht  Schwenkes  richtig,  woran  ich  nicht  zweifle, 
so  bleibt  Heideck  immer  noch  als  Verfasser  der  „Christlichen 
Ermahnung  an  Walter  von  Plettenberg"  (Urkundenb.  II,  Nr.  434) 
für  uns  ein  merkwürder  Schriftsteller  aus  dem  Stande  der  Nicht- 
tbeologen. 
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2)  Paul  Speratus, 

nicht  der  Verfasser  der  satirischen  Flugschrift  „Absag  oder 
vhedschrift  dos  hellischen  Fürsten  Lucifers  u.  s.  w."  vom  Jahre 

1524. 

In  meinem  „Urkundenbuche  zur  Reformationsgeschichte  des 
Herzogtums  Preufsen",  Bd.  II,  Nr.  257  ist  die  anonym  zu  Kö- 
nigsberg in  Preufsen  1524  gedruckte  Flugschrift  obigen  Titels 
dem  damals  dort  als  Schlofsprediger  fungierenden  D.  Paul  Spe- 
ratus zugeschrieben  und  dementsprechend  sowohl  in  der  Dar- 
stellung der  preufsischen  Reformationsgeschichte  (Urkundenb.  I, 
S.  93)  als  auch  in  der  Monographie  über  „Paul  Speratus  von 
Rötlen"  (Halle  1891),  S.  33  zur  Beschreibung  der  litterarischen 
Thätigkeit  des  angenommenen  Autors  von  mir  verwandt  worden. 
Durch   die  sehr  dankenswerte  bibliothekswissenschaftliche  Ab- 
handlung  Paul  Schwenkes  über  „Hans  Weinreich  und  die  An- 
fänge des  Buchdrucks  in  Königsberg"  (Königsberg  i.  Pr.  1896), 
S.  34  wird  dagegen  diese  Flugschrift  in  ein  anderes  Licht  ge- 
rückt. Schwenke  urteilt  nämlich,  dafs  die  Weinreichsche  Ausgabe, 
auf  welche  sich  meine  Annahme  stützte,  wegen  sinnstörender 
Druckfehler  nur  ein  Nachdruck  einer  in  Deutschland  bereits 
gedruckt  gewesenen  Flugschrift  sei,  derselben,  welche  sich  bei 
Strobel  „  Miscellaneen  litterarischen  Inhalts,  zweite  Sammlung" 
(Nürnberg  1779),  S.  134 — 138  abgedruckt  findet.    Panzer  ver- 
mutet dazu  in  seinen  „Annalen  der  älteren  deutschen  Littcratur", 
2.  Band  (Nürnberg  1805),  Nr.  2437,  dafs  dasjenige  Exemplar 
dieser  von  Strobel   mitgeteilten  Schrift,  welche  sich  in  seiner 
Sammlung  befinde ,   ein  „  Leipziger  Druck "  zu    sein  scheine. 
Schwenke  berichtet  dann  weiter,  dafs  in  den  beiden  bei  Well  er, 
Repertorium  typographicum  (Nördlingen   1864),  S.  311  unter 
Nr.  2755  und  2756  angeführten  Drucken  „Absagbrief  des  Für- 
sten dieser  Welt"  u.  s.  w.  nur  „eine  veränderte  Version",  die 
das  Datum  in  „am  letzten  Tag  in  sempiternum "  verdreht  hat, 
vorliege. 

Unter  solchen  Umstanden  mafs  die  Annahme,  dafs  diese  Schrift 
am  30.  September  1524  in  Königsberg  von  Speratus  verfafst  sei, 
aufgegeben  werden.  Freilich  folge  ich  dabei  lediglich  dem  Re- 
sultate der  bibliographischen  Untersuchung  Schwenkes,  wonach 
der  Königsberger  Druck  der  abgeleitete,  dagegen  der  von  Panzer 
als  „Leipziger"  Druck  bezeichnete  der  originale  ist. 

Über  den  wahren  Autor  der  fraglichen  Schrift  läfst  sich  zur 
Zeit  noch  nichts  weiter  feststellen. 
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Auf  S.  78  Anm.  1  meiner  Abhandlung  „Zur  Sachsenhäuser 
Appellation  Ludwigs  des  Bayern"  in  Heft  1/2  dieses  Jahrgangs 
ist  leider  durch  ein  Mifsverständnis  meinerseits  die  Schreibung 
des  Datums  der_  Appellation  ungenau  wiedergegeben.  Es  mufs 
heifsen:  in  |  die  VII;  nach  in  Ende  der  Zeile.  —  Übrigens 
hat  bereits  Maller,  was  mir  entgangen  war,  in  den  Berichtigungen 
am  Schlufs  des  zweiten  Bandes  seines  Werkes  die  gleiche  Mit- 
teilung über  die  Fassung  des  Datums  in  der  Wiener  Handschrift 
gemacht  J.  Priesack. 
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Zur  neuesten  Kirchengeschichte. 

Von 

P.  Tsohaekert  u.  a. 


*  1.  Karl  Rieker,  Die  rechtliche  Stellung  der 
evangelischen  Kirche  Deutschlands  in  ihrer  ge- 
schichtlichen Entwicklung  bis  zur  Gegen  wart.  Leipzig 
1893.  XV  und  488  S.  Der  herrschenden  Meinung,  dafs  das 
Ideal  Luthers  eine  vom  Staat  unabhängige  Kirche  war  und  dafs 
nur  infolge  der  Ungunst  äufserer  Umstände  oder  infolge  des  dem 
Reformator  fehlenden  Verständnisses  für  Fragen  der  Kirchen- 
verfassung die  Entwickeluug  der  evangelischen  Kirche  in  Deutsch- 
land andere  Bahnen  eingeschlagen  hat  (S.  1),  wird  von  dem 
Verfasser  der  Krieg  erklärt.  Er  zeigt  (Kap.  II),  dafs  die  Re- 
formatoren durchaus  nicht  die  Trennung  von  Staat  und  Kirche 
verlangten,  sondern  Kirche  und  Staat  zusammen  als  ein  christ- 
liches Gemeinwesen  (S.  68)  anffafsten.  Sie  haben  damit  nicht 
eine  neue  Theorie  über  das  Verhältnis  von  Kirche  und  Staat  auf- 
gestellt, sondern  die  des  späten  Mittelalters  (Kap.  I)  übernommen, 
selbstverständlich  mit  den  Abstrichen,  welche  der  Gegensatz  gegen 
die  Hierarchie  forderte.  Die  Geschichte  der  evangelischen  Kirche 
(Kap.  III  bis  zum  Westfiliischen  Frieden,  Kap.  V  bis  zum  Unter- 
gang des  alten  deutschen  Reiches,  Kap.  VI  bis  zur  Gegenwart) 
zeigt  mithin  nicht  in  der  Periode  des  Staatskirchentums  (16.  u. 
17.  Jahrhnndert)  einen  Abfall  von  dem  reformatorischen  Ideal, 
sondern  seitdem  unter  dem  Einflufs  der  naturrechtlichen  An- 
schauungen die  Begriffe  von  Staat  und  Kirche  sich  veränderten 
nnd  auf  Grund  der  nunmehrigen  Auffassung  der  Kirche  als  eines 
religiösen  Vereines  das  Territorial-  und  dann  das  Kollegialsystem 
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das  Verhältnis  beider  Gröfsen  bestimmte.  Dabei  ist  u.  a.  der 
Nachweis  (S.  255  ff.)  interessant,  dafs  das  erstere  durchaus  nicht 
die  Kirche  in  dem  Staat  aufgehen  liefs,  vielmehr  in  der  Unter- 
scheidung der  Kirche  als  eines  selbständigen  Lebenskreises  ihre 
Selbständigkeit  anerkannte.  In  einem  Schlufskapitel  giebt  der 
Verfasser  dann  noch  einen  vortrefflichen  Bückblick  und  Ausblick, 
in  welchem  die  Erörterung  Ober  das  landesherrliche  Kirchen- 
regiment besonderen  Anspruch  auf  Beachtung  hat.  Grofses  kirchen- 
geschichtliches Material  ist  in  diesem  Werk  ausgezeichnet  ver- 
arbeitet. Wir  wünschen  ihm  den  weiten  Leserkreis,  welchen  die 
vielfach  neue  Wege  weisende  und  niemals  ermüdende  Darstellung 
verdient.  Als  besonderen  Vorzug  des  lehrreichen  und  anregen- 
den Buches  nenne  ich  noch,  dafs  der  Verfasser,  auf  den  Bahnen 
Emil  Friedbergs,  die  rechtliche  Stellung  der  evangelischen 
Kirche  in  jedem  einzelnen  deutschen  Staate  besonders  behandelt 
(Kap.  VI).  Mirbt. 

t.  Der  Kirchenbau  des  Protestantismus  von  der  Re- 
formation bis  zur  Gegenwart  Herausgegeben  von  der  Vereini- 
gung Berliner  Architekten.  Berlin  1893.  —  Die  erste  umfassende 
Baugeschichte  der  evangelischen  Kirchen  von  fachmännischer  Seite 
mustergültig  dargestellt;  ein  für  die  Kirchengeschichte  unentbehr- 
liches Werk  mit  vielfach  ganz  neuen  Aufschlüssen 

3.  Jul.  Müller  (Generalsekretär),  Das  gute  Recht  des 
reformierten  Bekenntnisses  innerhalb  der  Union. 
(20  S.)  Elberfeld  1894. 

4.  [Brandes.]  Nach  zehn  Jahren.  Geschichte,  Zweck 
und  Bedeutung  des  Reformirten  Bundes.    Berlin  1894. 

5.  Kirchenordnung  der  evang.  Brüder- Dn i tat  in 
Deutschland  v.  J.  1894.    Gnadau  1894.    126  S.  8°. 

6.  Ernst  Luckfield,  Der  Sozini an ismus  und  seine 
Entwickelung  in  Grofspolen,  in  Zeitschrift  der  hist.  Gesellsch.  für 
die  Prov.  Posen.    VII  (1892). 


7.  Rob.  Kübel.  Über  den  Unterschied  zwischen  der  posi- 
tiTen  und  der  liberalen  Richtung  in  der  modernen  Theologie. 
2.  völlig  neubearbeitete  Auü.  München  1893.  334  S.  gr.  8.  — 
F.  Nitzsch,  Die  romantische  Schule  und  ihre  Einwirkungen  auf 
die  Wissenschaften,  namentlich  die  Theologie.  [Preufg.  Jahrb. 
75.  Bd.,  2.  Heft  1894.]  —  Friedr.  Nippold,  Die  theologische 
Einzelschule  im  Verhältnis  zur  evang.  Kirche.  Ausschnitte  aus 
der  Geschichte  der  neuesten  Theologie.  Dritte  und  vierte  Ab- 
teilung. Braunschweig  1893.  [Eino  persönliche  Polemik  gegen 
die  Ritschlsche  Schule.]    Soweit  die  Giefsener  tueol.  Fakultät 
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darin  betroffen  ist,  erwiderte  darauf  Bernh.  Stade,  Die  Re- 
organisation der  theo].  Fakultät  zu  Giefsen  in  den  Jahren  1878 
bis  1882.  Giefsen  1894.  —  Fr.  H.  K.  Frank,  Geschichte  und 
Kritik  der  neueren  Theologie,  insbesondere  der  systematischen, 
seit  Scbleiermacher.  Aus  dem  Nachlasse  des  Verf.  Herausg  v. 
Schaarschmidt.    Leipzig  1894. 

*  8.  Otto  Pfleiderer,  Theologie  und  Geschichts- 
wissenschaft. Rede  bei  Antritt  des  Rektorats  gehalten  in  der 
Aula  der  Kgl.  Friedrich-Wilhelms-Üniversitat  am  15.  Oktober 
1894.  (Berlin  1894,  Julius  Becker,  22  S.  gr.  4°.)    Um  zu  be- 
weisen, dafs  die  Theologie  mit  Unrecht  „in  dem  Gerüche  steht, 
eine  absonderliche  Stellung  gegenüber  den  anderen  Wissenschaften 
einzunehmen",  will  der  Verfasser  „an  der  Hand  der  Geschiebte 
zu  zeigen  suchen,  wie  die  wissenschaftliche  Theologie  unseres 
Jahrhunderts  sich  vor  dieselben  Aufgaben  gestellt  sah  und  sie 
durch  dieselben  Methoden  zu  lösen  gesucht  hat,  wie  die  anderen 
Geisteswissenschaften,  mit  welchen  sie  zunächst  in  Vergleich 
kommt.**    Hauptsächlich  schildert  der  Verfasser  zu  diesem  Zwecke 
die  Lebensarbeit   Ferdinand   Christian   Banrs,   dessen  dogmen- 
geschichtliche Leistungen  er  zwar  fallen  läfst,  dessen  neutesta- 
raentliche  und  sonstige  urchristiieh -kritische  er  dagegen  mit  voller 
Anerkennung  preist.    In  den  letztern  liege  „ein  Ergebnis  der 
Detail  forsch  ung  vor,  ...  mit  welchem  die  Hegeische  Philosophie 
nichts,  schlechterdings  gar  nichts  zu  schaffen"  habe.    (S.  14  o. 
15.)    Dabei  ist   die  Kritik,   welche  Albrecht  Ritsehl  an  Baur 
geübt  hat,  mit  Stillschweigen  übergangen;  auch  wird  man  über- 
rascht sein,  Banr  als  Seitenstück  zu  Leopold  v.  Ranke  aufgefafst 
zu  sehen  *. 

*  9.  Otto  Pfleiderer,  Das  deutsche  National- 
bewnfstsein  in  Vergangenheit  und  Gegenwart.  (Ber- 
liner Rektoratsrede  v.  27.  Januar  1895.)  Berlin  1895.  28  S.  4°. 
Nach  einem  Rückblicke  auf  die  mittelalterlichen  Schicksale 
des  deutschen  nationalen  Bewuftseins  und  seines  Verfalles  leitet 
der  Verfasser  die  Wiedererhebung  desselben  in  der  Neuzeit  von 
zwei  Faktoren  ab,  von  der  Bildung  einer  neuen  deutschen  Litte- 
rat ur  auf  protestantischer  Grundlage  und  von  der  Erstark  ung  des 
preufsischen  Staates  zum  führenden  Staate  des  neuen  deutseben 
Reiches.  Darin  hat  der  Redner  recht  und  auch  im  einzelnen 
enthält  die  geistvolle  Rede  viel  beachtenswerte  Bemerkungen. 

10»  Theod.  Brieger,  Die  fortschreitende  Entfremdung  von 
der  Kirche  im  Lichte  der  Geschichte.  Leipzig  1894.  (1.  u.  2. 
Auflage.) 


1)  Auf  Anerkennung  seiner  Beurteilung  liauis  in  den  Kreisen  der 
Kirchenhistoriker  wird  Pfleiderer  wohl  aber  doch  nicht  rechnen  können. 
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11.  Christoph  Schrempf,  Eine  Nottaufe.  Kirchliche 
Aktenstücke  nebst  einem  Beibericht.  Stuttgart  1894.  56.  S. 
gr.  8°. 


*  Vi.  Moritz  Ritter,  Deutsche  Geschichte  im  Zeit- 
alter der  Gegenreformation  und  des  dreifsigjährigen 
Krieges  (1555  —1648).  Zweiter  Band  (1586—1618). 
Stuttgart  1895.  J.  G.  Cotta  Nachf.  482  S.  gr.  8°.  —  Dieses 
Bach  bildet  einen  Teil  der  von  H.  v.  Zwiedineck- Südenhorst 
herausgegebenen  „Bibliothek  deutscher  Geschichte";  es  behandelt 
die  Vorgeschichte  des  Dreifsigjährigeu  Krieges  bis  zu  dessen  Aus- 
bruch im  Jahre  1618,  eine  der  trübseligsten  Perioden  der  Ge- 
schichte unsers  Vaterlandes  und  zugleich  der  Kirchengeschichte. 
Um  so  dankbarer  mufs  man  dem  Verfasser  für  seine  streng  sach- 
liche, äufserst  lehrreiche  und  fliefsend  geschriebene  Darstellung 
sein.  Mit  bekannter  Meisterhand  entwirft  Ritter  ein  Bild  der 
Auflösung  der  Reichsverfassung  und  schildert  das  Herannahen 
des  Dreifsigjäbrigen  Krieges  und  zwar  die  Geschichte  der  Union 
und  der  Liga,  den  Jülichschen  Erbfolgekrieg  und  deu  Ausgang 
Rudolfs  II.,  die  Vermittelungspolitik  des  Kaisers  Matthias  und 
die  Einleitung  des  Krieges  im  böhmischen  Aufstande.  Eine  vor- 
züglich orientierende  Übersicht  der  Zustande  in  „Deutschland 
vor  dem  dreifsigjährigen  Kriege "  schliefst  diesen  Band. 

13.  Nuntiaturberichte  aus  Deutschland,  nebst  ergänzen- 
den Aktenstücken.  3.  Abt.  1572 — 1585.  2  Bde.  Der  Reichstag 
zu  Regensburg  1576.  Der  Pacificationstag  zu  Köln  1579.  Der 
Reichstag  zu  Augsburg  1582.  Bearb.  v.  Jos.  Hansen.  Berlin 
1894. 

14«  Ludwig  Wahrmund,  Prof.  d.  Rechte  in  Czernowitz, 
Die  Bulle  „Aeterni  patris  filius"  und  der  staatliche 
Einflufs  auf  die  Papstwahlen.  Mit  Benützung  römischer  Akten- 
stücke. (Separatabdruck  aus  Verings  Archiv  für  kath.  Kirchen- 
recht, Bd.  LXXn.)  Mainz  1894.  134  S.  gr.  8°.  Diese  Schrift  be- 
handelt die  von  Gregor  XV.  im  Jahre  1621  erlassene  Wahlbulle 
und  zerfällt  in  drei  Abschnitte,  von  denen  der  erste  über  Motive 
und  Redaktion  der  Bulle,  der  zweite  über  die  zeitgenössische 
Interpretation  derselben  und  der  dritte  über  ihre  rechtliche  Be- 
deutung für  die  Gegenwart  handelt  In  Betracht  kommt  wesent- 
lich das  staatliche  Recht  der  Exklusive  bei  Papstwahlen. 
Der  Verfasser  bewegt  sich  dabei  in  schroffem  Gegensatz  gegen 
Sägmüllers  Schrift  „die  Papstwahlbullen"  u.  s.  w.  Tüb.  1892  und 
gewinnt  als  Resultat  die  Behauptung,  dafo  sich  im  Zeitalter  der 
Bulle  „Aeterni  patris  filius"  der  Bestand  (resp.  die  staatliche 
Inanspruchnahme)  eines  Exklusionsrechtes  bei  den  Papstwahlen 
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noch  nicht  nachweisen  lasse  und  dafs  die  genannte  Bulle  nicht 
den  Zweck  gehabt  habe,  einem  derartigen  Exklusionsrechte  ent- 
gegenzutreten. Der  Verfasser  hat  viel  unbekanntes  handschrift- 
liches Material  sorgsam  verwertet. 

*  15.  Franz  Jacobi,  Das  liebreiche  Religions- 
gespräch zu  Thorn  164  5.  (Gotha,  F.  A.  Perthes  1895 
99  S.  8°.)  Ein  erweiterter  Sonderabdruck  aus  der  Zeitschr.  für 
K.-G.  Bd.  XV,  Heft  3  und  4.  —  Der  Verfasser  benutzte  viel 
bisher  unbekanntes  bandschriftliches  Material  aus  Danzig  und 
Thorn.  Über  die  Hauptquelle  des  Religionsgesprächs,  die  „Acta 
conventus  Thoruniensis  etc.,  Varsaviae  1646",  urteilt  J.,  dafs  in 
diesem  offiziellen  Protokollbuche  Wichtiges  absichtlich  weggelassen 
sei.  Eine  wesentliche  Ergänzung  und  Berichtigung  bilden  daher 
die  „Scripta  partis  reformatae  in  colloqnio  Thoruniensi  .  • 
exbibita.  Berolini  1646.  Die  Konfession  der  Lutheraner  citiert 
J.  unter  dem  Titel  „Confessio  fidei,  quam  status  .  .  .  invariatae 
confessioni  Augustanae  addicti  in  colloqnio  charitativo  tradiderunt 
Denuo  iuxta  oxemplar  Lipsiense  a.  1655  recusa  Gedani  1735." 
Jacobis  Arbeit  ist  recht  dankenswert. 

10.  A.  Le  Roy,  Le  gallicanisme  au  XVIII*  siecle. 
La  France  et  Rome  de  1700 — 1715.  Histoire  diplomatique  de 
la  bulle  (Jnigenitus  jusqu'a  la  mort  de  Louis  XIV,  d'aprte 
des  documents  ineMits  etc.  Paris,  libr.  Perrin  et  C«,  1892;  XVIII, 
et  794  p.  8°. 

17.  Aus  den  ersten  Jahren  der  preufsischen  Gesandt- 
schaft beim  päpstlichen  Stuhle  finden  sich  interessant« 
Mitteilungen  in  den  Hist.  pol.  Bl.  Bd.  108.  6  (1891),  S.  439 
bis  451.  P.  Tschackert. 

*  18.  Theodor  Lauter,  Pfarrer  in  Edelsfeld,  Die  Ent- 
stehung der  kirchlichen  Simultaneen.  Würzburg,  A.  Stuber  1894. 
113  S.  Die  Litteratur  über  die  kirchlichen  Simultaneen  ist  in 
den  letzten  Jahren  rasch  angewachsen.  Aber  meist  hat  es  sich 
dabei  nur  um  die  Frage  nach  der  rechtlichen  Natur  dieser  eigen- 
tümlichen Erscheinung  gehandelt;  Verfasser  referiert  darüber  im 
I.  Kapitel.  Die  vorliegende  wertvolle  Arbeit  beschäftigt  sich  mit 
der  Frage  nach  der  Entstehung  der  Simultaneen  und  bietet  zu 
ihrer  Beantwortung  ein  reiches  geschichtliches  Material. 

Rieker. 


*  19.  E.  Piaget,  Essai  sur  l'organisation  de  la 
compagnie  de  Jesus.  Leide,  E.  A.  Brüll,  1893.  250  p.  8°.— 
Als  Einleitung  zu  einer  als  gleichzeitig  erscheinend  angekündig- 
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ten  „Histoire  de  l^tablissement  des  Jesuites  en  France"  (1540 
bis  1640)  enthält  dieser  Essai  eine  objektive  Darstelluug  der 
Organisation  der  Gesellschaft  Jesu  bis  1773,  hauptsächlich  unter 
Benutzung  der  Prager  Ausgabe  des  Institutum  Societatis  Jesu 
(1757,  2.  Bd.  Fol.);  der  Verf.  handelt  von  Novizen,  Scholastici, 
Koadjutoren,  Professen,  von  der  Regierung  des  Ordens  u.  s.  w.; 
richtig  beurteilt  er  (S.  230)  die  Jesuiten  als  die  Intransigeuten 
des  Ultramontanismus  und  sieht  das  Hauptübel  des  Jesuitismus 
in  der  vom  Orden  geforderten  „  Abdication  des  individuellen  Ge- 
wissens" (S.  246). 

*  20.  Fr.  G.  Eeusch,  Beiträge  zur  Geschichte  des 
Jesuitenordens  (München  1894.  C.  H.  Beck.  266  S  8°) 
enthält  I.  die  Lehre  vom  Tyrannenmorde;  II.  Französische  Je- 
suiten als  Gallikaner;  III.  Die  Versammlung  [französischer  Janse- 
nisten]  zu  Bourgfontaine  [bei  Paris  1621],  eine  Jesuitenfabel; 
IV.  Der  falsche  Arnauld.  Eine  Illustration  des  Satzes:  der  Zweck 
heiligt  die  Mittel;  V.  Kleinere  Beiträge.  —  Der  III.  und  IV. 
Beitrag  beziehen  sich  auf  den  Gegensatz  der  Jesuiten  gegen  die 
Jansenisten.  Alles  dankenswerte  Studien  zur  streng  sachlichen 
Charakterisierung  des  Jesuitenordens  aus  seiner  Geschichte.  — 
Bibliotheque  de  la  compagnie  de  Je*s us.  Premiere  partie: 
Bibliographie  par  les  Peres  Augustin  et  Aloys  de  Backer.  Se- 
conde  partie:  Histoiro  par  le  Pere  Auguste  Carayon.  Nouvelle 
Edition.  Bruxelles,  Soci6*t6  beige  de  librairie  in  4°  cartonnee  ä  2 
colonnes,  1984  col.    30  fr. 

*  21.  Moderner  Jesuitismus.  Von  Graf  Paul  von 
Hoensbroech.  2.  Aufl.  (Berlin  1893.  Hermann  Walther, 
53  S.,  Sonderabdruck  ans  den  „Preufs.  Jahrbüchern".)  Der  Ver- 
fasser befriedigt  nach  seinem  Austritt  aus  dem  Jesuitenorden  das 
Bedürfnis,  seinen  „persönlichen  und  sachlichen  Gegensatz"  zu 
diesem  Orden  eingehender  und  schärfer  darzulegen.  Für  die- 
jenigen gebildeten  Protestanten,  welche  den  modernen  Jesuitis- 
mus anderweitig  bereits  kennen  gelernt  haben,  bietet  diese  Dar- 
stellung nichts  Neues.  Sie  ist  interessant  nur  um  des  Verfassers 
willen,  dessen  weiteren  Entwickelungsgang  man  als  Protestant 
gewifs  mit  Interesse  beobachten  wird.  Er  berichtet  von  sich, 
das  er  sich  weder  zur  jesuitischen  Lehro  von  Kirche,  Staat  und 
Schule,  noch  zur  jesuitischen  Gewissensleitung  habe  jemals  ex 
animo  bekennen  können".  Er  habe  versucht,  sich  diese  Theorieen 
und  diese  Praxis  anzueignen;  es  sei  nicht  gegangen.  —  Der 
Verfasser  ist  aus  dem  Jesuitenorden  ausgetreten,  weil  er  als 
deutscher  Patriot  die  jesuitische  Negation  des  Patriotismus  und 
als  selbständiger  Charakter  die  jesuitische  Negation  der  Persön- 
lichkeit nicht  ertragen  konnte.  —  Er  ist  vur  kurzem  in  die 
evangelische  Kirche  übergetreten  und  wirkt  im  polemischen  Sinne 
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energisch  gegen  römische  Anschauungen  und  Anmafsungen  durch 
Wort  und  Schrift. 


22.  Geizer,  Die  Ausbreitung  der  römischen  Hierarchie  unter 
dem  Pontificate  Leos  XIII.  in  Zeitschrift  für  prakt.  Tbeol.  XVI, 
4.  (1894). 

23.  General-Schematismus  der  kathol.  Geistlich- 
keit Deutschlands.  I.  Bayern.  II.  Köln,  Münster,  Pader- 
born, Trier.  Nach  amtl.  Quellen  bearbeitet  Passau.  Redaktioc 
des  General-Schematismus  1894.  —  Dazu  die  Schematismen  der 
einzelnen  bischöflichen  Diöcesen:  Schematismus  der  Diöcese 
Brixen  (Brixen  1894);  Schematismus  der  Geistlichkeit  des  Bis- 
tums Passau  (Passau  1894);  Schematismus  der  Geistlichkeit  des 
Erzbistums  Bamberg  (Bamberg  1894);  Schematismus  der  Diöcese 
Würzburg  (Würzburg  1894)  u.  s.  f.  unter  demselben  Titel  für 
alle  anderen  Diöcesen  Deutschlands  und  Österreichs. 

P.  Tschackert. 

*  24*  Paul  Guerin,  Le  Pouvoir  Tempore  1.  Etüde 
sur  la  chute  et  sur  le  retablissement  de  la  souverainete'  terri- 
toriale du  pape.  Lyon  1892,  XI  384  S.  Der  Verfasser,  Advokat 
an  dem  Appell ationsgeriebtshof  in  Lyon,  plaidiert  mit  errofser 
Wärme  für  die  Wiederherstellung  der  weltlichen  Macht  des  Papstes. 
Ihr  Zusammenbruch  war  die  Frucht  des  Hasses  gegen  die  katho- 
lische Religion  (S.  25),  und  alle  Versuche,  die  gewaltsame  Be- 
seitigung der  weltlichen  Herrschaft  des  Papstes  aus  der  italienischen 
Einheitsbewegung  und  der  schlechten  Regierung  des  Kirchenstaates 
zu  rechtfertigen,  sind  nichtige  Vorwände  (S.  55  —  96).  Aber 
wichtiger  als  die  Erklärung  des  jetzigen  Zustandes  ist  unserm 
Publizisten  der  Nachweis,  dafs  die  Wiederherstellung  des  früheren 
notwondig  ist.  Die  ganze  Menschheit  braucht  nur  ein  offenes 
Auge  für  das,  was  ihr  förderlich  ist,  zu  erhalten,  um  dieselbe 
dringend  zu  wünschen.  Ist  doch  das  Papsttum  die  Mutter  der 
christlichen  Zivilisation,  es  hat  die  Sklaverei  abgeschafft  und  die 
Entfaltung  alles  menschlichen  Wissens  befördert,  es  war  der 
Schiedsrichter  der  Völker  und  will  dies  auch  in  Zukunft  sein, 
speziell  zwischen  Frankreich  und  Deutschland  (dabei  wird  die 
Rückgabe  von  Elsafs  und  Lothringen  S.  156  als  selbstverständ- 
lich vorausgesetzt)  u.  s.  w.;  für  das  Papsttum  selbst  ist  auf  der 
anderen  Seite  der  Besitz  des  Kirchenstaates  unerläfslich,  wie  Ver- 
nunft und  Geschichte  beweisen.  Und  was  hindert  die  Wieder- 
herstellung des  Status  quo  ante?  Es  stehen  im  Wege  die  Ein- 
heit Italiens  und  die  aus  dem  Gegensatz  zwischen  Frankreich  und 
Deutschland  hervorgegangene  Tripelallianz,  vor  allem  aber,  und 
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das  ist  die  Hauptsache,  die  Macht  der  Freimaurer  (S.  211—243)* 
Trotz  alledem  mufs  die  Zurückgabe  dos  Kirchenstaates  erfolgen, 
denn  die  Revolution  steht  vor  der  Thür,  welche  nur  durch  das 
restaurierte  Papsttum  niedergehalten  werden  kann.  Aber  wie  die 
Entwicklung  rückgangig  macheu?  Wir  hören  verschiedene  Vor- 
schläge, zunächst  den  eines  freundschaftlichen  Vergleichs  zwischen 
Papsttum  und  italienischer  Regierung,  und  wenn  die  letztere  sich 
weigert,  sollen  die  auswärtigen  Mächte  intervenieren  und  auf  einem 
Kongress  die  grossen  internationalen  Fragen  lösen,  und  zwar  die 
Sklaverei  in  Afrika,  die  Arbeiterfrage,  die  Abrüstung  Europas 
und  —  la  question  du  pouvoir  temporel  (S.  287).  Die  Neutrali- 
siemng  des  Kirchenstaates  unter  Garantie  der  Grofsmächte  ähnlich 
der  Belgiens  und  der  Schweiz  (S.  302)  wird  die  Lösung  bringen.  — 
Wir  sehen  also,  dafs  die  Gedankenfolge  des  französischen  Ultra- 
montanen von  der  des  deutschen  sich  nur  dadurch  unterscheidet, 
dafs  sie  das  nationale  Kolorit  schärfer  hervortreten  läfst. 

Mirbt. 

25.  Th.  Kolde,  Die  kirchlichen  Bruderschaften 
und  das  religiöse  Le ben  im  modernen  Katholizismus. 
Eine  zeitgeschichtliche  Studie.  Erlangen  1895.  Fr.  Junge.  8°. 
48  S.  M.  0,75.  Eiu  sehr  interessantes  und  durchaus  zeitgemfifses 
Schriftchen,  welches  aus  einem  vom  Verfasser  im  Februar  d.  J. 
in  Frankfurt  a  M.  gehaltenen  Vortrage  hervorgegangen  ist.  Ver- 
fasser ist  es  trefflich  golungen  nachzuweisen,  dafs  der  in  unsern 
Tagen  auch  an  politischer  Bedeutung  immer  mehr  zunehmende 
Ultramontanismus  gegenwärtig  hauptsächlich  durch  die  gewaltig 
entwickelten  und  ungemein  geschickt  organisierten  Bruderschaften 
gefördert  wird.  Kolde  charakterisiert  in  dieser  Hinsicht  vornehm- 
lich das  Treiben  der  marianischen  Kongregationen,  der  von  den 
Servitenmöncbcn  geleiteten  Herz-Mariäbruderschaften,  des  grofsen 
marianischen  Sühnungsvereins ,  des  Gebetsvereins  Unserer  lieben 
Frau  vom  heiligsten  Herzen,  der  seinen  Hauptsitz  in  Innsbruck 
hat,  und  der  auf  die  Verehrung  des  heiligen  Antonius  von  Padua 
abzielenden  Bruderschaft  der  Tertiarier  unter  dem  Namen  dos 
dritten  Ordens  des  hl.  Franziskus.  Besonders  dankenswert  er- 
scheinen die  ausführlichen  Mitteilungen  über  die  von  den  Serviten- 
mönchen  herausgegebene  Monatsschrift  „Monatrosen,  Sendbote  dos 
heiligsten  Herzens  Mariae",  redigiert  von  P.  Joh.  Paul  M.  Moser, 
Servitenordenspriester.  Innsbruck,  Vereinsbuchhandlung,  bis  jetzt 
24  Jahrgänge,  nebst  dem  dazu  gehörigen  Nachrichtendienst  unter 
dem  Titel  „Gnadenblüten",  d.  h.  besonderen  Gebetserhörungen 
und  die  deutschen  Organe  des  dritten  Ordens,  das  Franzisciglöck- 
lein,  Monatsschrift  für  die  Mitglieder  des  dritten  Ordens  dos  hl. 
Franziskus  (Innsbruck,  ebendaselbst)  und  das  kleinere  vom  Welt- 
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priester  M.  Müller  zu  Limberg  a.  d.  Lahn  herausgegebene  Fran- 
ziskusblatt. Leider  beträgt,  wie  Verfasser  angiebt,  z.  B.  die  Mit- 
gliederzabl  des  Gebetsvereins  Unserer  lieben  Frau  vom  heiligsten 
Herzen  1  612  036  Personen,  die  des  grofsen  marianischen  Süh- 
nungsvereins  etwa  50  000,  ein  beredtes  Zeugnis  der  Zeit 

Löschhorn. 

26.  Felix  Eorum,  Wunder  und  göttliche  Gnadenerweise 
bei  der  Ausstellung  des  heiligen  Bockes  in  Trier  im  Jahre 
1891.  Aktenmäfsig  dargestellt.  Trier  1894.  Der  Verfasser  zahlt 
11  sichere  „Wunder"  und  27  „Gnadenerweise"  auf,  welche  durch 
Berührung  Kranker  mit  dem  „heiligen  Bocke"  eingetreten  sein 
sollen.  —  Erwägt  man,  dafs  bei  der  Ausstellung  der  Reliquie 
circa  10000  bis  20000  Kranke  sie  berührt  haben  dürften,  so 
sind  die  38  „Heilungen"  ein  geringer  Prozentsatz.  Die  „Heilungen" 
betreffen  ferner  fast  alle  irgendwie  Gelähmte,  unter  diesen  neun- 
zehn ledige  ältere  weibliche  Personen,  neun  Kinder  unter  vierzehn 
Jahren,  sieben  Männer  und  nur  drei  Ehefrauen;  ihre  physische 
Veränderung  ist  sehr  leicht  auf  natürlichem  Wege  erklärbar, 
nämlich  durch  „Selbstsuggestion".  Der  einzige  schwor  zu  er- 
klärende Fall  ist  die  Heilung  eines  Lupus- Kranken;  indes  kann 
Lupus,  wie  Tuberkulose,  gelegentlich  zum  Stillstand  kommen  und 
heilen,  wie  mir  ärztlicherseits  mitgeteilt  ist.  —  Zur  Kritik  dieser 
Schrift:  Fried r.  Jaskowski,  Der  Trierer  Bock  und  seine 
Patienten  vom  Jahre  1891.   Saarbrücken  1894. 

(Leo  XIII. :)  Bundschreiben,  erlassen  am  22.  Sept.  1891, 
8.  Sept.  1892  und  8.  Sept  1893  von  ...  Leo  XIII.,  über  den 
marianischen  Bosenkranz  (deutsch  und  )at).  Freiburg  1894. 
(80  Pf.)  —  Bundschreiben,  erlassen  am  18.  November  1893, 
über  das  Studium  der  heiligen  Schrift  (deutsch  und  lat.).  Eben- 
daselbst (69  S.  gr.  8°)  70  Pf.  —  Sendschroiben  v.  20.  Juni 
1894  (Über  die  Vereinigung  im  Glanben).    Ebendaselbst  40  Pf. 

*  27«  L.  v.  Hammerstein,  Begründung  des  Glaubens. 
Teil  III,  Katholizismus  und  Protestantismus.  Mit 
einer  graphischen  Darstellung  der  hauptsächlichsten  christlichen 
Konfessionen.  (Trier  1894.)  —  Die  vorliegende  Schrift  ist 
eine  jesuitische  Polemik  gegen  den  Protestantismus.  Sie  bildet 
den  dritten  Band  eines  Gesamtwerkes,  welches  den  Titel  „Be- 
gründung des  Glaubens"  führt  (Der  erste  Teil  war  den  „Gottes- 
beweisen", der  zweite  dem  Wesen  des  „Christentums"  gewidmet) 
Der  Unterschied  des  römischen  Katholicismus  und  des  Protestan- 
tismus wird  in  der  Form  eines  Zwiegesprächs  zwischen  einem 
lutherischen  Pfarrer  und  einem  römisch-katholischen  Mönche  der- 
artig vorgeführt,  dals  die  jesuitisch-katholischen  Argumente  den 
nach  der  äufseren  Einheit  der  Kirche  strebenden  Lutheraner 
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schliefslich  zur  Konversion  bewegen.  Ein  echter  Jesuitenkniff 
(von  befreundeter  Seite  als  „Meistergriff"  charakterisiert)  ist  die 
beigegebene  „graphische  Darstellung  der  christlichen  Konfessionen". 
Eine  objektive  Geschichtsschreibung  braucht  sich  meines  Erachtens 
mit  diesem  nenesten  Produkte  des  Verfassers  des  „Edgar"  nicht 
zu  beschäftigen;  aber  als  Polemik  gegen  uns  ist  es  pathologisch 
interessant. 

I/uni versitz  catholique.  Revue  mensuelle 
publiee  sous  la  direction  d'un  comite*  de  professeurs  des  facultas 
catholiques  de  Lyon  (A  Lyon,  Facultas  catholiques,  25  rue  du 
Plat  et  ä  la  librairie  Emmanuel  Vitte,  place  Bellecour  3).  — 
Nouvelle  sene.  TomeXII  (189  3)  enthält  zur  Kirchengeshichte 
p.  32 ff.:  Die  Fortsetzung  und  den  Scblufs  von  C.  Douais,  „Les 
confessions  de  s.  Augustin";  p.  61  ff.  Die  Fortsetzung  und  den 
Schlufs  von  Comte  Joseph  Qrabinski,  „La  renaissance  catholique 
en  Angleterre  et  le  cardinal  Newmann";  p.  409  ff.  Ant.  Ricard, 
„Le  cardinal  Fesch  ä  rarchevöcbe*  de  Lyon,  d'apres  des  docu- 
ments  inexlits";  p.  481  ff.  Ph.  Gönnet,  S  Francis  de  Sales  et  la 
nouvelle  Edition  de  ses  oeuvres"  (publiees)  sur  l'invisitation  de 
Mgr.  Isoard,  eveque  d'Annecy,  par  les  soins  des  Religieuses  de 
la  Visitation  du  premier  monastere  d'Annecy).  —  Tomo  XIII 
(1893)  p.  186  ff.  R.  P.  Belon,  Jean  Brehal  et  la  rähabilitation 
de  Joanne  d'Arc;  p.  58 ff.  Pastor,  Jean  Janssen;  Fortsetzung 
p.  230 ff.  413ff.  —  Über  Charakter  und  Tendenz  dieser  Revue 
ist  früher  berichtet 


*  29.  Geschichtsblätter  des  deutschen  Hugenotten- 
Vereins.  Zehnt  III,  Heft  1  bis  10.  (Magdeburg.  Heinricbs- 
hofensche  Buchhandlung  1894.)  Durch  dieses  sehr  lehrreiche 
Unternehmen  soll  der  Sinn  für  die  Vergangenheit  der  hugenot- 
tischen Gemeinden  in  Deutschland  geweckt  werden;  die  Hefte 
1 — 9  sind  daher  mehr  volkstümlich  und  allgemein  verständlich 
gehalten;  das  Schlufsheft  aber  bringt  ausschliesslich  Quellen  zur 
Geschichte  reformierter  Emigranten-Gemeinden.  Der  Inhalt  ist  im 
einzelnen  folgender :  Heft  1 :  Zur  Geschichte  der  französisch- 
reformierten Gemeinde  in  Altona,  (v.  F.  Albrecht).  —  Heft  2: 
Die  Fremdenkolonie  in  Billigheim  und  Umgebung  (v.  Th. 
Gnmbel).  —  Heft  3:  Geschichte  der  wallonisch-reformierten  Ge- 
meinden zu  Frankentbai  (von  Lic.  Cuno).  —  Heft  4:  Die  fran- 
zösische Kolonie  in  Halle  a.  S.  (von  G.  Beelitz).  —  Heft  5  und 
6:  Die  Waldensergemeinde  Perouse  in  Württemberg  (von  W. 
Kopp).  —  Heft  7  und  8:  Die  französische  Kolonie  in  Bücke- 
burg (von  D.  Friedr.  H.  Brandes).  —  Heft  9:  Die  Waldenser- 
kolonie  Dorn  holzhausen  (von  L.  Archard).  —  Heft  10:  Ur- 
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künden  zur  Geschichte  hugenottischer  Gemeinden  in  Deutsch- 
land (berausg.  von  Lic.  Dr.  Henri  Tollin)  und  zwar:  Hessische 
Urkunden  zur  Waldensergeschichte  von  1699  bis  1717,  Ha- 
rne Ins  che  Urkunden,  betreffend  die  dortige  fanzösische  Kolonie 
von  1699  und  Bücke  bürg  er  Urkunden  über  die  dortigen 
Refugtes  von  1692—1738.  Angehängt  ist  ein  Register  zum 
III.  Zehnt  der  hugenottischen  Geschichtsblatter. 

*30.  Richard  Ehrenberg,  Altona  unter  Schanen- 
burgischer   Herrschaft.    VUC*8  Heft]:  Die  Jesuiten- 
Mission  in  Altona.    (Altona,  J.  Härders  Verlag  1893,  S. 
1_70,  gr.  8°).    In  einer  Sammlung  von  Arbeiten,  welche  den 
Zweck  verfolgen,  die  Geschichte  Altonas  unter  schauenburgischer 
Herrschaft  (von  1536  bis  1640)  wissenschaftlich  begründet  xor 
Darstellung  zu  bringen,  ist  dieses  das  siebente  und  letzte  Heft. 
Es  behandelt  einen  lehrreichen  Ausschnitt  aus  der  Geschichte  der 
Gegenreformation.    Unter  dem  Grafen  Adolf  XIV.  (1592—1601) 
begannen  hier  Jesuiten,  die  durch  private  Beziehungen  zu  aus- 
ländischen, meist  italienschen  Kaufleuten  in  Hamburg,  wo  sie 
ansässig  waren,  Beziehungen  genommen  hatten,  auch  in  Altona 
mit  Feuereifer  ihr  Bekehrungswerk  und  betrieben  es  mit  vielem 
Geschick,  bis  sie  1612  verjagt  wurden.  —  Der  Verfasser  ist  der 
Meinung,  dafs  die  Jesuiten,  falls  sie  an  der  Religionsfreiheit  teil- 
nehmen dürfen,  nur  Zank  und  Unruhe  in  die  Bevölkerung  bringen. 
Die  Geschichte  ihrer  Mission  in  Altona  giebt  dafür  einen  neuen 
Beweis.  —  F.  Nägner,  Zur  Geschichte  der  Jesuiten-Mission  in 
Altona  in  „Zeitschrift  des  Vereins  für  Hamburger  Geschichte". 
Bd.  IX,  Heft  3  (1894). 

*81.  A.  L.  Gräbner  (Prof.  der  Theologie  am  Konkordia- 
Kollege  zu  St.-Louis),  Geschichte  der  Lutherischen  Kirche 
in  Amerika.  Erster  Teil.  (St.  Louis,  Mo.,  Concordia  Publi- 
shing House,  1892 f.;  726  S.  gr.  8°.)  Auf  der  Grundlage  eines 
reichhaltigen  und  hier  zum  erstenmale  zusammengebrachten  Ma- 
terials erzählt  der  Verfasser  in  ausführlicher  Breite  die  Schicksale 
der  lutherischen  Pastoren,  ihrer  Gemeinden  und  Synoden  in  Amerika 
vom  17.  Jahrhundert  bis  zur  ersten  konstitutionellen  Versammlung 
der  lutherischen  Generalsynode  zu  Frederick  in  Maryland  1821, 
aber  ohne  jeden  Zusammenhang  mit  der  politischen  und  der  Kul- 
turgeschichte. Wie  man  früher  Missionsgoschichte  schrieb,  indem 
man  die  Bekehrungsgescbichten  der  einzelnen  Neophyten  an  ein- 
ander reihte,  so  ist  ähnlich  auch  dieses  Buch  verfafst  Der 
Charakter  desselben  wird  aufserdem  vom  erbaulichen  Interesse 
beeinflufst.  Dogmatisch  führt  sich  uns  der  Verfasser  als  „einen  in 
allen  Stücken  bekenntnistreuen  Lutheraner"  vor;  von  diesem 
Standpunkte  aus  habe  er  die  geschichtlichen  Erscheinungen  ge- 
schaut und  dargestellt.    Da  zahlreiche  Quellen  benutzt  sind,  die 
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uns  in  Deutschland  nicht  zu  Gebote  stehen,  so  wird  man  das 
Bnch  gern  zum  Nachschlagen  benutzen,  wozu  ein  beigefügtes  Re- 
gister gute  Dienste  leistet. 

$2.  Ed.  Siedersieben,  Geschichte  der  Union  in  der 
evang.  Landeskirche  Anhalts.  Dessau,  R.  Kahle,  1894.  175  S. 
gr.  8°.    [Auf  pietistisch-reformiertem  Standpunkte.] 

33«  A.  Gindely,  Geschichte  der  Gegenreformation 
in  Böhmen.  Nach  dem  Tode  des  Verfassers  hrsg.  von  Th.  Tu- 
petz.    Leipzig,  Duncker  &  Humbl,  1893. 

34.  Carl  v.  Schmidt-Phiseldeck,  Das  evangelische 
Kirchenrecht  des  Herzogtums  Braunschweig.  Wolfenbüttel 
1894. 

35.  C.  Grünhagen,  Das  Bistum  Breslau  nach  dem 
Tode  Friedrichs  d.  Gr.  in  Zeitschr.  des  Vereins  f.  Geschichte  u. 
Altertum  Schlesiens,  Bd.  XXVIII. 

*  36«  Gegenreformation  auf  dem  Eichsfelde.  Levin  Frh. 
von  Wintzingeroda  -  Knorr ,  Die  Kämpfe  und  Leiden  der  Evan- 
gelischen auf  dem  Eichsfelde  während  dreier  Jahrhunderte. 
Heft  II  (Halle,  Max  Niemoyer,  1893),  128  S.  8°.  —  Schriften 
des  Vereins  f.  Ref.-Gesch.  Nr.  42.  Enthält  die  Vollendung  der 
Gegenreformation  und  die  Behandlung  der  Evangelischen  auf  dem 
Eichsfelde  seit  der  Beendigung  des  Dreifsigjährigen  Krieges.  Die 
sehr  lohrreiche  Abeit  schliefst  mit  einem  Hinblick  auf  die  eichs- 
feldischen  Verhältnisse  der  Gegenwart,  die  „wieder  den  Zuständen 
vor  200 — 300  Jahren  ähnlich  zu  werden  beginnen "  (S.  113). 

*37.  F.  Frensdorff,  Halle  und  Göttingen.  Rede 
.  .  .  am  27.  Januar  1894  im  Namen  der  Georg  -  Augusts  -  Uni- 
versität gehalten.  Göttingen  (Universitätsschrift).  28  S.  gr.  8°. 
In  dieser  auf  sorgsamen  Quellenstudien  ruhenden  Festrede  be- 
handelt der  Verfasser  den  Einflufs  der  Universität  Halle  auf  den 
Betrieb  der  Wissenschaften  Überhaupt  und  auf  die  Gründung  und 
Leitung  der  Göttinger  Universität  im  besonderen.  Uns  Theologen, 
die  wir  seit  Tholuck  zu  leicht  geneigt  sind,  in  Christian  Tho- 
masius  nur  den  aufgeklärten  oberflächlichen  Publizisten  zu  sehen, 
mufs  der  Nachweis  seiner  objektiv  begründeten  wissenschaftlichen 
Bedeutung  auf  dem  Gebiete  des  Rechtes  sehr  wertvoll  sein. 
Während  das  blofs  gelehrte  Wissen  der  Professoren  des  17.  Jahr- 
hunderts eine  Entfremdung  der  Wissenschaft  vom  Leben  herbei- 
geführt hatte,  wird  durch  Thomasius  in  Halle  die  Wissenschaft 
auf  das  im  Leben  Verwendbare  zurückgeführt.  In  ihrer  Weise 
erstrebten  die  pietistischen  Theologen  dort  Ahnliches.  Die  ganze 
Universität  repräsentiert  daher  eine  „Abwendung  vom  Pedantis- 
mus". In  vielfachen  Beziehungen  wurde  diese  schnell  aufgeblühte 
Hochschule  für  die  Stiftung  der  Universität  Göttingen  mafsgebend, 
nnd  erwähnt  mag  nur  noch  besonders  werden,  dafs  ihr  erster 
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gefeierter  Kurator,  Gerlach  Adolf  von  Münchbausen,  in  dessen 
Hand  ihre  Geschicke  fast  ein  halbes  Jahrhundert  lagen,  selbst 
in  Halle  studiert  und  der  Halleschen  üniversitätseinrichtung  den 
Vorrang  vor  der  Jenaischen  gegeben  hatte.  Münchbausen  hatte 
in  Halle  als  aufmerksamer  Zuhörer  von  Thomasius  „die  Verbält- 
nisse aufmerksam  beobachtet  und  die  Methode  der  Dozenten 
ebenso  wie  die  wissenschaftlichen  und  sozialen  Zustände  unter 
Professoren  und  Studenten"  kennen  gelernt.  Es  war  auch  kein 
Zufall,  dafs  er  als  Kurator  von  Göttingen  in  die  theologische 
Fakultät  gerade  Lorenz  von  Mosheim  berief,  dem  bei  seiner  hohen 
Wissenschaftlichkeit  doch  auch  das  beste  Teil  vom  Pietismus 
eigen  war,  die  Betonung  des  praktischen  Christentums  und  die 
Erhabenheit  über  allen  schulm&fsigen  Formalismus. 

*88.  Waldenserkirche.  Jahresbericht  über  die 
Evangelisations-Thätigkeit  der  Wal denserkirche  in 
Italien  (für  das  Jahr  1893).  Herausgegeben  von  Dr.  M.  Pro- 
chet,  Präsident  des  Evangelisten- Komitees  in  Rom  1894.  —  Die 
Waldenserkirche  arbeitet  danach  in  der  Stille  weiter;  ein  greif- 
barer Fortschritt  ist  in  ihren  Erfolgen  nicht  zu  konstatieren.  Sie 
zählt  44  Gemeinden  mit  141  angestellten  Arbeitern  und  55  Sta- 
tionen; sonntägliche  Zuhörer  7408,  gelegentliche  Hörer  53862, 
Kommunikanten  4871.  Aber  die  Waldenser  arbeiten  in  unent- 
wegter Hoffnung  fort,  und  auch  über  ihre  zur  Zeit  „höchst 
schwierige'*  finanzielle  Not  hoffen  sie  mit  Hilfe  der  evangelischen 
Glaubensgenossen,  an  welche  sie  hier  „einen  besonderen  Not- 
schrei" richten,  hinwegkommen  zu  können. 

39.  Franz  Blanckmeister,  Die  theologische  Fakultät 
der  Universität  Leipzig.  Geschichte  einer  altberühmten  theo- 
logischen Bildungsstätte.    Leipzig  1894.   [Populäre  Broschüre.] 

•40.  Henri  Tollin,  Geschichte  der  französischen 
Kolonie  von  Magdeburg.  Jubiläumsschrift.  Bd.  III,  Abtl. 
1,  B  (Magdeburg,  Verlag  der  Faberscben  Buchdinckerei,  1893. 
896  S.  8°).  Dieser  Teil  der  umfassenden  Jubiläumsschrift  soll 
auf  geschichtlichem  Wege  den  Nachweis  der  Leistungen  der 
Magdeburger  französischen  Kolonie  erbringen;  sein  Spezialtitel 
lautot:  .,Vom  Nutzen  des  Refuge  insbesondere  in  Magdeburg4*. 
Dieser  Nachweis  ist  dem  ungemein  belesenen  und  unermüdlich 
fleifsigen  Verfasser  aufs  glänzendste  gelungen.  Er  handelt  zu- 
erst von  „den  Militärs  und  dem  Adel  der  französischen  Kolonie 
von  Magdeburg";  dabei  führt  er  uns  unter  den  französischen  Offi- 
zieren Magdeburgs  6  Generalissimi,  3  Generale  der  Infanterie, 
16  Generallieutenants,  16  Generalmajors,  13  Oberstlieutenants, 
22  Majors,  40  Hanptleute  und  58  Lieutenants  vor.  Dem  huge- 
notti>cheu  Adel  Magdeburgs,  dessen  Prinzip  war  „sauver  uos 
Arnes*',  zollt  Tollin  hohe  Bewunderung.  In  einem  zweiten  Teile 
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wird  der  Einflute  der  hugenottischen  Kolonie  Magdeburgs  auf 
Fabrikwesen,  Handel  und  Handwerk  nachgewiesen;  wir  sehen 
französische  Grofsmanufakturen ,  französisch o  Mühlen,  aber  auch 
Kleinbetriebe  mannigfachster  Art  entstehen.  Die  bunten  Mit- 
teilungen darüber  verdienen  alle  Beachtung  vonseiten  der  Kultur- 
historiker Deutschlands;  aber  auch  der  Kirchenhistoriker  wird  mit 
Bewunderung  den  Segen  betrachten,  welcher  unserm  Vaterlande 
aas  der  Aufhebung  des  Ediktes  von  Nantes  erwachsen  ist  Die 
Benutzbarkeit  auch  dieses  starken  Bandes  hat  der  Verfasser  durch 
Hinzuziehung  eines  detaillierten  Inhaltsverzeichnisses  und  sorgsam 
angefertigten  Registers  wesentlich  erleichtert.  —  Bd.  III,  Abtl. 
1,  C  (1894.  1326  S.  8°).  Mit  bewunderungswürdiger  Detail- 
kenntnis hat  der  unermüdlich  fleifsige  Schriftsteller  hier  die  Ge- 
schichte seiner  Gemeinde  geschrieben,  um  den  Beweis  zu  er- 
bringen, dafs  innerhalb  der  Kirche  des  Befuge  in  Preufsen  der 
magdeburgischen  Gemeinde  ein  Ehrenplatz  gebührt.  Er  behandelt 
zu  diesem  Zwecke  den  Gottesdienst,  die  Kirchenbeamten,  die 
kirchlichen  Gebäude,  die  Arbeiten  des  Presbyteriums  und  das 
Verhältnis  der  Magdeburger  französischen  Gemeinde  zu  den  andern 
evangelischen  Gemeinden  Magdeburgs,  zu  den  franzosisch  -  refor- 
mierten der  Provinz  Sachsen,  zum  Consistoire  francais  de  Berlin 
u.  s.  w.  Seiner  Gemeinde  hat  der  Verfasser  ihre  Geschichte 
festgelegt  und  sich  dadurch  ein  grofses  Verdienst  erworben;  wir 
Nicht-Magdeburger  können  eine  Kirchengemeinde  einer  einzelnen 
Gemeinde  von  1326  Seiten  nur  als  Nachschlagebuch  gebrauchen, 
was  der  Verfasser  uns  durch  sein  sorgsames  Register  erleichtert 
hat.  Der  Standpunkt  des  Verfassers  ist  durch  seine  zahlreichen 
andern  Publikationen  bekannt;  in  seinem  Denken  durchaus  huge- 
nottisch, meint  er  hier  (S.  1263):  „Calvin  nahm  die  Welt; 
Luther  Deutschland",  plädiert  aber  begeistert  für  eine  freie  Union 
zwischen  Lutheranern  und  Reformierten,  jedoch  unter  zäher  Fest- 
haltung und  Weiterbildung  der  reformierten  Kirche.  Dem  „Staats- 
episkopat" sagt  er  (S.  1290)  „  Gemeingefabrlichkeit "  nach. 

41.  F.  Scheichl,  Bilder  aus  der  Zeit  der  Gegenrefor- 
mation in  Österreich,  im  Jahrbuch  der  Gesellschaft  für  die 
Geschichte  des  Protestantismus  in  Österreich,  15.  Jahrg.,  1.  üft 
(1894). 

*4fc.  L.  Schauenburg  (Pastor),  Hundert  Jahre 
Oldenburgischer  Kirchengeschichte  von  Hamelmann 
bis  auf  Cadovius  (1573—1667).  Ein  Beitrag  zur  Kirchen-  und 
Kulturgeschichte  des  17.  Jahrhunderts,  1.  Bd.  (Oldenburg,  Richard 
SUUing,  1894.  487  S.  8°.  Preis  9  Mk.).  Da  es  bis  jetzt  eine 
Gesamtkirchengeschichte  des  heutigen  Grofsherzogtums  Oldenbarg 
nicht  giebt,  so  ist  dieser  Ausschnitt,  welcher  die  Kirchengeschichte 
der  alten  Grafschaften  Oldenburg  und  Delmenhorst  vom  Amts- 
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antritt  des  ersten  luth.  Superintendenten  Hainelmann  1573  bis 
zum  Tode  des  oldenburgischen  Grafen  Anton  Günther  1667  ent- 
hält, sehr  willkommen  zu  heifsen.  Gegen  diese  Abgrenzung  des 
Stoffes  ist  nichts  einzuwenden.  Der  Verfasser  beherrscht  sein 
Gebiet  ausgezeichnet,  hat  streng  sachlich ,  aber  mit  innerer  Teil- 
nahme am  Gegenstande  geschrieben;  und  nicht  nur  kirchen- 
geschichtliches  Material  im  engern  Sinne  bietet  er,  sondern  auch 
kulturgeschichtliche  Mitteilungen  von  allgemeinem  Interesse,  wie 
Güter-  und  Bauverhältnisse,  Bildungsstand ,  Volksschulwesen 
u.  dgl.,  sind  in  dankeswertester  Weise  eingeflochten.  Das  Bach 
ist  reich  an  bisher  unbekannten,  aus  archivalischen  Quellen  ge- 
schöpften Einzoldaten  über  Einzelgemeinden,  Superintendenten  und 
Pastoren  der  oldenburgischen  Grafschaft  und  wird  gerade  dadurch 
die  Forschung  auf  dem  Gebiete  der  niedersacbsiscben  Kirchen- 
geschichte erheblich  fördern.  Dringend  notwendig  ist  aber  ein 
Register  über  Personen  nnd  Sachen,  welches  hoffentlich  im  Schlufs- 
bande  dieser  wertvollen  Arbeit  nicht  fehlen  wird. 

*4$.  J.  Pfotenhauer,  Die  Missionen  der  Jesuiten 
in  Paraguay,  drei  Teile  (Gütersloh,  Bertelsmann,  1893.  3. Teil). 
Eine  sehr  fleifsig  nach  den  Quellen  gearbeitete  Schrift;  ihr  Ver- 
fasser sieht  in  dem  Zusammenbruch  des  Missionsstaates  ein 
Gottesgericht  über  die  jesuitische  Missiou. 

44.  H  o  f  m  a  n  n  ,  Keformationsgesch  ichte  der  Stadt  Pirna. 
Nach  urkundlichen  Quellen  dargestellt.  [Aus:  Beiträge  z.  sächs. 
Kirchengesch.  1893.]  Leipzig,  Glauchau,  A.  Peschke,  1894. 
329  S.  gr.  8°. 

45.  Max  Lehmann,  Preufsen  und  die  katholische 
Kirche  seit  1640.  7.  (Scblufs-)Teil.  Leipzig  1894.  [Behandelt 
die  Zeit  von  1793  bis  1797  und  bringt  Nachträge  zu  allen 
Teilen.] 

*46.  Johannes  Sembrzycki,  Die  polnischen  Re- 
formierten und  ünitarier  in  Preufsen.  Nach  gedruckten 
und  ungedruckten  Quellen.  Königsberg  i.  Pr. ,  Ferd.  Beyers 
Buchhandlung  (Thomas  &  Oppermann),  1893.  (Sonderabdruck 
aus  „  Altpreufs.  Monatsschrift",  Bd.  XXX,  1.  2,  S.  1—100.)  — 
Der  um  die  Geschichte  des  Protestantismus  in  Polen  sehr  ver- 
diente Autor  (ein  Nicht -Theologe  in  Ostpreufsen)  hat  hier  auf 
Grund  zahlreicher  Handschriften  nnd  Druckwerke  wieder  eiueu 
schätzbaren  Beitrag  zur  polnischen  Reformations-  und  ostpreuDsi- 
schen  Provinzialgeschichte  geliefert.  Da  er  bei  uns  in  Deutsch- 
land einer  der  wenigen  Schriftsteller  ist,  welche  die  polnische 
Sprache  verstehen  und  zugleich  mit  Liebe  die  Geschichte  der 
evangelischen  Polen  durchforschen,  so  darf  er  für  jede  Arbeit, 
welche  seine  sachkundige  Feder  uns  schenkt,  auf  unser  dank- 
bares Interesse  rechnen.    Die  vorliegende  Arbeit  handelt  I)  von 
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den  litauisch  -  polnischen  Reformierten  bis  zum  Vertrage  von 
Wehlau  1657;  II)  von  den  Unitariern  in  Ostpreufsen;  III)  von 
den  litauisch  -  polnischen  Reformierten  seit  Ernennung  Boguslaws 
Radziwül  zum  Statthalter  bis  zur  Gründung  der  Königsberger 
Gemeinde  und  IV)  von  der  polnisch  -  reformierten  Gemeinde  in 
Königsberg  bis  zum  Tode  des  letzten  polnischen  Pfarrers  Stephan 
Wunnowski  (gest.  1812).  In  einem  Anhange  giebt  Sembrzycki 
eine  Übersiebt  über  die  aus  dem  polnischen  Litauen  stammenden 
Studenten  der  Universität  Prankfurt  a.  0.  —  Wenn  es  dem  Ver- 
fasser nun  auch  gelänge,  eine  Geschichte  der  polnischen  Re- 
formationsbestrebungen von  etwa  1524  an  (das  ist  wohl  der  An- 
fang?) zunächst  bis  zum  Tode  Sigismunds  I.,  sodann  bis  1572, 
aus  sicheren  Quellen  zu  geben  —  das  könnte  uns  ein  grofser 
Gewinn  sein! 

47.  Klein  er  t,  Der  preufsische  Agenden-Entwurf 
in  Theol.  Stud.  u.  Krit.  1894,  3.  —  Th.  Förster,  Bedeutung 
und  Gebrauch  des  apost.  Bekenntnisses  im  Kultus  mit  Bezug  auf 
die  neue  Agende.    Halle  1894.  P.  Tschackert. 

*  48.  H.  Trusen,  Das  preufsische  Kirchenrecht 
im  Bereiche  der  evangelischen  Landeskirche.  Zum  praktischen 
Gebrauche  für  Geistliche,  Richter  und  Verwaltungsbeamte  aus  der 
Gesetzgebung,  Verwaltung  und  Rechtsprechung  erläutert.  Zweite 
Auflage.  Berlin,  J.  Gnttentag,  1894.  XII  u.  724  S.  Hierzu 
ein  im  gleichen  Jahre  erschienener  Nachtrag  S.  725 — 739.  — 
Das  Buch  ist,  wie  schon  der  Titel  bemerkt,  nur  zum  prakti- 
schen Gebrauche  bestimmt  und  erfüllt  diesen  Zweck  in  treff- 
licher Weise.  Es  bringt  den  gegenwärtigen  Rechtszustand 
der  preefsischeu  evangelischen  Landeskirche  zur  übersichtlichen 
Darstellung,  indem  es  die  wichtigeren  Kirchengesetze  und  Staats- 
gesetze kirchlichen  Inhalts  abdruckt  und  unter  dem  Texte  Re- 
skripte des  Oberkircheurats ,  Verfügungen  des  Kultministeriums, 
Erkenntnisse  der  obersten  Gerichtshöfe  etc.  zur  Erläuterung  bei- 
fügt. Dafs  Verfasser  nicht  wenigstens  den  Text  der  Rheinisch- 
Westlaliscben  Kirchenordnung  mitteilt,  bedauern  wir;  es  ist  dies 
ein  Mangel  des  Werks,  der  durch  den  im  Vorwort  angegebenen 
Grund  nicht  gerechtfertigt  wird.  Störend  ist  es  ferner,  wenn 
der  Text  durch  die  Erläuterungen  und  ergänzenden  Mitteilungen 
mehrere  Seiten  lang  unterbrochen  wird  (vgl.  z.  B.  S.  126—136, 
wo  unter  dem  Text  ein  Kircbengesetz  mit  59  Paragraphen  ab- 
gedruckt ist,  das  besser  in  den  Anhang  verwiesen  wäre).  Der 
Nachtrag  giebt  n.  a.  insbesondere  das  wichtige  Staatsgesetz  vom 
28.  Mai  1894,  das  die  kirchliche  Gesetzgebung  von  einigen 
Fesseln  der  staatlichen  befreit.  Die  änfsere  Ausstattung  des 
Buches  verdient  alles  Lob.  Bieter. 
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49.  Dr.  Friedrich  Bienemann  jun.,  Werden  und  Wachsen 
einer  deutschen  Kolonie  in  Süd-R ufsland.  Geschichte  der 
ev.-luth.  Gemeinde  zu  Odessa.  Riga  1893.  460  S.  gr.  8°.  — 
Quellenmäfsig  und  mit  urkundlichen  Beilagen. 

50.  H.  Wäntig,  Die  Verfassungsgesetze  der  ev.-luth. 
Landeskirche  des  Königreichs  Sachsen  sowie  die  für  dieselbe 
erlassenen  Gesetze  und  Verordnungen.  Leipzig  1894.  563  S.  8°. 

*51.  Beiträge  zur  sächsischen  Kirchengeschichte, 
heransg.  von  Dibelius  und  Brieger.  9.  Heft.  Leipzig  1894. 
272  S.  gr.  8°:  Georg  Müller,  Verfassungs-  und  Ver- 
waltungsgeschichte der  sächsischen  Landeskirche. 
Dor  Verfasser,  Oberlehrer  am  Wettiner  Gymnasium  zu  Dresden, 
hat  in  der  Gehe-Stiftung  daselbst,  welche  das  Interesse  an  der 
Verwaltung  von  Staat  und  Gemeinde  fordern  will,  über  obiges 
Thema  neun  zusammenhängende  Vorträge  gehalten,  von  denen  im 
vorliegenden  „Hefte"  ihrer  fünf  gedruckt  vorliegen;  sie  behan- 
deln auf  Grund  eines  reichen  gedruckten  und  handschriftlichen 
(archivalischen)  Quellenmaterials  das  Gebiet  der  sächsischen 
Landeskirche,  das  landesherrliche  Kirchenregiment,  die  kirchlichen 
Behörden,  die  Kirchenvisitationen  und  Kirchenordnungen,  Lehre 
und  Bekenntnis,  Bekenntnisverpflichtung  und  Zensur.  Bin  dankens- 
wertes Register  erhöht  die  Brauchbarkeit  dieses  trefflichen  Werkes, 
das  weit  über  die  Grenzen  der  sächsischen  Landeskirche  hinaus 
Beachtung  verdient. 

*  52.  Franz  Blanckmeister:  „Aus  dem  kirchlichen 
Leben  des  Sachsenlandes".  Kulturbilder  aus  vier 
Jahrhunderten.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  Fr.  Richter, 
1893.  —  Der  verdienstvolle  Herausgeber  der  Zeitschrift  „Das 
Pfarrhaus",  Pastor  Blanckmeister  in  Dresden,  ist  seit  langer  Zeit 
damit  beschäftigt,  den  Sinn  für  die  Kirchengeschichte  seines 
engeren  Vaterlandes  in  den  weiteren  Kreisen  der  Gebildeten  da- 
selbst zu  wecken,  weil  es  nach  seiner  Angabe  dort  noch  an 
Kenntnis  der  kirchengeschichtlichen  Vergangenheit  fehlt.  Mit 
liebevollem  Verständnis  und  reichem  Wissen  bietet  er  zu  diesem 
Zwecke  die  vorliegenden  „  Kulturbilder "  in  einzelnen  Hefteu.  Im 
ersten  Hefte  zeichnet  er  den  „sächsischen  Volkscharakter"  und 
sein  Verhältnis  zum  Evangelium;  im  zweiten  bespricht  er  „die 
erste  theologische  Zeitschrift",  die  noch  heute  wertvollen  „Un- 
schuldigen Nachrichten"  Löschers;  im  dritten  „die  sächsischen 
Barstage".  P.  TscJiackert. 

53«  Seinem  Aufsatze  über  das  Breslaner  Bistum  nach  dem 
Tode  Friedrichs  des  Grofsen  in  Bd.  XXVIII  der  Zeitschrift  des 
Vereins  für  Gesch.  und  Altert.  Schlesiens  hat  C.  Grünhagen 
kürzlich  in  Bd.  XXIX  (1895),  S.  35ff.  eine  lehrreiche  Studie 
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über  „Die  kath.  Kirche  in  Schlesien  am  Ausgange 
des  vorigen  Jahrhunderts"  folgen  lassen.  Man  sieht  hier, 
wie  die  Aussöhnung  des  kath.  Klerus  mit  der  preufsischen  Herr- 
schaft durch  den  Schrecken  gefördert  wurde,  den  Josephs  II.  sich 
übersteigende  Beformen  hervorriefen.  Preufsens  kühl  ablehnende 
Haltung  gegenüber  den  Bestrebungen  des  deutschen  Episkopats 
von  1786  führte  die  freundlichsten  Beziehungen  zwischen  Born 
und  Berlin  herbei.  Zahlreiche  Mitteilungen  illustrieren  das  kol- 
legiale, freundschaftliche  Verhältnis,  das  zwischen  beiden  Kon- 
fessionen unter  der  Aufklärungszeitströmung  auf  den  verschie- 
densten Gebieten  der  kirchlichen  Praxis  Platz  griff.  Auch  die  im 
ganzen  sehr  wohlwollende  Behandlung  der  Klöster  durch  die  Re- 
gierung findet  urkundliche  Beleuchtung.  Q.  Kawerau. 

*  54.  Strafsburger  Theologische  Studien,  herausg. 
von  Ehrhard  und  Müller.  2.  Band,  1.  Heft:  Die  Strafsburger 
Diöcesansynoden  von  M.  Sdralek.  Freiburg  im  Breisgau 
1894.  168  S.  gr.  8°.  Der  Verfasser  erzahlt  in  dem  ersten 
Teile  seines  Buches  die  Geschichte  der  Strafsburger  Diöcesan- 
synoden vom  Ende  des  zehnten  bis  in  das  siebzehnte  Jahrhundert, 
wo  noch  unter  französischer  Zeit  Synoden  zu  Strasburg  gehalten 
wurden  sind.  Seine  Erzählung  ist  lediglich  wissenschaftlich  ge- 
halten, so  dafs  die  Geschichte  des  Strafsburger  Klerus  eine  sehr 
dankenswerte  Bereicherung  erfährt.  Der  Standpunkt  des  Ver- 
fassers ist  der  streng  vatikanisch  gläubige,  wonach  Synoden  über- 
haupt nicht  mehr  nötig  sind;  sie  kommen  nur  noch  als  „aufser- 
ordentliche  kirchliche  Regierungsmittel"  in  Betracht,  und  es  sei 
„unleugbar,  dafs  ihre  Zwecke  durch  die  modernen  Verkehrsmittel 
rascher  erreicht  werden  können ".  Im  zweiten  Teile  berichtet  der 
Verfasser  über  die  Handschriften  der  Strafsburger  Synodalstatuten 
und  veröffentlicht  eine  wertvolle  Reihe  von  Aktenstücken  zur 
Strafsburger  Kirchengeschichte  des  14.  Jahrhunderts. 

55.  Prof.  Dr.  Herrn.  Zschokke,  Geschichte  des  Metro- 
politankapitels  zum  heil.  Stephan  in  Wien  [nach  Arcbivalien]. 
Wien  1894.    428  S. 


56.  Mart.  Beck,  Abraham  a  Sancta  Clara.  Ein 
Erinnerungsblatt  u.  s.  w.  Wissenschaftliche  Beilage  Nr.  79  der 
Leipziger  Zeitung  (1894). 

57.  Prof.  D.  theol.  Michael  Baumgarten.  Ein  aus 
45jahr.  Erfahrung  geschöpfter  Beitrag  zur  Kirchenfrage.  Aus 
handschriftlichem  Nachlafs  herausgegeben  von  Past.  H.  H.  Studt 
2  Bände.    Kiel,  Homann  (1891). 

58.  Fr.  Leitschuh,    Franz  Ludwig  von  Erthal, 

ZdiUcbr.  f.  K.-0.  XVII,  3.  26 
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Fürstbischof  von  Bamberg  und  Würzburg,  Herzog  von  Franken. 
Ein  Charakterbild  nach  den  Quellen  bearbeitet  Mit  10  Voll- 
bildern. Bamberg  1894  (256  S.  8°).  -  [Ein  Panegyrikus  auf 
den  josephinisch  aufgeklarten  Prälaten,  den  der  Verfasser  noch 
über  Friedrich  II.  („den  Einzigen")  und  über  Joseph  IL  er- 
hebt] 

*59.  (Georg  Forster.)  Deutsche  Li  tteratur denk- 
male  des  18.  und  19.  Jahrhunderts,  begründet  von 
B.  Seuffert  u.  s.  w.  46,47:  Ausgewählte  kleine  Schrif- 
ten von  Georg  Forster,  herausg.  von  Alb.  Leitzmann. 
(Stuttgart,  Göschensche  Verlagshandlung,  1894.  165  S.  8°.) — 
Georg  Förster,  der  bekannte  Mainzer  Demokrat  zur  Zeit  der 
französischen  Revolution  soll,  dazu  will  diese  Ausgabe  helfen, 
nachdem  er  „über  Gebühr  vernachlässigt  und  fast  vergessen" 
sei,  „seine  wohlverdiente  Stellung  unter  den  Klassikern  des  deut- 
schen Gedankens  und  der  deutschen  Prosa"  wieder  erhalten. 
Unter  den  acht  hier  neu  gedruckten  kleineren  Schriften  inter- 
essiert uns  (Nr.  VI)  die  „über  Proselytenmacherei "  (1789), 
worin  Forster  sein  eigenes  rein  individualistisches  Glaubens- 
bekenntnis gegen  jeden  Despotismus,  religiösen  wie  politischen, 
klar  und  umfassend  niedergelegt  •  hat  (S.  107 — 137  bei  Leita- 
mann);  er  verlangte  Freiheit,  politische  und  Gewissensfreiheit,  als 
Unbeschränktheit  des  Individuums.  Seine  darauf  bezüglichen 
Grundgedanken  finden  sich  hier  S.  136.  137. 

*  60.  Hugo  Landwehr,  Die  Kirchenpolitik  Fried- 
rich Wilhelms,  des  Grofsen  Kurfürsten.  Auf  Grund 
archivalischer  Quellen.  (Berlin,  Ernst  Hofmann  &  Co.,  1894. 
385  S.  8°.)  —  Über  die  evangelische  Kirchenpolitik  des  Grofsen 
Kurfürsten  wird  hier  zum  erstenmal  auf  Grund  umfassender  Ar- 
chivalien berichtet,  während  wir  aus  Max  Lehmanns  grofsem 
Werke  „Preufsen  und  die  katholische  Kirche,  1.  Band  die  ka- 
tholische Kirchenpolitik  dieses  Fürsten  bereits  kennen.  Neu  ist  an 
Landwehrs  Darstellung  aus  der  Fülle  von  bisher  unbekannten  ein- 
zelnen Thatsachen  die  Gesamtauffassung,  wonach  die  bisherigen  land- 
läufigen Darstellungen  die  Lutheraner  als  Fried onstörer  erscheinen 
lassen,  während  nach  Landwehrs  Urteil  die  Reformierten  ebenso 
kampflustig  waren  als  ihre  Gegner.  Sodann,  was  den  Kurfürsten 
selbst  betrifft,  so  habe  er  überhaupt  keine  sogenannte  kirchliche 
„ Unionspolitik "  getrieben,  sondern  „eine  brüderliche  Verträglich- 
keit" der  Lutheraner  und  der  Reformierten  angestrebt,  weil  es 
ihm  als  Landesherrn  darauf  angekommen  sei,  dafs  seine  Religion 
nicht  von  seinen  lutherischen  Landeskindern  als  ketzerisch  an- 
gesehen, sondern  als  gleichberechtigt  mit  der  ihrigen  anerkannt 
werde.  Der  Verfasser  behandelt  in  zwei  Teilen  die  Kirchenpolitik 
des  Kurfürsten  1)  gegenüber  dem  deutschen  Reiche,  2)  gegen- 
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über  seinem  eigenen  Lande.  Ob  dafür  die  gewählten  Titel 
„Reichspolitik"  und  „Landespolitik"  richtig  sind,  ferner  ob  die 
Reibenfolge  dieser  beiden  Teile  glücklich  gewählt  ist,  bleibt  frag- 
lich, doch  ist  dies  Nebensache.  Das  Buch  bringt  eine  sehr 
wertvolle  Bereicherung  unserer  Kenntnis  der  Kirchengeschichte 
des  17.  Jahrhunderts. 

*  61*  (Götze.)  „Deutsche  Litteraturdenkmale  des 
18.  und  19.  Jahrhunderts,  begründet  v.  Seuffertu.  8.  w. 
4  3/4  5.  Goezes  Streitschriften  gegen  Lessing.  Her- 
ausgegeben von  Erich  Schmidt.  (Stuttgart,  Göschensche  Verlags- 
handlung  1893)  —  Die  Gerechtigkeit  des  Historikers  gebietet, 
dafs  neben  Lessing  auch  dessen  orthodoxer  Gegner  zu  Worte 
kommt;  deshalb  müssen  wir  es  mit  Freude  begrüfsen,  dafs  der 
Herausgeber  dieser  musterhaften  Edition  „zu  Lessmgs  Blättern 
die  Urkunden  seines  Gegners  legt".  Die  Ausgabe  enthält  die 
Neudrucke  von  Johann  Melchior  Götzes  folgenden  zwei  Streit- 
schriften: 1.  „Etwas  Vorläufiges  gegen  des  Herrn  Hofrats  Lessing 
mittelbare  und  unmittelbare  feindselige  Angriffe  auf  unsere  aller- 
heiligste  Religion  und  auf  den  einigen  Lehrgrund  derselben,  die 
heilige  Schrift"  (Hamburg  1778)  und  2.  „Lessings  Schwächen 
gezeigt  von  J.  M.  G.".  Drei  Stücko  (Hamburg  1778).  Dazu 
einen  Anhang:  Aus  den  „Freywilligen  Beyträgen  zu  den  Ham- 
burgischen Nachrichten  aus  dem  Reiche  der  Gelehrsamkeit"  (Ham- 
burg 1774 — 1778)  und  Beitrag  zum  „Reichs-Postreuter"  (Altona 
1777—1780).  P.  Tschackert. 

63.  Karl  Fey,  Gustav  Adolf  im  Lichte  der  Geschichte. 
Eine  Antwort  auf  die  ultramontanen  Verlästerungen  des  Schweden- 
königs. Flugschriften  des  Evangelischen  Bundes.  100/101.  IX. 
Reihe  4/5.  Leipzig  1894.  C.  Braun.  8°.  48  S.  Mk.  0.  50.  Ein 
interessantes  und  wegen  der  gewonnenen  Resultate  recht  beachtens- 
wertes Schriftchen.  Es  richtet  sich  hauptsächlich  gegen  die  be- 
kannten ultramontanen  Geschichtsschreiber  Gfrörer,  Onno  Klopp, 
Jannssen,  Knie  und  Annegarn,  aber  auch  gegen  die  protestan- 
tischen Historiker  H.  Leo,  K.  A.  Menzel  und  stellenweise  gegen 
des  jüngeren  Droysen  vielgelesenes  Werk:  „Gustav  Adolf",  das 
in  seinen  Ergebnissen  von  denen  des  älteren  Droysen  (Geschichte 
der  prenfsischen  Politik.  III,  1,  102  —  105)  wesentlich  abweicht. 
Verfasser  zeigt  an  der  Hand  namentlich  von  Ranke,  Opel:  „Onno 
Klopp  und  die  Geschichte  des  Dreifsigjährigen  Krieges".  1862, 
S.  83,  Venedeys  Kritik  des  Kloppschen  Werkes  in  Sybels  „Histor. 
Zeitschr."  1862,  S.  381-444,  Wittich:  „Magdeburg,  Gustav 
Adolf  und  Tilly"  I,  S.  500—502.  503.  564 f.,  der  sehr  wich- 
tigen Schrift  von  E.  Gutjahr:  „König  Gustav  Adolfs  Beweggründe 
zur  Teilnahme  am  deutschen  Kriege,  auf  Grund  bes.  der  schwe- 

28  ♦ 


Digitized  by  Google 


434 


NACHRICHTEN. 


dischen  Quellen  aus  den  Jahren  1629  und  1630".  S.  71  (gegen 
Droysen),  Kluckhobn:  „Über  Gustav  Adolf44  im  45.  Beriebt  des 
Göttinger  Hauptvereins  der  evangelischen  Gustav  Adolf-Stiftung. 
1891,  S.  14f.  und  S.  18 f.  u.  a.,  dafs  die  alte  Ansicht  über 
Gustav  Adolfs  Person  und  Absichten  die  einsig  richtige  ist,  wenn 
auch  unzweifelhaft  feststeht,  dafs  den  König,  welcher  sieb,  wie 
Fey  S.  22  treffend  hervorhebt,  in  einer  ähnlichen  Lage  befand 
als  Friedrich  der  Grofse  vor  Ausbruch  des  Siebenjährigen  Krieges, 
in  zweiter  Linie  politische  Beweggründe  nach  Deutschland  führten. 
Schliefglich  stimmt  Verfasser  mit  Recht  den  Urteilen  Schillers, 
E.  M.  Arndts,  G.  Freytags  und  besonders  des  Kircbengeschicbts- 
schreibers  Kabnis:  „Der  innere  Gang  des  deutschen  Protest44. 
3.  Auflage  I.  S.  75 — 78,  wie  auch  Moltkes:  „Gesammelte  Schriften44. 
II.  S.  185—187  bei.  LöscMtorn. 

6$.  Emil  Gutjahr,  König  Gustav  II.  Adolfs  von  Schweden 
Beweggründe  zur  Teilnahme  am  deutschen  Kriege,  auf  Grund 
besonders  der  schwedischen  Quellen  aus  den  Jahren  1629  und 
1630.  Der  evangelischen  Schule  ein  Beitrag  zur  dreihundert- 
jährigen Gedenkfeier  an  Gustav  Adolfs  Geburt  Leipzig  1894. 
72  S.  8°.  [Der  Verfasser  weist  als  Hauptschlüssel  zur  Erkennt- 
nis der  Beweggründe  Gustav  Adolfs  das  Schreiben  desselben  an 
Oxenstjerna  vom  18.  Februar  1629  nach,  in  welchem  der  poli- 
tische Beweggrund  als  Voraussetzung  (aber  nur  als  diese)  zum 
religiösen  Beweggrund  erscheint:  Die  Freiheit  Schwedens  sei 
die  Grundlage  der  Freiheit  der  evangelischen  Kirche  vom  Papste. 
Droysen  und  andere  Historiker  haben  dieses  Schreiben  nicht  be- 
rücksichtigt] 

*64.  Karl  von  Hases  Werke.  Band  VIII.  Theo- 
logische Streit-  und  Zeitschriften.  2.  Abteilung. 
Theologische  Ährenlese  I  und  II.  Leipzig  1892.  —  Die 
vorliegende,  von  D.  Gustav  Frank  herausgegebene  Sammlung  von 
circa  90  kleineren  Arbeiten  Hases  aus  den  Jahren  1824—1880 
verdient  das  sorgsamste  Interesse  aller,  welche  sich  wissenschaft- 
lich mit  der  Kirchengeschichte  des  XIX.  Jahrhunderts  zu  be- 
schäftigen haben.  Mit  gutem  Grunde  hat  der  Herausgeber  sie 
sachlich  nicht  chronologisch  geordnet  „Zur  Kirchengeschichte44 
befinden  sich  darin  23;  „Zu  Kirchenrecht  und  Kirchen  Verfassung 44 
9;  „Zur  Geschichte  des  Gegensatzes  von  Rationalismus,  Super- 
natural ismus  und  Orthodoxie  13  44.  —  Aber  auch  die  übrigen 
Bubriken  „Zum  Leben  Jesu44,  „Zur  Dogmatik44  und  „Verschiedenes4* 
bringen  kirchengeschichtlich  interessante  Beiträge.  Die  wichtigsten 
äufseren  Vorgänge  in  der  Geschichte  der  Kirche  und  tief  ein- 
greifende innere  Fragen  werden  hier  mit  der  bekannten  geist- 
vollen Eigenart  des  Verfassers  besprochen;  seine  Persönlichkeit 
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tritt  gerade  hier  mit  ihrem  wahrhaft  glänzenden  Reichtum  an 
Geist  und  Wissen  hervor;  aber  abgesehen  von  diesem  persönlichen 
Charakter  scheint  mir  der  hohe  Wert  dieser  reichen  Sammlung 
darin  zu  liegen,  dafs  es  der  für  die  neue  Zeit,  die  ihn  umgab, 
▼oll  aufgeschlossene  Kirchenhistoriker  ist,  der  zu  uns  spricht  von 
seinem  Kampfe  gegen  den  vulgären  Rationalismus  an  bis  „zum 
anfangenden  Ende  des  Kulturkampfes".  Es  ist  hier  unmöglich, 
die  Titel  aller  einzelnen  Arbeiten  anzugeben.  Dem  Herausgeber 
aber  und  der  Verlagsbuchhandlung  mag  man  gratulieren,  dafs  es 
ihnen  gelungen  ist,  diese  reiche  „Ährenlese"  zusammenzubringen; 
es  sind  der  Ähren  recht  viel  volle  darunter. 

JP.  Tschackert. 

*  65*  G.  A.  Deissmann,  Johann  Kepler  und  die  Bibel. 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Schriftautorität.  Marburg  1894. 
N.  G.  Elwertsche  Verlagsbuchhandlung.  8°.  Mk.  0.  60.  34  S.  ist 
eine  verdienstliche  Arbeit,  welche  mit  schlagenden  Gründen  nach- 
weist, dafs  Luther  und  Kopernikus  sich  gegenseitig  nicht  ver- 
standen, vielmehr  die  lutherische  Theologie  sich  erst  in  Kepler 
mit  der  Astronomie  versöhnt.  Im  einzelnen  wird  gezeigt,  dafs 
Kepler  in  echt  protestantischer  Weise  die  grundlegende  Bedeu- 
tung und  religiöse  Autorität  der  Bibel  klar  ausgesprochen,  sowie 
den  religiös-sittlichen  Gehalt  derselben  von  andern  nicht  in  das 
Glaubensgebiet  gehörigen  Schriftaussagen  sehr  wohl  unterschieden, 
also  schon  die  Grundlagen  zur  Lösung  des  Problems  Aber  das 
Verhältnis  der  Bibel  zur  Naturwissenschaft  richtig  gefunden  hat. 
Das  gesamte  einschlägige  Material,  namentlich  auch  das  der 
neuesten  Zeit,  ist  mit  kritischem  Urteil  benutzt,  auch  sind  mit 
Recht  oft  die  eigenen  Worte  Keplers  als  Belege  angeführt. 

Löschhorn. 

66.  Anna  de  Lagarde,  Paul  de  Lagarde,  Er- 
innerungen aus  seinem  Leben.    Göttingen  1894.  191  S. 

*67.  J.  Kont,  Lessing  et  l'antiquite\  Etüde  sur 
l'heltenisme  et  la  critique  dogmatique  en  Allemagne  au  XVII1° 
siecle.  Tome  premier.  Paris  1894,  314  S.  8°.  Das  Werk  ist 
eine  Studie  über  die  Pflege  des  klassischen  Altertums  vonseiten 
der  deutschen  Litteratur  im  18.  Jahrhundert,  speziell  Über  die  Be- 
ziehungen Lessings  zur  altklassischen  Litteratur.  Die  „critique 
dogmatique  en  Allemagne  au  XVIir  siecle"  ist  im  vorliegenden 
Bande  noch  nicht  berührt.  Man  wird  in  Deutschland  mit  grofsem 
Interesse  davon  Kenntnis  nehmen,  dafs  dem  französischen  Publi- 
kum in  diesem  Buche  zugemutet  wird,  sich  mit  dem  Manne  näher 
zu  beschäftigen,  dessen  schriftstellerische  Art  nach  Form  und 
In  alt  ihm  nicht  kongenial  ist.    Der  Verfasser  mufs  doch,  so 


Digitized  by  Google 


436 


NACHRICHTEN. 


vermuten  wir,  auf  ein  starkes  Bedürfnis  der  Franzosen  nach 
intensiver  Beschäftigung  mit  deutscher  Litteratur  rechnen  können. 

68.  G.  Richter  und  F.  Nippold,  Bichard  Adalbert 
Lipsius.  Zwei  Gedächtnisreden.  Jena  1893.  Separat  aus  „Zeit- 
schrift für  Thüringer  Geschichte  und  Altertumskunde"  Bd.  XVIL 

69.  Frz.  Blanckmeister,  Aus  dem  Leben  D.  Valentin 
Löschers,  in  Beiträge  zur  sächsischen  Kirchengeschichte. 
Leipzig  1893. 

70.  J.  Friedrich,  Johann  Adam  Möhler,  der  Symbo- 
liker. [Aus  ungedruckten  Papieren.]    München  1894.  139  S. 

71.  J.  L.  Schultze,  D.  Julius  Müller  als  Ethiker,  in 
Nene  Jahrbücher  für  deutsche  Theologie  3  Bd.  (1894)  Heft  3. 

*73.  F.  Frensdorff.  Briefe  König  Friedrich  Wil- 
helns  I.  von  Preufsen  an  Hermann  Beinhold  Pauli. 
Herausgegeben  und  eingeleitet  von  F.  Frensdorff.  Göttingen 
Dieterichsche  Verlagsbuchhandlung  1893.  S.  1—58  in  4°.  (Se- 
paratabdruck aas  den  Abhandlungen  der  K.-Ges.  der  Wissen- 
schaften in  Göttingen,  Bd.  XXXIX.)  Der  Name  des  verstorbenen 
Göttinger  Historikers  Pauli  ist  auch  den  Kirchenhistorikern  wohl 
bekannt.  Aus  dessen  Nachlasse  stammen  die  vorliegenden  vier- 
zehn Briefe,  welche  König  Friedrich  Wilhelm  I.  an  den  refor- 
mierten Domprediger  G.  B.  Pauli  in  Halle  (geb.  1682  zn  Marburg, 
in  Halle  seit  1728,  gest.  1750)  geschrieben  hat.  Da  die  Familie 
Pauli  aus  Danzig  stammt,  geleitet  uns  der  Herausgeber  dieses 
Briefwechsels  znerst  in  diese  altberühmte  Handelsstadt  und  führt 
uns  in  ihrem  reichen  Kulturleben  die  wichtigsten  Glieder  der  in 
Bede  stehenden  Familie  vor.  Das  Bild  ist,  dank  der  umfassend- 
sten Beherrschung  der  Quellen  und  der  meisterhaft  geübten  Kunst 
der  Kleinmalerei7  ein  höchst  anziehendes,  ein  schönes  Stück 
Kirchengeschichte  W Ostpreußens,  das  besonders  die  Freunde  der 
Geschichte  in  Altprenfsen  sich  nicht  sollten  entgehen  lassen.  Die 
edierten  Briefe  selbst  gehören  in  die  Zeit  von  1727  bis  1740. 
Sie  bieten  interessante  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Persönlichkeit 
des  königlichen  Schreibers.  In  Nr.  3,  vom  22.  Dezember  1731 
bekennt  sich  der  König  selbst  zur  „alleinseligmachenden  Lehre 
von  der  allgemeinen  Gnade  Gottes";  seinem  „reformierten" 
Standpunkte  war  also  der  calvinische  Prädestinatianismus  fremd. 
In  Nr.  11,  vom  16.  Februar  1739,  will  er,  dafs  gegen  die  „eitle 
Methode"  einer  „gekünstelten"  Predigtart  bei  den  Kandidaten 
eingeschritten  werde  n.  a.  m. 

73.  Jul.  Wilh.  Fleischer,  Pierre  Poiret  als  Philo- 
soph.   Erlanger  Dis.  1894. 

74.  Ludwig  Haug  (f  Pfarrer),  Darstellung  und  Beurtei- 
lung der  Theologie  Ritschis.  3.  Auflage.  Stuttgart  1894. 
159  S.  12. 
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75.  J.  Edward  Litten,  Jobann  Friedrich  Roesner 
und  das  Thorner  Blutgericht.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Jesuiteu  in  Polen.  Thorn.  E.  Lambeck  1894. 

*  76.  Hugo  Landwehr,  Bartholomäus  Stosch,  kur- 
brandenburgis che r  Hofprediger  1612  — 1686.  Ein 
Lebensbild.  (Sep.-Abdr.  aus  Forschungen  zur  brandenburgischen 
und  preufsischen  Geschichte  VI,  1.  Leipzig,  Duncker  &  Humblot, 
1893.  S.  89—140.)  —  In  dieser  Arbeit  ist  mit  exakter  For- 
schung und  reichem  handschriftlichen  Material  derjenige  Theologe 
behandelt,  welcher  als  Hofprediger  des  Grofsen  Kurfürsten  in 
Berlin  auf  die  kirchenpolitischen  Entschliefsungen  desselben  seit 
dem  Beginn  der  sechziger  Jahre  einen  sehr  grofsen  Einflufs  ge- 
habt hat  (S.  125.)  In  diesen  Zusammenhang  gehört  die  Frage 
nach  der  Entfernung  Paul  Gerhardts  aus  seinem  Amte.  Wange- 
mann hatte  Stosch  die  Schuld  daran  zugeschrieben;  dem  Verfasser 
aber  ist  es  nicht  gelungen,  im  geheimen  Staatsarchiv  zu  Berlin 
dafür  einen  Beweis  zu  finden.  (S.  118.) 

*  77.  Hermann  Petrich,  Hermann  Theodor  Wange- 
mann. Sein  Leben  und  Wirken  für  Gottes  Reich  und  für  das 
Missionswerk  insonderheit.  Berlin  1895,  116  S.  —  Eine  popu- 
läre, erbauliche  Biographie  des  ehrwürden  Missionsdirektors  Wange- 
mann, geb.  1818,  gest.  1894,  entworfen  von  Freundeshand,  auf 
Grund  von  „mancherlei  Briefen,  Erkundigungen  und  Nachrichten". 
Für  die  Zeit  von  1865  an,  wo  W.  das  Direktorium  der  Berliner 
Missionsgesel] schuft  übernahm,  führt  das  Schriftchen  zugleich  am 
roten  Faden  des  Lebens  ihres  Direktors  durch  die  Geschichte  der 
Berliner  Mission.  Es  ist  gut  lesbar  und  recht  lehrreich.  —  Be- 
sonders anziehend  mutet  uns  die  Schilderung  der  Missionsreisen 
Wangemanns  unter  den  Litauern  (seit  1873)  an  S.  6 5 ff.;  ihr 
Christentum  ist  doch  eine  merkwürdige  Erscheinung  im  christ- 
lichen Leben  und  nicht  blofs  für  Ostpreufsen  interessant. 

P.  Tschackert. 


Englisches. 

Von 
C.  A.  Wilkens. 


*  1.  Die  viel  umstrittene:  Frage  wer  waren  die  Culdeer, 
Culdei,  Coledei,  Cultores  Dei,  Coelicolae,  Cbelidei,  Keledei,  Caeli- 
bes,  Culdeessor,  Keldeer,  Celle-De,  Cele-De'  hat  1860  Dr.  Ree v es, 
Bischof  von  Connor  und  Downe  in  einer  Abhandlung  beantwortet, 
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die  er  in  der  Irish  Royal  Academy  las.  W.  Shene  im  Celtic 
Scotland,  der  Bischof  Grant  von  Aberdeen  in  der  Scottish  Review 
1888  bereicherten  das  Material  zur  Entscheidung  der  Sache. 
A.  Allaria  C.  R.  L.  D.  D.  zieht  die  Konsequenzen  aus  den  von 
den  Vorgängern  gelieferten  Daten  in  dem  Aufsatz  The  Culdees: 
The  Scottish  Review  1895,  Vol.  XXV,  p.  lsq.  Er  beweist  vornehm- 
lich aus  einem  Fragment  des  ursprünglich  znm  Book  of  Armagh 
(812)  gehörigen  Liber  Angueli:  die  Culdeer  waren  Geistliche, 
die  ähnlich  den  späteren  canonici  reguläres  in  Gemeinschaft  lebten, 
nicht  selten  Mönche  hiefsen,  durch  Patrik  und  seine  Schüler  in 
Irland  eingeführt  wurden  und  sich  von  dort  nach  Schottland  ver- 
breiteten, besonders  die  Armen-  und  Krankenpflege  übten, 
allmählich  zwei  Gruppen  mit  strenger  und  milder  Observani 
umfafsten,  bis  die  erstere  mit  den  Augustinerchorherren  verschmolz 
oder  von  ihnen  verdrängt  wurde. 

*  2.  The  divine  Life  in  the  Cburch.  Edinburg,  Gard- 
ner, 1895  2  Vols.  ist  der  Titel  der  zweiten  Serie  der  Scottish- 
Church- Society  Conferences.  Kirchenhistorisch  bemerkenswert 
ist  darin  eine  Abhandlung  von  Mc'Gregor  über  die  Celtiscbe 
Kirche.  Es  wird  Protest  erhoben  gegen  die  Bezeichnung  Cel- 
ten  für  die  alten  Bewohner  der  brittischen  Inseln  und  zu  erweisen 
gesucht,  Martin  von  Tours  sei  Oheim  St  Ninians,  St.  Patrik 
dessen  Grofsoheim  gewesen.  C.  A.  Wittens. 

3.  A.  Beilesheim  erörtert  im  „Katholik"  74.  Jahrgang 
(1894)  II,  S.  502  ff.  aufs  neue  die  viel  verhandelte  Frage  nach 
der  Gültigkeit  oder  Ungültigkeit  der  anglikanischen  Weihen, 
anknüpfend  an  die  Schrift  von  F.  Dalbus,  Les  ordinations  angli- 
canes,  Arras  1894,  an  den  gegen  diese  gerichteten  Aufsatz  von  Du- 
chesne  im  Bulletin  critique  1894,  nr.  14,  (15.  Juli)  und  an  die 
Schrift  von  A.  Boudinghon,  Etüde  tbeologique  sur  les  ordinations 
anglicanes.  Paris  1894.  Es  ist  interessant  zu  sehen,  wie  in 
dieser  Frage  das  Urteil  katholischer  Theologen  und  Kanonisten 
differiert,  nicht  allein  in  der  Beurteilung  der  geschichtlichen  Vor- 
frage, ob  Bischof  Barlow,  der  Parker  weihte,  selber  eine  gültige 
Bischofsweihe  besafs,  sondern  noch  mehr  in  der  Beantwortung  der 
Frage,  was  alles  zur  intentio  faciendi  quod  Ecclesia  facit  gehört,  ob 
ferner  die  Abweichungen  des  Cranmerschen  Ordinals  vom  römischen 
so  grofs  seien,  dafs  sie  das  Wesen  des  Sakraments  aufheben,  ob 
die  von  den  Anglikanern  unterlassene  Darreichung  der  heiligen 
Gefäf6e  und  die  Salbung  der  Hände  wesentlich  sei  oder  nicht 
Für  Beilesheim  steht  die  Ungültigkeit  dieser  Weihen  aufser  aller 
Frage,  Duchesne  ist  geneigt,  ihre  Gültigkeit  anzuerkennen,  und 
sieht  in  der  ReOrdination  convertierter  anglikanischer  Geistlichen  nur 
eine  Kondescendenz,  mit  der  die  römische  Kirche  den  Bedenken  der 
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katholischen  Gemeinden  Rechnung  trage.  Beilesheim  unterläßt 
nicht,  dem  berühmten  Gelehrten  recht  deutlich  zu  Gemüte  zu 
fuhren,  dafs  sein  Aufsatz  „in  einem  für  die  katholischen  Theo- 
logen Englands  keineswegs  freundlichen  Tone"  gehalten  sei,  ja 
dafs  einzelne  Ausführungen  desselben  sogar  bei  Gutgesinnten 
„Befremden"  erregen  müssen.  G.  Katcerau. 

4.  An  Old  Kirk  Chronicle:  Being  a  History  of 
Auldhame  Tyninghame,  and  Whitekirk,  in  East  Lo- 
thian,  from  Session  Records  1616-— 1860  by  Key.  P. 
Hately  Waddell.  B.  D.  Minister  of  the  United  Parishes. 
Edinburgh  and  London,  William  Black wood  &  Sons,  1893.  300  p. 
In  Frankreich  ist  der  überraschende  Nachweis  erbracht,  dafs  der 
gröfste  Teil  des  mittelalterlichen  Kirchenguts  nicht,  wie  die  tra- 
ditionelle Annahme  lautet,  Fürsten  und  Herren  zu  danken  ist, 
sondern  dafs  auch  hier,  wie  in  so  vielen  Dingen,  Geistliche  das 
gute  Beste  thaten.  Für  ein  nicht  minder  wichtiges  Kirchengut 
anderer  Art  im  historischen  Sinn  waren  sie  überall  von  jeher 
Träger  und  Pfleger  und  sind  es  noch,  selbst  in  weltyergessenen 
Dörfern.  Haben  sie  Gemeinden  von  vielhundertjährigem  Alter, 
Kirchenbücher,  die  nicht  tote  statistische  Tabellen,  sondern  Chro- 
niken sind,  hatten  sie  sachkundige  sammelnde,  hütende  Amts- 
vorfahren, so  können  die  rechten  Leute  mit  dem  Material  aus 
kleinem  Kreise  der  Geschichte  des  kirchlichen  Lebens  unschätz- 
bare Dienste  leisten.  Dies  alles  trifft  zusammen  bei  dem  Autor 
des  Old  Kirk  Chronicle,  dessen  Motto  heifsen  könnte:  it  is  the 
dnty  of  every  parish  minister,  so  far  as  *t  is  possible,  to  collect 
and  to  publish,  whatever  may  be  historically  or  ecclesiaBW- 
cally  interesting  in  bis  own  parish,  so  as  to  leave  a  permanent 
record  of  what  he  and  his  people  have  inherited  from  the  past. 
Die  Hauptquelle  des  Buches  bilden  die  Protokolle  der  Kirk  Ses- 
sions  der  drei  nun  vereinigten  Pfarren.  Ihren  Reichtum  in  kultur- 
historischer, kirchlicher  und  politischer  Beziehung  verdanken  sie 
John  Lauder,  der  1660  starb,  nachdem  er  einige  50  Jahro 
Pfarrer  zu  Tyninghame  gewesen.  In  seiner  Hand  wurden  aus 
den  hölzernen,  Öden  Sitzungsberichten,  wie  sie  etwa  der  Schul- 
meister zusammengestoppelt  hätte,  ausgezeichnete,  pfarrgeschicht- 
liche Annalen.  Mit  freigebiger  Ausführlichkeit  verzeichnet  Lauder 
seine  Amtserfahrungen  unter  Schafen  und  Böcken,  auch  die  Plage 
der  Eiders  bei  dem  Einpeitschen  der  säumigen  Kirchenbesucher. 
Er  war  der  Hauschronist  der  guten  und  bösen  Tage  der  Pfarr- 
kinder, der  sorgfältige  Registratur  alles  dessen,  was  ihm  des 
Andenkens  wert  schien  betreffs  des  Kultus,  der  Disziplin,  der 
kirchlichen  Volkssitten.  Eine  Staatsaktion  wie  die  Einführung 
der  Agende  von  Westminsters  wird  natürlich  in  ihren  Wirkungen 


440 


NACHRICHTEN. 


eingehend  geschildert.  Eines  solchen  Vorgängers  würdig  bat 
Hately  Waddell  den  Stoff  taktvoll  bearbeitet  und  giebt  aus  dem 
vollen  Leben  Frischeres  und  Wertvolleres  als  manche  anspruchs- 
volle Urkundensammlung  mit  Siegel  abdrücken,  Monogrammen  und 
Facsimiles.  C.  Ä.  Wilkens. 

5.    Eine  sehr  interessante  Publikation  liegt  vor  in  „Crom- 
wells  Soldiers  Bible":  being  a  reprint,  in  Facsimile,  of  „tbe 
souldiers  pocket  bible",  compiled  by  Edmund  Calamy,  and  issued 
for  the  use  of  the  Commonwealth  army  in  1643.  With  a  Biblio- 
graphical  Introduction;  and  a   preface  by  Field  Marshai  Tbe 
Rt.  Hon.  Viscount  Wolseley.  London,  Elliot  Stock,  1895.  Während 
man  früher  annahm,  dafs  Cromwells  Soldaten,  die  der  Tradition 
nach  jeder  eine  Bibel  bei  sich  trugen,  ein  möglichst  klein  gedrucktes 
Exemplar  desselben,  welches  man  in  einor  Ausgabe  von  1653 
wiederfinden  wollte,  gehabt  hätten,  wurde  zuerst  1854  bekannt, 
dafs  die  „Soldatenbibel1*  keine  vollständige  Bibel,  sondern  ein 
speziell  für  die  Armee   hergestellter  Auszug,  eine  Zusammen- 
stellung auf  Krieg  und  Sieg  bezüglicher  Bibelstellen  gewesen 
sei.    Das  eine  der  beiden  bisher  wieder  aufgetauchten  Exemplare, 
welches  sich  im  britisch  Museum  befindet  (das  andere  ist  in  Nord- 
amerika), liegt  hier  in  trefflichem  Facsimile  vor.   Auch  der  prak- 
tische Einband  für  deu  Gebranch  der  Soldaten,  —  ein  braunes 
Stück  rauhen  Leders,  welches  durch  einen  dicken  schwarzen  Heft- 
faden mit  dem  Papier  zusammenhalten  wird,  ist  nachgemacht 
Die  Bibelstellen   des  nur   16  kleine   Oktavseiten  umfassenden 
Schriftchens,  sind  wie  zn  erwarten  wesentlich  dem  Alten  Testa- 
ment entlehnt,  in  Rubriken  geordnet  und  durchweg  geeignet, 
den  Soldaten  in  die  Sprechweise  der  Puritaner  einzuführen,  un- 
richtig ist  aber  die  Angabe  der  ziemlich  dürftigen  Einleitung,  die 
Edm.  Calamy,  einen  Londner  Geistlichen,  als  Verfasser  wahrschein- 
lich macht,  dafs  nur  zwei  Stellen  aus  dem  Neuen  Testament  auf- 
genommen sind.  Es  sind  deren  sieben,  nämlich  Luk.  3,  14.  Eph. 
6,  10.  Jak.  1,  5.  Matth.  10,  28.  Matth.  5,  44.  2  Kor.  1,  10. 
2  Kor.  12,  9.   Echt  englisch  ist  es,  dafs  man  es  für  nötig  hielt, 
den  angesehensten  englischen  General,  den  jetzigen  Oberbefehls- 
haber der  Armee,  Wolseley,  zu  diesem  Neudruck  eine  nichts- 
sagende Vorrede  von  6J  Zeilen  schreiben  zu  lassen. 

Th.  Kolde. 

*  6.  Church  Folk-Lore.  A  Becord  of  some  Post-Re- 
formation Usages  in  the  English  Church  by  the  Rev.  J.  E.  Vaux. 
London,  Grissith  and  Farvan,  1894.  320  p.  8.  So  eifrig  wie 
einst  Karl  der  Grofse  die  Beste  germanischen  Heidentums  aus- 
rottete, vertilgten  König,  Parlament  und  Volk  Englands  im  Grauen 
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vor  dem  römischen  Antichrist  die  mittelalterlichen  Reminiscenzen 
in  Sitten  und  Bläuchen.  Dennoch  gelang  es  nicht  vollständig 
und  allgemein.  Die  grofsen  Bäume  liefsen  sich  fallen,  die  un- 
scheinbaren Schlingpflanzen  behaupteten  sich  mit  unverwüstlicher 
Zähigkeit.  Der  den  Engländern  eigene  historische  Sinn,  „die 
Pietät  für  die  Gebilde  der  Geschichte  kamen  den  Reliquien  der 
Unstern  barbarischen  Zeiten"  trotz  Puritanismus  und  Radi- 
kalismus zugute.  In  der  Gegenwart  sind  sie  freilich  be- 
droht Etwa  achtzig  Prozent  der  alten  Kirchen  sind  zur  un- 
barmherzigsten Modernisierung  verurteilt.  Den  altvaterischen 
Sitten  wird  es  unheimlich  in  der  fremden  Umgebung.  Sie  waren 
mit  den  altersgrauen  Heiligtümern  verwachsen  wie  der  tausend- 
jährige Rosenstock  mit  dem  Dom  in  Uildesheim.  Vertrieben 
starben  sie  ab.  Der  Verfasser  schildert,  was  sich  noch  erhalten 
hat.  An  entlegenen  Stellen  hafteten  katholische  Kultusstücke 
ungestört  durch  das  Common -Prayer-book.  Den  Kommunikanten 
wurde  bei  dem  Empfang  des  Sakraments  ein  Tuch  vorgehalten, 
sogar  das  Glöckchen,  das  einst  zur  Wandelung  geläutet  war, 
wurde  nach  wie  vor,  noch  bis  an  den  Anfang  unseres  Jahr- 
hunderts, auf  die  unterste  Stufe  des  Altars  gestellt.  Die  Stunden- 
gläser behaupteten  sich  auf  der  Kanzel.  Unermüdliche  Prediger 
kündigten  wohl  die  zweite  Stunde  der  geistlichen  Herzensergüsse 
damit  an,  dafs  sie  das  Stundenglas  umstülpten  mit  dem  erwecken- 
den Ausruf:  Bretbren,  let's  have  another  glass  before  we  part. 
Eine  ganze  Ausstellung  von  Seltenheiten  wird  uuter  den  Rubriken 
Trauung,  Taufe,  Begräbnis,  Musik  vorgeführt,  auch  Abgeschmack- 
tes z.  B.  giebt  ein  Vater  seinen  vierzehn  Kindern  Namen,  die 
sämtlich  mit  H  beginnen  müssen,  auch  Horizontal  ist  willkommen. 

C.  A.  Wilkens. 

7«  Manne rs  Customs  and  Observances  by  Leopold 
Wagner.  London,  William  Heinemann,  1895.  Mk.  6.  Das 
recht  gut  ausgestattete  Werk  hat  zwar  keinen  eigentlich  wissen- 
schaftlichen Wert,  erscheint  aber  dennoch  als  Nacbschlagebuch 
höchst  dankenswert,  zumal  es  eine  Fülle  kirchenhistorischer 
Notizen  in  trefflicher  Gruppierung  und  objektiver  Beurteilung  auf- 
weist. Es  behandelt  in  einzelnen  Abschnitten  insbesondere  die 
Gebräuche  in  der  englischen  Kirche,  wobei  vielfach  auf  den  da- 
selbst noch  ziemlich  verbreiteten  Kultus  der  Schutzheiligen  und 
die  kirchlichen  Feste  Rücksicht  genommen  wird,  und  zwar  so, 
dafs  auch  die  bei  den  jüdischen  Festen  üblichen  Riten  geschildert 
und  zur  vergleichenden  Charakteristik  herangezogen  werden.  Ver- 
fasser giebt  aber  nebenbei  auch  eine  genaue  Schilderung  der  Ge- 
bräuche im  gesamten  bürgerlichen  Leben,  soweit  dieses  mit  kirch- 
lichen Einrichtungen  in  Berührung  kommt,  z.  B.  bei  Eheschlie- 
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fsuDgen,  Todesfallen  und  ähnlichen  Anlässen,  nicht  minder  beim 
Militär,  im  Gerichtshofe  und  im  Parlamente.  Selbst  die  mannig* 
frohen  und  teilweise  höchst  primitiven  Spiele  mit  ihrem  mehr 
oder  weniger  sittlich  erziehenden  Charakter  werden  vom  Verfasser 
nicht  übergangen.  In  einem  längeren  Schlufskapitel  beleuchtet 
er  die  verschiedenen  weltlichen  Sitten,  welche  sich  in  den  ein- 
zelnen Gegenden  an  die  kirchlichen  Feste  anschliefaen,  in  hoch* 
interessanter  Weise,  ebenfalls  so,  dafs  er  auf  andere  Völker  ver- 
gleichend sich  bezieht  und  das  historische  Moment  zum 
Ausgangspunkt  seiner  Beurteilung  macht. 

Löschhorn. 

*8.  The  English  Church  in  the  Nineteenth  Cen- 
tury by  John  H.  Over  ton.  D.  D.  London  and  Newyork,  Longmans, 
Green  &  Co.  1894.  Im  Juliheft  der  Scottish  Review  1894  giebt 
D.  G.  Ritchie  Auszüge  aus  dem  Tagebuch,  das  D.  David  Aitken, 
1827 — 1864  Pfarrer  zu  Minto,  auf  einer  Reise  in  Deutschland 
1826  fahrte.  Interessante  Notizen  finden  sich  darin  über 
Schleiermacher,  Neander,  Marheineke,  Straufs,  Hegel,  von  Räumer, 
Tieck,  Waagen,  Nieineyer,  Wegscheider,  Tholuck,  Cornelius  und 
Fr.  Schlegel.  Den  Reisenden  überrascht  die  Unbekanntschaft  der 
theologischen  Professoren  mit  den  kirchlichen  Zuständen  Englands 
und  Schottlands.  Erst  die  Kämpfe  um  die  freie  Kirche  hier,  um 
die  Erneuerung  des  Anglokatholicismus  dort,  belebte  in  Deutschland 
das  Interesse  an  der  neuesten  Kirchengeschichte  Großbritanniens. 
Die  Litteratur  der  Oxforder  Bewegung  beleuchtete  auch  die 
Zeit  1800  —  1833.  Die  trefflichen  Artikel  im  „Herzog"  be- 
seitigten teilweise  die  frühere  Unkunde.  Ein  Detail  konnten  sie 
freilich  nicht  geben,  wie  es  in  Tagebüchern,  Korrespondenzen,  Bio- 
graphieen,  Flugschriften,  Journalen  vorliegt.  Wir  verdanken  es 
Overton,  dem  Verfasser  des  „John  Wesley"  London  1891.  Mit 
Abbey  hat  er  sich  durch  das  umfangreiche  Material  hindurch- 
gearbeitet und  ein  farbenreiches  Kirchenbild  gezeichnet  ,  dessen 
Zentrum  die  Orthodoxen  einnehmen,  während  rechts  und  links  die 
Evangelischen  und  die  Liberalen  placiert  sind.  Leben  und  Wirken 
der  Geistlichen  steht  überall  im  Vordergrund.  Hatten  auch  die 
Anglikaner  nicht  das  volle  Bewufstsein  ihrer  historischen  Stellung 
und  Verantwortlichkeit,  so  bildeten  doch  jene  unglückseligen  Ge- 
schäftsleute der  Kanzel  und  des  Altars  hier  keinesweges  die 
Majorität,  deren  „Werke"  Fuchsjagd,  Börsenspiele,  Oekonomie, 
Theilnahme  an  Bällen,  Versorgung  der  Familie  sind.  Es  gab 
gewifs  solche  säkularisirte  „two  bottles  Orthodoxes"  denen  der 
Tag,  wo  sie  den  Gehalt  einkassierten,  der  wichtigste  des  Kirchen- 
jahres war.  Pfarrer  im  Stile  des  Vicar  of  Wakefield  predigten 
mit  ihrer  pedantischen  Moral  sich  aber  nicht  Christum.  Solche 
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indes  fehlten  nicht,  die  treu  dem  Bekenntnis  ihrer  Kirche  die 
Vorzüge  derselben  hoch  hielten,  Manner  von  schlichter,  ernster 
Frömmigkeit  bei   reicher  Bildung.    Durch  sie  behaupteten  die 
Väter  von  Hooker  bis  Waterland  sich  in  gröfeerm  Ansehen  als 
Ronth,  Davison,  Miller,  Kye,  Rose.    Die  Bischöfe  Wilson,  Hörne, 
Andrewes,  Taylor,  Ken  blieben  Vorbilder  für  solide,  klare,  Über- 
schwenglichem abholde  Predigten.     Die  Historisch -konservative 
Richtung,  die  Pietät  in  Sachen  des  Kultus,  die  Antipathie  gegen 
Subjektivismus    hebt   Overton   hervor    an    diesen  Anglikanern 
milder  Observanz,  ohne  die  Nachteile  der  Winterkälte  zu  leugnen, 
die  Paley  verbreitete.    Den  Führern  des  Reveil  läfst  er  volle 
Gerechtigkeit  werden,  den  Kernmännern  der  Heilserfabrung  des 
Kanzelzeugnisses,  der  Vereinsthätigkeit,  der  Mission,  der  Sklaven- 
befreiung, einem  Wilberforce,  der  im  Lapidarstile  den  Unterschied 
zwischen  halben  und  ganzen  Christen  predigte,  dem  Burke  noch 
sterbend  für  den  Practical  View  of  Christianity  dankte,  durch  den 
Thomas  Chalmers  bekehrt  ward.    Man  fühlt,  mit  welcher  Freude 
er  Zachary  Macaulay  betrachtet,  der  der  Sklavensache  Gesund- 
heit, Vermögen,  Ruhe,  Ruhm  opferte  und,  wenn  man  ihn  lobte, 
weniger  als  nichts  gethan  zu  haben  meinte.    Neben  Henry  Mar- 
tin, der  mit  dem  Magnet  der  Bibel  durch  die  Wüste  zur  Heimat 
ziehend,  unterwegs  Mission  trieb  wie  wenige,  steht  Hannah  More, 
die   edle  Dichterin,  die  den  mittelst  kleiner  Luftballons  nach 
England  importierten  französischen  Revolutionspamphleten  ihre  in 
zwei  Millionen  Exemplaren  verbreiteten  Tracts  entgegenstellte. 
Fletcher,  Thomas  Scott,  Simeon,  Milner,  Marsh,  Newton,  Hervey, 
Romeine  erscheinen  als  ausgezeichnete  Repräsentanten  des  Pietis- 
mus.   Freilich  sinkt  in  der  zweiten  und  dritten  Generation  seine 
Lebenskraft.    In  den  Predigten  zeigen  sich  Monotonie,  Dürftig- 
keit, ja  Phrasenwesen,  im  Leben  schwinden  der  heilige  Ernst,  die 
Einfalt,  die  Tapferkeit  vor  der  Weichlichkeit,  Konnivenz,  Populari- 
tätslnst.    It  gave  a  gentle  Stimulus  to  temper,  which  required 
to  be  excited  by  novelty.    It  recommended  itself  by  gift  of  flo- 
wing  or  high-pitched  rhetoric  to  those,  whu  expected  some  de- 
mands  to  be  made  on  them  and  the  demands  were  not  to  strick 
Die  Broadchurcbmen  Oxfords  Dawison,  Copleston,  Hawkins,  Milman, 
Wbately,  Coleridge,  Arnold,  Stanley  hatten,  nach  Overtons  Urteil, 
ein  gewisses  Recht,  die  Schwächen  der  Evangelicals  zu  rügen. 
Weit  mehr  verdanke  freilich  die  anglikanische  Kirche  der  Ox- 
forder Bewegung,  die  viele  Pfarrer  zu  Geistlichen  machte,  für  die 
Parität  von  Reichen  und   Armen  im  Gotteshause  eintrat,  die 
Schönheit  der  Heiligkeit  proklamierte,  mit  der  Heiligung  es  sehr 
ernst  nahm,  den  Calvinistischen  Radikalismus  und  Nihilismus 
durch  lutherische  Wahrheiten   bekämpfte.    Um   dieser  Erfolge 
willen  bleibt  ihm  Pusey  der  Grofse,  als  der  tief  fromme  ge- 
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lehrte,  geistvolle  Restaurator  des  vom  puritanischen,  methoditi- 
schen  ond  rationalistischen  Sauerteig  gereinigten  Anglikanismus. 

*9.  The  P  resbyterian  Cburch.  Its  Worship,  Functions 
and  ministerial  Orders  by  Bev.  Alexander  Wright  M.  A.  Edin- 
burgh and  London,  Oliphant,  Anderson  &  Co  Das  Buch  enthält 
eine  urkundliche  Geschichte  des  schottischen  Kultus  von  der  Re- 
formation bis  zur  Gegenwart,  der  Veränderungen  samt  den  Streitig- 
keiten, die  sie  hervorriefen.  Der  praktische  Zweck  ist  die  För- 
derung der  Rückkehr  zu  den  Ordnungen  aus  der  Blütezeit  litur- 
gischer Bildungen  1560 — 1650,  in  welche  die  Assembly  of 
Divines  at  Westminster  zerstörend  und  verödend  eingegriffen  habe. 
Ihren  Neuerungen  giebt  der  Verfasser  die  monströse  Geschmack- 
losigkeit und  Armseligkeit  des  schottischen  (Anti) Kultus  schuld, 
die  jetzt  in  weiten  Kreisen  gefühlt  und  deren  Beseitigung  er- 
strebt wird.  Haben  sogar  hier  und  da  wieder  gemalte  Fenster 
Gnade  gefunden,  die  doch  einst  wie  die  Orgeln  als  Greuel  des 
römischen  Antichrist  perhorresziert  und  zerschlagen  wurden,  im 
Widerspruch  mit  der  israelitischen  Kultusordnung,  die  Edelsteine, 
Gold,  Silber,  Kunstschmuck  in  den  Dienst  der  Andacht  und 
Anbetung  vorbildlich  gestellt  hat. 

10.  Robert  Howie  M.  A.,  Pfarrer  der  Free  Church,  hat 
dem  Verhältnis  der  kirchlich  Eingebürgten  zu  den  kirchlich  Hei- 
matlosen in  Schottland  einen  prächtigen  Quartband  von  248  Seiten 
gewidmet  (The  Churches  and  the  Churchless  in  Sott- 
land. Facts  and  Figures.  Glasgow,  D.  Bryce  and  Son,  1893). 
Er  beantwortet  die  Frage:  wie  stellt  sich  von  1881  —  1891  die 
Bevölkerungsziffer  in  12  Synoden,  34  Kirchenkreisen,  4052  Ge- 
meinden zu  den  Zahlen  der  Gemeinden,  Gemeindeglieder,  Kirchen- 
beiträge ,  Pfarrgehalte ,  Kirchenbesucher  (Sonntagsscbüler)  für 
die  Staatskirche,  die  freie  Kirche,  die  unierte  presbyterianische 
Kirche,  die  übrigen  protestantischen  Denominationen,  die  Katho- 
liken. Aus  offiziellen  Urkunden,  Volkszählungslisten,  Jahres- 
berichten, Kommunikantenregistern  wird  das  Thema  in  39  Ta- 
bellen mit  erschöpfender  Gründlichkeit  ausgeführt.  In  ihrem 
Netzwerk  von  Zahlen  und  Namen  bergen  diese  Muster  kirchlicher 
Statistik  eine  erstaunliche  Summe  von  Nachforschungen,  Re- 
visionen, Korrekturen,  Berechnungen,  die  eben  so  geschickt  ge-. 
macht  wie  verwendet,  in  immer  neuen  Kombinationen  und  Grup- 
pierungen vorgeführt  sind.  Die  numerische  GrÖfse  der  Synoden 
und  Bezirke,  die  Ab-  und  Zunahme,  das  Entstehen  und  Vergehen 
der  Gemeinden,  die  Summen  der  kirchlichen  Opfer,  Reichtum  und 
Armut  der  Geber,  Erfolge  und  Erfolglosigkeit  der  Geistlichen, 
Eifer  und  Lauheit  der  Gemeindeglieder,  Stärke  und  Schwäche  des 
Kirchenbesuchs,  das  alles  wird  ersichtlich.  Die  anziehende  Ein- 
leitung zeigt  Quellen  und  Methode  der  Arbeit.    Sie  polemisiert 
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gegen  statistische  Kunststücke  kirchlicher  Eifersucht  und  lehrt 
die  Sprache  der  Ziffern  verstehen  nnd  die  Konsequenzen  ans 
den  Daten  ziehen.  Klagend,  anklagend,  mahnend,  warnend,  Mittel 
und  Wege  angebend,  trifft  sie  den  Nagel  anf  den  Kopf.  Kein 
Unterstützen  reicher  Gemeinden  zu  Nutz  und  Frommen  der  Gei- 
zigen 1  Keine  unsinnigen  Kirchenbauten  da,  wo  acht  Menschen 
auf  die  Quadratmeile  kommen!  Statt  neuer  Kirchen  neue  Pfarrer, 
die  Kirchen  füllen!  Keine  Kirchenleerer  im  Amt  lassen,  die 
ihren  Beruf  verfehlten  nnd  von  denen  nur  die  Kirchenkasse 
weifs!  Keine  Männer  für  wichtige  Stellen  berufen,  die  ho- 
mines  umbratici  sind,  oder  Leute  mit  grofsem  Kopf  und  kleinem 
Herzen,  unverständig,  taktlos,  hölzern,  sie  sind  wie  die  Kuh,  die 
einen  guten  Eimer  Milch  giebt,  aber  mit  dem  Fufs  hineintritt! 
Auf  gesunder,  sicherer  Basis  Union  aller  presbyterianischen  Kir- 
chen, und  800  Geistliche  bekommen  Arbeit,  wo  sie  nötig  ist 
Gegen  die  stets  wachsende  Schar  der  Heimatlosen,  die  sich  selbst 
exkommunicierteu,  wird  die  aggressive  und  attraktive  Methode  em- 
pfohlen. Die  Gemeindeglieder  müssen  das  versteckte  Wild  auf- 
scheuchen, damit  der  Pfarrer  zielen  könne.  Weg  mit  Gelderwerb 
aus  Kirchenstühlen,  er  schiebt  eine  Mauer  zwischen  den  Armen 
und  dem  Wort  Gottes.  Konstatiert  wird  der  Rückgang  der 
Staatskirche,  das  Aufblühen  der  Free  Church.  Dort  giebt  jedes 
Mitglied  jährlich  18  sh.  hier  48.  Dort  kamen  1876  auf  1000 
Mitglieder  730  Kirchenbesucher  hier  996.  1876  und  1881 
gingen  von  1000  500  in  die  Kirche,  1891  nur  192.  Den  faulen, 
behaglichen  Sopbacbristen ,  die  jede  Wolke  von  der  Kirche  fern- 
hält, werden  die  armen  Katholiken  entgegengestellt,  die  keine 
Kirchenkleider  haben.  Aber  bei  Nacht  und  Nebel  gehen  sie  in 
die  Messe  nnd  beschämen  die  protestantischen  Maulhelden,  die 
meinen  alles  gethan  zu  haben,  wenn  sie  gegen  den  Papst  brüllen. 

*  11.  In  Neuengland  bildet  die  Kirche  den  nucleus  der 
bürgerlichen  Stadtregierung ,  in  den  Staaten  des  Westens  das 
Schulhaus.  Diesen  folgt  der  Süden,  der  weniger  aus  religiösen 
Motiven  kolonisiert  wurde,  als  in  der  Lust  an  Auswanderung, 
Abenteuern,  Erwerb.  An  das  Bedürfnis  der  Schulen,  Behörden, 
Geldmittel  für  sie  ist  hier  die  Ausbildung  der  Lokalregierungen 
vornehmlich  geknüpft.  Man  weifs,  dafs  demokratische  Institutionen 
an  der  Ignoranz  des  Stimmviehs  zugrunde  geben  müssen,  dafs 
die  Schulen  verbessern  heifst,  gröfsere  Sicherheit  für  Eigentum 
nnd  Personen  garantieren,  die  republikanischen  Regierungsformen 
konsolidieren.  Bei  derartiger  Verflechtung  der  beiden  Faktoren 
kann,  ja  mufs  die  Geschichte  derselben  zusammengefafst  werden. 
Das  ist  in  einer  interessanten  Arbeit  geschehen,  zu  der  sich  der 
Professor  in  Chicago  E.  W.  Bewis  mit  Seniors  nnd  Gradnates 
der  Vanderbilt  University  Webb,  Turner,  Nix,  Brockman,  Sander- 
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son,  Dodson,  Fertig  t  Northup  verbunden  hat  North  Carolina, 
Tennessee,  Alabama,  Georgia,  Missisippi,  Soath  Carolina,  Florida, 
Texas,  Arkansas,  Kentucky,  Missouri  sind  in  dem  Artikel  Local 
Government  in  the  South  and  Southwest,  den  die  John 
Hopkins  University  Studies  in  Historical  and  Political  Science 
edited  by  H.  B.  Adams  Eleventh.  Series  XI — XII,  p.  460—  546, 
Baltimore  1893,  enthalten,  bebandelt  Keine  detaillierte  Mono- 
graphieen  waren  beabsichtigt,  sondern  die  charakteristischen  Züge 
galt  es  zu  präcisieren.  Einleitungen  bringen  umfassendere  oder 
andeutende  historische  Rückblicke,  Anhänge  ergänzende  sta- 
tistische Nachweisungen  aus  Bewis  Feder.  Im  Vordergrunde 
stehen  überall  die  Bildung  der  Schuldistrikte,  die  Organisation 
der  Unterrichtsbehörden,  die  Bescbaffong  der  Geldmittel,  die 
Kompetenzen  der  höchsten  und  unteren  Instanzen  für  Aufeicht 
und  Anordnung.  Zuverlässige  Information  ist  das  Ziel  der  An- 
toren,  nicht  Bearbeitung  des  Stoffes  im  Stil  von  Alexis  de  Toque- 
villes  Deniocratie  en  Amerique.  Als  Kuriosität  verdient  ein 
monströses  Produkt  des  politischen  Doktrinarismus  Beachtung. 
Der  Earl  of  Shaftesbury  und  John  Locke  vergessen  so  sehr  das 
Werden  der  englischen  Verfassung,  dafs  die  von  ihnen  aus- 
gearbeiteten Fundamental  Constitutione  of  Carolina  eine  treue 
Kopie  der  Konstitution  Englands  nach  der  normannischen  Er- 
oberung bieten! 

*  12.  Stephen  Beauregard  Weeks  giebt  in  den  John 
Hopkins  University  Studies  in  Historical  and  Political  sciences 
Baltimore,  XI  Series,  1893,  p.  5 — 65  unter  dem  Titel  Church 
and  State  of  North -Carolina  eine  gute,  aus  amtlichen 
Quellen  geschöpfte  Übersicht  des  Kampfes  der  unter  den  Lord 
Proprietors  und  den  königlichen  Gouverneuren  von  den  antikirch- 
lichen, radikalen,  aggressiven,  energischen,  begeisterten  und  fana- 
tischen Dissenters  gegen  die  Staatskirche,  den  Bischof  von  London, 
den  königlichen  Supremat  mit  Gewalt,  Klugheit,  Chikanen  und 
Recht  geführt  wird.  Er  endet  mit  dem  Untergang  des  Establish- 
ment, der  durchgeführten  Trennung  von  Kirche  und  Staat  und 
der  unbeschränkten  Religionsfreiheit.  Der  Verfasser  halst  jede 
StaatBkirche,  schwärmt  für  die  Resultate  des  Streits  und  verkennt 
die  Nachteile  des  Sektenwesens  in  amerikanischer  Weise. 

*  18.  The  Struggle  of  Protestant  Dissent  for  re- 
ligious  Toleration  in  Virginia  by  U.  R.  Mc'Ilwaine 
in  John  Hopkins  University  Studies  in  Historical 
and  Political  Science.  XII  Series  IV.  Baltimore  1894* 
In  Virginien  herrschte  die  anglikanische  Staatskirche.  Doch  in 
Knechtsgestalt.  Nominell  war  der  Bischof  von  London  Ordi- 
nasius.  Seine  und  des  Vikars  Amtsgewalt  bedeutete  nichts.  Der 
Gouverneur  fungierte  als  Haupt  der  Kirche  und  Patronatsherr 
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aller  Pfründen.  Ihm  erstand  in  den  lokalen  Kirchenregimenten 
ein  Nebenbuhler,  den  er  fürchtete,  da  die  Mitglieder  der  Vestries 
meist  Deputierte  für  das  House  of  Burgesses  waren.  Sie  be- 
anspruchten das  Patronat  für  die  Fundatoren  der  Pfarren,  lehnten 
bischöfliche  Visitationen  und  Spiritual  Courts  ab,  machten  sich 
zu  Herren  der  auf  Kündigung  gestellten  Geistlicheu,  regelten 
Kultus,  Disziplin,  Kirchengut  und  modifizierten  die  episkopale 
Verfassung  im  Sinne  eines  demokratischen  Independentismus. 
Innerhalb  dieser  seltsam  gestalteten  Staatskirche  mit  bischöflichem 
Namen  und  puritanischen  Einrichtungen  errangen  sich  ein- 
gewanderte Quäker  und  Presbyterianer  1649 — 1730  Toleranz. 
Die  Motive,  Mittel,  Ziele,  Resultate  hat  Mc'Ilwaine  anschaulich 

• 

geschildert.  Seine  Quellen  sind  neben  den  Werken  über  die  Ge- 
schichte Virginias  von  Beverley,  Burke,  Campbell,  Cook,  Neill: 
Briggs  American  Presbyterianism ,  Foote  Sketches  of  Virginia, 
Hawks  Contributions  to  the  Ecclesiastical  History  of  the  United 
States  of  America  Honings  Statutes  at  Large,  Janney  History  of 
the  Religious  Society  of  the  Friends,  Jones  Present  State  of 
Virginia,  Meade  Old  Churches  and  Families  of  Virginia,  Perry 
Historical  Collection  relating  to  the  American  Colonial  Church, 
Spottswood  Letters,  Sprague  Annais,  Tracy  The  Great  Avakening, 
Winsor  Narrative  and  Critical  History  of  America.  Die  Quäker 
wies  anfangs  ein  Cordon  harter  Gesetze  ab,  als  Ketzerproteuse, 
Anzetteler  schismatisch  er  Bänke,  schleichende  Schwätzer  des  Un- 
sinns, Schmäher  der  Pfarrer,  Rebellen,  Gotteslästerer.  Doch  die 
Integrität  und  die  Stocks  der  gesuchten  Eingewanderten  schützten 
sie  vor  der  Anwendung  der  Statuten,  die  dann  die  Toleranzakte 
von  1689  abrogierte.  Da  durch  schmähliche  Abhängigkeit  von 
den  Gemeinden  die  anglikanische  Geistlichkeit  gesunken  war, 
bedurfte  es  oft  nur  a  learned,  talkative,  subtle  Quaker,  um 
„Freunde"  in  Menge  zu  werben.  Hugenottische  Opfer  der  Re- 
vokation, Deutsche  schlössen  sich  der  Landeskirche  an,  erwünschte 
Barrieren  gegen  die  Indianer.  Nach  der  grofsen  Erweckung  von 
1740  eroberten  sich  die  Presbyterianer  durch  kühne  Prediger 
Duldung.  Sie  besiegten  den  Argwohn  der  Kirchenmänner  gegen 
die  „Neuen  Lichter",  diese  intriganten,  verschlagenen  Schisma- 
tiker, Feinde  der  Staatskirche,  Proselytenmacher,  die,  jede  gesetz- 
liche Schranke  durchbrechend,  predigten  wo  sie  wollten.  Die 
nationalökonomi8cben  Interessen  der  Kolonie  waren  für  den  Sieg 
nicht  minder  ausschlaggebend,  wie  die  Ratschläge  des  trefflichen 
Dr.  Doddridge  in  Northampton  und  des  jeder  Gewaltmafsregel 
abgeneigten  Bischofs  von  London. 

*14.  The  Catholic  University  Bulletin.  A  Quar- 
terly  Publication  devoted  to  the  interests  of  religion  and  science, 
conducted  by  Professors  of  the  Catholic  University  of  America, 

Zeitaehr.  f.  K.-O.  XVII,  3.  29 
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edited  by  Rev.  Thomas  J.  Shahan  D.  D.    Vol.  I.   N.  1.  Was- 
hington 1895.    146  p.  8.    Aof  Leos  XIII.  Vorliebe  für  die 
Vereinigten  Staaten  konnte  sich  Präsident  Cleveland  berufen,  als 
er  seine  Jnbiläumsgabe  in  den  Vatikan  sandte,  eine  kostbare 
Sammlung   von  Manuskripten    zur  Geschichte  Amerikas.  Der 
scholastischeste  und  modernste  aller  neueren  Päpste  hat  aus  dem 
Lande  der  freien  Kirche  im  freien  Staate  viel  Erfreuliches  er- 
lebt.   1883  hatte  das  Provinzialkonzil  in  Baltimore  erklärt:  per' 
magni  interest,  ut  ecclesiae,  hisce  in  regionibus  militanti,  nun- 
quam  desint  viri  philosophiae  et  Theologiae  disciplinis  eruditissimi, 
qui  causam   veritatis   strenue   et  invicte  tueri   valeant  contra 
omnigeua  errorum  monstra  et  opinionum  deliramenta  ex  insaDae 
philosophiae  latebris  in  dies  emergentia.    Sofort  schenkte  eine 
Dame  300000  Pollars  zum  Anfang.    1888  stiftete  Leo  die 
jüngste  katholische  Universität,  die  42.  seit  1552.  Am  13  No- 
vember 1889,  bei  der  Centenariumsfeier  der  Aufrichtung  der 
Hierarchie  in  den  Vereinigten  Staaten  fand  die  Einweihung  des 
Institutes  statt,  von  dem  der  Papst  für  Amerika  Erfolge  voraus- 
sieht, die  sich  kein  Sanguiniker  träumen  lasse.   Nach  der  Weise 
der  dortigen  Akademieen  und  Universitäten,  die  auf  dem  Frei- 
willigkeitssystem ruhend,  weite  Kreise  in  ihr  Interesse  ziehen 
müssen ,  will  die ,  der  Hilfe  und  Sympathie  so  sehr  bedürftige, 
Hochschule  in  Washington  sich  durch  das  Bulletin  mit  deu  über 
den  Erdteil  zerstreuten  Freunden  höherer  katholischer  Bildung  in 
Connex  erhalten.     Die  Zeitschrift  soll  die  äufsere   und  inuere 
Geschichte  der  Anstalt,  der  Collegien,  Sammlungen,  Bibliotheken 
erzählen,  über  Geist,  Plan,  Methode  des  Unterrichts,  die  Arbeiten 
der  Lehrenden  und  Lernenden  kritisch  referieren,  Diskussionen 
anregen,  Promotionen,  Preisaufgaben,  Prüfungen   in   die  freie, 
scharfe  Luft  der  Publizität  bringen,  einen  gründlichen,  fafslichen 
Oberblick  über  die  Bewegungen  in  der  wissenschaftlichen  Welt 
vermitteln.   Das  erste  Heft  legt  nach  Quantität  und  Qualität  des 
Gebotenen  ein  viel  gewährendes  und  viel  verheifsendes  Zeugnis 
für  die  Ausführung  des  Programms  ab.    Der  Kanzler  Kardinal 
Gibions  sieht  in  der  neuen  Universität  den  wahren  Ausdruck  der 
Beziehungen  zwischen  Katholicismus  und  Wissenschaft  Der  wahren 
Autorität  beuge  sich  trotz  allem  die  Welt,  ihr  Gericht  gebühre 
in  der  Domäne  des  Wissens  den  Meistern;  zur  wissenschaftlichen 
Meisterschaft  in  allen  Fächern  seien  die  Katholiken  berufen,  deren 
Kirche  für  das  aufser  ihrer  Lehrmission  Liegende  Prinzipien  und 
Methoden  nicht  oktroyiere.    0.  Gormau  schildert  die  mittelalter- 
lichen Universitäten  und  ihre  demokratische  Freiheit.    Wie  sie 
Offenbarung8-  und  Vernunfterkenntnis  versöhnt  hätten,  sei  es 
Aufgabe  der  beutigen  kirchlichen  Hochschnlen  den  Bund  zwischen 
den  Naturwissenschaften  und  dem  Christentum    zu  schliefsen. 
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Leo  XIII.  habe  grofse  Impulse  gegeben  für  die  Philosophie  durch 
„Aeterni  patris",  für  die  Geschichtsforschung  durch  „Saepe- 
numero",  für  die  Theologie  durch  „Providentissimus".  Th.  Bouquillon 
zeigt  die  Notwendigkeit,  den  amerikanischen  Klerus  im  Lande 
auszubilden,  nicht  in  Rom,  Frankreich,  Belgien,  Irland,  damit  er 
durch  und  dnrch  das  amerikanische  Volksleben  verstehe.  Es  sei 
heilsam,  wenn  die  theologischen  Hörsäle  an  die  Laboratorien 
stiefsen,  wie  in  der  Bibliothek  die  kirchlichen  Bücher  an  die 
weltlichen.  Schlössen  sich  die  Priester  in  die  Sakristei  ein,  bliebe 
die  Theologie  auf  der  Kanzel  und  die  Moral  im  Beichtstuhl,  so 
verschwinde  der  Einflufs  auf  das  Leben  des  Volkes.  Charles 
Graman  giebt  ein  Stück  Encyklopädie  in  Form  von  Ausführungen 
der  in  „ Providentissimus "  gegebenen  Direktiven,  die  sich  auf 
die  biblische  Einleitung  beziehen.  E.  A.  Pace  beschreibt  den 
Universitätspallast,  Don  Quinn  das  amerikanisch  archäologische 
Institut  in  Athen.  Sehr  tüchtige  Bücherkritiken,  Nekrologe, 
scbliefsen  sich  an  Berichte  über  Geschenke,  in  denen  die  Ziffern 
50000,  100000  eine  beneidenswerte  Bolle  spielen.  Wohltbuend 
ist  der  noble  Ton  auch  gegen  die  Protestanten,  der  sehr  absticht 
gegen  die  unwürdige  Art,  in  der  die  methodistisch -pietistische 
Presse  Amerikas  zu  polemisieren  liebt 


*  16.  Asbury  Lowrey  schildert  in  den  Papers  of  the 
American  Society  of  Church-History.  Vol.  VI  (1894).  Life  and 
Work  of  Bishop  Francis  Asbury.  Nicht  wie  ein  gepeitschter 
Windhund,  wie  ein  ins  Joch  gespannter  Ochs,  wie  ein  geprefster 
Soldat  ging  Asbury  an  seine  Arbeit,  als  ihn  1771  John  Wesley 
nach  Amerika  sandte.  Wohin  gehe  ich?  fragte  er  sich.  In  die 
neue  Welt?  Was  will  ich?  Ehre?  Nein,  wenn  ich  mein  Herz 
kenne.  Geld?  Nein.  Ich  gehe  hin  einzig  und  allein,  um  für 
Gott  zu  leben  und  andere  dahin  zu  bringen,  es  auch  zu  thun. 
Eine  Bauern-  und  Heldennatur,  geboren  zu  schaffen  und  zu 
wagen,  vollbrachte  er,  was  die  Wesleys,  Fletcher,  Whitefield, 
Clarke,  Watson,  Benson  nicht  konnten.  Als  erster  Methodisten- 
bischof war  er  eine  eiserne  Säule  und  eherne  Mauer  inbezug  auf 
die  Kirchenzucht.  Ohne  sie  habe  man  einen  frommen  Mob,  eine 
v agierende,  aufgelöste,  demoralisierte  Armee.  Unermüdlich  thätig 
für  Schulen  aller  Kategorieen,  gründete  er  die  Missionskollekten, 
die  jetzt  jährlich  1J  Millionen  Dollars  geben.  Den  Wander- 
predigern lebte  er  ihren  Beruf  vor,  indem  er  jährlich  6000  Meilen 
meist  zu  Pferde  reiste,  auf  dem  Boden  schlief,  Hitze,  Kälte, 
Stürme,  Fieber,  Gefahr  unter  den  Indianern  ertrug.  Ein  schlichter, 
zündender  Prediger  der  Urwälder,  der  die  Äpfel  nie  so  hoch 
hing,  daüs  die  Leute  unten  sie  nicht  pflücken  konnten,  wurde  er 

29* 
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der  J.  Wesley  Amerikas  durch  die  Organisation  der  Wander- 
predigt. Bei  seiner  Ankunft  gab  es  dort  600  Methodisten  bei 
seinem  Tode  1816  eine  Viertel  Million.  Er  hatte  seinen  Lieb- 
lingsvers zur  Tbat  gemacht:  Long  as  my  God  shall  lend  me 
breatb,  My  every  pulse  shall  beat  for  him.  Dem  Freunde  Was- 
hingtons ist  ein  Ehrenplatz  unter  den  Schöpfern  der  amerika- 
nischen Nation  geworden,  nicht  als  Entdecker,  General,  Denker, 
Gesetzgeber,  Staatsmann,  but  as  a  purifier  of  bis  nation's  moral 
in  its  germ. 

*  10.  Als  ein  Werk  of  first  rate  importance  for  the  reli- 
gious  history  of  Scotland  during  the  last  thirty  or  forty  years 
bezeichnet  die  Scottish  Review,  July  1895:  Life  and  Letters 
of  John  Cairns  D.  D.  L.  L.  D.  by  Alexander  R.  Mac 
Ewan  D.  D.  London,  Uodder  and  Stoughton,  1895.  Schon  als 
Pfarrer  zu  Golden  Square  in  Kerwick  sei  Cairns  eine  Macht  in 
Schottland  gewesen,  mit  der  jede  Bewegung  religiösen  oder  philo- 
sophischen Denkens  im  Lande  habe  rechnen  müssen.  Die  Briefe 
zeichneten  die  Stellung  des  Schreibers  zu  Menschen,  Büchern, 
Antoren  seiner  Zeit  und  die  ihm  nahe  tretenden  Persönlichkeiten. 

*  17.  Adamnani  Vita  S.  Columbae.  Edited  from 
Dr.  Reeves  Text  with  an  Introduction  on  Early  Irish  Churcu 
History,  Notes  and  Glossary  by  J.  T.  Fowler  M.  A.  D.  C.  L. 
Oxford,  Clarendon  Press,  1894.  Eine  gute  Handausgabe  des 
Meisterstücks  der  Hagiographie  mit  Angabe  der  wichtigsten  Va- 
rianten und  kurzen,  den  topographischen,  biographischen  und 
historischen  Inhalt  der  Vita  gut  erläuternden  Noten.  Die  Ein- 
leitung behandelt  die  Codices,  die  Biographieen  Columbas  skizziert 
die  alte  irische  Kirchengeschichte  und  das  Leben  des  Heiligen 
wie  das  seines  Historikers.  Aus  Pinkertons  Vitae  antiquae 
Sanctorum  Scotiae  hat  W.  M.  Metcalfe  Adamnans  Werk  über- 
setzt in  Ancient  Lives  of  Scottish  Saint«.  With  an  Introduction 
London  1895.  Aufserdem  die  für  das  second-sight  zeugenden 
Wunder  Columbas  von  Cuimine  the  Tair,  Ailreds  of  Rievaux' 
Life  ol  S.  Ninian,  Jocelin  of  Furness  Life  of  S.  Kentigern,  das 
anonyme  Life  of  S.  Scof,  Life  of  S.  Margaret  Queen  of  Scotland 
by  Turgot  und  Life  of  S.  Magnus  of  the  Isles.  Die  Übersetzung 
soll  vornehmlich  dem  historischen,  kulturhistorischen  und  poeti- 
schen Interesse  dienen.  Von  der  Schilderung  des  Charakters  und 
Todes  der  schottischen  Königin,  Gemahlin  Malcolm  Canmores, 
sagt  Forbes:  there  is  an  atmosphere  of  cnlm  unexcited  trutb- 
fulness  about  the  narrative,  as  well  as  an  absence  of  the  mythi- 
cal,  which  commends  it  to  us  as  the  work  of  an  eminent,  truth- 
loving  man  and  the  incidental  allusion  to  the  current  history 
bear  the  test  of  all,  that  we  know  of  the  times.  Das  Leben 
S.  Magnus  von  Magister  Robert  ward  ins  Islandische  übertragen 
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und  durch  Jonas  Jonaeus  wieder  ins  Lateinische  übersetzt.  Met- 
calfe  hält  sich  an  den  Text  der  Sagas.  Die  Ginleitung  zeigt  den 
wertvollen  Ertrag  der  ßiographieen  auf. 

*  18.  Vie  du  bienhenreux  martyr  Jean  Fisher 
Cardinal,  Evdque  de  Rochester  (H  535).  Texte  anglais 
et  traduetion  latine  du  X  V 1 6  siecle  publiös  et  anno- 
tes  par  Fr.  van  Ortroy  S.  J.  Bollandiste.  Extrait  des 
Analecta  Bollandiana,  T.  X  (1891)  et  T.  XII  (1893)  Bruxelles 
1893.  435  p.  8.  Als  Margaretha  Beaufort,  die  Mutter  Hein- 
richs VII.,  in  Cambridge  Christ  und  St.  Johns  Colleges  stiftete, 
unterstützte  sie  dabei  mit  Hat  und  That  ihr  Beichtvater  John 
Fisher.  Auf  dem  Stuhle  von  Rochester  hat  er  dem  christlichen 
und  katholischen  Bischofsideale  nachgetrachtet  mit  Cilicium,  Geifsel, 
Totenschädel  auf  Altar  und  Mittagstafel,  als  sorg-  und  sparsamer 
Haus-,  Armen-  und  Krankenvater,  der  in  unerträglichem  Rauch 
stundenlang  neben  den  Leidenden  safs,  dem  keine  Leiter  von 
Dachkammern  fern  hielt.  Lebenslänglich  Kanzler  von  Cambridge, 
setzte  er  lutherischen  Regungen  Thränen,  Exkommunikationen, 
Verurteilungen  entgegen.  Befreundet  mit  Erasmus,  dem  es  graute 
vor  dem  zugigen  Bibliotheksparadies  des  Prälaten,  hat  er  in  go- 
lehrten,  schwerfall  igen ,  doch  nicht  unwirksamen  Schriften  gegen 
Luther  nnd  Oecolampadius ,  diese  Ungeheuer,  die  babylonische 
Gefangenschaft  der  Kirche  und  die  Realpräsenz  verteidigt.  Freilich 
erwiderte  er  später  Lobrednern :  besser  wäre  es  gewesen  zu  beten 
als  zu  polemisieren.  Seiner  von  allen  verlassenen,  schuld-  und 
wehrlosen  Königin  Katharina  war  er  ein  ritterlicher  Verfechter 
des  Rechts  und  des  päpstlichen  Dispenses  gegen  die  Skrupel  des 
ehebrecherischen  defensor  fidei.  Für  die  päpstliche  gegen  die 
angemafste  königliche  Tiara  ist  er  mit  Thomas  More,  seinem 
Freunde,  um  des  Gewissens,  des  Rechtes,  der  Kirchenfreiheit 
willen,  eingetreten.  Nicht  König,  nicht  Bischöfe  konnten  ihn 
überreden,  überzeugen,  überlisten,  überrumpeln  zu  dem  Supremats- 
eide, wie  Heinrich  ihn  verstand,  nicht  um  den  Preis  der  ganzen 
Welt.  Paul  III.  hoffte  den  gefangenen,  in  seinen  Lumpen  einer 
wandelnden  Leiche  ähnlichen  Greis  durch  den  Purpur  dem  Tower 
zu  entreifsen.  Den  roten  Hut  mufs  er  auf  den  Schultern  tragen, 
höhnte  der  König.  Heldengrofs,  with  a  verie  good  desire  and 
Willing  mind  to  die,  schlief  er  noch  ruhig  zwei  Stunden  nach  der 
Ankündigung  der  Hinrichtung  um  5  für  9  Uhr  Auf  dem  Todes- 
woge betet  er  um  ein  Bibel  wort.  Sein  Blick  trifft  Jon.  17,  2.  3: 
here  is  even  learning  ynough  for  me  to  my  lives  end!  Die 
Sonne  strahlte  ihm  ins  Antlitz,  als  er  zum  Schaffot  leicht  hin- 
aufstieg: „accedite  ad  eum  et  illuminamini  et  facies  vestrae  non 
confuudentiir rief  er  fröhlich.  „Y  forgive  theo  with  all  my 
harte  and  y  trust,  thou  shalt  see  me  overcome  this  storm  lustily'^ 
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sagte  er  zu  dem  vor  ihm  knieenden  Henker.    Als  gehe  es  zur 
Hochzeit  legte  er  sein  Haupt  unter  das  Beil.    Mit  Blut  hat  er 
seinen  Namen  der  englischen  Geschichte  eingeschrieben.  Man 
begegnet  dem  ehrwürdigen  Manne  in  den  neueren  Arbeiten  über 
Cambridge  (Documents  relating  to  the  University  and  [Colleges  of 
Cambridge  1852.    J.  E.  B.  Mayor  Early  Statutes  of  the  College 
of  St.  John  1859.   Th.  Baker,  History  of  the  College  of  St.  John 
ed.  J.  E.  B.  Mayor.    1869.   2  Vol.    J.  B.  Mullinger,  The  üni- 
versity  of  Cambridge.  1873.  2  Vol.    Ch.  H.  Cooper,  Memoir  of 
Lady  Margaret.  1874),  über  die  cause  celebre  der  Ehescheidung 
(J.  S.  Brewer  und  Gairdner,  Letters,  Papers  foreign  and  domestic 
of  the  reign  of  Henry  VIII.  9  Vol.    Duko  of  Manchester,  Court 
and  Society  from  Elisabeth  to  Ann.  1864.  2  Vol.    H.  W.  Dixon, 
History  of  two  Queens.  1873.    T.  I.    F.  Lee,  Sketches  of  the 
Befoimation.  1878.   A.  Harpsfield,  A  Treatise  on  the  pretended 
divorse  ed.  N.  Pocock.  1878.    N.  Pocock,  Records  of  the  Re- 
formation. The  divorce  1527  — 1533.   1872.    2  Vol.  A.  du  Bou?, 
Catharine  d'Aragon.  1880,  engl.  1881.    2  Vol.    P.  Friedmann, 
Anne  Boleyn.    1884.    2  Vol.    M.  Creighton,  Cardinal  Wolsey. 
1891.    J.  A.  Froude,  Divorce  of  Catharine  of  Aragon.  1891, 
1893),  über  die  englische  Reformation  (R.  W.  Dixon,  History  of 
the  Cburch  of  England.    I.  Henry  VIII.  1529—1537.  1878. 
H.  E.  Jacobs,  The  Lutheran  Movement  in  England  dnring  tbe 
reigns  of  Henry  VIII  and  Edward  VI.  1892.    F.  D.  Ingram, 
England  and  Romo.  1892).    Als  die  aus  dem  status  persecutio- 
nis  erlösten  englischen  Katholiken  an  die  litterarische  Rehabili- 
tation ihrer  Ahnen  im  16.  und  17.  Jahrhundert  gingen,  ward 
der  Kardinal  von  Rochester  der  zweite  Thomas  Becket  durch 
Biogrnphieen  geehrt    T.  Hudson  Turner  edierte  J.  Lewis  Life 
of  the  Bishop  of  Rochester.  1855.   2  Vol.,  wertvoll  durch  viele 
Dokumente  aus  den  Archiven   von   Rochester  und  Cambridge. 
T.  E.  Bridgett  veröffentlichte  1888  sein  Life  of  Blessed  John 
Fisher.    Das  jüngste  dem  Gegenstande  gewidmete  Buch  ist  zu- 
gleich das  älteste.    Sein  Autor  ist  der  gelehrte  Bollandist  Fr. 
van  Ortroy,  der  Bearbeiter  St.  Karls  für  die  Acta  Sanctorum. 
Der  Convertit  Thomas  Bailey  ediorte  1655  The  Life  and  Death 
of  that  renowned  John  Fisher  Bishop  of  Rochester.  Coraprising 
the  highest  and  hidden  Transactions  of  Church  and  State  in  the 
reign  of  Henry  tho  8  th  with  divers  Morall  Historicall  and  Po- 
liticall   Animadversions   npon  Cardinal   Wolsey,   Thomas  More, 
Martin  Luther  with  a  füll  relation  of  Queen  Katharines  Divorce. 
Carefolly  selected  from  several  ancient  Records.  Der  Herausgeber 
schrieb  sich  das  anonyme  Buch  zu,  verewigte  chronologische  Irr- 
tümer des  Manuskripts  und  verdarb  das  Werk  durch  alberne  Mifs- 
verständnisse,  einfältige  Interpolationen,  willkürliche  Auslassungen 
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und  Bombast.    Es  gelang  ihm  so,  die  wertvolle  Biographie  zu 
diskreditieren.    Nur  mit  Vorsicht  meinten  spätere  Autoren  sie 
benutzen  zu  dürfen.    Und  doch  verdient  sie  volles  Vertrauen. 
Vorbereitet  unter  Maria  Tudor,  abgeschlossen  nicht  vor  1577, 
ruht  sie  auf  authentischen  Nachrichten  zuverlässiger  Zeitgenossen, 
zeugt  von  Kritik  und  Takt.    Elle  est  prepare3  et  compose*e  avec 
un  soin  jaloux  et  avec  une  sollicitude  constante  de  la  verite*  ä 
une  6*poque,  ou  la  memoire  des  travaux  et  des  epreuves  de 
Fisher  dtait  encore  vivace",  sagt  van  Ortroy.    Der  Autor  por- 
trätiert stellenweise  wie  mit  Holbeins  Pinsel,  redet  die  markige 
Sprache  ehrlicher  Überzeugung,  trifft  den  Ton  der  besten  mittel- 
alterlichen Biographieen.    Wie  in  frischen,  anschaulichen  Me- 
moiren erscheint  ein  reiches  charakteristisches  Detail.  Natürlich 
kannte  der  Darsteller  manche  Partieen  des  Labyrinths  der  Schei- 
dungssache nicht,  die  erst  300  Jahre  später  zutage  kamen.  Doch 
zeigt  die  jetzt  mögliche  Kontrolle,  wie  gut  er  informiert  war. 
Fisher  wird  mafsvoll  gelobt.    Der  König  erhält  als  Nero,  was 
ihm    gebührt.     Bleibt  doch  Heinz  trotz  Frondes  Mohrenwäsche, 
was  er  war.    Je  näher  man  Anna  Boleyn  tritt,  um  so  mehr 
verliert  sie  von  dem  Ansehen,  das  sie  der  Unkunde  und  dem 
konfessionellen  Übereifer  dankt.    Bei  einem  so  wertvollen  Buche 
verlohnte  sich  die  Restitution  der  Urgestalt,  die  van  Ortroy  treff- 
lich gelungen  ist.    Das  Manuskript,  nach  dem  Bailey  sein  Mach- 
werk fabrizierte,  ist  verloren.    Doch  finden  sich  im  Brittischen 
Museum  Handschriften  des  englischen  Textes  und  der  lateinischen 
Übersetzung.   Die  beste  Arundel  152,  die  durch  Brand  sehr  litt, 
hat  ein  Anonymus  stilistisch  retouchiert.    In  ihr  fehlen  die  Le- 
genden von  der  Ansgrabuug  und  Verbrennung  der  Leichen  Bu- 
cers  und  Fagius',  von  den  Ohrfeigen,  die  Anna  Boleyn  dem  ihr 
gebrachten  Kopfe  Fishers  gegeben.    Aufser  Cod.  Harley  7047, 
Cod.  Stonyhurst  ist  eine  sehr  genaue,  nach  einer  verlorenen  Kopie 
des  Arundelcodex  gemachte,  neue,  wertvolle  Notizen  bringende 
lateinische  Übersetzung  in  der  Barberina  benutzt ,  mit  einer 
Akribie,  wie  sie  etwa  von  Härtel  den  Werken  Cyprians  angedeihen 
liefe.    Man  erhält  einen  authentischen  Text  aus  einem  Gufs,  den 
die  Karly  English  Text  Society  1876  bei  Herausgabe  der  English 
Works  of  J.  Fisher,  XXII  and  428  p.  8,  in  Aussicht  gestellt 
.  hatte.    Cod.  Arundel  151.  152  enthalten  die  Collectaneen  und 
Studienblätter  zu  dem  Life,  Fragebogen  an   Urheber  sicherer 
Überlieferungen  mit  den  Antworten.  Der  erste  Entwurf,  die  erste 
und   die   Schlufsredaktion  sind   vorhanden    und  lassen  in  die 
Werkstätte  blicken,  wo  der  Verfasser  mit  den  Gehilfeu  arbeitet, 
die  nur  geben,  was  sie  sicher  wissen,  Zweifel  und  Nichtwissen 
eingestehen.   Van  Ortroys  Dissertation  preliminaire  behandelt  den 
Apparat,  die  Abfassung,  die  Quellen,  die  Zeit  der  Schlufsredaktion 
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mit  der  Solidität  und  kritischen  Schärfe  der  alten  Bollandisten, 
nach  den  Prinzipien  der  historischen  Methode,  die  de  Smedt  so 
ausgezeichnet  entwickelt  hat.  Jedes  Stück  des  Quellenmaterials 
wird  geprüft,  datiert,  kontrolliert.  Wer  das  Buch  schrieb,  weifs 
niemand.  Richard  Hall,  Kanonikus  in  Saint  Omer,  gest  1604, 
gilt  irrig  als  Verfasser.  Viele  sehr  wichtige  Fragen  erledigen 
die  Noten,  Irrtümer  bis  in  die  Quellen  verfolgend.  Übereinstim- 
mung oder  Widerspruch  von  Angaben  mit  offiziellen  Dokumenten 
werden  konstatiert.  Kein  Phantasiebild  erhält  Gnade;  wo  unser 
Wissen  nichts  ist,  wir  nur  dem  Gerüchte  lauschen,  wird  es  ge- 
sagt Wolsey,  den  der  Autor  zu  schwarz  malt,  nennt  der  Her- 
ansgeber ein  politisches  Genie  ohne  gleichen,  das  England  zum 
Bang  einer  mafsgebenden  Macht  erhob  und  die  Politik  des  Gleich- 
gewichts inaugurierte,  als  Prinzip  der  Gröke  des  Reiches,  das 
der  Kardinal  regierte,  und  als  Pfand  der  Ruhe  Europas. 

*  19.  Pieter  Johannes  Kromsigt  (Predikunt  te  Scher- 
penisse),  John  Knox  als  Kerkbervormer.  Proefschrift  ter 
Verkrijging  von  den  Graad  van  Doctor  in  de  Godgeleerdheid  aan 
de  Rijks - Universiteit  te  Utrecht.  Utrecht,  A.  H.  ten  Bokkel 
Heimink,  1895.  XII  and  360  p.  8.  Knox  ist  in  Licht  und 
Schatten  Anfänger  und  Vollender  des  schottischen  Puritanismus, 
whom  God  has  made  both  the  first  planter  and  also  the  chief 
waterer  of  his  kirk  amonges  us.  Unter  den  Reformatoren  und 
ihren  ersten  Jüngern  hat  er  seinesgleichen  nicht  an  kirchlichem, 
politischem,  theoretischem  und  praktischem  Radikalismus,  an  buch- 
stäblich-gesetzlichem, beschränktem  Biblicismns,  an  Gleichgültig- 
keit gegen  historisches  Recht  und  historische  Bildungen,  an  Ge- 
waltsamkeit, Zerstörungslust,  erbarmungsloser  Intoleranz  gegen  die 
Synagoge  des  Satans,  an  Härte,  Schroffheit,  unbändiger  Heftig- 
keit. Dennoch  hat  er  Schottlands  heroische,  rauhe,  streit-  und 
opferfrohe  Frömmigkeit  und  kulturelle  Blüte  mit  begründet  und 
gehört  zu  den  Glories  und  Worthies  der  Nation.  Daher  konnte 
die  erste,  meisterhafte  Knoxbiographie  Th.  M'Cries  1811  bis  1881 
in  sieben  Auflagen  ihren  Rang  behaupten.  Die  Hauptquelle  des 
Buches  Knox*  Schriften  publizierte  David  Laing  für  den  Banatyne 
Club  und  die  Wodrow-Soeiety  in  zwei  durch  aufgefundene  Inedita, 
gelehrte  Einleitungen  und  Anmerkungen  sehr  wertvollen  Aus- 
gaben, Edinb.  1846 — 1864.  6  Vols.  8.  Dokumente  und  Briete, 
von  Wichtigkeit  für  Knox'  Wirken  in  England  teilte  P.  Lorimer 
mit  in:  John  Knox  and  the  Church  of  England,  London  1875. 
Da  der  Reformator  entscheidend  in  die  Regierung  Maria  Stuarts 
eingreift,  mufsten  die  Bearbeiter  der  Geschichte  der  unglücklich- 
sten Fürstin  sich  mit  ihm  beschäftigen:  J.  Hosack,  Mary  Queen 
of  Scotts  and  her  Accusers.  2  Ed.  1870.  2  Vols.  Derselbe, 
M.  Stuart,  A  brief  Statement  of  the  principal  charges  brought 
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against  her  with  awnsers  to  the  same.  1888.  Th.  Opitz,  M.  Stuart. 
1879.  2  Bde.    J.  Small,  Queen  Mary  at  Jedburgh  in  1566. 
1881.    E.  Bekker,  Maria  Stuart,  Darnley  and  BothweU.  1881. 
B.  Sepp,  Tagebuch  der  Königin  Maria  Stuart  1882.   J.  Steven- 
son, The  History  of  Maria  Stuart  from  the  murder  of  Riccio  until 
her  flight  unto  England  by  Claude  Nau  her  secretary.  1883. 
Desselben,  Maria  Stuart,  A  Narrative  of  the  first  eighteen  years 
of  her  life.  1 886.   Colin  Lindsay,  Mary  Queen  of  Scots  and  her 
marriage  with  BothweU.  1883.    M.  Fhilippson,  Etüde  sur  l'hi- 
stoire  de  Maria  Stuart  1889.    Desselben,  Histoire  du  regne  de 
Marie  Stuart  1892,  1893.  3  Vol.   Die  Aktenrevision  der  schot- 
tischen Reformation  auf  katholischem  Standpunkte  unternahmen 
J.  Walsh,  History  of  the  Catholic  Church  in  Scotland.  1847. 
E.  Beilesheim,  Geschichte  der  katholischen  Kirche  in  Schottland. 
1883.  2  Bde.    W.  Forbes  Leith,  Narrati ves  of  Scottish  Catholics 
under  Mary  Stuart  and  James  VI.  1885.    J.  Shelton,  Maitland 
of  Lethington  and  the  Scottland  of  Mary  Stuart.  1888.  2  Vols. 
Diese  Autoren  haben  den  reichen  Stoff  für  die  Leidensgeschichte 
der  alten  Kirche  gesammelt,  die  Ungerechtigkeiten,  Gewaltthaten, 
die  Barbareien   eines  Glaubenshasses  wider  die  Katholiken  so 
stark  wie  der,  welchem  in  der  Barthelemi  die  Hugenotten  zum 
Opfer  fielen.    Dies  Audiatur  et  altera  pars  modifizierte  stellen- 
weise die  Auffassung  der  kirchlichen  Umwälzung,  die  Knox,  Historie 
of  the   reformation  of  religion  within  the  realm   of  Scotland, 
sanktioniert  hatte,  und  deren  Alleinherrschaft  W.  Scott  erschüt- 
terte, indem  er  als  Dichter  und  Historiker  das  Schuldbuch  beider 
Teile  unparteiisch  —  als  Anglikaner  —  ans  Licht  zog.  Den 
altschottiscben  Standpunkt  vertritt  das  Buch  Kromsigts.  Dem 
Verfasser  ist  Knox  Schottlands  auserwählter  Prophet,  Schotte  aus 
den  Schotten,  praktisch,  radikal,  nüchtern,  selbst  mehr  oder  min- 
der borniert,  ein  Mann  voll  heiligen  Geistes,  dessen  feuriger 
Glaube  Herzen  entflammt,  der  Urheber  der  geistlichen  Wieder- 
geburt  seines  Vaterlandes,  dieses  Fundamentes  der  religiösen, 
sittlichen,  sozialen  Blüte,  der  Leader  aus  mittelalterlicher  Barbarei 
zur  neuen  Geschichte  mit  ihren  großartigen  Errungenschaften  auf 
allen  Gebieten.    Knox  früheste  Entwickelung ,  erstes  Auftreten, 
Gefangenschaft,  Irrfahrten  in  England  und  auf  dem  Kontinent, 
Rückkehr  nach  Schottland,  Aufenthalt  in  Genf,  Wirken  in  der 
Heimat  darzustellen  und  die  Lehre  eingebender  als  M'Crie  gethan 
zu  berücksichtigen,  ist  die  Aufgabe.    Sie  wird  gelöst  durch  um- 
fassendes, tiefdringendes  Studium  aller,  auch  der  praktisch  parä- 
u  et  jachen ,  innige  Frömmigkeit  vorzugsweise  dokumentierenden, 
Schriften  des  Helden.  Keine  biographisch  brauchbare  Stelle  ist  über- 
sehen.   Mit  der  holländischen  Autoren  eigenen,  hier  erwünschten, 
Ausführlichkeit  werden  die  urkundlichen  Belege  in  Analysen,  Ci- 
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taten  reichlich  beigebracht  und  erläutert.  Für  das  Zeitgeschicht- 
liche bietet  Knox  eigene  Darstellung  die  Grundlage,  Froudes  Er- 
gänzungen werden  nicht  verschmäht.    Man  kennt  freilich  die 
Perfidie,  Eoheit,  Unzuverlässigkeit  und  Kirchenfeindlichkeit  dieses 
Autors,  dessen  Praxis  das  Gegenteil  der  Forderung  von  Sybels 
zeigt:  Es  ist  Pflicht  des  Historikers,  kein  fortdauerndes  Urteil 
über  eine  Handlung  oder  über  einen  Menschen  zu  fallen,  bis  die 
belastende  Anklage  durch  zwingende  Beweise  bestätigt  ist  (vgl. 
J.  F.  Meline,  Mary  Queen  of  Scots  and  her  latest  English  Hi- 
storian.  1893).  —  So  neu  wie  verdienstlich  ist  die  detaillierte, 
sorgfältige  Exposition  der  Beziehungen  zwischen  Knox  und  Calvin. 
Widerlegt  wird  die  herkömmliche  Annahme,  die  Abhängigkeit  des 
Schotten,  der  kein  grofser  Theolog  und  Denker,  sondern  ein  Mann 
der  That  war,  der  überzeugte  wie  ein  Schmiedehammer,  datiere 
von  dem  Aufenthalt  in  Genf.    Knox  Wirken  und  Lehren  werden 
an  Calvin  gemessen.    Gebilligt  wird  beides,  soweit  es  die  vom 
Genfer  Reformator  gezogenen  Grenzen  inne  hält.  Überschrei- 
tungen, auch  wenn  sie  nur  Konsequenzen  der  Sätze  des  Meisters 
sind,  trifft  Tadel.    Gerügt  wird  z.  B.  der  Radikalismus,  der  sich 
starr,  beschränkt,  abstrakt  an  den  Buchstaben  der  Schrift  klam- 
mert, den  Mafsstab  buchstäblicher  Übereinstimmung  mit  dem  piain, 
express  word  auf  die  Spitze  treibt  und  an  alles  legt  Dadurch 
werde  alles  gleich  wichtig  und  prinzipiell ,  das  Aufserliche  trete 
zu  sehr  in  den  Vordergrund,  Kultus-  und  Verfassungsfragen  er- 
hielten dieselbe  Bedeutung  wie  die  Lehre,  für  Indifferentia  bliebe 
kein  Baum,  jeder  nicht  wörtlich  in  der  Schrift  befohlene  Kultusakt 
werde  götzendieuerischer  Greuel.  Ohne  Perspektive  und  historischen 
Sinn  sehe  Knox  alles  in  der  Bibel  auf  gleicher  Linie,  vermische 
alt-  und  neutestamentliche  Ökonomie.    Es  heifst  nun  umgekehrt 
wie  bei  Augustin  Novum  testamentum  in  vetere  patet.  Ohne 
jede  Bücksicht  aut  Zeit,  Ort,  Volk  werden  israelitische  Zustände 
und  Gebote  auf  die  Schotten  des  16  Jahrhunderts  übertragen. 
Daher  dor  theokratisch  gesetzliche  Charakter  der  puritanischen 
Reformation.  Knox  Landsleute  werdon  zum  auserwählten  Bundes- 
volk, die  Prediger  —  mutinous  knaves  nannte  sie  aus  bitterer 
Erfahrung  unhöflich  Jakob  I.  —  empfangen  Stellung  und  Macht 
der  Propheten.    Die  Erwählten  bringen,  in  Ermangelung  des 
Feuers  vom  Himmel,  gegen  die  Verworfenen  nämlich  die  teuf- 
lischen, verpesteten,  ungläubigen  Papisten  Gottes  Kriminal-  und 
Vertilgungsjustiz  wider  die  Kanoniter  in  Anwendung  und  strafen 
dreimaliges  Hören  der  Messe  mit  dem  Tode.    Gebilligt  wird 
weder  Knox  Teilnahme  am  diplomatischen  Intriguiren  Elisabeths, 
die  in  dieser  Kunst  Katharina  Medici  gleich  kam,  noch  seine 
Empörungslehre,  bei  der  eine  Monarchie  nicht  bestehen  kann- 
Schrieb  doch  der  Mann  der  That,  des  kraftvollen,  individualisti- 
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sehen,  prophetischen  Bewufstseins     dessen  Ideal  Calvins  Qent 
war,  jedem  Gliede  des  Volkes  Gottes  das  Recht  za ,  darüber  zu 
entscheiden,  ob  der  Fürst  nach  Gottes  Ordnung  regiere.  Wo 
nicht,  so  durfte  der  Kontrakt  gebrochen  und  der  Souverän  ab- 
gesetzt werden.  Katholischen  Fürsten,  Weibern  sprach  Knox  das 
Thronrecht  ab  und  bediente  auf  und  unter  der  Kanzel  seine  Kö- 
niginnen mit  pastoralen  Admonitionen ,  die  Pasquillen  sehr  ähn- 
lich sehen,  und  die  sich  kein  Souverän  gefallen  lassen  kann  und 
darf.    Die  Ermordung  Beatons  hatte  Knox  als  heilige  Ausübung 
des  Zelotenrechts  verteidigt,  was  ihm  die  Galere  eintrug  (Car- 
dinal Beaton  Priest  and  Politician  by  J.  Herkless  1891).  Krom- 
*ight  teilt  diese  Auffassung  nicht,  geht  vielleicht  etwas  zu  scho- 
nend über  die  Schändlichkeiten  hinweg,  welche  Pöbelhorden  bei 
der  Zerstörung  und  Verwüstung  von  Cnpar,  St.  Andrews,  Holy- 
rood,  Melrose,  Skone,  Dunnfermline,  Paisley  u.  s.  w.  ausübten. 
Von  Maria  Guise  und  ihrer  Tochter  fordern,  dafs  sie  die  kirch- 
liche Revolution  nicht  nur  als  fait  accompli  anerkennen  und  dul- 
den, sondern  positiv  fördern  und  die  Hand  bieten  sollen  zur 
Tölligen  Vernichtung  der  eigenen  Kirche,  der  viele,  von  brutaler 
Gewalt  niedergetretene,  Anhänger  nicht  fehlten,  ist  etwas  zu  viel 
verlangt.    Natürlich  stellt  der  Autor  Calvin  über  Luther,  dessen 
Doktrin  Knox  aus  Schottland  verdrängte.    Bekenner  der  Augu- 
Btana  können  nicht  einräumen,  bei  dem  Verfasser  der  Institutio 
finde  sich  das  Gleichgewicht  zwischen  den  beiden  Prinzipien  der 
Reformation,  bei  Luther  habe  das  materiale,  bei  Knox  das  for- 
male die  Oberhand    Hat  doch  Calvin  ein  ganz  anderes  Material- 
prinzip als  den  Solafidismus.    Nicht  richtig  ist,  dafs  nur  die 
reformierte  Theologie  den  usus  didacticus  legis  kenne.    Das  mit 
Recht  gepriesene  Kleinod  der  Kirchenzucbt  glänzte  doch  allezeit 
mehr  auf  dem  geduldigen  Papier  als  in  der  ungeduldigen  Wirk- 
lichkeit. Selbst  der  eiserne  Donnerer  konnte  sie  nicht  durchsetzen 
gegen  die  avaritiousness  of  the  corrupt  generation,  die  mercilesse 
devourers  of  tbe  patrimonie  of  the  church.    Trotz  der  Kirchen- 
zacht spotteten  die  adligen  Herreu,  gröfstonteils  Virtuosen  in 
Treulosigkeit,  Verschwörungskunst  und  Kirchenraub,  nicht  blofs 
über  den  steteu  Refrain  idolatry  sondern  auch  über  die  Forde- 
rung, einen  Teil  der  Beute  Schulen  und  Universitäten  zu  über- 
lassen, als  über  eine  wohlgemeinte,  undurchführbare  Phantasterei. 
Trotz  der  Kirchenzucht  mufste  Knox  am  Eude  seiues  Lebens  er- 
fahren, dufs  es  leichter  sei,  uralte  Autoritäten  brechen,  als  neue 
aufrichten.  Kromsigt  hat  seiner  alttestamentüch-schottischen  Heroen- 
gestalt alle  Ehre  erwiesen.    Dem  ehrfurchtsvollen  Staunen,  das 
sie  erweckt,  ist  ein  leises  Grauen  beigemischt   Trefflich  resümiert 
das   Schlnfskapitel   die   Sonderlehren  und   entwickelt,  von  der 
Wurzel  au9,  mit  feinen  Distinktionen ,  ihr  Verhältnis  zu  den  re- 
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formierten  Zentraldogroen.  Dennoch  bleibt  Stahls  Urteil  über  den 
Puritanismus  uud  seine  Theokratie  von  nüchternstem  und  stren?- 
stem  Charakter  stehen:  der  christliche  Glaube  soll  das  Zentrum 
des  öffentlichen  Lebens  sein,  der  Puritanismus  macht  ihn  zum 
alleinigen  Inhalt  desselben.  In  weitem  Umfange  werden  natür- 
liche Zustände  und  natürliche  Bestrebungen  vertilgt,  statt  sie  im 
christlichen  Glauben  zu  läutern  und  zu  verklären.  Ks  ist  ein 
Verzicht  auf  Lebensgebiete  und  menschliche  Leistungen,  die  Gott 
selbst  will,  bei  Unnatur  und  Manieriertheit  der  Frömmigkeit 
Falsch  ist  der  politische  Grundsatz  des  Rechtes  zur  Empörung, 
falsch  ist  die  Uerabdrückung  des  Königtums,  falsch  ist  die  spiri- 
tualistische  Gründung  der  Gewalt  anf  ein  geistliches  Element, 
statt  auf  die  organische  Ordnung,  ein  Irrtum  ist  der  Bruch  mit 
der  Geschichte,  mit  der  geschichtlichen  Autorität,  dem  geschicht- 
lichen Recht,  der  geschichtlichen  Sitte  und  Bildung,  um  das 
Leben  nur  nach  eigenem  Plane  zu  gestalten. 

*  20.  In  England  hat  sich  der  Gebrauch  eingebürgert ,  je- 
dem Bischof,  mag  er  eine  c&e'brite'  oder  nur  eine  actualite  ge- 
wesen sein,  eine  zweibändige  Biographie  aufs  Grab  zu  legen. 
Man  ist  deshalb  nicht  unangenehm  von  einer  Ausnahme  über- 
rascht: Bishop  Lightfoot.  Reprinted  from  the  Quar- 
terly  Review  with  a  prefatorj  note  by  Brooke  Foss 
Westcott,  Bishop  of  Durham.  London,  Macmillan,  1894. 
XII  and  139  p.  8.  Es  heifst  auf  dem  Denkmal  in  der  Kathe- 
drale zu  Durham  von  Joseph  Barberhein,  Ligbfoot  1828 — 1889: 
qualis  fuerit  antiquitatis  investigator ,  evangelii  interpres,  eccle- 
siae  rector  testantur  opera,  ut  aequalibus  ita  posteris  profutura, 
ad  majorem  Dei  gloriam.  Dieses  In  meraoriam,  von  Westcott  ver- 
fafst,  erweiterte  ein  Anonymus  aus  der  Familia  des  verstorbenen 
Bischofs  zu  einer  Lebensskizze,  die,  ein  Tribut  dankbarer  Liebe, 
sich  anf  das  Interessante  aus  Leben  und  Schriften  beschränkt, 
und  es  mit  dem  Lobe  gnädig  macht.  Man  sieht  den  scheuen, 
reservierten  Gelehrten,  dem  in  der  Kindheit  Bücher  als  Arzenei 
dienten,  werden  und  wirken.  Auf  den  Cantab  von  enormem  Fleifs 
folgt  der  fellow  of  Trinity,  der  das  Jonrnal  of  cla&sical  and 
sacred  philology  gründet  und  versorgt,  der  Professor,  dessen  Hör- 
saal die  von  dem  Meister  der  Exegese  scharenweise  herangelockten 
und  elektrisierten  gownsmen  kaum  fafst,  dessen  Kommentare  tu 
den  Paulinen  an  die  Galater,  Philipper,  Kolosser  in  immer  neuen 
Auflugen  sich  als  Standard  works  behaupten.  In  den  fünf  Bän- 
der Apostolic  father8  schuf  der  Patristiker  ein  unübertroffenes 
Monument  des  Scharfsinns,  der  Gelehrsamkeit  und  vollkommener 
Beherrschung  dos  spinösen  Gebietes.  Durchaus  kein  homo  um- 
braticus  wirkt  der  bücherselige  Autor  iu  Cambridge,  Oxford, 
Whitoliull  dnrch  kraft-  und  gedankenvolle  Predigten.  In  England 
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waren  die  Bekenner  des  neuen  Glaubens,  denen  der  ehrliche  Straufs 
den  Christennamen  absprach,  nahe  daran  Dechanten,  ja  Bischöfe  zu 
werden.  Wider  einen  derselben,  der  Pichtes  Kritik  aller  Offenbarung 
erneute,  vertheidigte  Lightfoot  in  Essays  on  supernatural  Religion 
den  christlichen  Glauben  gegen  solchen  Deismus  redivivus.  In 
Auckland  Castle  mit  der  schönsten  Schlofskapelle  Englands,  lebte 
der  schlichte,  allem  Glanz  abholde  Bischof  nur  seinem  Amte,  das 
ihm  monatelang  nicht  erlaubte,  auch  nur  eine  Zeile  Gelehrtes  zu 
schreiben.  Für  vier  neue  von  seiner  DiÖcese  abgezweigte  Bis- 
tümer gaben  ihm  drei  Freunde  sofort  37  000  £,  für  den  Diö- 
cesanfond  brachte  ein  meeting  30  000  £.  Der  Jahresbeitrag  des 
Prälaten  dazu  betrug  den  Gehalt  eines  preußischen  Generalsuper- 
intendenten. Zur  Abhilfe  der  Kirchennot  baute  er  in  fünf  Jahren 
40  Kirchen  und  Kapellen.  Schweigsam  im  Oberhause,  in  der 
Gegenwart  Gottes  wandelnd,  verstand  er  so  die  Sprache  der  Liebe, 
des  Seins  und  der  That  zu  reden,  dafs  er  70  Theologen  in  seinem 
Pallaste  ausbilden  konnte  für  besonders  arme  und  schwierige  Stel- 
lungen. Im  Blick  auf  das  grofsartige  durch  den  Reichtum  der 
main  morte  auch  hier  bedingte  Wirken  des  Kirchenfürsten  be- 
greift man,  dafs  er  Disestablishment  bekämpft  als  ein  nationales 
Unglück  und  ein  unabsehbare  Erschütterungen  hervorrufendes 
nationales  Verbrechen. 

%\.  Life  of  the  Right  Rev.  William  Reeves  D.  D. 
Lord  Bisbop  of  Down,  Connor  and  Dromore,  Presi- 
dent of  the  Royal  Irish  Academy,  by  Lady  Ferguson. 
Dublin ,  Hodges  Figgis  &  Co.  London ,  Longmans  Green  &  Co., 
1893.  VI.  210  p.  8.  Zu  den  kostbarsten  Denkmälern  der  National- 
litterator  Irlands  gehört  das  812  geschriebene  Book  of  Armagh. 
Nach  S.  Bergers  kompetentem  Urteil  (Histoire  de  la  Vnlgate, 
Paris  1893,  p.  33)  repräsentiert  dieses  Neue  Testament  la  juxta- 
position  d'au  moins  deux  textes,  dont  Tun  parait  avoir  6t6  ex- 
cellent,  l'autre  procedant  de  l'ancienne  traduction  sous  sa  forme 
irlandaise.  Der  Codex  trägt  noch  das  Reisekleid,  worin  er  die 
Missionsmönche  begleitet  hat.  Er  birgt  ein  merkwürdiges  Zeug- 
nis dafür,  wie  wert  das  Andenken  des  Pelagius  den  Landsleuten 
blieb.  Als  der  Schatz  der  grünen  Insel  für  Geld  auswandern 
sollte,  kaufte  ihn  für  300  £  ein  armer  Dorfvikar,  dessen  Jahres- 
einkommen 100  £  betrug,  um  ihn  in  der  lieben  Heimat  fest- 
zuhalten. Es  war  William  Reeves  gestorben  als  Lord  Bischof  von 
Down,  Connor  and  Dromore.  Schon  als  Kind  ein  Stück  Anti- 
quary  fand  er  sich  als  Curate  in  Ballymena  unter  Altertümern 
aller  Art  in  dem  Zauberkreise  von  Studienobjekten,  denen  seine 
begeisterte  Liebe  gehörte.  Sein  Haus  wurde  ein  Zentrum  für 
alle  gleichgesinnten  Freunde  der  Vorzeit  Oft  hat  es  an  einem 
Tage  dreifsig  Briefe  ausgesendet    Der  Schreiber  galt  als  einer 
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der  gelehrtesten  Archäologen  Irlands.  Es  gab  nnr  eine  Stimme 
höchster  Anerkennung  seiner  Verdienste  um  die  irische  Kirchen- 
geschiente,  seit  1845  The  ecclesiastical  Antiquities  of  Down, 
Connor  and  Dromore  erschienen  waren.  1855  folgte,  ein 
wahres  Prachtwerk  innerlich  und  äufserlich,  die  Edition  Ton 
Adamnans  Vita  Colambae,  dieser  Perle  unter  den  Heiligenleben. 
1864  drang  der  Autor  mit  den  Culdees  of  the  British  Islands 
bahnbrechend  in  eines  der  dankeisten  Gebiete  der  ältesten  eng- 
lischen Kirchengeschichte.  Eine  Reihe  von  Arbeiten  schlössen 
sich  an,  den  gediegenen  liebevollen  Forscher  auf  jeder  Seite  be- 
kundend. In  das  innerlich  so  reiche  von  Entdeckerglück  nnd 
Entdeckerfreude  erfüllte  Stillleben  des  originellen,  liebenswürdigen 
Curate,  Vikar,  Rural  Dean  und  Bischofs  hat  Lady  Ferguson  ein- 
geführt, indem  sie  die  reichhaltige  Korrespondenz  ihres  Freundes, 
worin  Personalia  und  Antiquaria  anziehend  abwechseln  mit  dem 
sorgfaltig  gearbeiteten  Rahmen  einer  Lebensskizze  umgab. 

*  22.    Eine  schöne  Ergänzung  zum  Semi-Centennial  of  Phi- 
lipp Schaff  New-York  1893  bildet  der  Bericht  über  Tue  Schaff 
Memorial  Meeting  27.  Dezember  1893  in  den  Papers  of  the 
American  Society  of  Church-History.  Vol.  VI.    1894.  Schaff, 
dreifacher  Doktor  der  Theologie  und  der  Rechte,  wohl  der  viel- 
seitigste Kosmopolit  unter  Neanders  Schülern  war  Gründer,  Zen- 
trum, Präsident  und  bester  Freund  der  amerikanischen  Gesell- 
schaft für  Kirchengeschichte.    Noch  kurz  vor  seinem  Tode  be- 
mühte er  sich,  ihr  einen  Fond  zu  schaffen  zur  Förderung  nicht 
lukrativer  aber  notwendiger   gelehrter  Untersuchungen.  Sieben 
Redner  hatten  sich  bei  der  Gedächtnisfeier  in  der  Charakteristik 
des  gröfsten  Kirchenhistorikers  Amerikas  geteilt,  who  had  learning, 
fervor,  picturessness   and  iron    diligence.     Der  niederländisch 
Reformierte  T.  W.  Chambers  schildert  den  Bible-Student  and  Re- 
visor, der  Methodistenbischof  Hurst  den  Vereiniger  deutscher  und 
angelsächsischer  Gelehrsamkeit,  der  Lutheraner  H.  E.  Jacobs  den 
Freund  der  lutherischen  Kirche,  der  Anglikaner  C.  C.  Tiffany  den 
von  englischen  Erzbischöfen  und  Bischöfen  geehrten  Lobredner 
der  Episkopalkirche.    Der  Katholik  J.  Shahan  würdigte  Schaffs 
Stellung  zum  Katholicismus ,  der  Unitarier  J.  H.  Allen  schlofs 
sich  mit  einer  persönlichen  Huldigung  an,  E.  C.  Ricbardson  mit 
einem  Elogium  auf  den  Bibliophilen.    Nachdem  alles  dessen  ge- 
dacht war,  was  die  Partikularkirchen  dem  Autor  und  den  Werken 
verdankten,  sagte  der  Sekretär  der  Gesellschaft  S.  M.  Jackson 
über  den  Menschen:  he  was  respected  and  trusted;  he  was  also 
beloved.   His  bright  smile,  his  cordial  greeting,  bis  hearty  laugh, 
his  heen  interest  in  all  things  about  bim,  his  comradesbip  with 
persons  in  all  lines  of  occupation;  the  readiness,  with  which  be 
formed  acqnaintances  and  the  tenacity,  with  which  he  held  them, 
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these  are  traits  remembered  and  emphasied.  Ue  was  a  lover 
of  his  kind  and  a  friend  of  men.  In  every  assembly  be  attrac- 
ted  attention  and  drew  people  towards  bim.  And  yet  bow  mo- 
dest,  almost  sby  be  was!  One  of  the  most  distinguished  men  of 
our  time,  be  bore  himself  quieltly,  unostentatiously  and  simply. 
He  bedged  bimself  ronnd  with  no  pomp  or  circnmstance.  He 
was  always  dignified  and  no  one  would  bave  thought  of  being 
familiär  with  him,  yet  be  never  repelled  any  one,  rather  be  bad 
a  welcome  for  every  one.  It  were  his  noble  qualities,  which  gave 
bim  his  hosts  of  friends. 

23.  Seit  der  Cyprianus  angücus,  Laud,  als  Märtyrer  der 
Konformität  des  Anglicanismus  nnd  Royal ismus  unschuldig  auf  dem 
Schafott  geendet  hatte,  lautete  in  Schottland  das  kirchliche  Feld- 
geschrei nicht  nur  no  popery,  sondern  auch  no  prelacy.  Epi- 
skopat, apostolische  Succession,  Liturgie,  waren  so  verhafst  wie 
der  Katholicismus.  Die  Antipathie  gegen  beides  vererbte  sich  von 
den  alten  Covenanters  auf  die  spätesten  Nachzügler,  die  Dichter- 
band in  Old  Mortality  und  dem  Heart  of  Mid-Lothian  verewigt 
hat.  Eine  nationale  Macht  wie  Staats-,  Freie-  und  ünierte  presby- 
teriani8che  Kirche  ist  der  Episkopalismus  nie  geworden.  Er  führte 
ein  so  aristokratisches  Stillleben,  dafs  man  ihn  auswärts  kaum  be- 
achtete. Ihn  kennen  zu  lernen,  bietet  die  zweibändige  Auto- 
biographie des  Bischofs  von  St.  Andrews  Charles  Words- 
worth, Annais  of  my  Life.  1847 — 1856  edited  by  W.  Earl 
Hodgson.  London,  Longmans,  1893.  XXXVI  and  230  p, 
treffliche  Mittel.  Wordsworth  fiel  die  Aufgabe  zu,  den  Angli- 
canismus zu  beleben,  zu  popularisieren,  gegen  die  Presbyterianer 
zq  vertreten  und  ihm  bei  den  englischen  Geistlichen  Gunst  zu 
gewinnen,  die  sich  fürchteten  durch  die  genuinen  Doktrinen 
Lands  Puseyten  zu  werden.  Wie  erfolgreich  der  Bischof  das 
schwierige  Werk  durchführte  und  seine  Kirche  in  einer  Weise 
hob  wie  kein  Prälat  vor  ihm,  mit  welchen  Mitteln  ihm  dies 
gelang,  wie  er  der  litterarischen  Opposition  begegnete  nnd  als 
Rektor  des  Trinity  -  College  in  Glenalmond  für  den  geistlichen 
Nachwuchs  sorgte,  hat  er  in  der  Fortsetzung  der  Annais  of  my 
early  Life  1806—1846,  London  1891,  XVI  and  420  p.,  bis 
ins  Einzelste  zu  schildern  begonnen.  Ein  dritter  Band,  wahr- 
scheinlich aus  der  Feder  des  Bischofs  von  Salisbury,  dem  alle 
hinterlas8enen  Papiere  anvertraut  sind,  wird  von  Earl  Hodgson 
in  Aussicht  gestellt  C.  A.  Wükens. 


Digitized  by  Google 


462 


NACHRICHTEN 


Französisches. 

Von 

C.  A.  Wilkens. 


1.    M^moires  de  la  Sociöte"  de  l'Histoire  de  Paris  et  de 
l'Isle  de  France  T.  XX.  Paris  1893.  p.  295—357  behandelt 
Le\)u  Le  Grand  Les  Beguines  de  Paris.    Gil  d'Or?als  oft 
angefochtenes  Zeugnis  für  Lambert  le  Begue  als  Stifter  des  Be- 
guinenwesens  wird  durch  ein  von  Paul  Meyer  entdecktes  Datum 
einer  Miniatur  bestätigt.  Lndwig  IX.  bereitete  in  Paris  400  Ter- 
armten  adeligen  Frauen  ein  Asyl.    Es  war  den  Nachfolgern  ein 
Pietäts-  und  Ehrenpunkt  zu  pflegen  Le  quel  monseigneur  saint 
Loys  fonda     Robert  de  Sorbon  gab  den  Beguinen  das  Zeugnis: 
au  jour  du  jugement  une  simple  be'guine  pourra  peut-ätre  mon- 
trer  plus  d'assurance  que  de  savants  the*ologiens.   Ruteboeufe  Sa- 
tiren können  dieses  Urteil  nicht  umstofsen.    Weil  die  Frauen 
sich  der  Geistesgemeinschaffc  und  des  Schutzes  wegen  den  Bettel- 
orden anschlössen,  traf  sie  der  Hafs  Guillaumes  de  Saint  Amour. 
Von  schwarmgeistigen ,  häretischen,  verbrecherischen  Verirrungen 
blieben  die  Pariser  Beguinen  frei,  wurden  daher  als  solche,  qui 
vivaient  pieusement  chez  elles  ou  en  commun  soumises  ä  leurs 
övdques  et  ä  leurs  eures  von  der  Verurteilung  Clemens  V.  und 
Johanns  XXII.  nicht  getroffen.    Le  Grand  bespricht  Ursprung, 
Geschichte,  Errichtung  des  Pariser  Instituts,  die  Beschlüsse  des 
Konzils  von  Vienne,  das  Verschwinden  der  Beguinage  und  deren 
teilweisen  Ersatz  durch  die  Haudriettes  und  die  Bonnes  Femmes 
Sainte  Avoye.  Die  Statuten  von  1341  S.  88— 95  und  die  Regle 
des  Bonnes  Femmes  sind  der  Abhandlung  angehängt. 

*  2.  Documents  inädits  pour  servir  ä  l'histoire  eccleaiastique 
de  la  Belgique  publies  par  le  R.  P.  Dom  Ursmer  Berühre, 
Bänädictin  de  l'abbaye  de  Maredsous.  Tome  I.  Maredsous.  Ab- 
baye  de  Saint  Bönoit.  1894.  VI.  325  p.  8.  In  den  achtziger 
Janren  des  vorigen  Jahrhunderts  sah  man  auf  der  Heerstralse 
dos  Rheingaues  nicht  selten  eigentümlich  befrachtete  Wagen. 
Sie  führten  den  Trödlern  in  Mainz  und  Frankfurt  für  Buchbinder 
und  Gold8cbläger  die  Handschriften  der  Klöster  als  wertlosen 
Plunder  zu.  Heute  liefse  sich  ein  litterarischer  Ehrenkatalog 
von  Werken  klösterlicher  Autoren  aus  den  letzten  50  Jahren  zu- 
sammenstellen ,  der  einen  eminenten  Fortschritt  aus  dem  auf- 
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geklärten    Winterschlaf    dokumentierte.     Eine    der  schönsten 
Schöpfungen  des  1894  gestorbenen  Architekten  Baron  de  Be- 
thune  ist  die  Abtei  Maredsous.    Im  fröhgotischen  Stil  erbaut, 
gewährt  sie  in  Wand-  und  Fenstergemalden ,  Bildbauerarbeiten, 
Kirchengeraten,  Paramenten,  Altären  den  Genufs  einer  reinen, 
künstlerischen  Harmonie.    Auch  die  Studien  blühen  in  diesem 
einzig  schönen  Kloster,  für  die  der  Stoff  nicht  mangelt  Es  giebt 
keine  Kirchengeschichte  Belgiens,  nur  Vorarbeiten  dazu  iu  Ur- 
kundenbüchern  und  Spezialmonographieen  einzelner  Klöster.  Die 
Analectes  pour  servir  ä  Tbistoire  ecclesiastique  de  Belgique  sind 
za  20  Bänden  gediehen,  und  doch  bergen  Archive  und  Biblio- 
theken noch  kostbare  Reste  an  Kartularien  und  Nekrologieen,  die 
Chroniken  ersten  Banges  sind  den  Monumenta  Germaniae  und  de 
Smedts  Corpus  Chronicorum  Flandriae  einverleibt    Doch  bleibt 
eine  Nachlese  solcher,  die  für  die  Entstehungszeit  und  als  Echo 
verlorener  Dokumente  von  Wert  sind:  quoniam  inter  multimodos 
primae  praevaricationis  poenas  etiam  oblivionis  morbo  genus  la- 
borat  humanum,  discretorum   virorum   providit  industria,  bene 
gesta  mortalium  posteritati  scriptis  mandaii.    Hier  treten  die 
Benediktiner  ein.    Die  Sammlung   der   Documenta  iuedits  soll 
Urkunden  publizieren,  nicht  in  kostspieligen  Reproduktionen,  sondern 
nach  dem  alten  System,  die  Nekrologieen  von  Bonne  Esperance, 
Saint  Ghislain,  Broquevoie,  Saint  Amand,  Saind  Baron,  Parc,  Bau- 
deloo,  Moulins  n.  a.   Den  ersten  Band  eröffnen  Cbartes  der  Abtei 
Florennes,  darunter  Kaiserurkunden  von  authentischer  Grundlage, 
Bullen,  Bischofsdiplome.    Die  Gesta  Abbatum  mouasterii  Sancti 
Jacobi  Leodiensis  aus  dem  15.  und  16.  Jahrhundert  enthalten 
interessante  Details  über  die  dunkelste  Zeit  dieses  Hauses,  eineB 
Herdes  der  von  Bursfelde  ausgehenden  Reform  und  Ober  die 
Zustände  in  den  reformierten  Klöstern  Saint  Paul  in  Utrecht, 
V Horbach,  Stavelot,  Gembloux  und  andern.    Die  Chapitres  G6- 
neraux  des  monasteres  bän&lictins  des  provinces  de  Reims  et  de 
Sens  13. — 15.  Jahrhundert  sind  proces  verbaux  der  Versamm- 
lungen zn  St  Quentin  1299,  Reims  1348,  Saint  Germain-des- 
Tres  1363,  Compiegne  1379,  Saint  Germain  -  des  -  Prös  1408, 
Saint  Faron  de  Meaux  1410.    Man  sieht,  wie  diese  in  der 
Provinz  Reims  1135  wohl   vom  heiligen  Bernard  angeregten, 
durch  Innocenz  III  1215  für  den  ganzen  Orden  obligatorisch  ge- 
machten, durch  Gregor  IX.  und  Benedikt  XII.  modifizierten  Ka- 
pitel sich  mühen,  spinas  et  tribolos  exstirpare,  ne,  quos  timor 
Dei  et  metus  Jehenne  a  malo  non  revocat,  saltem  districtio  et 
severitas  coherceat  discipline.    Zu  den  von  Piot  1881  edierten 
Cartulaire  de  l'abbaye  d'Eename  giebt  die  Chronik  der  Äbte  Er- 
läuterungen.   Der  Nekrologe  de  l'Abbaye  de  Saint  Martin  de 
Tonmai  1360—1370  und  die  Actes  de  confraternite'  et  fon- 
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dations  d'Obit  sind  wegen  der  chronologischen  und  genealogischen 
Wichtigkeit  gedruckt.  Dom  Berliere  der  Bearbeiter  des  1890 
begonnenen  Monasticon  Beige,  der  fleifsige  Mitarbeiter  an  den 
Studien  und  Mitteilungen  aus  dem  Benediktinerorden  und  an  der 
Revue  Bänexüctine  bewährt  in  den  Documenta  seinen  gelehrten 
Ruf,  mag  er  Geschichte  und  Quellen  des  Unternehmens  darlegen 
oder  einzelne  Teile  mit  diplomatischen,  historischen,  monastischen 
Nachweisungen  einleiten.  Das  Nummerverzeichnis  zum  Nekrologe 
von  Saint  Martin  enthält  3500  Artikel  und  zu  106  Seiten 
590  Noten!!  Und  doch  gesteht  der  Verfasser,  noch  weit  mehr 
würde  er  gegeben  haben,  hätte  er  die  Tausende  von  Urkunden 
des  Archivs  in  Tournai  untersuchen  können.  Wie  sorgfältig  sind 
die  Namen  identifiziert,  die  Urkunden  aufgespürt,  die  Licht  auf 
die  Geschichte  der  genannten  Personen  werfen  können.  In  den 
Noten  giebt  Berliere  wie  ein  Mann  von  altem  Reichtum,  der  den 
Prunk  verschmäht,  Genealogisches,  Biographisches,  Diplomatisches, 
Lexikalisches,  alles  aus  erster  Hand,  korrigiert  Interpolationen, 
ergänzt  Textlücken,  verweist  zu  weiterer  Information  auf  die 
Litteratur.  Mit  Konjekturen  wird  der  Leser  verschont.  Wo  die 
Hilfsmittel  versagen,  wo  das  Reichsarchiv  und  die  Bibliothek  in 
Brüssel  die  Staatsarchive  in  Gent  und  Möns  im  Stiebe  lassen, 
bleibt  es  bei  dem  ehrlichen:  nous  l'ignorons! 

*  3.  Histoire  religieuse  et  hagiologique  du  Diocese  de  Digne. 
Aix.  J.  Nicot,  1893.  XXXIII.  500.  p.  8.  Die  Troubadours  des 
19.  Jahrhunderts,  die  Feiiber  Jansemin,  Roumanille,  Aubanel, 
Mistral,  deren  Werke  Hunderttausende  lesen,  haben  für  die  durch 
sie  geadelte  Sprache  und  für  die  durch  sie  mit  beispiellosem  Erfolge 
geschaffene  Litteratur  ein  europäisches  Interesse  erweckt  Die 
Freude  an  der  occitanischen  Renaissance  läfst  viele  mit  L.  Geo- 
froy  sagen:  T'ämi  moun  beu  pais!  T'ämi  bello  Prouvence!  Ami 
toun  ceu  tant  clar!  Ami  toun  sou)e*u  rous!  Tei  coumbo  emai 
tei  baus,  e  toun  clima  tant  dous!  De  ta  masclo  beuta  gardi  la 
souvenence!  Diese  Sympathie  mit  dem  Lande,  das  den  Ruhm  der 
bolle  France  rettet,  mit  der  Sprache  voll  musikalischen  Zaubers, 
mit  den  frommen  Traditionen  eines  gläubigen  Volkes,  dürfte  auch 
dem  Bilderalbum  zur  Kirchengeschichte  der  Provence,  der  „Histoire 
religieuse"  Freunde  gewinnen.  Der  Kanonikus  J.  F.  Cruvellier 
unternahm  dieses  Seitenstück  zu  Deperys  Histoire  hagiologique  do 
Diocese  de  Gap  und  zu  Nadais  Histoire  hagiologique  du  Diocese 
de  Valence,  ohne  es  zu  vollenden.  Abbe*  Andrieu  that  es  in 
fünfjähriger  Arbeit.  Die  „Leben44  der  Heiligen  und  Frommen 
sollten  so  in  die  Diöcesangescbichte  sich  einfügen,  dafs  klar  werde, 
wie  Zeiten,  Orte,  Personen,  Sachen,  Erfolge,  Leiden  auf  die  Be- 
treffenden wirkten  und  alles  sollte  seine  Stätte  finden,  im  Aoscblufs 
an  Celebritäten  der  Kirche  und  Welt,  an  Facta  und  Institutionen, 
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an  heilige  und  profane  Denkmäler,  Kirchen,  Kapellen,  Abteien, 
Klöster,  was  das  kirchliche  Leben  Dignes  berührte.  Die  Archive 
des  alten  Bistums  sind  untergegangen,  ausführliche  Vitae  nur 
aus  dem  13.  und  14.  Jahrhundert  erhalten.  Kritische  Unter- 
suchungen, wie  sie  die  heutigen  Bollandisten  fordern,  lagen  der 
Arbeit  fern.  Sie  folgt  weder  der  traditionalen  noch  der  histo- 
rischen Schule  ausschliefslich ,  schöpft  aus  Oberlieferungen  und 
Urkunden.  Plausible  Induktionen  müssen  für  die  ältesten  Zeiten 
aushelfen.  Deductions  sans  logique,  temoignages  suspectes  werden 
gerügt:  mieux  avouer  son  ignorance,  que  de  recourir  ä  de  pa- 
reilles  argumenta !  Archaeologische  Fiktionen,  Fälschungen  zu- 
gunsten buhen  Alters,  Hypothesen  auf  Grund  von  suppositions, 
affirmations  gratuites,  interpretations  forceps  ou  deloyales  de  texte 
empfangen  ihre  Strafe.  Damit  der  Leser  richten  könne,  erhält 
er  das  Pro  und  Contra,  bei  divergierenden  Ansichten  die  an- 
erkannten Facta.  Legenden  sind  erzählt  samt  dem  Echo  in  ver- 
blauten Lokalreminiscenzen,  die  Geschichten  der  den  Heiligen  ge- 
weihten Kirchen,  der  Reliquien.  Es  treten  Apostel-Missionare  auf, 
Bischöfe,  Einsiedler,  Grandseigneurs ,  Volksprediger,  Mystiker: 
Maxime  und  Fauste  von  Riez,  Majeuil  von  Cluny,  Gerard  Tanque 
Gründer  der  Hospital iter  in  Jerusalem,  Jean  Mathe  Stifter  der 
T r in i tarier.  Die  Revolutionszeit  vertreten  ßefractaires,  die  lieber 
starben  als  Assermente's  worden,  wie  der  80jährige  Erzbischof 
von  Arles,  Nonnen,  die  bis  aufs  Schafott  bekannten,  la  loi  hu- 
maine  ne  peut  pas  nous  Commander  des  choses  opposles  ä  la  loi 
divine.  Ergreifend  ist  das  Bild  J.  H.  Chastans  1803 — 1839, 
der,  Missionar  in  Korea,  starb,  weil  er  das  rettende  Wort  der 
Apostasie  nicht  sprechen  wollte,  so  wenig  wie  150  in  gräflicher 
Gefangenschaft  schmachtende  Christen.  Gern  hört  man  vieilles 
traditions  aus  Alpenthalern,  aus  der  imposant  gelegenen  Bischofs- 
stadt am  Ufer  der  über  Felsen  in  die  Durance  stürzenden  Bleone. 
Altpro venzalische  Texte  erhöhen  den  Beiz  der  Heiligenleben,  von 
denen  selbst  Felix  Dahn  meint,  diese  Litteratur  biete  oft  einen 
edlen  Genufs,  eine  Fülle  von  Idealismus,  den  wir  am  fin  de 
siecle  brauchen  könnten. 

♦4.  Le  Pere  Joseph  et  Richelieu  (1577—1638)  par 
Gustave  Fagniez.  Paris  Hachette  et  Co  1894.  2  Vols.  605. 
514  p.  8.  Sind  wir  nur  eine  Stunde  ehrlich,  dann  sind  wir 
für  eine  Ewigkeit  verloren!  Dieses  antichristliche  Wort  des 
Eaxl  of  Chatam  enthält  die  Signatur  der  diplomatischen  Maul- 
wurfsarbeit der  grauen  Eminenz  im  Dienste  der  roten,  zu- 
gunsten der  europäischen  Hegemonie  Frankreichs.  Paul  V.,  Fer- 
dinand II.,  Richelieu,  Brulart,  Spada,  Grotins  beglaubigen  Rankes 
Verdikt  über  den  zweizüngigen  verschlagenen  Mönch:  der  Pater 
hatte  nicht  allein  Kopf,  sondern  auch  Stirn  für  alles.  Nichts 
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brachte  ihn  aufser  Fassung;  für  alles  fand  er  Entschuldigung. 
Das  Gehässigste  nahm  er  ohne  Bedenken  über  sich.  Er  hat  die 
labyrinthischen  Gänge  einer  vor  nichts  zurflcksoheuenden  Politik 
und  dunkelen  Gewaltsamkeit  eröffnet.  Alle  Skrupel  hatte  er  noch 
weiter  von  sich  geworfen  als  der  Kardinal.  Im  Himmel  und 
auf  Erden  beschäftigte  ihn  nichts  als  die  Politik  des  Moments. 
Der  tenebroso,  cavernoso,  mit  dem  goüt  pour  le  mystere  et  les 
men^es  souterraines,  wie  ihn  sein  Gebieter  charakterisiert,  ist  im 
Metier  ein  Stern  erster  Gröfse.  Unübertrefflich  operierte  er  mit 
den  Giften  Zweizüngigkeit,  Lüge,  Heuchelei,  Schmeichelei,  Ver- 
lockung, Bestechung,  Verrat,  Spionage.  Keines  versagte  ihm, 
wenn  er  es  für  einen  kühnen  Griff  d.  h.  für  eine  fourberie  seines 
Herrn  bedurfte,  dem  er  überlegen  war  an  Detailkenntnis  der  po- 
litischen Dinge  in  Europa,  an  Optimismus,  Mut,  Findigkeit,  Ar- 
beitskraft, Sachkunde,  Unerschöpflichkeit  an  Auskunftsmitteln,  Aus- 
wegen, Umwegen,  an  Spürsinn  für  die  entscheidende  Conjunktur, 
an  Geschick  mit  Kleinigkeiten  und  Privatinteressen  zu  rechnen,  an 
Verständnis  der  Preise,  für  welche  die  zu  haben  seien,  die  in  sein 
Netz  gerieten,  an  Clairvoyance ,  an  Kühnheit  der  Initiative  bis 
zum  Abenteuerlichen,  an  Taubheit  für  Recht  und  Sünde.  Und 
derselbe  Mann,  der  keine  Seele  hat,  sondern  an  ihrer  Stelle  Un- 
tiefen und  Lachen,  scheint  redlich,  bieder,  gütig,  arg-  und  selbst- 
los, voll  Friedensliebe.  Er  ist  orthodoxer  Katholik,  Theolog, 
Priester,  Mönch,  Ordensstifter,  Erbauungsschriftsteller ,  Visionär, 
Mystiker,  Kreuzzugsagitator,  ein  Saulus  wider  die  Hugenotten,  zu 
Tausenden  erobert  er  Ketzer,  den  Principe  in  der  Rechten,  das 
Kruzifix  in  der  Linken.  Welch  ein  Beispiel  doppelter  Buch- 
führung zur  Erhärtung  der  Renanthese  von  den  Frommen,  die 
der  heilige  Geist  über  Ehrlichkeit  und  Wahrhaftigkeit  hoch  er- 
hebe, von  den  maskierten  Schurken  mit  der  Aureole.  Man  mufs 
den  nationalen  und  wissenschaftlichen  Heroismus  Fagniez'  be- 
wundern, der  an  die  Schilderung  einer  solcheu  Persönlichkeit  ein 
grofses  Stück  seines  Lebens  setzte.  Im  Britischen  Museum  fand 
er  das  Autograph  der  Memoires  d'Etat  du  P.  Joseph,  betitelt 
Supplement  ä  THistoire  de  France,  ou  sont  expliquees  les  plus 
considerables  cboses  de  cet  6tat  durant  l'administration  du  Car- 
dinal de  R.  depuis  Tannöe  1624  jusqu'ä  16(38).  Man  wu&te 
nicht,  das  Lepre"  Balain  diese  Denkwürdigkeiten  mit  Hilfe  des 
Sekretärs  P.  Ange  de  Montagne  aus  hinterlassenen  Staatspapieren 
Josephs  zusammengestellt  habe,  den  Jünger  stellenweise  über 
den  Meister  erhebend.  Über  eine  unvollständige  Kopie  des 
Buches  in  der  BibÜotheque  Nationale  Uistoire  de  Louis  XIII. 
pendant  les  annees  1634,  1635,  1636.  4  Vol.  fol.,  las  Ranke 
in  der  Academie  des  sciences  morales  et  politiques,  ohne  den 
Autor  zu  erraten.   Parmentiers  dachte  den  Prusaien  zu  schlagen, 
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indem  er  das  Werk  zum  Supplement  der  Memoiren  Bichelieus 
machte.    Kaum  war  er  für  diese  Leistung  Doktor  der  Sorbonne 
geworden,  als  Fagniez'  Widerlegung  in  der  Revue  critique  1879 
den  vermeinten  Sieger  besiegte.  Er  durchforschte  zur  Ergänzung 
der  Me*moires  nicht  nur  alle  deutschen,  französischen,  italienischen 
und  spanischen  Publikationen,  sondern  auch  sämtliche  Korrespon- 
denzen der  in  Frankreich  accreditierten  diplomatischen  Agenten 
mit  der  englischen,  bayerischen,  brandenburgischen,  holländischen, 
schwedischen,  kaiserlichen,  mantuanischen ,  savoyischen,  toska- 
niscben  und  päpstlichen  Regierung.    Das  Familienarchiv  der  Le 
Clerc  de  Tremblay  stand  ihm  offen  und  die  französischen ,  archi- 
valischen  Depots.  So  gewann  er  aus  erster  Hand  eine  Kunde  der 
politischen  Verhältnisse  der  Zeit,  wie  sie  Joseph  seinen  Reisen, 
dem  Aufenthalt  im  Auslaude,  den  allgegenwärtigen  Kapuzinern, 
«lern  Netz  seiner  Verbindungen  verdankte.    Mit  diesem  Material 
kann  er  jeder  Frage  nachgehen,  welche  die  beiden  Associes  in 
Atem   hielt  und  ans   Licht  ziehen,  was   im  Finstern  verborgen 
war.     Ober  den  Heros   der  Kirche  instruierten  Leprö  Balains 
handschriftliche  Biographie  aus  den  besten  Quellen  und  die  von 
den  fiiles  calvaires  gehüteten  autobiographischen  Reliquien  ihres 
Stifters.    Josef  war  es  zur  Natur  geworden,  sich  vor  Mit-  und 
Nachwelt  zu  verstecken.  Fagniez  treibt  Reineke  zum  Loch  heraus. 
Mit  Richelieu  fast  er  seinen  Liebling  zusammen,  da  sie  ein  Herz 
und   eine  Seele  sind     Über  jenen  giebt  er  nicht  sowohl  neue 
Züge,  als  dass  er  die  bekannten  Eigenschaften  sich  glänzender 
abheben  läfst  auf  der  Folie  der  Schwächen,  Härten,  Kleinlichkeiten, 
Vei  wegenheiten.    Der  allgemeinen  Geschichte  entnimmt  er  den 
Zug  der  die  beiden  Politiker  occopierenden  Ereignisse,  der  Bio- 
graphie das  malerische  Detail,  sich  auf  das  für  die  Erkenntnis 
der  geistigen  Physiognomie  Wichtige  beschränkend.  So  hat  er  sich 
in  die  Gedanken-  und  Empfindungswelt  seiner  Helden  eingelebt, 
dais  er  sie  durchsichtig  machen  kann  wie  ein  Drama  Shak^peares. 
Und  das  Resultat?    Der  berüchtigte  Kapuziner  wird  aus  der  Ge- 
sellschaft der  abgefeimten  Schurken  befreit  und  in  den  Kreis  der 
bewundernswürdigen   Patrioten    und    grofsen  Christen  versetzt. 
Also  eine  totale,  sittliche  Restauration,  bei  der  man  an  die 
Triamphscene  des  Schlusses  unseres  Thierepos  denken  mufs.  Aber 
haben  denn  wirklich  Papst  nud  Kaiser,  Nuntien  und  Gesandte, 
Ordensbrüder  nnd  Historiker  sich  zur  moralischen  Ermordung  des 
ausgezeichneten  Mannes  verbündet?  Ist  hier  wirklich  nach  Leo  XIII. 
Anspruch  die  Geschichtschreibung  eine  Verschwörung  gegen  die 
Wahrheit  gewesen?    Folgte  Ranke  blind  der   fable  convönue? 
Keinebweges.  Nur  verwandeln  sich  die  Vorwürfe  in  Vorzüge  unter 
dem  Zauberstabe  des  nationalen  Vorteils,  im  Sinno  der  natürlichen 
Grenzen  und  der  Beherrschung  Europas.    Was  diesen  Tendenzen 
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dient,  ist  legitim.    Richelieo   steht   über  Deutschland  wie  ein 
Bente  spähender  Raubvogel.  Sein  Alterego  unterminiert  das  heilige, 
römische  Reich,  um  die  Ruine  mittelst  der  unter  Frankreichs 
Vormundschaft  gebrachton  Fürsten  zu  ruinieren;  den  Rosenkranz 
des  Hauses  Österreich  zu  zerreifsen,  das  Kaiserhaus  zum  Schatten 
herabzubringen.    Es  ist  wahr,  was  ein  Edelmann  nach  einer 
Audienz  Josephs  bei  Tilly  ihn  vernehmen  liefs:  ihr  seid  als  Ka- 
puziner verpflichtet,  Friede  in  der  Christenheit  zu  fördern  and 
entzündet  blutige  Kriege  zwischen  dem  Kaiser  und  den  Königen 
von  Spanien  und  Frankreich,  fort,  erröten  solltet  ihr  über  die 
Schande!  Fagniez  findet  diese  Schande  ehrenvoll,  da  sie  Frank- 
reich erhöhen  will.    Geduldig  verfolgt  er  des  Paters  Fährte 
durch  alle  Misere  der  Politik  auf  endlosen  Schneckengängen  der 
Verhandlungen  vom  ersten  Entwurf  der  geheimen  Instruktion  für 
einen  Gesandten  oder  Agenten  an.     Man   bewundert  ihn  wie 
einen  Anatomen,  der  ein  Präparat  arbeitet,  wenn  er  alle  Fäden 
des  von  Joseph  gewebten  Netzes  aufzeigt    Man  meint  den  Ka- 
puziner zu  sehen,  wie  er  bei  Negotiationen  viel  spricht,  um  nichts 
zu  sagen,  den  Gegner  mit  Schwung  und  Feuer  zum  Sprechen  ver- 
lockt, ihn  durch  allgemeine  Reflexionen  von  der  Hauptsache  ab- 
lenkt, zu  Koncessionen  überrumpelt,  in  weiten  Kreisen  auf  das 
Ziel  losgeht,  bald  kühn,  offen,  herrisch,  bald  herzlich,  liebens- 
würdig, einschmeichelnd,  oder  bedenklich,  mifstrauisch,  versteckt. 
Mit  diesen  Künsten  bläst  er  z.  B.  in  Regensburg  die  Zwietracht 
an  und  predigt  Eintracht,  entflammt  die  Leidenschuften,  alarmiert 
die  Interessen,  verbittert  die  Zwistigkeiten  zwischen  Kaiser  und 
Kurfürsten,  mildert  liebevoll  die  Differenzen  dieser  untereinander, 
mischt  als  ehrlicher  Makler  Religion  und  Politik,  Bestechung  nnd 
Berufung  auf  die  Traditionen  der  alten  fürstlichen  Freiheit  Das 
ist  der  grofse  Patriot,  dem  die  Türken  gegen  Österreich  will- 
kommne  Alliierte  sind,  den  keine  Skrupel  stören,  wie  sie  Maxi- 
milian von  Bayern  und  die  geistlichen  Kurfürsten  hinderten  ihre 
Eide  zu  brechen  und  vom  Kaiser  abzufallen.    Doch  wie  erhält 
man  den   grofsen  Christen?     Paul  V.   nannte  Joseph  l'apötre 
double  d'un  politique,  possede*  d'un  dämor.  aussi  seduisant  qu'in- 
quie'tant    Ist  das  Verleumdung?  keinesweges.    Freilich  hat  sich 
der  Mönch  bewufst  und  konsequent  für  den  gröfsten  Teil  seines 
Lebenswerkes  von  den  christlichen  Geboten  emanzipiert  Dennoch 
bleibt  er  ein  grofser  Christ,  weil  er  für  dio  Macht  der  französischen 
Kirche  arbeitet  als  eines  Koefficienten  der  Oberherrschaft  Frank- 
reichs, und  weil  er  durch  das  Imperium  seines  Landes  die  heilige 
Kirche  zum  Siege  über  Ketzer  und  Ungläubige,  somit  zur  höch- 
sten Lebensentfaltung  führen  will.    Im  Bann  der  krummen  Wege, 
gleichgültig  gegen  die  Mittel  bleibt  er  auch  hier.    Drei  Tage 
vor  dem  Tode  seines  Getreuen  hat  ihn  Richelieu  zum  Theater  in 
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Rueil  eingeladen,  das  Stück  sei  sehr  ernst.  Joseph  erwiderte: 
ich  will  lieber  Komödie  mit  meinem  Brevier  spielen.  Das  hat 
der  Diplomat  gethan,  der  sich  vom  Mönch  die  Absolution  holte 
wegen  des  Sündigens  zum  guten  Zweck,  und  den  Pferdefufs  fast 
zu  weit  her  vorstreckte,  wenn  er  seinen  Calvairiennes  Offenbarungen 
suggerierte,  nm  Ludwig  XIII.  als  Gewissensrat  politische  Projekte 
plausibler  machen  zu  können.  Jeden  Augenblick  hielt  er  für 
verloren,  der  nicht  der  Verkündigung  und  Ausbreitung  des  Ka- 
tholicismus  gewidmet  sei,  Bichelieus  Lauheit,  Weltlichkeit,  Schlaff- 
heit in  dieser  Beziehung  sollten  die  Nonnen  durch  Gebete  bannen 
helfen.  Aber  die  schändlichsten  Mittel  sind  erlaubt,  um  hugenot- 
tische Geistliche  zum  Verrat  und  Abfall  zu  locken.  Fagniez 
hat  die  kirchenhistorische  Seite  seines  Stoffes  nicht  minder  gründ- 
lich, ausführlich,  weitsichtig,  mit  derselben  warmen  Anteilnahme, 
mit  demselben  Takt  für  das  Entscheidende,  für  die  eventuelle 
Wichtigkeit  des  kleinen  behandelt  wie  die  politische.  Er  ver- 
steht den  ungeheueren  Einflufs  der  kirchlichen  Fragen  und  be- 
urteilt sie  konfessionell  nicht  befangen.  Er  sieht  ein,  dafs  Hein- 
richs IV.  und  Richelieus  Maximen  auf  religiösem  Gebiet  ebenso 
zur  sittlichen  Verödung  führen ,  wie  auf  politischem  zu  Isoliertheit 
und  Erschöpfung.  Viel  Neues  in  geistvoller  Verarbeitung  dankt 
man  ihm,  wenn  er  den  Anteil  Josephs  am  Beveil  an  der  Be- 
katholisiernng  des  Poitou,  Languedocs,  an  der  Niederwerfung  des 
Hugenottenstaates  im  Staate,  an  den  Missionen,  an  der  Reform 
der  kirchlichen  Disziplin,  an  der  Bekämpfung  des  Bicherismus, 
llluminismns,  Jansenismus  schildert.  Die  Kreuzzugschimäre,  die 
Stiftung  eines  Bitterordens  zur  Erweiterung  und  Verteidigung  der 
christlichen  Bepublik,  die  Opposition  gegen  die  Patriarchatspläne 
Richelieus  und  die  konfessionelle  Politik  Berulles,  der  beiden 
Königinnen  und  der  Devots,  die  indirekte  Einwirkung  Josephs 
auf  den  Klerus  als  Pfleger  des  Patriotismus  und  der  bürgerlichen 
Tugenden,  die  Begünstigungen  des  politischen  und  religiösen 
Gallikanismus ,  die  Neubelebung  des  von  der  Renaissance,  dem 
Protestantismus  und  der  eigenen  Korruption  nullifizierten  Ordens- 
wesens, die  riesigen  Erfolge  bei  solchen  Hngenotten,  die  mit  dem 
Calvinismus  nur  noch  zusammengeleimt  waren  durch  Tradition, 
Herkommen,  Vorteile,  Vorurteile,  Negation,  Nebensachen  —  dieses 
alles  findet  eine  tiefdringende  Würdigung  in  dem  auch  für  die 
Kirchengeschichte  sehr  wertvollen  Buche.  Völlig  eins  mit  Fagniez 
in  der  Bewunderung  für  P.  Josephs  Gaben,  Tendenzen,  Mittel, 
Frömmigkeit,  Kirchlichkeit,  Bekehrungseifer  bat  Abbe  L.  Dedouvres 
in  seinem  Werke  Le  Pere  Joseph  Polemiste.  Ses  premiers  Berits 
1623—1626,  Paris,  Picard  et  fils,  1895,  637  p.  8,  ein  Supple- 
ment znr  obigen  Biographie  gegeben.  Es  behandelt  die  journa- 
listische Thätigkeit  des  Troglodyten  in  der  Kapuze,  der  anonym 
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und  Pseudonym  im  Mercure  francois,  dessen  geheimer  Direktor 
er  1624 — 1628  war,  flir  seine  und  Richelieus  Politik  Stimmung 
machte.  Die  „Meisterwerke"  werden  dem  Urheber  kritisch  zu- 
gesprochen, angeblichen  Autoren  abgesprochen,  analysiert,  gelobt, 
chauvinistisch  gewürdigt. 

5.  Im  Gids  1894  giebt  Fruin  eine  sehr  reichhaltige  Dar- 
stellung der  katholischen  Renaissance  in  Nordnieder- 
land zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts. 

*$•  Histoire  des  Se"minaires  de  Bordeaux  et  de 
Bazas  par  L.  Bertrand,  Directeur  au  Grand  Säminaire  de 
Bordeaux.  3  Vol.  Bordeaux,  Ferat  freres,  1894.  Der  erste  Band 
der  Seminarmonographie  erzählt  die  Geschichte  der  Anstalt  in 
Bordeaux  bis  zur  Revolution,  der  zweite  die  Restauration  und 
Reorganisation  nach  dem  Konkordat,  der  dritte  ist  dem  Seminar 
in  Bazas  1644 — 1830  gewidmet.  Hundert  Jahre  vor  dem  Tri- 
enter  Konzil  hatte  Bischof  Pay  Barland  das  älteste  Priester- 
seminar in  Frankreich  gegründet.  Die  Beziehungen  desselben  zu 
den  Nachfolgern  des  Stifters  bilden  den  wichtigsten  Teil  der  Ge- 
schichte des  Hauses.  Sie  berührt  vielfach  die  allgemeine  udo* 
Provinzialkirchengeschichte.  Der  Verfasser  schöpft  aus  Urkunden 
und  guten  Lokaltraditionen.  Auch  die  charakteristische  Anekdote 
aus  dem  Professoren-  und  Studentenleben  verschmäht  er  nicht 
Napoleon  meinte  kraft  des  Konkordats  die  Geistichen  gleich 
Soldaten  be-  und  mifshandeln  zu  können.  Erzbischof  d'Aviau 
erwies  sich  jedoch  als  ein  sehr  begriffstütziger  Rekrut,  dem  weder 
der  Genius  noch  der  Despotismus  des  jüngstältesten  Sohnes  der 
Kirche  imponierte.  Seine  Renitenz  auf  dem  Nationalkonzil  wurde 
ihm  eine  Retraite  in  Vincennes  eingetragen  haben,  wäre  er  dem 
Machthaber  mehr  als  eine  alte  Reliquie  gewesen,  die  freilich 
nichts  mehr  wirke,  die  man  aber  doch  nicht  anrühren  dürfe, 
ohne  ein  Volk  von  Tröpfen  aufzuregen.  Unter  vielen  Kämpfen 
ist  er  der  Wiederhersteller  des  Seminars  geworden.  Da  Bazas 
vor  der  Revolution  ein  eigenes  Bistum  mit  autonomen  Kollegien 
war,  erheischte  die  Geschichte  seines  an  die  p6*tites  ecoles  de 
Port-Royal  gelehnten  Seminars  eine  gesonderte  Behandlung. 

*  ?.  Les  Be'ne'dicti ns  de  Saint- Germain-des-Pres 
et  les  Savants  Lyonnais  d'apres  leur  correspondance  in- 
6dite,  par  TAbbe'  J.  B.  Vanel,  Vicaire  de  Saint  Germain-des- 
Pr6*s  Paris.  A.  Picard,  Lyon.  E.  Vitte  1894.  X.  379.  Die 
revolutionäre  Kulturbarbarei,  die  dem  durchaus  modernen  Hermann 
Grimm  seine  viel  verhöhnte  Klage  über  Roms  Vernichtung  aus- 
geprefst  hat,  wollte  1803,  um  einen  freien  Platz  zu  gewinnen, 
eines  der  schönsten  Werke  französischer  Gotik  niederreifsen ,  die 
Sainte  Chapelle  Pierre  de  Montereaus  im  Pariser  Pallast  Lud- 
wigs IX.  Derselbe  Meister  hatte  als  Seitenstück  zu  diesem  Straufs 
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von  Fensterrosen  die  ebenbürtige  Marienkapelle  in  Saint  Germain- 
des-Pr&  gebant,  die  1794  zugunsten  einer  neuen  Strafse  de- 
moliert war.  Dasselbe  Schicksal  traf  das  vieltürmige  Kloster,  von 
dem  nichts  blieb  als  die  Mauern  der  alten  Kirche  der  Merowinger 
und  der  Pallast  des  Abtes.  In  ihm  wohnen  jetzt  die  Pfarrgeist- 
lichen, Hüter  grofser  Erinnerungen  an  die  Mauriner;  nous 
conservons,  sagt  Vanel,  en  be*ritage  leur  magnifique  eglise,  nous 
veillons  sur  leur  cendres,  nos  enfants  recoivent  l^ducation  chre- 
tienne  et  nos  pauvres  sont  assistl  dans  le  palais  de  leurs  puis- 
sants  abbes.  Ergriffen  vom  genius  loci,  widmete  Vanel  in  ge- 
lehrter und  christlicher  Pietät  die  dem  Amte  abgesparten  Mufse- 
stnnden  dem  serieux  et  agre*able  täte  ä  töte  mit  den  Männern, 
über  dessen  Grabsteine  er  so  oft,  um  zu  celebrieren,  zu  der  Stätte 
geht,  wo  einst  Mabillon  jedes  erste  geschriebene  Blatt  eines 
Werkes  auf  dem  Hochaltar  niederlegte.  Er  vergräbt  sich  in  die 
Mauriner-Papiere  der  Nationalbibliothek:  rien  ne  nous  semblait 
plus  reconfortant  et  plus  capable  de  nous  gagner  de  plus  en 
plus  aux  austeres  jouissances  de  la  science  et  de  la  critique, 
que  les  persuasives  1090ns  de  ces  pages  jaunis  par  le  temps  aux 
äcritures  plus  ou  moins  de'chiffrables,  de  provenences  si  diverses, 
mais  toutes  pleines  de  la  noble  preoccupation  de  servir  la  verite* 
et  de  la  faire  triompher  du  prejuge*  et  de  l'ignorance.  Diesen 
Gewinn  will  das  Buch  auch  andern  zuwenden,  die  Wahrheit  in 
der  unverhüllten,  packenden  Gestalt  der  authentischen  Urkunde 
zeigend.  Die  litterarischen  Verbindungen  Saint  Germains  in  und 
anlser  Frankreich  mit  Mönchen  aller  Orden,  mit  Kapillären,  Uni- 
versitätslehrern, Autoren,  Samlern  sind  bekannt.  Lyon  hatte  im 
17.  und  18.  Jahrhundert  in  seinen  Klöstern,  Schulen,  Drucke- 
reien, Komptoiren  Männer  von  so  regem  gelehrten  Interesse,  dafs 
die  Entdeckung  einer  Caracallamünze  den  Prövöt  des  marchands, 
die  Jesuiten,  den  Generalvikar  und  den  Erzbischof  in  Bewegung 
bringen  konnte.  Die  Zeugnisso  der  Beziehung  zwischen  Saint 
Germain  und  Lyon  befinden  sich  in  der  Correspondance  Böne'dic- 
tine.  Von  ihren  70  Bänden  kommen  auf  Mabillon  11,  auf  Mont- 
faucon 13,  auf  de  Vic  5,  auf  d'Achery  7.  Manches  bergen  die 
Collectaneen  zum  Augustin,  zum  Monasticon  Gallicanum,  zur  Gallia 
christiana.  Daher  nimmt  Vanel  etwa  130  Briefe  1650 — 1775, 
die  er  in  8  Kapitel  verteilt.  Absender  sind  aus  der  Kongre- 
gation Mabillon,  Louvet,  Cousin,  Martianay,  Germain,  de  la  Serre, 
Gerard,  Clouet,  Fillastre,  Montfaucon.  Zu  den  Empfängern  ge- 
hören De  Vic,  Le  Tallier,  Le  Simon,  d'Achery,  Buinart,  Martene, 
Rivet,  Montfaucon,  Porcheron,  Pommeryae,  Blampin,  Thuillier,  La- 
taste,  de  la  Vie,  Massuet,  Clouet,  Baffier.  Nicht-Mauriner:  Bey- 
nand,  —  Jesuite,  qui  a  beaucoup  0*crit,  unterschrieb  er  sich  als 
Verfasser  von  21  Folianten,  —  Montmorin.  Erzbischof  von  Vienne, 
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Drouet  de  Maupertuis,  Viennes  Kirchenhistoriker,  Gasparini,  Ge- 
neralabt von  St  Antoine,  der  Buchhändler  Jean  Anisson,  Chateao- 
nenf  de  Rocheion,  Bischof  von  Noyon,  Guerin  de  Tancin,  Erz- 
bischof  vou  Embrnn,  Kardinal  Fleury,  Erzbischof  Fontanini,  Stifts- 
bibliothekar Maller  in  St  Gallen.    Es  ergeben  Schreiben  an  deo 
Erzbischof  von  Lyon,  an  Gattola  Prior  von  Monte- Casino,  an  den 
Tübinger  Kanzler  Pfaff.  An  die  Spitze  der  Sammlnng  stellt  Vanel 
Mabillons  dissertation  epistolaire   Qber  die  Series  Archiepisco- 
porum  Lugdunensium  als  Aviso  nachfolgender  Diskussionen  Aber 
d'Acherys  Edition  des  Lanfranc,  des  Guibert  von  Nogent,  des 
Spicilegium ,  über  die  Augnstinusausgabe ,  Buinarts  Acta  Marty- 
rum,  Apologie  de  la  Mission  de  Saint  Maur,  Abrege  de  la  Vie 
de  Jean  Mabillon,  über  die  Histoire  litteraire  de  France,  Mont- 
faucons  Athanasius,  Antiquites  et  Monuments,  Masauets  Irenaeus. 
Für  Personalien  und  Zeitfragen  lassen   die  gelehrten  Themen 
Raum.    Man  erfahrt  vom  Streit  Saint  Germains  mit  dem  Erz- 
bischof Perefixe  über  das  Privilegium,  kraft  dessen  die  Abtei  die 
quasiepiscopale    Jurisdiktion    über  das  Faubourg  beanspruchte. 
Die  Verstimmung  Clunys  über  gelehrten  Raub  wird  laut;  einer 
der  Anciens  schilt  Louvet,  er  habe  un  des  vötres  gesehen,  empör- 
ter plein  un  sac  de  papiers  et  que  cela  etait  vole*  hauteuient 
Der  Kampf  der  Pariser  Buchhändler  gegen  Anissons  Etablisse- 
ment in  der  Stadt  interessiert  alle  Freunde  des  Hanses.  Mabillon 
erzählt  von  seiner  flandrischen  Reise  1672:  fromm  bis  zum  Aber- 
glauben seien  die  gutartigen  Einwohner,  prächtige  Kirchen  und 
Klöster;  die  alte  Disziplin  sei  fast  dahin.   Man  verschreie  in  Gent 
den  honnete  ecclesiastique  de  Buscum,  weil  er  die  Absolution 
den  zu  ihrem  Empfang  nicht  Disponierten  versage.    Die  Funde 
veranlagten  den  Beschlafs  einer  Generalvisitation  der  Häuser 
der  Kongregation,  um  die  Archive  zu  ordnen,  die  Fonds  zu  in- 
ventieren,  Kataloge  zu  machen,  die  Besitzer  der  Pergamente  mit 
Achtung,  Sorge  und  Lust  zur  Benutzung  zu   erfüllen.  Zwölf 
Jahre   widmete  sich  de  la  Serre  (Estiennot)  dieser  delikaten 
Wandermission ,  bien  en  rapport  avec  ses  aptitudes  intellectu- 
elles,  sa  nature  affable  et  distinguee,  und  an  zwanzig  Stellen 
wirkte  la  flamme  de  sa  curiosite  et  l'exemple  de  rassiduitö  la 
plns  acharnäe  au  travail.   Beiträge  zu  der  noch  ungeschriebenen 
Geschichte  des  Jansenismus  von  Saint  Germain  und  des  Über- 
ganges vom  Zentrum  zur  Linken  zum  Streit  der  Constitutionaires 
und  Appellanten  finden  sich.    Vanel  giebt  seine  Texte  treu, 
nötigenfalls  mit  erläuternden  Noten.    Dem  Herausgeber  steht  der 
Historiker  gleich.    Der  Stoff  ist  in  die  Gruppen  gegliedert:  nne 
lettre  inddite  de  Mabillon ,  Iesuite  et  Chartreux,  un  collaborateor 
de  bonne  volonte",  variae,  une  maison  de  librairie  lyonuaise  et  la 
bibliotheque  du  Roi,  le  sous-prieur  Ambronay,  Constitutionnaires 
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et  Appellants,  re*diteur  de  Saint  Irenäe.  Die  Einleitungen  sprechen 
Über  Leben,  Charakter,  Studien,  Briefwechsel  der  Hauptfiguren 
und  enthalten  fein  gezeichnete  Porträts  von  Estiennot,  Menestrier, 
Thuillier,  Massuet,  den  Anissons.    Hier  zeigt  sich  Vanels  um- 
fassende Quellenforschung.    Er  geht  auch  auf  den  gelehrten  In- 
halt der  Briefe  ein,  resümiert  die  Fragen  und  sucht  sie  der  Ent- 
scheidung näher  zu  föhren.  Den  Texten  entnimmt  er  Aufschlüsse, 
Fakta,  Ideeen  und  verwendet  sie  zu  Darstellungen,  ou  l'imagi- 
nation  avec  ses  graces  et  ses  cre'ations  deguise  la  secheresse  du 
docoment    et    orne    sa    nudite\     Einleitungen    und  Schlufs- 
betrachtungen  rahmen  geschmackvoll  die  Documente  ein;  man 
brauche  ja  die  Leser  nicht  abzustofsen,  indem  man  sie  belehre: 
le  gout  et  l'art  ne  sont  pas  necessairement  exclus  parcequ'on 
fournit  de  l'inldit.    Auch  die  note  gaie  fehlt  nicht.  Gegen 
Rances  Bekämpfung  der  Etudes  monastiques  tritt  er  auf  Mabillons 
Seite:  il  reste  invinciblement  demontre",  que  les  etudes  ne  nuisent 
pas  ä  la  regularite"  monastique,  et  que  la  science  n'est  pas 
diminuee  par  la  pi&e\    Launoy,  den  denicheur  des  saints,  findet 
er  überall,  ou  la  critique  peut  exercer  ses  droits  de  reversion 
et  de  suppression.    Einer  der  Lieblinge  Vanels  ist  Estiennot,  le 
pelerin  de  Terudition,  un  homme  capable  d'ecrire  de  sa  main 
pres  de  L  volumes  en  folio,  sans  avoir  la  vanitö  d'imprimer  une 
seule  ügne   Immorior  studiis  lautete  sein  Motto  et  nmore  senesco 
bciendi,  sed  ea  quae  mihi  prosunt  et  meis  aliquando  profutura 
sint.  Diesen  Freund  Mabillons  zu  behandeln  avec  tous  les  deve- 
loppements  qu'il  appelle,  wird  der  Inhalt  des  nächsten  Buches 
sein,  für  das  sich  der  Autor  legitimiert  hat  wie  wenige.  Ehe  er 
es  den  Freunden  der  Mauriner  darbot,  hat  er  den  Thesaurus  der 
Nekrologe  seiner  Abtei  in  der  Bibliothequo  Nationale  verwertet 
in:  Les  Benödictins  de  Saint  Maur  ä  Saint  Germain  -  des- Pr6*s 
1630 — 1792.    Necrologio  des  religienx  de  la  Congregation  de 
Saint  Maur  decedös  a  Tabbaye  de  Samt  Germain  -  des  -  Pres  pu- 
blice avec  introdnction,  Supplements  et  appendices.  Paris,  Cham- 
pion, 1896.    XIII  et  412  p.  4. 

*8.  L'Eglise  d'Agen  sous  l'ancien  regime.  Pouillee 
Ü8torique  du  Diocese  d'Agen  pour  l'annöe  1789  par  l'Abbe 
Durangues.  Agen,  Ferran  freres,  1894.  XVI  et  750  p. 
avec  une  carte.  Toqueville  und  Taine  die  Historiker  des  Ancien 
Regime  würden  sich  dieses  Pfründenregisters  gefreut  haben  als 
eines  wichtigen  Beitrages  für  die  Erkenntnis  der  Vermögenslage 
der  alten  französischen  Kirche  und  zur  Widerlegung  vieler  Irr- 
tümer, die  über  diesen  Punkt  tradiert  werden.  Der  Verfasser 
verfügte  über  das  verläßlichste  Material,  Register,  Rechnungen, 
Protokolle  der  Kirchenvisitationen,  und  kann  Hab  und  Gut  jeder 
kleinen  Dorfpfarre  notieren.    Wie  bei  Prozessionen  der  Bischof 
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zuletzt  kommt,  macht  er  die  Pfarren  zu  Ausgangspunkten,  denen 
Abteien,  Priorate,  Kapitel,  Kröche*  folgen. 

*  9.    L 'ancien  Clerge  de  France,  deuxieme  partie:  les 
eveques  pendant  la  Bevolntion  par  1'AbW  Sicard.  Paris,  V.  Le- 
coffre,  1894.    513  p.  8.    Gegenüber  den  aus  Unwissenheit  and 
Parteihafs  gebornen  traditionellen  Urteilen  über  den  Klerus  des 
ancien  regime  ist  Toqueville  für  denselben  mit  dem  Bekenntnis 
eingetreten:  je  ne  sais,  si,  ä  tont  prendre  et  malgre*  les  vices 
ecJatants  de  quelques -uns  de  ses  membres  il  y  eut  jamais  dans 
le  monde  un  clergö  plus  remarquable  que  le  clerge*  catholiqne 
de  France  au  moment,  ou  la  Bevolution  l'a  surpris,  plus  eclairi, 
plus  national,  moins  retrancbe*  dans  les  seules  vertue  priyees, 
mieui  pourvu  des  vertus  politiques  et  en  meme  temps  de  plus 
de  foi.    La  persecution  l'a  bien  montre\    J'ai  commence*  l'etude 
de  l'ancienne  sociäte*  plein  de  prejugea  contre  lui  et  j'ai  fini 
plein  de  respect    Der  Stoiker  Taine  bestätigt  das  Votum:  mon 
jugement,  fonde*  sur  les  textes,  coincide  comme  ailleurs  avec  celui 
de  M.  de  Toqueville.    Les  documents  trop  nombreuses  ponr  etre 
cites  so  trouvent  surtont  dans  les  biographies  et  les  histoires 
locales.    Aus  ihnen  mit  umfassender  Kunde  und  gerechtem  Ur- 
teile schöpfend,  hat  Abbä  Sicard  im  ersten  Teile  seines  Werkes 
ein  reiches,  erschöpfendes  Beweismaterial  für  die  Urteile  de  Maistres, 
Burkes  und  der  beiden  neuesten  Darsteller  des  ancien  regime 
gesammelt  und  trefflich  verarbeitet    Den  Kommentar  aus  glei- 
chem Stoff  zum  „la  persecution   l'a  bien  montre"  liefern  Les 
Eveques  pendant  la  Revolution,  urkundlich,  sachlich,  unparteiisch, 
gründlich  gelehrt    Das  erste  Buch  zeigt,  wie  der  Hafs  gegen 
Kirche  und  Monarchie,  gegen  jene  zum  Teil  um  dieser  willen 
zur  Vernichtung  beider,  zu  dem  der  Entchristlichung  Frankreichs 
dienenden  Raube  der  Kirchengüter  fortschreitet  Im  zweiten  wird 
der  Kampf  gegen  die  Zivilkonstitution  dargestellt,  der  dem  Klerus 
die  Bewunderung  der  Mit-  und  Nachwelt  erworben  hat  Diese 
heroische  Treue  zwang  selbst  Mirabeau  zu  dem  Geständnis:  nous 
avons  pris  leur  bien,  mais  ils  ont  garde"  leur  honneur.   Alle  Ti* 
raden  von  der  allgemeinen  Korruption  der  hohen  Geistlichkeit  wer- 
den vor  Protesten  zu  Schanden,  wie  dem  des  Bischofs  von  Poitiers: 
j'ai  70  ans;  j'en  ai  passe  35  dans  Täpiscopat  ou  j'ai  fait  tont  le 
bien  que  je  pouvais  faire.    Accable  d'annees  et  inürmites  je  ne 
veux  pas  deshonorer  ma  viel  1  esse,  je  ne  veux  pas  preter  le  ser- 
ment;  je  prendrai  mon  sort  en  esprit  de  penitence.  Die  Frerel- 
thaten  der  brutalen  Gewalt  als  Antwort  auf  das  je  ne  venx  pas 
der  Eides-  und  Gottesfurcht,  des  Haltens  an  Amt  und  Recht 
waren  die  höchste  Ehre  für  die  130  Bischöfe  und  100000 
Priester,  in  deren  Sinn  der  Bischof  von  Senez  gesprochen  hatte: 
man  zwinge  mich  nicht,  mein  Amt  zu  verraten;  ma  Ute  est  aai 
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hommes,  mais  mon  äme  n'est  qu'ä  Dien;  und  ein  armer  eid- 
weigernder Vikar  dem  beeideten  Pfarrer  auf  die  Frage  comment 
ferez-vous  donc  pour  vivre?  erwiderte:  et  yous  Monsieur  le 
Recteur  comment  ferez-vous  pour  mourirV 

*  10.  A  la  Recherche  d '  u  n  e  religion  civil e.  Par 
1'abbe  Sicard.  Paris,  Lecoffre,  1895.  308  p.  8.  Napoleon  I. 
hat  erkannt  und  ausgesprochen:  ein  Volk  von  Atheisten  sei  nicht 
zu  regieren.  Schon  vor  ihm  hatte  sich  den  Häuptern  des  Ja- 
kobinismus die  Überzeugung  aufgedrängt,  dafs  Religionslosigkeit  und 
Anarchismus  Geschwister  seien.  Nachdem  sie  den  alten  Aber- 
glauben des  Christentums,  wie  sie  meinten,  in  ßlutströmen  er- 
säuft hatten,  galt  es  nun  die  Lücke  auszufüllen,  indem  man 
eine  religion  civile  fabriziere,  in  der  auch  Rousseaus  General  Uhr- 
macher eine  Statistenrolle  übernehme.  Nach  dem  Rezepte  rühren 
und  amüsieren  wurde  ein  Sortiment  von  Festen  arrangiert,  Feste 
der  Gründung  der  Republik,  der  Ermordung  des  Königs,  der 
Achtung  der  Girondisten,  der  Freiheit,  des  heiligen  Feldbaus,  der 
Kindheit,  der  Jugend,  des  Alters,  der  Haus-  und  Staatstugenden, 
aller  Togenden,  des  Höchsten  Wesens,  der  Unsterblichkeit  Die 
Harlekinaden,  Kapuzinaden,  Albernheiten,  Scheußlichkeiten  dieser 
Karikaturen ,  dieses  teils  blödsinnigen,  teils  diabolischen  Treibens, 
das  seinen  Gipfel  im  Kultus  einer  B uhlerin  und  des  Herzens 
Marats  erreichte,  hat  Sicard  mit  gewohnter  Gründlichkeit  dar- 
gestellt, zur  heilsamen  Abschreckung  von  ähnlichen  Greueln  für 
alle  Zeiten.  C.  A.  Wilkens. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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I>ie  Hefte  der  „Zeitschrift  für  Kirchengeschichte"  erscheinen 


zu  Beginn  eines  jeden  Quartals. 


Mitteilung  clor  Redaktion. 

Die  geehrten  Herren  Mitarbeiter  werden  gebeten,  hinfort  in 
der  Regel  ihre  Manuskripte  an  den  zweiten  Redakteur  au  senden. 

Auch  sei  darauf  hingewiesen,  dafs  mit  dem  Wegfall  der  Nach- 
richten vom  nächsten  Jahrgang  ab  ein  bedeutend  schnellerer  Ab- 
druck der  eingesandten  Beiträge  erfolgon  wird. 

Die  Nachrichten  werden  durch  eine  Bibliographie  ersetzt 
werden. 
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Peter  von  Murrhone  als  Pcipst  Cölestin  V. 

Von 

Dr.  Hans  Schulz  in  Berlin. 

(Schh  r«.) 


3.  Die  Abdankung 

Bereits  aber  war  es  auch  Cölestin  zum  Bewufstsein  ge- 
kommen, dafs  er  seinen  Platz  nicht  ausfülle.  Man  wird 
nach  dem  bisher  geschilderten  Verlauf  seines  Pontifikates 
sagen  dürfen,  dafs  er  die  ihm  angebotene  Würde  über- 
nommen hatte,  ohne  eine  Ahnung  davon  zu  haben,  was  sie 
von  ihm  forderte:  welche  positiven  Kenntnisse  und  Lei- 
stungen und  welche  Aufopferung  alter  Gewohnheiten.  Erst 
als  er  sich  in  dem  neuen  Amte  selbst  befand,  lernte  er 
dessen  Anforderungen  kennen,  da  aber  wurde  er  sich  zu- 
gleich darüber  klar,  dafs  nicht  blofs  seine  körperlichen  wie 
geistigen  Kräfte  nicht  ausreichten  sondern  dafs  er  auch 
keine  Befriedigung  in  den  neuen  Verhältnissen  fand. 

1)  S.  oben  S.  363. 

2)  „Debilitate  corpoiis"  heifst  es  in  der  Abdankungsformcl  (siehe 
S.  493  Anm.  4).    Jac.  Card.  III.  III,  475: 

Defectus,  Senium,  mores,  inculta  loquela, 
Non  prudens  animus,  non  mens  expeita,  nec  alttim 
Ingenium,  trepidarc  monent  in  sede  periclum 
sagt  er  selbst  vor  den  Kardinälen.  —  Villani,  Hist.  Fiorentine  VIII,  5: 
ap  Murat.  SS.  rcr.  Itai.  XIII,  347:  non  sentendosi  sufficiente.  — Schrei- 
ben der  Kardinäle  bei  Bai  an,  II  processo   di  Bonifazio  VIII.  Rom 
1881,  S.  82:  humiliter  defectus  proprio»  recognoscens  patentes  et  n<  tos, 
propter  quos  impotens  redilebatur  et  prorsus  inhabilis  ad  summi  apnsto- 
latus  officium  exercendum,  in  tantuin,  quod  nec  mala,  que  c?e:at  in 
papatu,  revocare  poterat,  nec  sciebat,  sed  nec  a  malis  apendis  in  antea 

ZeiUchr.  f.  K.-O.  XVII,  4.  31 
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Wir  haben  gesehen,  wie  seine  Verfügungen  in  Ordens- 
angelegenheiten das  einzige  waren,  was  sieh  in  seinem  bis- 
herigen Gesichtskreise  bewegte,   von  den   politischen  Ab- 
machungen zwischen  Aragon  und  Neapel,  welchen  seine 
Bullen  dienten,  verstand  er  nichts1.    Mehr  aber  als  das 
Gefühl  seiner  Unzulänglichkeit  beunruhigte  es  ihn,  dafs  er 
zu  seinen  gewohnten  Bufsübungen  nicht  mehr  Zeit  genug 
fand,  und  als  er  sich  dieselbe  verschaffte,  geschah  es  auf 
Kosten  der  Pflichten,  die  er  als  Papst  hatte;  beim  Heran- 
nahen der  Adventszeit  liefs  er  sich  eine  hölzerne  Zelle  in 
einem  abgelegenen  Teile  des  Palastes  bauen  *,  die  fast  nur 
für  ihn  und  einen  Altar  Raum  bot.    Hier  suchte  er  in  Ge- 
beten und  Bufskämpfen  die  verlorene  Ruhe  der  Seele  wieder 
Zugewinnen,  und  hier  wird  es  gewesen  sein,  wo  ihn  eines 
Tages  Franzesko  da  Barberino,  der  provencalische  Dichter, 
erblickte,  wie  er  an  einem  Stück  Brot  nagte,  während  ein 
Diener  einen  Krug  hielt,  aus  dem  er  trank;  dies  sei,  sagte 
der  Papst,  die  weiseste  Art  zu  essen  und  zu  trinken,  die  es 
aut  der  Welt  geben  könne,  und  das  habe  ihn  seine  Mutter 
gelehrt.  Oft  erklärte  er  auch  den  Seinigen :  „  Wenn  es  nicht 
um  Euretwillen  wäre,  wollte  ich  nicht  Papst  sein";  als  sie 
ihn  fragten,  aus  welchem  Grunde,  antwortete  er:  „Weil  ich 
des  Herrschens  so  sehr  überdrüssig  bin,  dafs  es  mir  ein 
gröfserer  Trost  ist,  wenn  ich  alles  durch  mich  selber  thuc." 
In  solcher  Lage  mag  er  oft  genug  des  Bibelwortes  gedacht 
haben :  „  Was  hülfe  es  dem  Menschen,  so  er  die  ganze  Welt 
gewönne  und  nähme  doch  Schaden  an  seiner  Seele"3. 

abstinere,  propter  que  anime  sue  periculuin  reformidans  elegit  magis 
papatui  cedere  etc. 

1)  Brief  bei  Barth.  Cotton  ap.  Mon.  Germ.  XXVIII,  611:  terapo- 
ralium  et  omnino  inexpertum. 

2)  Jac.  Card.  III.  III,  321  ff    Anonymus  s.  den  Anhang  S.  505. 

3)  A.Thomas,  Francesco  da  Barberino  et  la  letterature  prorencale 
en  Italie  au  reoyen  agc  (Paris  1883),  p.  14  et  181  sqq.:  Vidi  quendam 
pontificem,  cuius  nomen  taceo  in  presenti,  qui  de  vili  statu  ad  diimi- 
tatem  pontificis  promotus  extiterat,  nec  servierat  unquam  ulli  nec  alias 
unquam  sibi.  Contimit  quod  rüdes  multi  sibi  similes  secuti  sunt  eum 
et  viventes  ut  rustici  ei  rustice  ministrabant.  Semel  enim  per  quandam 
cameram  euntem  illum  inveni  cum  pane  uno  in  manu,  mordentem  illum. 
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Die  Führung  der  Geschäfte  überliefs  er  drei  Kardinälen ; 
zu  ihnen  wird  man  auch  Benedikt  Gaetani  zu  zählen  haben, 
welcher  von  nun  an  mehr  und  mehr  in  den  Vordergrund 
tritt  Die  übergangenen  Kardinäle  jedoch  waren  mit  der 
Übertragung  der  Regierungsgewalt  nicht  einverstanden;  schon 
war  die  päpstliche  Verordnung,  welche  die  drei  Vertreter 
bevollmächtigen  sollte,  fertig  gestellt,  da  eilte  Matthäus  Orsini 
von  Rom  herbei  und  erhob  lebhaften  Widerspruch  dagegen, 
dafs  an  die  Stelle  eines  Papstes  drei  träten  l. 

Der  erste  Versuch  Cölestins,  sein  früheres  Mönchsleben 
wieder  aufzunehmen  und  mit  seinem  Papsttum  zu  vereinigen, 
war  somit  gescheitert  und  mufste  scheitern,  denn  nach  seiner 
Auffassung  sollten  bei  diesem  Ausgleich  die  Forderungen 
des  Papsttums  zurückstehen  hinter  dem  heiligeren,  unmittel- 
baren Dienste  Gottes,  aber  jene  hatten,  wie  die  Verhältnisse 
wirklich  lagen,  die  bei  weitem  gröfsere  Kraft,  sich  Geltung 
zu  verschaffen.  Wäre  Cölestin  auch  nur  etwas  mehr  Scharf- 
blick eigen  gewesen,  so  hätte  er  den  Konflikt  schon  voraus- 
sehen können,  als  die  Gesandten  der  Kardinäle  ihn  in  seiner 
Zelle  auf  dem  Murrhone  aufsuchten,  und  ihn  vielleicht  ver- 
mieden. Klarer  sehende  Köpfe  haben  ihn  thatsächlich  früher 
erkannt,  die  Kardinäle  Latinus  und  Benedikt  Gaetani  hatten 
ebenso  wie  Karl  II.  auf  diesen  Zwiespalt  ihre  Berechnungen 
gebaut,  aber  es  absichtlich  unterlassen,  Peter  aufzuklären, 
weil  sie  gerade  aus  der  Unvereinbarkeit  der  Gegensätze  in 


et  uduid  ex  servitoribus  urceum  tenentem  vini,  cum  quo  bibebat,  et  di- 
centem  pontificem  quod  hoc  erat  sapidius  bibere  et  commedere  quam 

esse  posset  in  mundo  et  quod  hoc  sibi  dixerat  mater  sua  Dicebat 

etiam  iste  pontifex  sepe  suis:  „Nisi  propter  vos  nollem  pontifex  esse." 
Querebant  quare.  Dicebat:  „Quod  in  tan  tum  me  imperare  tedet,  ut 
maius  sit  michi  sollatium  cum  omnia  facio  per  me  ipsum."  —  Casti  bei 
Antinori  S.  172  verlegt  die  Scene  vor  die  Ernennung  der  zwölf  Kardi- 
näle, welche  am  lb.  September  in  Aquila  stattfand,  und  benutzt  sie 
zur  Begründung  derselben.  Doch  läfst  sich  Barberino  noch  am  22.  Sep- 
tember urkundlich  in  Bologna  nachweisen  (Thomas  S.  13),  und  der 
ganze  Text  scheint  mir,  namentlich  wegen  der  geschilderten  Gemüts- 
erregung Cölestins,  ziemlich  sicher  auf  die  Zeit  vor  der  Abdankung  in 
Neapel  hinzudeuten. 

1)  Neben  Jacob.  Card.  vgl.  Lei.  Marin.  1.  c.  p.  523,  104. 

31* 
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ihm  Vorteil  zu  ziehen  gehofft  hatten.  Menschlicher  fühlte 
und  handelte  Jakopone  von  Todi;  er  wufste,  dafs  Peter  ein 
ruhiges  Leben  dahingab,  um  entweder  Kampf  und  Streit 
oder  ein  drückendes  Joch  dafür  einzutauschen,  und  warnend 
rief  er  ihm  zu  1 : 

„Tst's  das  Amt,  das  Dich  berauschet, 
Hast  Du  wahrlich  schlecht  getauschet; 
Wohl  ein  Fluch  ist's,  Gott  zu  missen 
Wegren  eines  solchen  Bissen. 
Deine  Wahl  hört  ich  mit  Schmerzen, 
Rede  drum  aus  offnem  Herzen; 
Hast  ein  Joch  jetzt  auf  dem  Nacken, 
Dran  Dich  Satan  leicht  kann  packen. 
Wenn  ein  Held,  ein  kühner  Streiter, 
Steht  auf  höchster  Sturmesleiter, 
Soll  man  ihn  stets  sehen  fechten 
Mit  dem  Banner  in  der  Rechten. 
Du  stehst  auf  dem  höchsten  Turme, 
Mitten  im  Gedrang  und  Sturme, 
Wirst  wohl  auch  in  Deinen  Scharen 
Zwietracht  nur  zu  viel  erfahren." 

Aber  die  Ermahnung  des  Mönches  zu  mannhaftem  Aus- 
harren auf  dem  Platze,  auf  den  der  Papst  gestellt  war,  war 
umsonst.  Peter  war  nicht  aus  dem  Holze,  wie  Gregor  VII. 
und  seine  Streiter.  Diese  hatten  erkannt,  dafs  gerade  sie, 
die  geglaubt  hatten,  der  Welt  abgestorben  zu  sein,  nach- 
dem sie  ins  Kloster  gegangen  waren,  die  geeignetsten 
Vorkämpfer  der  Kirche  waren,  denn  sie  besafsen  nichts, 
was  sie  im  Kampfe  hätten  verlieren  können,  und  willig, 
wenn  auch  schweren  Herzens,  verliefsen  sie  auf  den  Rul 
des  Papstes  ihre  Klosterzelle  und  stellten  all'  ihre  Kräfte  in 
den  Dienst  der  Kirche  und  ihres  streitbaren  Oberhauptes, 
durchdrungen  von  der  Uberzeugung,  dafs  nur  die  Welt- 
herrschaft der  Kirche  die  völlige  Weltflucht  ermöglichen 
werde.  Ein  solcher  Geist  hatte  die  Kirche  zum  Siege  über 
die  äufseren  Machtmittel  des  Kaisertums  führen  müssen. 
Cölestin  aber  versuchte,  sich  durch  heimliche  Flucht  von 

1)  Dissertation  S.  45—46. 
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der  Last  zu  befreien,  welche  er  auf  sich  genommen  hatte. 
Man  fand  ihn  in  einer  Kirche  versteckt,  und  auf  die  Frage, 
warum  er  sich  entfernt  habe,  erklärte  er,  er  sei  des  Papst- 
tums satt  und  zu  alt,  er  wolle  abdanken  zugunsten  eines 
anderen,  der  seinen  Platz  besser  auszufüllen  verstehe.  Man 
staunte  und  glaubte,  er  sei  von  Sinnen;  kaum  gelang  es, 
iha  mit  Bitten  und  guten  Worten  zu  beruhigen,  und  man 
zog  ihn  schleunigst  wieder,  damit  nur  das  Volk  nichts  da- 
von erfahre,  auf  den  päpstlichen  Stuhl  l. 

Nachdem  der  Versuch,  die  eigentliche  Kegierung  anderen 
zu  überlassen,  mifsglückt  war,  blieb  für  den  Papst,  wenn 
der  Tod  ihn  nicht  erlöste,  nur  noch  ein  Mittel:  die  Ab- 
dankung Aber  das  war  ein  Ausweg,  welchen,  so  lange  es 
einen  römischen  Bischof  gab,  noch  keiner  beschritten  hatte. 
Bei  der  grofsen  Rolle,  welche  die  Abdankung  Cölestins  später 
in  den  Kämpfen  Bonifaz'  VIII.  mit  den  Colonna  und  Phi- 
lipp IV.,  selbst  noch  jahrelang  über  den  Tod  des  Papstes 
hinaus  gespielt  hat,  dürfte  die  Frage,  wer  zuerst  auf  den 
bisher  unerhörten  Gedanken  gekommen  ist,  keine  müfsige 
sein.  Der  gewöhnlichen  Annahme  zufolge  waren  die  Kar- 
dinäle die  Urheber  des  Planes,  für  welchen  sie  zwei  Gründe 
anführten:  erstens  gerate  die  Kirche  unter  Cölestin  in  Ge- 
fahr und  Verwirrung,  daraus  folge  zweitens,  dafs  sein  eigenes 
Seelenheil  auf  dem  Spiele  stehe,  denn  dereinst  werde  er 
Rechenschaft  ablegen  müssen  vor  dem  Richterstuhle  Gottes 
und  sich  nicht  verantworten  können  wegen  des  Unheils, 
welches  er  als  Papst  angerichtet  habe;  Benedikt  Gaetani 
sei  damit  beauftragt  worden,  dem  Papste  die  Bedenken  der 
Kardinäle  nahe  zu  legen. 

Diese  Form  der  Darstellung  aber  beruht  allein  auf  To- 
lomeo  von  Lucca 2.  Ihm  zufolge  begannen  die  Kardinäle 
bereits  vor  der  Übersiedelung  der  Kurie  nach  Neapel  an- 
gesichts der  Mifswirtschaft ,  welche  im  Kirchenregiment 
herrachte,  dem  Papst  Vorstellungen  zu  machen  und,  indem 
sie  seine  Heiligkeit  zum  Vorwand  nahmen,  ihm  darzulegen, 


1)  Ferr.  Vicent.  ap.  Murat.  IX,  966. 

2)  Hist.  eccl.  XXIV,  32. 
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welche  Gefahr  ihm  drohte.  Auf  dem  Wege  nach  Neapel 
drängten  sie  ihn  dann  mit  den  oben  erwähnten  Gründen 
geradezu  zur  Abdankung.  Wenn  nun  auch  Tolomeo  sich 
damals  wohl  an  der  Kurie  aufhielt,  so  steht  doch  seine  Er- 
zählung nicht  blofs  vereinzelt  da,  sondern  auch  geradezu  im 
Widerspruch  mit  den  Mitteilungen  anderer  Zeugen,  welche 
noch  dazu  sehr  wohl  imstande  waren,  diese  Dinge,  um  die 
anfangs  gewifs  nur  ein  kleiner  Kreis  von  Eingeweihten 
wufste,  aus  gröfserer  Nähe  zu  beobachten  als  der  nicht  ein- 
mal zum  Personal  der  Kurie  gehörige  Bischof. 

Sowohl  unser  bestunterrichtetster  und  zuverlässigster  Ge- 
währsmann, der  Kardinal  Jakob,  wie  der  unbekannte  Ver- 
fasser einer  Lebensbeschreibung  Cölestins l,  welcher  dem 
Papst  sehr  nahe  gestanden  zu  haben  scheint,  lassen  unver- 
kennbar den  Plan  der  Abdankung  im  Kopfe  Peters  ent- 
standen sein.  Jakob  Stephaneschi,  dessen  Glaubwürdigkeit 
in  dem  vorliegenden  Falle  noch  erhöht  wird  durch  seine 
eigene  Versicherung,  er  habe  den  Papst  selbst  darüber  ge- 
hört *,  schildert  im  Eingang  des  Kapitels,  welches  die  Ab- 
dankung behandelt,  wie  Peter  sich  zunächst  ganz  allein 
mit  Gewissensbedenken  über  die  Frage  plagt,  ob  er  ab- 
danken dürfe,  darauf  aus  dem  kanonischen  Rechte  sich  Be- 
lehrung zu  verschaffen  sucht  und  erst,  als  er  dieselbe  nicht 
klar  und  deutlich  findet,  einen  Freund  zu  sich  rufen  läfst 
Auch  diesem  vertraut  er  seine  Gedanken  anfangs  nur  im 
geheimen,  dann  zieht  er  noch  einen  zweiten  hinzu,  und  erst 
mehrere  Tage  später  macht  er  dem  ganzen  Kardinalskolleg 
Mitteilung. 

In  vollkommener  Ubereinstimmung  hiermit  befindet  sich 
der  Bericht  des  Anonymus,  Cölestin  habe,  während  er  in 
Beiner  hölzernen  Zelle  ganz  abgeschlossen  lebte,  nachgedacht 
Über  die  Last,  welche  er  trug  und  über  die  Art  und  Weise, 
auf  welche  er  sie  ohne  Gefahr  tür  seine  Seele  von  sich 
werfen  könne.  Auch  die  Darstellung  der  weiteren  Beratungen 
deckt  sich  durchaus  mit  der  des  Kardinals  Jakob. 


1)  Anhang  S.  504  ff. 

2)  Jac.  Card.  III.  III,  858:  ut  nos  vira  patria  docuit  vox. 
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An  die  beiden  so  unmittelbaren  Zeugnisse  reihen  sich 
zwei  andere,  welche  zwar  für  sich  allein  nichts  beweisen 
würden,  aber  in  Verbindung  mit  den  beiden  ereteren  doch 
nicht  ohne  Bedeutung  sind.  Das  eine  ist  die  vorhin  wieder- 
gegebene Erzählung  des  freilich  nicht  zuverlässigen  Ferretus 
Vicentinus,  in  welcher  Cölestin  nach  seinem  mifsglückten 
Fluchtversuch  gleichfalls  zuerst  den  Qedanken  einer  Ab- 
dankung äufsert  und  die  Kardinäle  darüber  höchst  erstaunt 
sind ;  das  andere  liefert  Villani  x,  wenn  er  sagt,  Cölestin  habe 
in  dem  Gefühl  seiner  Unzulänglichkeit  und  in  der  Besorgnis 
um  sein  Seelenheil  nach  einem  Wege  gesucht,  auf  dem  er 
sich  des  Papats  entledigen  könne  *. 

Zu  einem  solchen  Quellenbefunde  kommt  die  Erwägung, 
dafs  die  Kardinäle,  falls  der  Plan  von  ihnen  ausgegangen 
wäre,  für  Peter,  dessen  Unbeholfenheit  sie  kannten,  die  Wege 
von  vornherein  mehr  geebnet  und  gegen  Karl  IL,  dessen 
lebhaften  Widerspruch  sie  fürchten  mufsten,  weit  umfang- 
reichere Vorkehrungen  getroffen  haben  würden,  als  es,  wie 
die  folgenden  Verhandlungen  zeigen,  in  der  That  geschehen 
ist.  Man  wird  daher,  wie  mir  scheint,  den  Ursprung  des 
Abdankungsplanes  durchaus  bei  Cölestin  zu  suchen  haben, 
wenn  auch  alte  wie  neue  Geschichtschreiber  3  fast  ausnahms- 
los die  ersten  und  zuverlässigsten  Quellen  aufser  acht  ge- 
lassen und  Tolomeo  von  Lucca  gefolgt  sind. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zur  Darstellung  zurück,  so 
war  für  Peter  jetzt  die  Frage  die,  wie  er  seinen  Plan  aus- 


1)  VIII,  5:  cereava  ogni  via,  corae  potesse  renuntiare  il  papato. 

2)  Das  Zeugnis  beider  fällt  um  so  mehr  ins  Gewicht,  als  sie  an 
mehreren  Stellen  ihrer  Abneigung  gegen  ßonifaz  VIII.  deutlichen  Aus- 
druck verleihen,  man  also  gerade  im  Gegenteil  erwarten  könnte,  dafs 
sie  die  Erfindung  des  Abdankungsplanes  seinem  Ehrgeize  zuschrieben. 

3)  Wadding,  Ann.  Minorum,  Lugduni  1628  a.  a.  1294,  IV.  — 
Eggs,  Pontificium  doctum  (1718),  p.  499.  —  Bo wer- Rambach,  Un- 
parth.  Hist  d.  röm.  Päpste  (1770)  VIII,  229.  —  Planck,  Gesch.  d. 
christlich -kirchl.  Gesellschaftsverfassung  (1809)  V,  11.  —  Tosti  I, 
64.  —  Reumont,  Gesch.  d.  Stadt  Rom  (1867)  II,  617.  —  Sybel, 
Vorträge  und  Aufsätze  (1874),  S.  157.  —  Balan,  11  processo  di  Boni- 
fazio  V11L  (1881),  p.  29. 
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führen  könne.  Zunächst  suchte  er  im  kanonischen  Rechte 
nach  einer  Bestimmung  durch  welche  sich  der  bisher  un- 
erhörte Schritt  rechtfertigen  liefse,  aber  dort  war  ein  Ver- 
zicht ohne  weiteres  nur  bei  einer  einfachen  Pfründe  erlaubt, 
einem  Prälaten  jedoch  nur  „ex  causa  et  licentia,  seilicet 
propter  humilitatem  et  meliorem  vitam,  propter  conscientiam 
criminis,  debilitatem  corporis,  defectum  scientiae,  malitiam 
plebis  et  irregularitatem  personae',  und  jedes  Amt  sollte  in 
die  Hände  dessen  zurückgegeben  werden,  von  dem  es  erteilt 
war.  So  kam  es  für  Cölestin  jetzt  darauf  an,  eine  causa 
und  eine  licentia  ausfindig  zu  machen.  Im  letzteren  Punkte 
lag  die  Hauptschwierigkeit,  denn  in  wessen  Hände  sollte 
der  Papst,  der  oberste  Herr  der  Christenheit  auf  Erden, 
seine  Würde  niederlegen? 

Um  darüber  zu  beraten,  liefs  Cölestin  „einen  Freund" 
zu  sich  kommen.  Mit  gewohnter  Zurückhaltung  verschweigt 
der  Kardinal  Jakob  *  den  Namen  desselben ,  aber  der  un- 
bekannte Freund  Cölestins  3  bezeichnete  ihn  ganz  bestimmt: 
es  war  Benedikt  Gaetani.  Von  nun  an  ging  die  Leitung 
der  Kurie  an  ihn  über. 

Eine  Zeit  lang  hatte  es  geschienen,  als  sollte  seine  Hoff- 
nung, auf  den  unfähigen  Papst  malsgebenden  Einflufs  zu 
gewinnen,  durch  die  unbedingte  Ubermacht  Karls  vereitelt 
werden,  und  Benedikt  war  klug  genug  gewesen,  sich  in 
diesen  Monaten  still  zurückzuhalten.  Selbst  bei  der  im  ganz 
ausschliefslichen  Interesse  Karls  ins  Werk  gesetzten  ersten 
Krönung  Cölestins  und  der  Ernennung  der  zwölf  Kardinäle, 
welche  nach  jenem  Besuche  des  Königs  in  Perugia  gegen 
Ende  das  Jahres  1293  neue  unmittelbare  Eingriffe  desselben 
in  die  innersten  Angelegenheiten  der  Kirche  waren,  hatte 
Benedikt  sich  wohl  gehütet,  seinen  alten  Gegner  noch  ein- 
mal durch  einen  Widerstand  zu  reizen,  der  mitten  in  seinem 
Reiche  ohnehin  völlig  aussichtslos  gewesen  wäre. 


1)  Jac.  Card.  III.  III,  371  ff.  Lei.  Marinus  ap.  Act.  Saoct.  Mai 
IV,  524,  106. 

2)  III.  III,  392. 

3)  S.  Anhang  S.  505. 
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Einem  solchen  passiven  Verhalten  gegenüber  scheint 
Karl  IL  die  verschiedensten  Versuche  gemacht  zu  haben, 
seinen  Gegner  entweder  zu  vernichten  oder  für  sich  zu  ge- 
winnen. Der  späteren  Aussage  des  Kardinals  Peter  Colonna 
zufolge  *,  welche  etwas  übertrieben  sein  mag,  aber  im  übrigen 
zu  der  Lage  der  Dinge  in  jener  Zeit  sehr  wohl  pafst,  fragte 
der  König  in  Aquila  einen  der  beiden  Colonna,  ob  er  auf 
die  Beihilfe  seiner  Partei  rechnen  könne,  wenn  er  Colestin 
dahin  zu  bringen  suchte,  dafs  er  gegen  Benedikt  vorgehe 
und  ihn  als  Häretiker  des  Kardinalats  beraube.  Jakob  Co- 
lonna aber  riet  dem  Könige  ab,  weil  Benedikts  Häresie 
nicht  sicher  erwiesen  sei  und  weil  —  was  wohl  der  Haupt- 
grund für  den  Kardinal  war  —  ein  solches  Verfahren  sich 
mit  der  Ehre  der  römischen  Kirche  und  des  Kardinalats 
nicht  vertrage.    Da  gab  denn  Karl  seinen  Plan  auf. 

Wie  gesagt  ist  es  zweifelhaft,  ob  oder  inwieweit  man 
den  Worten  des  Kardinals  nach  alledem,  was  sich  in  dem 
voraufgegangenen  Jahrzehnt  zwischen  Bonifaz  VIII.  und  den 
Colonna  ereignet  hatte,  Glauben  schenken  darf.  Liegt  ihnen 
wirklich  ein  Kern  zugrunde,  so  hat  sich  der  König  bald, 
nachdem  er  die  Unausführbarkeit  seiner  Absicht,  den  Feind 
zu  vernichten,  erkannt  hatte,  zu  dem  Versuche  entschlossen, 
auf  dem  entgegengesetzten  Wege  seiner  Herr  zu  werden, 
oder  zu  gleicher  Zeit  ein  doppeltes  Spiel  gespielt.  Schon 
bei  der  im  September  vollzogenen  Ernennung  des  jüngeren 
Benedikt  Gaetani  zum  Kardinal  sprach  ich  die  Vermutung 
aus,  dafs  dieselbe  ein  Annäherungsversuch  Karls  gewesen 


1)  Bei  Höf ler,  „Rückblick  auf  Bonifaz  VIII."  (Abhdlgn.  d.  bayer. 
Akad.  1843)  unter  den  Aussagen  der  Kardinäle  vor  Klemens  V.,  S.  60: 
Carolus  ...  in  Aquila  requisivit  cardinalem  de  Columna,  si  pnsset  seu 
potuisset  habere  assistentiam  Columnensium,  quia  intendebat  procurare, 
quod  D.  Coelestinus  procederet  contra  eum  et  privaret  eum  cardinalatu 
tanquam  haereticum.  .  .  .  Aber  Jakob  Colonna  riet  ihm  ab,  quia  de 
eius  haeresi  forte  non  ad  plenuin  constaret,  .  .  .  abstineret  pro  honore 
ecclesiae  et  statu  cardinalatus;  et  quia  Rex  Siciliae  non  potuit  habere 
consensum  Coluuinensium  ad  processum  praedictum  privationis  fiendae 
ex  causa  haeresis  contra  Bouifaciuin,  tunc  Benedictum  G,  abstiuuit  nec 
fuit  contra  ipsum  processum.  1 
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sei,  und  jetzt  haben  wir  vom  11.  November  1294  einen 
Brief 1  des  Königs  aus  Capua ,  welcher  dem  Jakob  von 
Avellino  befiehlt,  einer  Klage  des  Vikars  Benedikts,  „des 
Kardinalpriesters  von  St.  Martin  in  Montibus,  unsers  teuer- 
sten Freundes"  wegen  Schädigung  von  Rechten  auf  einen 
ihm  zugehörigen  Wald  Gehör  zu  geben. 

Aber  Benedikt  liefs  sich  weder  durch  die  eine  noch  die 
andere  Mafsnahme  des  Königs  beeinflussen.  Zwar  zeigen 
manche  Erlasse  der  päpstlichen  Regierung,  dafs  die  Kanzlei, 
obwohl  Cölestin  durchaus  in  den  Händen  Karls  II.  war, 
doch  vielfach  ihre  eigenen  Wege  ging 2,  und  gerade  an 
ihnen  mag  Benedikt  nicht  ganz  unbeteiligt  gewesen  sein. 
Im  wesentlichen  jedoch  beobachtete  er  die  gröfste  Zurück- 
haltung, und  dafs  er  es  verstand,  sich  bis  zu  dem  rechten 
Augenblick  zu  gedulden,  ist  nicht  das  letzte,  was  ihm  den 
Sieg  verschafft  hat.  Er  wufste  sehr  wohl,  dafs  der  Rück- 
schlag gegen  das  so  plötzlich  übermächtig  gewordene  fremde 
Regiment  an  der  Kurie  nicht  ausbleiben  konnte,  und  auf 
Grund  seiner  Vergangenheit  —  sowohl  wegen  des  Ansehens, 
welches  er  an  der  Kurie  genofs,  wie  seiner  Stellung  zu 
Karl  II.  halber  —  war  er  der  gegebene  Führer  der  Oppo- 
sitionspartei s.    Sobald  nun  die  Unzufriedenheit  unter  den 

1)  Gregorovius,  Gesch.  d.  Stadt  Rom  (1878)  V,  500,  1:  venerab. 
patris  D.  Benedicti  .  .  .  amici  nostri  carissimi. 

2)  So  Lorenz,  Deutsche  Geschichte  II,  557,  doch  zeigen  die  Re- 
gesten  Cölestins  nur  sehr  wenige  Beispiele  hierfür,  und  wenn  gar  Höfler 
S.  16  (s.  S.  485  Anm.  1)  von  der  „so  vielen  Historikern  entgangenen 
Thatsache"  spricht,  „dafs,  was  die  Behandlung  der  nicht  rein  geist- 
lichen Verhaltnisse  betrifft,  .  .  .  zwischen  seinem  Pontifikate  und  dem 
seines  Nachfolgers  kein  merklicher  Unterschied  sich  zeigt,  ja  im  Gegen- 
teil ein  Geist,  der  des  Kardinals  Benedikt,  nachherigen  Bonifaz  VllL, 
sich  in  dem  einen  wie  in  dem  andern  Pontifikate  ei  weist14,  so  hält  es 
schwer,  hierfür  auch  nur  eine  kleinere  Anzahl  von  Belegeu  zu  finden. 
Beweise  vom  Gegenteil  haben  wir  im  vorigen  Kapitel  zur  Genüge  kennen 
gelernt,  uud  wie  Cölestins  Zeitgenossen  über  ihn  dachten,  sahen  wir  be- 
reits S.  393  Anm.  1  und  S.  394  Anm.  2.  In  wunderlichem  Gegensatze 
zu  Höflers  Urteil  steht  auch  das  von  Damberge r,  Synchronist. 
Geach.  der  Kirche  u.  der  Welt  (1851),  XU,  99—102. 

3)  Zutreffend  scheint  mir  das  Urteil  Tostis  I,  61—62,  welcher, 
nachdem  er  von  der  päpstlichen  und  der  angiovinischen  Partei  der  Kar- 
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Kardinälen  die  geschilderte  Höhe  erreicht  hatte,  war  die 
Zeit  ftir  ihn  gekommen,  es  bedurfte  nur  eines  geeigneten 
Anlasses,  der  ihn  zum  Aufgeben  seiner  bisherigen  Zurück- 
haltung scheinbar  zwang. 

Jetzt  bot  Cöleetin  ihm  einen  solchen  dar.  In  seiner  Un- 
gewifsheit,  ob  das  Kirchenrecht  ihm  die  Abdankung  wirk- 
lich gestatte,  konnte  der  Papst  an  niemand  einen  besseren 
Berater  finden  als  an  dem  rechtskundigen  Benedikt  Gaetani. 
Er  trat  daher  mit  ihm  in  die  engste  Verbindung.  Aber 
noch  schien  die  Macht  Karls  zu  grofs  und  der  Plan  im 
Papste  selbst  zu  wenig  entwickelt,  als  dafs  der  kluge  Diplo- 
mat ohne  weiteres  Beine  Zustimmung  gegeben  hätte  *.  Schein- 
bar erstaunt  fragte  er,  weshalb  Cölestin  sich  solche  Gedanken 
mache  und  riet  ihm,  sich  nicht  mit  derartigen  Dingen  selbst 
die  Ruhe  seines  Gemütes  zu  zerstören.  Natürlich  drang  der 


iliuäle  gesprochen  hat,  fortfährt:  Di  entrambi  queste  parti  non  poteva 
U  Gaetano  esser  signore,  perche  opposte;  e  a  dire  piuttosto  che  signo- 
reggiasso  quella  che  si  opponeva  agli  artifizi  dello  Zoppo,  con  cui  era 
acerbo.  E  questo  signoreggiare  era  appunto  nella  dipendenza  che  ave- 
yano  da  lui,  come  da  uomo  di  singolare  inge^no,  tutti  gli  altri  cardinali. 
S.  a.  Souchon,  Die  Papstwahlen  von  Bonifaz  VIII.  bis  Urban  VIII. 
(1688),  S.  8-9. 

1)  Jac.  Card.  III.  III,  399: 

llle  tarnen  cautus  meutern  simulare  coegit: 
Cur,  pater,  hic  opus  est?  Quaenam  cunctatio  curam 
Ingerit?  Optatis  absiste  gravare  quietem. 
Die  anfangliche  Weigerung  Benedikts,  auf  Coelestins  Gedanken  ein- 
zugehen, nehmen  einige  so  ernst,  dafs  sie  aus  ihr  sogar  den  Schlufs 
ziehen,  Benedikt  sei  ein  Gegner  der  Abdankung  gewesen,  könne  also 
auch  nicht  beschuldigt  werden,  für  sich  nach  dem  Papsttum  gestrebt 
zu  haben:  Rubeus,  Bonifacius  VIII.  e  familia  Caietanorum  principum 
(Rom  1651),  p.  4.  Aegidius  Colonna:  De  renunciatione  papae,  cap.  23 
(8.  S.  502  Anm.  3):  Potest  quidem  ex  pluribus  adhuc  viventibus  com- 
probari,  d.  Bonifacium  p.  VIII.  .  .  .  persuasissc  d.  tunc  Coelestino, 
quod  non  renuntiaret,  quia  sufficiebat  collegio,  quod  nomen  Suae  Sancti- 
tatis  invocaretur  super  eos.  Auch  Act.  Sanct.  Mai  IV,  459  Anm.  y  zu 
Vers  583.  Wiseman:  Difesi  di  varj  punti  della  vita  di  Bonifazio  VIII. 
(Ann.  delle  scienze  religiöse  [1840]  XI,  261).  —  Meines  Erachtens  war 
es  nur  Vorsicht,  wenn  Benedikt  zunächst  an  sich  hielt;  so  versteht 
auch  Tosti  I,  67  die  Worte  des  Kardinals  Jakob,  er  sagt:  con  modi, 
che  celavano  la  interna  contentezza,  rispose  .... 
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Papst  nur  um  so  heftiger  in  ihn,  und  gleichsam  gezwungen 
erklärte  Benedikt  endlich,  er  könne  abdanken,  wenn  ein 
triftiger  Grund  vorhanden  sei.  Diesen  fand  Cölestin  bald 
in  den  Qualen,  welche  ihm  der  Zwiespalt  zwischen  seinem 
Hang  zum  Eremitenleben  und  seiner  völligen  Unzulänglich- 
keit einerseits  und  den  Anforderungen  des  Amtes  an  ihn 
anderseits  unablässig  verursachte.  Noch  ein  anderer  Ver- 
trauter wurde  gerufen,  der  sich  gleichfalls  einverstanden  er- 
klärte und  nachdem  endlich  auch  eine  gröfsere  Anzahl 
von  Kardinälen  in  das  Geheimnis  eingeweiht  und  um  ihre 
Meinung  befragt  war * ,  gewann  für  Cölestin  die  Aussicht, 
endlich  seiner  Bürde  ledig  zu  werden,  immer  mehr  an  Wahr- 
scheinlichkeit. 

Es  leuchtet  ein,  dafs  Karl  II.,  dem  die  gepflogenen  Ver- 
handlungen nicht  verborgen  blieben 3,  einer  solchen  Ent- 
wicklung der  Dinge  nicht  ruhig  zusehen  konnte,  und  nicht 
weniger  bedroht  als  er  waren  die,  welche  durch  ihn  erst 
zur  Macht  gelangt  waren,  die  neuen  Beamten  der  Kurie 
und  die  zwölf  kürzlich  ernannten  Kardinäle.  Dazu  kamen 
schließlich  noch  die  Brüder  vom  Cölestinereremitenorden, 
deren  Zukunitsträume  zugleich  mit  Colestins  Papat  zer- 
rinnen mufsten  4. 

Die  letztere  Partei  brach  zuerst  los,  im  geheimen  viel- 
leicht von  Karl  II.  bestärkt,  vom  Volke,  mit  dem  sie  ja  in 
enger  Beziehung  stand,  offen  unterstützt :  eine  erregte  Menge, 
unter  der  sich  zahlreiche  Cölestiner  befanden,  rottete  sich 
zusammen  und  erzwang  den  Eintritt  in  die  Burg,  in  welcher 
sich  der  dem  Papst  angewiesene  Palast  befand.  Der  König 
wird  den  Eindringlingen  keinen  Widerstand  haben  entgegen- 


1)  Jac.  Card.  III.  III,  409: 

Vocat  inde  alium  quo  certius  esset 
Cousilium.    Firmabat  ideni. 

2)  Jac.  Card.  III.  III,  420: 

Attamen  absconsi  pandit  secreta  cubilis 
Xonnullis  procerum,  quorum  consulta  reposcit. 
Wie  ihre  Antwort  ausfiel,  erfuhren  wir  nicht. 

3)  L.  c.  427:  Sed  verba  latenter  subrepunt  aures  honiinuti. 

4)  Dissertation  S.  34  u.  44. 
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setzen  lassen,  denn  sie  förderten  seine  Interessen.  Bis  an 
die  einsame  Zelle  Peters  im  Innern  des  Palastes  drang  der 
Haufe  und  verlangte  den  Papst  zu  sehen.  Der  drohenden 
Haltung  der  Menge  gegenüber  wagte  Cölestin  nicht,  seine 
wahren  Absichten  einzugestehen,  voller  Furcht  erklärte  er 
der  Plan,  die  Regierung  niederzulegen,  sei  mehr  nur  ein 
Gedanke  als  ein  wirklicher  Herzenswunsch  von  ihm  gewesen. 

Doch  die  Verleugnung  seines  Abdankungsplanes  war  nur 
erzwungen  und  deshalb  ohne  Dauer.  Schon  wenige  Tage 
später  trat  er  im  Konsistorium  offen  mit  demselben  hervor 
und  forderte  die  Ansicht  des  Kardinalskollegs  über  ihn  ein : 
seine  Schwäche,  sein  Alter,  sein  Charakter,  seine  Unbeholfen- 
heit in  der  Sprache,  der  Mangel  an  Klugheit,  Erfahrung  und 
Geist  —  alles  das,  erklärte  er,  mahne  ihn,  Gefahr  zu  fürchten, 
solange  er  den  apostolischen  Stuhl  inne  habe 2.  Die  Ant- 
wort, welche  ihm  das  Kardinalskolleg  nach  längerer  Be- 
ratung erteilte,  bestand  wie  dieses  selbst  aus  zwei  Teilen 
und  läfst  die  Absichten  der  beiden  Parteien  deutlich  hervor- 
treten 8;  einerseits  erkannte  man  die  Berechtigung  der  von 
Cölestin  angeführten  Gründe  an,  anderseits  aber  bat  man 
ihn,  von  seinem  Vorhaben,  welches  bisher  unerhört  und  des- 
halb gefährlich  sei,  abzustehen,  denn  er  drohe  den  Kuf  des 
Papsttums  damit  zu  beflecken ;  er  möge  sich  nicht  übereilen, 
sondern  es  noch  einmal  mit  der  Fortführung  der  Geschäfte 

1)  L.  c.  459: 

At  pater  attonitus  senior,  non  sponte  videndus 
Turbidus  exibat,  fadem  demissus  .  .  . 
Animo  maius,  quam  vcrba.  sed,  inquit, 
Cordis  in  archivo  gcrimus. 

2)  S.  S.  477  Anm.  2. 

3)  L.  c.  484: 

Sic  fantur:  Nunc  .  .  .  licet  alta  senectus 
Praecipitet  stupeatquc  novis  tarnen  insita  cordi 
Fovet.  .  .  . 

491 :  Si  übet,  (ut  petimus)  pravis  avertere  mentem 

Consiliis,  quibus  omne  malum,  damnosaque  mundo 
Procedit  novitas;  placeat  dcsistere  tantis 
Ac  non  auditis,  quibus  et  maculare  videris 
Pontificis  famara. 
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versuchen,  vielleicht  könne  er  die  gethanen  Mifsgriffe  wieder 
gut  machen  und  in  Zukunft  Bich  vor  ähnlichen  hüten  l. 

In  derselben  Sitzung  wurde  die  Abhaltung  einer  Pro- 
zession beschlossen,  in  welcher  man  Gott  um  seinen  Bei- 
stand in  der  schwierigen  Lage  der  Kirche  anrufen  wollte; 
es  war  das  letzte  Mittel  Karls  II.  und  der  angiovinisch  ge- 
sinnten  Kardinäle,  deren  numerisches  Ubergewicht  im  Kol- 
legium jetzt  durch  Cöiestins  immer  stärker  werdende  Sehn- 
sucht nach  Befreiung  allmählich  hinfallig  wurde.  Durch  den 
Eindruck,  welchen  ein  Aufgebot  der  Massen  auf  ihn  machen 
mufste,  hoffte  man  den  Papst  umzustimmen,  und  ein  solches 
ins  Werk  zu  setzen,  fiel  bei  der  Stimmung  der  Cölestiner 
und  des  Volks  nicht  schwer.  Um  den  6.  Dezember  herum  * 
setzte  sich  ein  grofser  Zug,  an  welchem  viele  Bischöfe,  alle 
Mönche  und  die  ganze  Geistlichkeit  des  Königreiches  teil- 
nahmen, von  der  Kathedrale  aus  nach  Cöiestins  Palast  in 
Bewegung. 

Als  der  Papst  mit  drei  Bischöfen  an  das  Fenster 
trat  und  den  apostolischen  Segen  erteilte,  bat  ein  Bischof 
aus  der  Prozession  um  Gehör  und  erklärte,  er  spreche  im 
Namen  des  Königs  sowie  der  Geistlichkeit  und  des  Volkes 
vom  ganzen  Königreich  Neapel:  alle  diese  liefsen  den  Papst 
durch  ihn,  den  Sprecher,  beschwören,  auf  keine  Stimme  zu 
hören,  welche  ihn  zur  Abdankung  überreden  wolle,  denn  er 
sei  der  Ruhm  des  Reiches,  und  alle  Völker  wollten  kein 
anderes  Oberhaupt  haben.  Seiner  Gewohnheit  gemäfs  beauf- 
tragte Cölestin  einen  der  ihn  umgebenden  Bischöfe  mit  der 
Antwort  und  liefs  sagen,  er  dächte  nicht  daran,  abzudanken, 
wenn  sich  nicht  etwas  herausstellen  sollte,  wodurch  sein  Ge- 
wissen beschwert  würde.  Mit  dem  Gesänge  eines  Tedeums 
erreichte  dann  die  Scene  ihr  Ende. 

Der  König  hatte  eine  entschiedene  Niederlage  erlitten, 


1)  Ebenso  die  Kardinäle  bei  Bai  an  1.  c.  82:  Licet  a  .  .  .  cardi- 
nalibus  fuisset  inductus,  ut  ealtem  cessionem  seu  renuntiationem  papa- 
tus  diffcret,  et  experiretur,  si  adhuc  nonnulla  de  malefactis  suis  posset 
corrijrere  et  a  similibus  abstinere. 

2)  Ptol.  Luc.  XXIV,  32,  welcher  bei  der  Prozession  zugegen  war. 
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die  Antwort  des  Bischofs  liefs  dem  Papste  völlige  Freiheit 
und  zeigte,  wohin  sein  Entschiufs  sich  neigte;  dieses  Mal 
verleugnete  er  nicht  mehr,  wie  einige  Tage  früher,  seine 
wahre  Absicht.  Vielmehr  wurde  er  von  nun  an,  soviel  er 
sonst  unschlüssig  hin  und  her  schwankte,  in  seinem  Ent- 
schlüsse abzudanken  so  fest,  dafs  er  sich  nicht  mehr  von 
demselben  abbringen  liefs  *.  Die  Unzufriedenheit  mit  seiner 
jetzigen  Lage  und  die  Sehnsucht  nach  dem  früheren, 
sorgenfreien  Eremitenleben  gewannen  jetzt  das  entschiedene 
Übergewicht  über  den  Einflufs  des  Königs  und  seiner 
Partei. 

Noch  immer  aber  quälten  zwei  Bedenken  den  Papst. 
Wenn  auch  das  Kardinalskolleg  anerkannt  hatte,  dafs  er 
sich  in  einer  mißlichen  Lage  befinde,  so  hatte  es  ihn  doch 
zu  gleicher  Zeit  nachdrücklich  darauf  hingewiesen,  dafs  der 
von  ihm  beabsichtigte  Schritt  durchaus  ohne  Präcedenzfall 
sei  und  deshalb  die  schwersten  Folgen  nach  sich  ziehen 
könne.  Zweitens  war  auch  die  Frage,  in  wessen  Hände  der 
Papst  verzichten  solle,  noch  nicht  gelöst.  Unter  solchen  Um- 
ständen mufste  Cölestin  fürchten,  dafs  entweder  die  Kardi- 
näle in  einem  zweiten  Konsistorium  seinem  Wunsche  ihre 
Zustimmung  versagen,  oder  die  Abdankung,  selbst  wenn  sie 
auf  irgendeine  Weise  zustande  kommen  sollte,  nicht  die 
allgemeine  Anerkennung  der  Kirche  finden  würde.  So  rief 
er  denn  den  rechtskundigen  Gaetani  von  neuem  und  ver- 


1)  Anonymus  s.  Anhang  S.  505—506:  lta  in  hoc  consilio  finnavit  cor 

suiim,  quod  nullus  illum  ab  illo  potuit  removere   Audiens  et  videns 

idem  papa  tantam  pietateui  omnium,  qui  aderant  (bei  der  Prozession), 
distulit  illam  voluntatem,  sed  a  proposito  concepto  nunquam  recessit, 
nec  fletibus  nec  clamoribus  ncc  etiam  rogaminibus.  —  Die  Kardinale 
bei  Bai  an  S.  83:  Firraiter  in  renuntiandi  papatui  proposito  persistebat. 
Cumque  a  tali  proposito  non  posset  aliquatenus  revocari  etc.  —  Wenn 
jedoch  Conz,  Kleine  pros.  Schriften,  S.  351,  meint,  Cölestin  sei  durch 
die  Prozession  „nur  mehr  in  seinem  Entschlüsse  befestigt,  schien  ja 
das  Opfer  doch  jetzt  nur  gröfser  und  der  Ruhm  der  Entsagung  glän- 
zender, erhabener41,  so  lagen  meines  Erachtens  derartige  Erwägungen 
Cölestin  völlig  fern,  er  wollte  nur  heraus  aus  einer  Lage,  in  der  er 
sich  vollkommen  unzureichend  und  daher  unglücklich  fühlte  und  oben- 
drein noch  für  sein  Seelenheil  fürchtete. 


Digitized  by  Google 


492  SCHULZ, 

handelte  ganz  geheim  mit  ihm;  so  geheim  l,  dafs  Fern- 
stehende und  selbst  der  König  über  den  Erfolg  der  Prozession 
vollkommen  getäuscht  wurden  und  schon  glaubten,  Cölestin 
habe  den  ganzen  Plan  fallen  gelassen.  Benedikt  wies  ihn 
nun  auf  Klemens  I.  hin2,  welcher,  wie  er  nach  damaliger 
Anschauung  3  auseinandersetzte,  vom  Apostel  Petrus  zu  seinem 
Nachfolger  ernannt,  abgedankt  hatte,  damit  nicht  die  Er- 
nennung eines  Nachfolgers  durch  den  regierenden  Papst  zur 
Gewohnheit  würde.  Auch  für  die  zweite  Schwierigkeit 
wufste  Benedikt  Rat,  indem  er  das  Kardinalskolleg  für  be- 
rechtigt erklärte,  die  Würde,  die  es  zu  vergeben  habe,  auch 
wieder  zurückzunehmen,  wenn  der,  dem  es  sie  übertragen, 
sie  nicht  weiter  führen  könne  oder  wolle.  Auf  Grund  dieser 
beiden  Erwägungen  erliefs  Cölestin  mit  Zustimmung  der 
Kardinäle  ein  Dekret 4,  demzufolge  es  dem  römischen  Papste, 
wenn  gewisse  genügende  Gründe  vorhanden  seien,  gestattet 
sein  sollte,  abzudanken  6. 

1)  Jac.  Card.  III.  III,  519: 

Interna  Murro  post  tot  consulta  virorum 
Atquc  iepugnantes  animos  avettere  verba 
Cedendi  longeque  suas  protendere  curas 
Dissimulans  .  .  .  quoad  .  .  .  patres 
Crcdiderint,  hunc  nolle  gradum  dimittere  priroum. 
Curoque  foret  generata  fides  omnesquc  putareot 
Rex  ctiam  etc. 

2)  Villani  VIII,  5.  Ptol.  Luc.  XXIV,  33.  Anonymus  S.  506.  An- 
toninus  bei  Rayn.  1204,  19. 

3)  Infolge  eines  Mifsverstäudnisses  einer  Stelle  im  54.  Kapitel  des 
ersten  Klemensbriefes.  S.  Herzog  u.  Pütt,  Protest.  Realencyklopädie 
unter  „Klemens  von  Rom".    Hefcle  VI,  273*. 

4)  Die  Kardinäle  bei  Balan  S.  86:  cirenmspectio  ...  cardinalium 
persuasit  eidem,  ut  de  eonuulem  fratrum  cousilio  Constitutionen!  faceret 
.  .  .  quod  tarn  ipse  quam  Roinani  pontifices  qui  tempore  forent  posseot 
renuntiare  papatui  in  mauibus  sui  cMlenii,  quam  consitutionem  .  •  • 
fecit  de  eorundem  .  .  .  consilio  unanimi  et  concordi.  —  Corpus  iur. 
can.  Lib.  VI.  Decrct  lib.  1,  tit.  VU  De  renuntiatione:  G>elesünus  V. 
.  .  .  deliberatiune  babita  cum  .  .  .  eardinalibus ,  de  quorum  numero 
tuue  eranms,  de  nostro  et  ipsorum  omnium  concordi  consilio  et  assensu 
.  .  .  statuit  etc. 

5)  Das  Dekret  wird  zwischen  dem  Tage  der  Prozession  und  dem 
10.  Dezember  erlassen  sein,  denn  in  d^  Bestätigung  von  Gregors  X. 
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In  den  Tagen  vom  10. — 13.  Dezember  mufs  das  Gegen- 
spiel der  beiden  Parteien  ein  äufserst  lebhaftes  gewesen 
sein:  am  10.  Dezember  setzte  Karl  II.  noch  einmal  die  Er- 
neuerung des  Konklavegesetzes  Gregors  X.  durch,  und  eben- 
so Iäfst  die  Ernennung  des  Königs  zum  Senator  von  Rom, 
welche  am  nächsten  Tage  erfolgt  sein  soll  l,  darauf  schliessen, 
dafs  die  Macht  Karls  am  päpstlichen  Hofe  noch  nicht  ganz 
gebrochen  war,  oder  dafs  man  ihr  Zugeständnisse  machte. 
Aber  bereits  zwei  Tage  später  vollzog  sich  das  Ereignis,  um 
welches  sich  der  heifse  Kampf  der  letzten  Zeit  gedreht  hatte. 
Am  13.  Dezember  1294  2  verzichtete  Cölestin  auf  die  höchste 
Würde,  welche  nach  damaliger  Auffassung  die  Christenheit  zu 
vergeben  hatte.  Im  vollen  Ornat  erschien  er  im  Konsistorium, 
und  nachdem  er  im  voraus  den  Kardinälen  geboten  hatte, 
ihn  nicht  zu  unterbrechen,  verlas  er  folgende  Abdankungs- 
formel, welche  Benedikt  Gaetani  am  Tage  vorher  in  Über- 
einstimmung mit  ihm  verfafst  hatte3: 

„Ich4,  Papst  Cölestin  V.,  bestimmt  durch  gesetzliche 


Konklavcgesetz  am  10.  Dezember  (Potthast  24019)  ist  bereits  die  Mög- 
lichkeit der  Abdankung  eines  Papstes  ins  Auge  gefafst.  Vgl.  auch 
Ptol.  Luc.  cap.  33:  Ante  istam  autem  cessionem  de  consilio  et  assensu 
Fratrum  Constitutionen]  facit,  quod  Papa  potest  in  certis  casibus  re- 
8ignare.  Damit  wird  die  Angabe  des  Jac.  Card.  III.  III,  523.  555, 
welche  zudem  im  Gegensatz  zu  allen  anderen  Quellen  steht  und  auch 
unwahrscheinlich  ist,  widerlegt,  dafs  nämlich  die  Verzichtleistung  am 
13.  Dezember  den  Kardinälen  unerwartet  gekommen  sei  und  sie  erst 
nach  derselben  ein  solches  Dekret  verlangt  hätten.  Ihm  folgen  Tosti  I, 
IV,  82  (gegen  ihn  Roviglio  bei  Antinori  230,  2)  und  Hefele  VI,  273 
bis  274.    Vgl.  Drumann,  Gesch.  Konifaz'  Vi  II.  (1852)  I,  12—13. 

1)  Casti  bei  Antinori  200  ohne  Quellenangabe. 

2)  Potthast  II,  1921.  —  Auffallend  ist  die  falsche  Zeitbestimmung 
in  dem  Schriftstück  der  Kardinäle  bei  Bai  an  S.  82:  A.D.  1295,  mense 
Januarii,  in  die  beate  Lucie  Virginis.  Die  übrigen  Zeitbestimmungen 
in  demselben  sind  richtig. 

3)  Anonymus:  D.  Denedictum  et  fecit  se  doceri  et  scribi.  —  Jac. 
Card.  III.  III,  531:  nec  defuit  eius  auetor. 

4)  Ego,  Coelestinus  papa  V,  motus  ex  legitimis  causis,  i.  e.  causa 
humilitatis  et  melioris  vitae  et  conscientiae  illaesac,  debilitate  corpotis, 
defectu  scientiae,  malicnitate  plebis  et  infirmitate  personae  et  ut  prae- 
teritae  congelationis  vitae  possim  reparare  quietem,  sponte  ac  libere 

Zeitachr.  f.  K  -0.  XVII,  4.  32 

Digitized  by  Google 


49  4 


SCHULZ, 


Gründe,  nämlich  um  der  Demut  und  eines  vollkommeneren 
Lebend  und  eines  verletzten  Gewissens  willen,  wegen  Ge- 
brechlichkeit meines  Körpers,  Mangels  an  Kenntnissen,  Miß- 
gunst des  Volkes,  persönlicher  Unzulänglichkeit  und  um  die 
tröstliche  Ruhe  meiner  früheren  Lebensweise  wieder  zu  ge- 
winnen, trete  aus  eigenem  Antrieb  und  freiem  Willen  vom 
Papsttum  zurück,  verzichte  ausdrücklich  auf  Stand  und 
Würde,  Last  und  Ehre  und  gebe  von  diesem  Augenblick 
an  dem  heiligen  Kollegium  der  Kardinäle  volle  und  un- 
beschränkte Freiheit  —  nur  dafs  es  den  Gesetzen  gemäfs 
geschehe  — ,  für  die  gesamte  Kirche  einen  Hirten  zu  wählen 
und  zu  bestellen." 

Die  Formel  war  eng  an  diejenige  angeschlossen,  welche 
das  Kirchenrecht  bereits  für  den  Verzicht  auf  die  höheren 
kirchlichen  Würden  enthielt,  natürlich  mit  entsprechenden 
Änderungen  *. 

Darauf  stieg  Cölestin  von  seinem  Throne  herunter,  legte 
sämtliche  päpstliche  Abzeichen,  den  King,  die  Krone  und 
den  Mantel  ab  und  setzte  sich  auf  die  Erde  nieder.  Der 
Anblick  so  rührender  Demut  machte  selbst  aut  die  gewifs 
nicht  weichherzigen  Kardinäle  einen  tiefen  Eindruck,  „wenn 
auch  bei  vielen  die  Freude  gröfser  war  als  die  Trauer"  *. 

cedo  papati  i  et  expicssc  renuntio  loco  et  dignitati,  oncii  et  honoii; 
dans  plenam  et  liberam  facultatem  ex  nunc  sacro  coetui  cardinalium 
eligendi  et  providendi ,  dunitaxat  canonice,  universal!  ecclesie  de  pa- 
stoie.  —  Ciac.-Oldoin  II,  274.  Raynald  1294,  20.  Maiini,  Vita  c 
miracoli  di  S.  Pictro  del  Morone  (Mailand  1G40),  p.  400.  Bzovius 
1294,  X.  Über  «Vn  wohl  unbegi  findeten  Zweifel  an  der  Echtheit  der 
Formol  s.  Lei.  Marinua  1.  c.  525,  109. 

1)  S.  S.  184:  conscientiae  illae*ac  für  conscientiam  cnminis.  infitmi- 
täte  pr;s..nac  für  inegulaiitatem  peis.  Das  melioris  vitae  und  der  Zu- 
satz nt  piaeteritae  —  quietem  zeigt  ausdrücklich,  dafs  die  Sehnsucht 
nach  dnn  alten  Eremitenlcben  einer  der  hauptsächlichsten  Gtüude  für 
die  Abdai.kung  war.  Auffallend  sind  bei  der  bekannten  Stimmung  des 
Volkes,  Im  G  liders  nach  dein  ungestümen  Auftreten  desselben  in  der  Burg 
und  der  Prozession  die  Woite:  maliirnitate  plebis;  hier  scheint  man 
Cöl<-t  u  ji  tauscht  zu  haben.  Mit  dem  Schlufs:  dans  plenam  etc.  ist 
lU  ui  Rute  Kenedikts  gemäfs  nunmehr  das  Kardinalskolleg  an  die  Stelle 
de.s  >i>n.-t  e;  fotdoi  liehen  Vorgesetzten  getreten. 

2)  Der  Anonymus  bei  Balan  S.  33. 
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„Du  fliehst  das,  wonach  jeder  Thor  und  jeder  Weise  zu- 
gleich verlangt",  sagte  Matthäus  Orsini  zu  ihm  *.  Auf 
Grund  des  vor  wenigen  Tagen  erlassenen  Gesetzes  schritt 
man  dann  zur  Beratung  darüber,  ob  die  von  Cölestin  vor- 
getragenen Gründe  in  der  That,  wie  es  in  jenen  Bestim- 
mungen verlangt  war,  ausreichend  seien  *.  Das  Ergebnis 
war  die  Annahme  der  Abdankung3,  wie  es  unter  den  ob- 
waltenden Umständen  nicht  anders  sein  konnte:  es  war  ja 
der  lebhafteste  Wunsch  der  Kardinäle  selbst,  dem  Zustande 
der  Verwirrung  und  der  fortwährenden  Beeinflussung  durch 
Karl  II.  sobald  als  möglieh  ein  Ende  zu  machen.  Dazu 
kam  als  zweiter  nicht  zu  unterschätzender  Beweggrund,  dafs 
die  Abdankung,  welche  von  der  ausdrücklichen  Bewilligung 
des  Kardinalskollegiums  abhängig  gemacht  war,  von  neuem 
die  Stellung  desselben  gegenüber  dem  Papsttum  erheblich 
stärkte  4. 

Von  einer  Last  befreit,  welche  ihn  in  Wahrheit  zu  er- 
drücken gedroht  hatte,  eilte  Peter,  als  er  endlich  sich  selbst 
wiedergegeben  war,  mit  dem  Ausdruck  höchster  Freude  in 
den  Augen  und  Gesichtszügen  aus  der  Versammlung,  „als  5 


1)  Jac.  Card.  III.  III,  556: 

Rcftigis,  quod  postulat  omnis 
Indoctus  prudensque  simul. 

2)  Wenn  auch  das  voraufgegangene  Dekret  die  Möglichkeit 
einer  Abdankung  ausgesprochen  hatte,  so  roufste  doch  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  das  Kardinalskollcg  darüber  beraten,  ob  die  zur  Bedingung 
gemachten  Gründe  wirklich  vorhanden  waren.  Dafs  jenes  Dekret  früher 
erlassen  war,  ist  sicher  bezeugt,  und  die  Angaben  des  Kardinals  Jakob 
(s.  8.  492  Anm.  5)  sind  daher  hier  nicht  zuverlässig. 

8)  Vgl.  das  Schreiben  Bonifaz'  VIII.  vom  22.  Januar  1295  (Rayn. 
1295,  8) :  Vacante  Rnmana  ecclesia  per  .  .  .  Petri  de  Morone  .  .  .  ces- 
sionem  .  .  .  a  cardinalibus  praedictis  admissam,  cum  illam  posse  sie 
legitime  fieri  et  primorum  gesta  pontificum  et  constitutio  declarent 
apertius  et  etiam  faciendam  expressus  accesserit  cardinalium  praedicto- 
rum  assensus.  —  Jac.  Card.  III.  III,  570.  —  Bai  an  S.  83:  habitaque 
deliberatione  solenni  idem  collegium  cessionem  et  renuntiationera  huius- 
modi  aeeeptavit. 

4)  Souchon  8.  9  —  10  bezeichnet  die  Abdankung  geradezu  als 
„einen  neuen  Abschnitt  in  der  Entwickelung  des  Kardinalats". 

6)  Petrarca,  De  vita  solitaria,  Lib.  II,  tract.  III,  cap.  18:  Au- 
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wenn  er  nicht  seine  Schultern  einer  angenehmen  Last,  sundern 
den  Hals  dem  schrecklichen  Beile  entzogen  hätte  "  Unver- 
züglich begab  er  sich  in  seine  Zelle  innerhalb  des  Palastes, 
legte  das  langersehnte  Mönchsgewand  wieder  an  und  harrte 
der  Wahl  seines  Nachfolgers,  um  vor  ihm  sein  Herz  aus- 
zuschütten und  volle  Absolution  zu  empfangen  *. 


Es  ist  kein  Zweifel :  neben  der  Sehnsucht  Cölestins  nach 
Freiheit  hatte  die  römische  Partei  des  Kardinalskollegiums 
den  Hauptanteil  daran,  dafs  die  Abdankung  wirklich  zu- 
stande kam.  Vor  allem  hatte  Benedikt  Gaetani  als  Führer ' 
dieser  Partei  in  den  letzten  Tagen  eine  hervorragende  Holle 
gespielt,  und  da  er  aus  all  diesen  Wirren  schliefslich  als 
Papst  hervorging3,  kann  es  nicht  wunder  nehmen,  dafs 
nicht  nur  zu  seiner  Zeit  seine  Feinde,  sondern  auch  viele 
Geschichtschreiber  bis  herab  auf  unsere  Tage  der  Ansicht 
Ausdruck  verliehen  haben,  das  Ganze  sei  von  ihm  ins  Werk 
gesetzt  und  durchgeführt  in  der  Absicht,  sich  an  Stelle 
Cölestins  auf  den  päpstlichen  Thron  zu  schwingen  *. 


divi  narrantes,  qui  viderunt  tanto  illum  fugisse  cum  gaudio  eaque  sign* 
laetitiae  spiritalis  oculis  ac  fronte  gestaute,  dum  a  conspectu  concilii 
iam  tandem  sibi  redditur  ac  über  abscederet,  quasi  non  humerum  blande 
oneri  sed  collum  diria  securibus  subduxisset,  utque  eius  in  vultu  nescio 
quid  angelicum  reluceret 

1)  Jac.  Card.  III.  III,  578: 

habitus  mutaverat  oranes 
Papatus,  chlamydcm  vestitus  terga  pilosam. 
Fit  nionachus,  qui  papa  fuit. 
Lei.  MaiiDiis  1.  c.  525,  110.  — -  Eine  bereits  ausgeschmückte  Darstel- 
lung des  ganzen  Hergangs,  auch  mit  freierer  Fassung  der  Abdankungs- 
formel, s.  bei  Harth.  Cotton  ap.  Mon.  Germ.  XXVIII,  611. 

2)  Carlo  de  Lellis,  Discorsi  dclle  famiglie  nobili  del  regno  di  Na- 
poli  (Neapel  1654)  I,  186  berichtet,  Benedikt  sei  der  Beichtvater  Cö- 
lestins gewesen,  eine  Thatsache,  welche  sehr  interessant  wäre,  wenn 
man  wüfste,  wie  de  Lellis  zu  seiner  Angabe  kommt. 

3)  Nie.  Wiseman,  Difesa  di  varj  punti  della  vita  di  Bonifazio  VIII. 
(Annali  delle  scienze  religiöse  [1840]  XI,  260.  —  Ann.  de  phi!o9ophie 
chretienne  [1842]  V,  428). 

4)  Den  genau  entgegengesetzten  Standpunkt  vertritt  Tosti  I,  IV,  82 
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Wahrscheinlichkeit  ergeben  hat,  dafs  der  Ursprung  des  Ab- 
dankungsplanes bei  Cölestin  und  nicht  bei  den  Kardinälen 
zu  suchen  ist,  den  Vorwurf  zurückweisen,  der  Gaetani  habe 
den  Plan  erdacht  und  Cölestin  zur  Befolgung  desselben  über- 
redet *.  Eine  andere  Frage  ist  die,  inwieweit  er,  als  die 
Verhandlungen  in  Gang  gekommen  waren,  sie  in  seinem 
Interesse  zu  lenken  versucht  hat.  Auch  hier  haben  Spätere 
die  schwersten  Anschuldigungen  gegen  ihn  erhoben.  Man 
erzählt  *,  er  habe  öfter  des  Nachts  durch  ein  Rohr  oder  eine 
Öffnung  in  der  Wand  dem  in  seiner  Holzzelle  betenden 
Cölestin  zugeflüstert  oder  zuflüstern  lassen  —  sodafs  der- 
selbe einen  Engel  zu  vernehmen  glaubte  — ,  er  solle  die 
Verlockungen  der  falschen  Welt  fliehen  und  Gott  allein 
dienen,  sonst  werde  er  an  seiner  Seele  Schaden  leiden.  Nach 
anderen  8  hätte  er  heimlich  vor  das  Bett  des  schlafenden 
Papstes  Schriftstücke  werfen  lassen,  auf  denen  mit  goldenen 
Buchstaben  es  wie  göttliche  Offenbarung  geschrieben  stand, 
dafs  Cölestin  im  Papsttum  sein  Heil  nicht  finden  könne  4. 
Solche  Berichte  sind  schon  aus  äufseren  Gründen  ver- 


und  a.  a.  0.  Gelest.  V.  rinunziö  al  pontificato  non  ispinto  da  alcuno  e 
meno  dal  Gaetani.    Gegen  ihn  Roviglio  bei  Antinori  2 10  ff.  228  ff. 

1)  Franc.  Pipinus:  persuasor  enim  fertur  abdicationi9  Coelestini 
u.  a.  —  Dagegen  Rubeus  1.  c.  262—263.  Wiseman  1.  c.  261—263 
Ann.  de  pbil.  ehret,  V,  418—424.    Balan  1.  c.  29—31. 

2)  Ferr.  Vicent.  ap.  Murat.  IX,  966.  Joh.  Victoriensis  ap.  Boehmer 
Fontes  Rer.  Germ.  I,  334.  Istore  et  Cron.  de  Flandres,  ed.  K.  de, 
Lettenhove  (1879),  p.  199.  Piatina,  De  vitis  pontificum.  Phil  Bergo- 
mas Lib.  XIII  u.  a.  —  Job.  Longus,  Chron.  Monast.  S.  Bertini  ap. 
Mon.  Germ.  XXV,  866  sagt  wenigstens:  dicunt  aliqui,  forte  inviili  etc.  — 
S.  Graf,  Miti,  leggende  e  superstizioni  del  Medio  Evo  (Torino  1893)  II, 
223—230. 

3)  Martini  Oppaviensis  Contin.  Brabantina  ap.  Mon.  Germ.  XXIV, 
261;  er  sagt  zwar  zuerst  nur:  qnidam  cardinalis  ...  litteras  ...  iactari 
fecit,  nachher  aber  von  Bonifaz  VIII.:  Iste  fuit  ille  Beuedictus,  qui  p. 
Coelestinum  circumvenit 

4)  Mit  unbestimmten  Ausdrücken  finden  sich  Beschuldigungen  bei 
den  Aon.  Lubicenses  ap.  Mon.  Germ.  XVI,  416.  —  Ann.  Halesbrunnenses 


Maiores,  ibid.  XXIV,  46.  —  Sifridus  de  Balnhusin,  ibid.  XXV,  712. 
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dächtig,  da  kein  Zeitgenosse  von  ihnen  weifs ;  vielmehr  tau- 
chen sie  erst  nach  jener  Zeit  auf',  in  der  gegen  Bonifaz  VIII. 
zahlreiche  ähnliche  Schmähungen  wegen  der  Verfolgung  der 
Colonna  erhoben  worden  waren.  Selbst  die  letzteren  wissen 
in  ihrer  eigenen,  gegen  den  Papst  verfafsten  Parteischrift, 
in  welcher  sie  die  Gültigkeit  der  Abdankung  Cölestins  be- 
streiten, nichts  von  solchen  Machenschaften  des  ehemaligen 
Kardinals,  und  sicher  würden  sie  diesen  Anklagepunkt  nicht 
vergessen  haben,  wenn  sie  auch  nur  die  geringste  Begrün- 
dung für  ihn  hätten  vorbringen  können  *.  Ein  Blick  auf  den 
Charakter  Cölestins  und  sein  heifses  Verlangen,  die  Bürde 
des  Papsttums  möglichst  bald  von  sich  werfen  zu  können, 
zeigt  aber  auch,  dafs  solche  Kunststücke  ganz  unnötig  ge- 
wesen wären  s. 

Sind  mithin  diese  groben  Beschuldigungen  als  unberechtigt 
anzusehen,  so  wird  man  doch  auf  der  andern  Seite  zugeben, 
dafs  Benedikt  bei  der  Abdankung  Cölestins  ebenso  wenig 
wie  bei  der  Wahl  desselben  aus  reiner  Un eigen nützigkeit 
gehandelt  hat,  wenn  er  den  Papst  in  seinem  einmal  gefafsten 
Entschlüsse  mehrmals  von  neuem  bestärkte  und  ihm  die  Aus- 
führung auf  jede  Weise  zu  ermöglichen  suchte s.  So  zu 
handeln  hatte  er  einen  doppelten  Grund.  Einmal  war  er 
Mitglied  des  Kardinalskollegiums,  dessen  Unzufriedenheit  mit 


1)  Rocquain,  Journal  des  Savants  (1875),  p.  67. 

2)  8.  Le  Clerc,  Bibliotheque  ancienne  et  moderne  (1718)  X»  I, 
44—46.  —  Bower-Rambach  VIII,  230.  —  Für  die  Glaubwürdigkeit  der 
Beschuldigungen  spricht  sich  Schroeckh,  Christi.  Kirchengesch.  (1798) 
XXVI,  521  aus. 

3)  Die  Schilderung  seines  Verhaltens  bei  Ferr.  Vicent.  ist  zwar  in 
etwas  bissigen  Ausdrücken  gehalten,  aber  im  wesentlichen  doch  wohl 
zutreffend:  Quod  prudens  et  astutus  Benedictus  Cajetanus  raente  con- 
eipiens  et  ad  id  decus  animum  suum  extollens  audacter,  tili  se  familiä- 
rem et  gratum  solito  magis  exhibuit,  et  ut  perhibent,  in  obsequio  stu- 
diosum.  Atque  interea,  dum  saepe  sibi  laudatum  vitae  solitariae  otium 
intelligeret,  rite  iudicassc  credebat,  ipsumque  magis  ceremoniis  et  tem- 
plorum  ministerio,  quam  rei  suseeptae  vocitabat  aptissimum:  cuius  per« 
suasionc  maior  ei  subibat  impetus  resignandi.  —  Nie.  Trivetus,  ed. 
Th.  Hog  (1845),  p.  333  und  Wilb.  Rishanger,  ed.  Riley  (1865),  p.  145: 
de  conailio  Benedicti  Gaietani  cessit  papatui. 
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Cölestin,  Feindschaft  gegen  Karl  II.  und  Herrschaftsbestre- 
bungen gegenüber  dem  Papsttum  sattsam  erörtert  sind,  und 
zweitens  wird  er  sehr  wohl  gewufst  haben,  dafs,  wenn  es 
ihm  gelang,  die  Abdankung  wirklich  herbeizuführen,  niemand 
mehr  Aussichten  auf  den  Thron  hatte  als  er  mit  seiner  an 
Erfahrungen  und  Erfolgen  reichen  Vergangenheit,  in  seiner 
Stellung  als  Führer  der  römischen  Partei  und  als  derjenige, 
dem  hauptsächlich  das  Verdienst  zukam,  die  Kirche  von  der 
Regierung  eines  unfähigen  Papstes  und  eines  weltlichen  Fürsten 
befreit  zu  haben.  Zweifellos  war  sein  Blick,  während  er, 
äufserlich  betrachtet,  nur  die  Sache  Cölestins  und  seiner 
Anhänger  vom  Kardinalskollegium  führte,  bereits  auf  die 
päpstliche  Krone  gerichtet.  Man  wird  daher  schwerlich  in 
das  Lob  seiner  begeisterten  Verehrer  1  einstimmen,  welche 
ihm  die  Herbeiführung  der  Abdankung  als  eine  den  Papst 
und  die  Kirche  zu  gleicher  Zeit  befreiende  und  aus  reiner 
Sorge  um  das  Wohl  der  Kirche  unternommene  That  zur 
höchsten  Ehre  anrechnen;  aber  auch  eine  Anklage  auf  An- 
wendung verwerflicher  Mittel  wird  sich  nicht  rechtfertigen 
lassen,  seine  Handlungsweise  war  klug,  wenn  man  will, 
schlau,  aber  nicht  verurteilungswürdig. 

Was  nun  die  Abdankung  selbst  betrifft,  so  hat  die  Nach- 
welt sehr  verschieden  über  sie  geurteilt  *.  Dante  erblickt  8 
in  seiner  göttlichen  Komödie,  bevor  er  über  den  Charon 


1)  Rubeus  11,  268-264.  Wiseman  1.  c.  257-267.  Ann.  de  phil. 
chr£t  V,  421—429. 

2)  Schon  Wadding  1294,  VII:  Yarie  scripserunt  de  hac  abiieatione 
bistorici;  sunt  qui  dijjne  eztollant,  atque  bi  melioris  notae;  alii,  qui 
reprehendant,  sed  ii  pauci,  atque  iodigne  quidem. 

3)  Inferno  III,  59 ff.: 

Vidi  e  conobbi  l'ombra  di  colui 

Che  fece  per  viltate  ü  gran  rifiuto. 

Incontanente  intesi,  e  certo  fui 

Che  quest*  era  la  setta  dei  cattivi, 

A  Dio  spiacenti  ed  ai  nemici  sui. 
Die  gewöhuliche  Auslegung  bezieht  die  Verse  auf  Cölestin.  Vgl.  Murat 
Antiqu.  Ital.  I,  1038.   Victoreiii  bei  Ciac.-Old.  II ,  276  bezieht  sie  auf 
Esau.   Innocenzo  Barccllini  da  Fossombrone  (Cölestinerabt) :  Industrie 
filologiche  etc.  (Milano  1701).   Ludovisi  bei  Antinori  1.  c.  18—26. 
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gelangt,  unter  der  Schar  der  Charakterlosen,  welche  weder 
Himmel  noch  Hölle  aufnehmen  wollen,  „den  Schatten  dessen, 
der  aus  Kleinmut  den  grofsen  Verzicht  gethan",  und  an 
anderer  Stelle  läfst  er  Bonifaz  VIII.  sprechen  von  den  beiden 
Schlüsseln ,  die  sein  Vorgänger  nicht  wert  gehalten  habe  *. 
Andere  dagegen  preisen  die  Handlungsweise  Cölestins  als 
„ein  Beispiel  der  Demut,  staunenswert  allen,  nachgeahmt 
von  wenigen  "  2,  und  Petrarca  scheint  sich  ausdrücklich  gegen 
Dante  zu  wenden,  wenn  er  sagt 3:  „Mag  die  That  des  welt- 
flüchtigen und  heiligen  Vaters  dem  Kleinmut  zuschreiben, 
wer  da  will  —  ich  halte  sie  vielmehr  für  die  That  eines 
hohen  und  freien,  keine  Fessel  duldenden  und  wahrhaft 
himmlischen  Geistes*'.  Ja  er  scheut  sich  nicht,  Cölestin  um 
seiner  letzten  Regierungshandlung  willen  höher  zu  stellen 
als  die  Apostel  und  viele  Heiligen:  „Die  einen  haben  ihre 
Nachen  und  Netze,  andere  ihre  kleinen  Besitzungen,  die 
einen  ihr  Zollhaus,  andere  sogar  Königreiche  oder  Aussichten 
auf  solche  verlassen  und  sind  dem  Herrn  Christus  nach- 
gefolgt, sind  Apostel,  Heilige  und  Freunde  Gottes  geworden: 
den  Papat  aber,  das  Höchste  von  allem,  —  wer  hat  den 
jemals,  namentlich  seitdem  er  von  so  hohem  Wert  geworden, 
mit  so  bewunderungswürdigem  und  erhabenem  Sinn  ver- 
schmäht wie  Cölestin?" 

Und  welches  Urteil  sollen  wir  &llen?    Nach  all'  dem, 


1)  Inferno  XXVII,  103: 

.  .  .  perö  son  due  le  chiavi, 
Che  il  mio  antecessor  non  ebbe  care. 

2)  Jordanus  bei  Hayn.  1294,  21.  —  Franc.  Pipin.  ap.  Murat  IV, 
736  sagt:  Exemplum  tantae  humilitatis  et  abjectionis  voluntariae  relin- 
quens  posteris,  a  nullis,  ut  reor,  aut  paucissimis  imitandum.  Unde  non 
tarn  suam  electionem ,  quam  resignationem  admirati  sunt  universi. 
Fertur  ante  papatum  et  post  miraculis  cla misse.  Quod  si  dicatur  mira- 
culum,  unde  mirantur  homines,  quod  ramm  est  et  insolitum  evenire, 
miraculosa  eius  resignatio  orbi  proponitur  in  exemplum. 

3)  De  vita  solitaria,  Lib.  II,  tract.  III,  cap.  18:  Quod  factum  soli- 
tarii  sanctique  patris  vilitati  (Dante  1.  c:  per  viltatc)  animi  quisquis 
volet  attribuat,  —  ego  prorsus  altissirai  cuiusdam  et  liberrimi  et  iugum 
nescientis  vereque  coelestis  animi  factum  reor.  Vgl.  Ludovisi:  Giudiaio 
di  Franc.  Petrarca  sulla  Rinuncia  di  Cel.  V. 


Digitized  by  Google 


PETEK  VON  ML  KKHONE  ALS  PAPST  CÖLESTIN  V. 


501 


was  wir  von  Cölestin  gehört  haben,  werden  wir  weder  allein 
den  Heiligen,  noch  auch  nur  den  unfähigen  Papst  in  ihm 
sehen1.  Will  man  ihn  mit  dem  strengsten  Mafsstabe 
messen,  so  ist  es  freilich  leicht,  gegen  ihn  den  Vorwurf  zu 
erheben,  dafs  er  die  Pflichten,  welche  er  als  Papst  auf  sich 
genommen  hatte,  nicht  erfüllt,  sondern  in  echt  mönchischem 
Egoismus  zugunsten  seines  Hanges  zur  Einsamkeit  und  As- 
kese vernachlässigt  habe.  Aber  wenn  es  wahr  ist,  dafs  der 
Historiker  nicht  nach  einem  absoluten  Mafsstabe,  sondern 
unter  Berücksichtigung  der  jeweiligen  Umstände  *,  und  nicht 
allein  nach  seinem,  sondern  aus  dem  Denken  und  Fühlen 
derjenigen  Zeit  heraus,  die  er  behandelt,  urteilen  soll,  so 
wird  der  Spruch  über  Cölestin  ein  milderer  sein.  Gewifs 
hat  sein  Pontifikat  der  römischen  Kirche  mehr  Schaden  als 
Nutzen  gebracht,  aber  Peter  hat  sich  wahrlich  nicht  aus 
seiner  Klause  zum  höchsten  Thron  der  Christenheit  heran- 
gedrängt; nicht  ehrgeiziges  Streben,  sondern  Pflichtgefühl 
oder  fremde  Einwirkung  bestimmte  ihn,  dem  an  ihn  ergan- 
genen Rufe  Folge  zu  leisten.  Und  auch  dafs  er  trotz  seiner 
völligen  Unzulänglichkeit  einen  solchen  Schritt  gewagt  hat, 
kann  man  ihm  gerechterweise  nicht  als  moralische  Schuld 
anrechnen,  denn  er  war  sich  seiner  Unfähigkeit  ebenso  wenig 
bewufst,  wie  er  die  Pflichten  seines  neuen  Amtes  kannte  8. 

Sodann  aber  wollen  wir  doch  Cölestin  nicht  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Verhältnisse,  in  welchen  er  lebte,  beurteilen, 

1)  Vgl.  Casti  bei  Antinori  203:  La  rinuncia  di  Celestino  V  non  fu 
atto  ue  di  vilta,  ne  d'eroismo:  fu  il  sereno  compimento  d'un  rigoroso 
dovere,  che  incombe  a  chiunque  si  trovi  in  un  ufficio  non  punto  pro 
porzionato  e  di  gran  lunga  superiore  alle  proprio  forze. 

2)  Vgl.  Casti  bei  Antinori:  Celestino  V  etc.  154—155. 

3)  Ich  stimme  hier  dem  Urteil  von  Le  Clerc  1.  c.  p.  47  bei,  wel- 
cher meint:  ob  Cölestin  zu  loben  oder  zu  tadeln  sei  —  cela  dopend  de 
la  connoissance,  qu'il  pouToit  avoir  de  lui  —  meme  et  de  l'&at  des 
choses.  .  .  .  S'il  se  sentoit  en  elat  de  remplir  dignement  le  poste, 
auquel  on  l'avait  61eve\  il  fit  mal  de  l'abandonner  k  des  cardinaux 

augsi  factieux   Mais  s'il  n'avait  pas   assez  de  lumieres,  de 

Penetration  et  d'elendue  d'esprit,  pour  s'aquitter,  commc  il  falloit,  d'un 
emploi  si  difficile,  il  avait  malfait  de  l'accepter  et  il  ue  fit  pas  mal  de 
s'en  defaire. 
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und  in  dieser  Beziehung  dürfen  wir  dreierlei  nicht  vergessen: 
erstens,  dafs  die  Schule  des  Lebens,  welche  Cölestin  durch- 
gemacht hatte,  höchst  unvollkommen  war:  sein  Mönchsleben 
hat  ihn  auf  Handlungen  von  der  Tragweite  und  der  Kom- 
pliziertheit, wie  man  sie  von  ihm  als  Papst  verlangte,  nicht 
im  mindesten  vorbereitet,  und  seine  kurze  Reise  nach  Rom 
scheint  die  einzige  Gelegenheit  gewesen  zu  sein,  bei  welcher 
er  aus  seiner  engen  Zelle  heraus  und  in  andere  Verhältnisse 
kam.  Zweitens  ist  zu  bedenken,  von  welchen  Ideeen  ein 
grofser  Teil  der  Menschen  jener  Zeit  und  namentlich  jener 
Gegend  erfüllt  war;  dieselben  Ideeen  lebten  auch  in  Cölestin, 
wenn  auch  nicht  mit  der  gleichen  Kraft  wie  in  den  eigent- 
lichen Spiritualen;  in  ihnen  allein  schien  die  Rettung  der 
Christenheit  zu  liegen,  und  gerade  weil  Cölestin  so  war, 
wie  er  war,  schien  er  ihnen  zum  Siege  verhelfen  zu  sollen  *. 
Endlich  aber  hat  bei  allen  seinen  Handlungen,  selbst  bei 
denjenigen,  welche  dem  Wohle  der  Kirche  schnurstracks 
zuwiderliefen,  jede  böse  Absicht  ihm  völlig  fern  gelegen  2. 
Selbst  seine  Gegner  haben  ihm  tbatsächlich  schlechte  Hand- 
lungen nicht  nachgesagt,  und  zweifellos  war  er  bemüht, 
nach  bestem  Können  seines  Amtes  zu  walten.  Hält  man 
sich  alles  das  gegenwärtig,  so  wird  man  Cölestin  nicht  ver- 
dammen, vielmehr  die  Schuld  daran,  dafs  sein  Papat  die 
Interessen  der  Kirche  nicht  gefördert  hat,  weniger  ihm  als 
denen  zumessen,  welche,  wie  die  Kardinäle  es  bei  der  Wahl 
beabsichtigten  s,  seine  Schwächen  im  eigenen  Interesse  aus- 
beuten wollten  oder  wirklich  ausgebeutet  haben,  wie  Karl  IL 
und  seine  Kreaturen  thaten. 


1)  Der  Erörterung  dieses  Punktes  dient  das  dritte  Kapitel  meiner 
Dissertation. 

2)  Jacob,  de  Vorag:  Et  quamvis  non  ex  tnalitia,  sed  ex  quadam 
simplicitate  haec  faceret 

3)  Die  juristische  Frage  nach  der  Gültigkeit  der  Abdankung  dürfen 
wir  hier  wohl  aus  dem  8piele  lassen.  Vgl.  dazu  die  Abhandlung  des 
P.  Joh.  Olivi ,  welche  Ehrle  im  Archiv  f.  Litteratur-  und  Kirch en^esen. 
des  Mittelalters  III,  525  veröffentlicht  hat  Dann  Aegidius  Colonna: 
De  renuntiatione  papae,  ap.  Roccaberti:  Bibliotb.  maxima  pontificia 
(Rom  1695)  II,  cap.  23.    Hiuschius,  Kirchenrecht  I,  295. 
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Wie  ein  Experiment  fast,  welches  die  Weltgeschichte 
einmal  auf  eine  kurze  Spanne  Zeit  sich  erlaubte,  erscheint 
der  Pontifikat  dieses  seltsamen  Mannes.  Seit  den  Tagen  der 
Kluniacenser  und  Gregors  VII.  hatten  die  beiden  grofsen, 
von  ihnen  verfochtenen  Ideeen,  so  entgegengesetzt  sie  waren, 
nebeneinander  fortbestanden:  die  Idee  der  Weltflucht  und 
die  der  Weltherrschaft  der  Kirche.  Aber  während  nach  dem 
Sinne  der  ersten  grofsen  Kluniacenser  die  Weltherrschaft 
nur  das  Mittel  zur  Herbeiführung  der  völligen  Weltflucht 
sein  sollte,  hatte  das  Streben  nach  ihr  allein  schnell  die 
Oberhand  gewonnen  und  war  von  einem  Innocenz  III.  zum 
Siege  geführt  worden;  im  13.  Jahrhundert  endete  das  ge- 
waltige Ringen  wider  das  Kaisertum  mit  der  völligen  Ob- 
niacht  der  Kirche,  und  Päpste  wie  Gregor  IX.  und  Inno- 
cenz IV.  schraubten  bereits  die  Ansprüche  Roms  zu  einer 
Höhe  empor,  über  die  hinaus  es  keine  Steigerung  mehr, 
sondern  nur  noch  einen  Sturz  zu  geben  schien.  —  Da,  un- 
mittelbar bevor  der  anmafsendste  und  herrschsüchtigste  aller 
Päpste,  unter  welchem  dann  die  Katastrophe  über  das  Papst- 
tum hereingebrochen  ist,    sich  auf  den    römischen  Stuhl 
schwang,  kam  jenes  andere  Extrem  der  Kluniacenser  zum 
Durchbruch,  und  ein  Mann  wurde  auf  den  höchsten  Platz 
der  Christenheit  gestellt,  der  sein  Leben  lang  nichts  gethan 
hatte,  als  sich  in  völliger  Weltflucht  üben,  und  der  für  an- 
deres weder  Sinn  noch  Verständnis  hatte.    Wohl  jubelten 
die  Massen  ihm  zu,  und  die  Eiferer  für  kirchliche  Strenge 
erhofften  von  ihm  die  Erfüllung  ihrer  hochgespannten  For- 
derungen, aber  der  Übergang  geschah  zu  jäh,  der  Gegensatz 
gegen  das  Althergebrachte  war  zu  schroff,  und  der  Papst 
selbst  zu  wenig  zur  Durchführung  eines  so  gewaltigen  Wer- 
kes geeignet,  als  dafs  der  Umschlag  hätte  von  Dauer  sein 
können.    Bereits  wenige  Monate  nach  seiner  Wahl  fühlte 
Cölestin  selbst,  dafs  sich  das  Prinzip  der  Weltflucht  nicht 
vereinigen  lasse  mit  dem  weltbeherrschenden  Papsttum  und 
war  froh,  sich  schon  nach  einem  halben  Jahre  seiner  Würde 
entledigen  zu  können.  In  den  nächsten  Jahrzehnten  wurden 
dann  auch  seine  Anhänger,  welche  zunächst  als  Spiritualen, 
später  als  Fraticellen  mit  immer  wachsender  Heftigkeit  die 
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Rückkehr  der  Kirche  zur  apostolischen  Einfachheit  ver- 
langten, zum  Schweigen  gebracht 


Anhang. 


Rubeus,  Bonifatius  VIII.  e  familia  Cajetanorum  (Rom  1651), 
S.  6.  12.  13.  (262).  —  Wisemann,  Annali  delle  scienze  reli- 
giöse (Rom  1840),  XI.  262—263.  —  Tosti,  Storia  di  Boni- 
fazio  VIII.  etc.  (Montecassino  1846),  I.  232.  —  Balan,  n 
processo  di  Bonifazio  VIII  (Rom  1881),  S.  32—33  teilen  aus 
dem  vatikanischen  Archive  (Cod.  Arm.  VII.  Capsula  I  n.  I)  ver- 
schiedene Bruchstücke  einer  namentlich  die  Abdankung  Cölestins  V. 
behandelnden  Aufzeichnung  mit,  welche  ich  mehrfach  (S.  478.  482. 
484.  491 — 494)  verwendet  habe,  da  ich  sie  für  sehr  zuverlässig 
halte.  Um  dem  Leser  ein  Urteil  über  dieselbe  zu  ermöglichen, 
stelle  ich  im  folgenden  die  einzelnen  Teile,  welche  sich  an  den 
angeführten  Stellen  zerstreut  finden,  zusammen.  Wo  mehrere  Les- 
arten 1  vorhanden  sind,  lege  ich  den  von  Balan  gegebenen  Text 
zugrunde. 

Incipit  de  continua  conversattone  8.  Celestinl,  quam 
quldam  suus  seripsit  devotns  >. 

.  .  .  Nam  3  contigit,  ut  una  dierum  apud  urbem  Perusinam 
Oardinales  ad  exequias  cuiusdam  Nobilis  4  congregarentur,  quorum 
nonnulli  de  Papa  Ii  electione  coeperunt  tractare  ad  invicem  dicen- 
tes:  Eamus  in  nomine  Jesu  Christi  ad  Papam  eligendum;  et  forte 
Dens  pietate  sua  gregi  suo  dignabitur  providere.  His  igitur  in 
unum  convenientibus  post  factam  orationem,  qui  vocem  primam 
habebat  instigante  Spiritu  Sancto  dixit6:  In  nomine  Patris  et 
Filii  et  spiritus  sancti,  Ego  eligo  Fratrem  Petrum  de  Morone; 
ad  cuius  vocem  omnes  stupefacti  et  tanquam  spiritu  illuminati 


1)  Die  Anfangsbuchstaben  R,  W,  T,  B  geben  an,  bei  welchem  der 
oben  genannten  Autoren  die  Textabweichungen  vorkommen.  2)  W. 
262,  Ii  32.  3)  Nam  —  non  tardarunt  nur  bei  R  6.  4)  Vgl.  Jac. 
Card.  II  I,  SOff       5)  Vgl.  Jac.  Card.  II.  I,  83ff. 
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onanimes  et  uno  ore  praefatum  Fratrem  Petrum  elegeront,  et 
facto  decreto  ad  eundem  electum  iilod  mittere  non  tardarunt  *. 


Adveniente  *  vero  quadragesima  8.  Martini  Papa  ilie  sanctus 
decrevit  solus  mauere  et  orationi  vacare;  feceratque  sibi  cellam 
ligneam  8  intra  cameram  fieri ,  et  caepit  in  eadem  Bolus  manere, 
sicut  ante  facere  consueverat.  Et  4  sie  ibidem  permanente  5  cepit 
cogitare  6  de  onere,  qnod  portabat,  si 7  quo  modo  posset  illud 
abicere  absque  periculo  et  discrimine  sue  anime.  Ad  8  hos  suos 
cogitatus  9  convoeavit10  unum11  sagacissimunm  atque 18  probatissi- 
mum  cardinalem13  tunc  temporis,  dominum  Benedictum 14,  qui,  ut 
hoc  audivit,  gavisus  est  nimium  et  respondit  ei  dicens,  quod 
posset1*  libere;  et16  dedit  eidem  exemplum  aliquorum  Pontificnm, 
qualiter  olim  renuntiaverunt17.  Ule18  audito19,  quod  posset 20  pa- 
patum  reuantiare,  ita  in  hoc  consilioxl  firmavit  cor  suum,  quod 
nullus  illum  ab  illo  potuit  removere. 

         M 

Audiens28  et  videns  idem  Papa  tantam  pietatem  omnium,  qui 
aderant,  distulit  illam  volnntatem,  sed  a24  proposito  coneepto  nun- 
quam  recessit  nec  fletibus  nec  clamoribus  nec26  rogaminibus;  sed 
contieuit  ad  tempus  fere  octo  diebus,  ut  non  molestaretur 2Ö.  Et 
sie  per  istam  sufferentiam  omnes  credebant  ipsum  ab  illo  peni- 
tuisse  proposito.    Sed  infra  octo  dies  convoeavit  ad  se  istura, 


1)  Vgl.  jedoch  Dissertation  S  31  Anm.  35.  2)  Adveniente  .  .  . 
consueverat  bei  W  262.  3)  Vgl.  Jac.  Card.  III.  III,  320  ff.  4)  Et 
—  anime  bei  W  262  —  263,  B  32;  coepit  cogitare  —  animae  bei 
T  232.  G)  W:  Et  in  eadem  ibi  permanente.  6)  R  12:  cogitare 
coepit  ebenso  bis  absque  periculo  animae  suae,  dagegen  S.  262  die 
Variante:  Anxio  pontiticis  animo  cardinalium  voeibus  commoto  et  cogi- 
tanti  de  onere  —  animae  suae.  7)  W:  et.  8)  Ad  —  libere  bei 
W  263,  T  232,  B  32.  Ad  —  Benedictum  bei  R  13.  9)  R:  cogi- 
tatus suos.  10)  W,  T:  advoeavit.  11)  fehlt  R.  12)  R:  et.  B: 
ad  quo.  13)  R.  T:  Cardinalem  Benedictum.  14)  Vgl.  Jac.  Card. 
III.  III,  392:  acciri  eorara  cui  fatur  amicum.  15)  T:  posset  papatui 
libere  renuntiare.  16)  et  —  renuntiaverunt  bei  VV  263,  T  232. 
17)  T:  renunciaverant.  18)  W,  T:  Hoc  illo  audito  19)  audito  — 
removere  bei  W  263,  T  232,  B  32.  20)  W,  T:  posset  papatui  libere 
renuntiare  (W  ohne  libere).  21)  consilio  fehlt  T.  22)  Hier  steht 
ein  Stück,  wie  aus  den  Worten  Wisemans  hervorgeht:  Lo  scrittore 
poi  coutinua  dicendo,  che  essendosi  sparsa  largamente  voce  dello  inten- 
dimento  di  Celestino,  il  elero  di  Napoli.  cou  esso  l'arcivescovo  alla 
testa,  si  condussero  al  Castel  Nuovo,  dove  egli  sogtriornava,  per  pre- 
garlo  che  volesse  rimuovere  dal  suo  proposito.  2.i)  Nur  bis  sed  bei 
W  263.  24)  a  —  deberet  bei  W  263,  B  33.  25)  W:  Nec  etiam. 
26)  Vgl.  Jac.  Card.  III.  III,  519ff. 
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quem  prediximus  cardinalem  dominum  B.  et  fecit  se  doceri  et 
scribi  1  totam  renuntiationem,  qualiter  et  qaomodo  facere  deberet 
Et 2  in  octava  die  intravit  consistorium  paratus  ad  tale  negotium 
peragendum  et  sedens  ipse  in  throno  pontificali  primo  omnibus 
cardinalibus  silentium  imposuit 3 ,  ut  ad  illa,  que  tacere  inten- 
debat,  non  contradicerent,  et  accepit  cartam  et  cepit  legere  illam 
sententiam  merore  plenam  et  renuntiavit  papatui  descendens  de 
sede,  anulum,  mitram  seu  coronam  et  mantum  pontificale  in  terra 
deposuit  et  in  terra  sedere  cepit.  Quod  cardinales  videntes,  quod 
ante  viderant,  ceperunt  omnes  plorare  et  flere,  licet  quamplures 
illorum  essent  magis  gaudentes  quam  dolentes. 

Et  ad  proband  um,  quod  Domino  non  displicuerat  hoc,  quod 
su Iis  famulus  Petrus  fecerat,  taii  miraculo  ipse  Dominus  voluit 
comprobare  4  .  .  . 

Der  erste  Abschnitt  über  die  Wahl  in  Perugia  ist  kaum  ?on 
Bedeutung,  und  das  ist  leicht  erklärlich,  wenn  er,  wie  es  allen 
Anschein  hat,  von  einem  Cölestinermönch  verfafst  ist,  welcher 
naturgemäfs  nur  nach  späteren  Erzählungen  schreiben  konnte  und 
in  der  Wahl  Peters  durchaus  ein  göttliches  Wunder  erblickte. 

Um  so  gröTser  ist  der  Wert  desjenigen  Teiles,  welcher  die 
Abdankung  Gölestins  V.  behandelt.  Durch  ihn  wird  die  freilich 
naheliegende  und  von  jeher  ausgesprochene  Vermutung,  dafs 
Benedikt  Gaetani  von  Anfang  an  der  Berater  des  Papstes  in  der 
heiklen  Sache  gewesen  sei,  zur  Gewifsüeit  erhoben,  während  der 
Kardinal  Jacob  nur  von  einem  „Freunde"  spricht.  Ebenso  er- 
fahren wir  hier  bestimmt,  dafs  Benedikt  die  Abdankungsformel 
aufgesetzt  bat. 

Die  Gesinnung  des  Verfassers  gegen  Bonedikt,  den  späteren 
Bonifaz  VIII.,  welcher  seinen  Vorgänger  einkerkern  liefs  und  die 
Cölestinereremiten  vorfolgte,  ist  keineswegs  freundlich;  dadurch 
aber  gewinnt  seine  Beschreibung  der  Abdankung  nur  noch  mehr 
au  Bedeutung,  denn  sie  bietet  uns  ein  Gegenstück  zu  der  des 
Jakob  Stephaneschi,  welcher  eher  gegen  als  für  Cölestin  ein- 
genommen ist,  sicher  aber  zu  den  unbedingten  Verehrern  Boni- 
faz' VIII.  gehört.  Dafs  beide  Darstellungen  trotz  ihres  so  ent- 
gegengesetzten Standpunktes  in  allen  Hauptsachen  durchaus  über- 
einstimmen, beweist,  dafs  sie  Quellen  ersten  Ranges  sind. 


1)  Jac.  Card.  III.  III,  531  sagt  nur:  nee  defuit  eins  auetor. 
2)  Alles  Folgende  nur  bei  B  38-34.  3)  Jac.  Card.  III.  III,  M2 : 
et  ineipiens  vetuit,  nc  cardo  loquenti  obstaret.  4)  Balan  b  irht  hier 
ab,  macht  jedoch  in  seinem  eigenen  Texte  über  das  Wunder  die  \n- 
gabe:  sanando  colla  benedizione  di  lui  un  ratratto.  S.  Peter  d'Ailly 
II,  cap.  13. 
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Der  Verfasser  scheint,  wie  schon  Wisemann  1  hervorgehoben 
hat,  den  Ereignissen  sehr  nahe  gestanden  zu  haben;  das  gebt 
aus  der  Genauigkeit  hervor,  mit  der  er  so  viele  Einzelheiten  be- 
richtet, und  die  Schilderung  der  Abdankung  selbst  macht  den 
Eindruck,  dafs  sie  von  einem  Augenzeugen  herrühre.  Jedenfalls 
hing  er  sehr  an  Cölestin,  und  vielleicht  rechtfertigen  das  „suus 
. ..devotus"  der  Überschrift,  das  „sententiam  merore  plenam" 
and  der  schwerfällige  Stil  die  Vermutung,  dafs  er  unter  den 
CfölestinermÖnchen  zu  suchen  sei. 

1)  A.  a.  0.:  Ecco  dunque  la  testimonianza  di  un  discepolo  divota- 
mente  affezionato  a  Celestino,  il  quäle  in  tutta  la  sua  istoria  raostra 
perfetta  conoscenza  di  ogni  atto  di  lui,  e  che  costantemente  parla  di 
Bonifazio  con  parole  molto  acerbe. 
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Bibliographische  Studien 
zur  Geschichte  der  ältesten  Ausgaben  von 
D.  Mart.  Luthers  kleinem  Katechismus. 

Von 

Lic.  theol.  Eduard  Frhr.  von  der  Goltz. 


Ein  neuerdings  hergestellter  Sammelband,  der  sich  gegen- 
wärtig im  Besitze  des  Propst  D.  Freiherrn  von  der  Gölte  in 
Berlin  befindet,  enthält  folgende  sämtlich  in  Oktavformat  ge- 
druckte Schriften  Luthers,  durchweg  in  ausgezeichneter  Er- 
haltung: 

I. 

Unternehmung  D.  Martini  |  Luthers,  wie  man  die  Kinder  |  möge 
füren  zu  Gottes  wort  |  vnd  dienste  |  welches  die  eljtern  ?n 
verweser  zu  thun  |  schuldig  sein.  |  1527 
auf  4  Blättern ;  die  letzten  1  Vt  Seiten  sind  leer. 

Die  Titelhordüre  zeigt  rechts  und  links  2  Säulen,  auf  deren 
oberem  Kapitäl  je  ein  nackter  Knabe  kauert,  der  den  oberen 
Bandbalken  hält;  auf  letzterem  2  geflügelte  Gestalten  mit  einem 
Schweif,  die  eine  Schale  halten.  Unter  dem  Boden  der  Säulen 
Blattornamente,  die  sich  an  die  untere  Einfassungsborte  an- 
8chliefsen;  auf  dieser  in  der  Mitte  ein  geflügelter  Gnom;  rechts 
und  links  je  ein  reich  ornamentiertes  nach  oben  gewundenes  Füll- 
horn. Leider  ist  mir  eine  sichere  Ermittlung  des  Druckers  und 
Druckorts  bisher  nicht  gelungen;  vielleicht  ist  es  ein  Nürnberger  *. 


1)  Herr  Dr.  A.  v.  Domraer  in  Marburg,  dem  der  Druck  vorlag,  war 
so  gütig  mir  mitzuteilen,  dafs  ihm  derselbe  von  Jobst  Gutknecht  in  Nürn- 
berg zu  stammen  scheine. 
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Der  Text  beginnt  anf  fol.  ib  mit  den  Worten: 
Auffs  erste  im  teutschen  gottesdienst  |  ein  grober  |  schlechter  | 

einfeltiger  |  gutter  Catechismos  vö  nöten. 
und  schliefst  auf  fol.  iiii*: 

Ja  es  ist  aber  |  noch  nicht  in  die  hertzen  getriben. 

Von  demselben  Schriftchen  fand  ich  auf  der  Bibliothek  zu 
Wolfenbüttel  (996  Th.)  ein  anderes  Exemplar  von  1527  mit 
andrer  Titelbordüre  *,  gedruckt,  wie  ein  Impressum  am  Schlufs 
besagt,  „zu  Nürnberg  durch  Friederichen  Peypus".  Die  Ortho- 
graphie ist  eine  etwas  abweichende;  so  auf  dem  Titel  seyn  st. 
sein,  HDXXV1I  st  1527.  Bei  den  biblischen  Zitaten  benutzt 
unser  Druck  arabische,  der  Nürnberger  römische  Ziffern.  Ersterer 
schreibt:  teutschen,  sunderliche,  entheyliget,  zeytlich,  secklein, 
beutelein,  gülden;  letzterer:  deutschen,  sonderliche,  entheiliget, 
zeitlich,  secklin,  beutlin,  golden.  Von  den  andern  zahlreichen 
kleinen  Druck  Varianten  ist  nur  hervorzuheben,  dais  der  Peypussche 
Druck  am  Schlufs  schreibt:  Ja,  es  ist  aber  noch  nicht  alles  in 
die  hertzen  getrieben,  während  der  andere  Druck  „alles",  offen- 
bar aus  Yersehen,  ausläfst.  Überhaupt  scheint  der  Peypussche 
Druck  etwas  sorgfaltiger  hergestellt  zu  sein.  Je  ein  dem  Wolfen- 
büttler  gleiches  Exemplar  befindet  sich  auf  der  Berliner  Kgl.  Bi- 
bliothek (Luth.  4676)  und  auf  der  Nürnberger  Stadtbibliothek. 

Hermann  von  der  Hardt  erwähnt  in  seinen  Autographa 
Lutheri  III  pag.  157  ebenfalls  ein  Exemplar  von  1527,  schreibt 
aber  „Vorweser"  st.  „Verweser"  und  „sind"  st  „sein".  Da 
das  jetzige  Wolfenbütteler  Exemplar,  wie  mir  auf  der  dortigen 
Bibliothek  versichert  wurde,  nicht  aus  der  Helmstädter  Sammlung 
stammt,  so  wird  es  auch  mit  dem  von  Hardt  citierten  nicht  iden- 
tisch sein. 

Das  Schrifteben  ist  ein  im  Jahre  1527  veranstalteter  unter 
diesem  besondern  Titel  herausgegebener  Separatdruck  eines  auf 
den  Unterricht  bezüglichen  Stücks  der  Vorrede  zur  deutschen 
Messe.  Eine  Vergleichung  unsres  Textes  mit  dem  entsprechenden 
Abschnitt  in  zwei  der  ältesten  Wittenberger  Drucke  der  deut- 
schen Messe  von  1526  2  ergab  eine  verhältnismäfsig  sehr  geringe 
Abweichung  in  Interpunktion  und  Orthographie,  indem  bald  unser 
Druck,  bald  der  Peypussche  da  mit  dem  Originaldruck  überein- 
stimmt, wo  sie  untereinander  verschieden  sind.    Der  Anfang 


1)  Säulenhalle  mit  Bogen,  obm  drei  Engel;  rechts  und  links  Ansatz 
zu  weiteren  Bogen;  zwischen  den  Säulen  unten  ein  Blattornament  Zei- 
chen: F.  P. 

2)  Deutsche  |  Messe  vnd  ord|nung  Gottesdienste  |  zu  Wittenberg 
f&rgenomen  |  M.  D.  XXVI.  (Wolfenbüttel  182.  4°.  Th.)  u.  Deutsche 
Messe  vnd  ord-  |  nung  Gottisdiensts  |  Wittenberg.  (Bordüre:  Hirsche  am 
Wasser)  gedruckt  zu  Wittemb.  M.DXXVI.  (Wolfenbüttel  151.  4°.  Tb.). 

Ultachx.  f.  t-o.  XVII.  s.  33 
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jenes  Abschnittes  der  Vorrede  zur  deutschen  Messe  „Wolan  in 
Gottes  Namen.  Ist  auffs  erste  im  Teutschen"  u.  s.  w.  ist  in 
den  Sonderdrucken  von  1527  verändert  in  „Auffs  erste  ist  im 
teutschen"  u.  s.  w.  Am  Schlüte  des  vierten  Absatzes  steht  statt 
„anrichtet,  wie  gesagt  ist**  in  den  Sonderdrucken:  „anrichtet, 
wie  im  bftcblein  von  der  teutschen  messe  geschriben  ist'1.  Diese 
Änderungen  machten  sich  för  den  Sonderdruck  von  selbst  not- 
wendig. Ob  derselbe  von  Luther  selbst  veranlagt  wurde,  läfsi 
sich  zunächst  gar  nicht  sagen. 

Nun  findet  sich  das  gleiche  Stück  in  wesentlich  gleicher 
Form  abgedruckt  in  der  von  Aurifaber  veranstalteten  Eis  1  ebener 
Ergänzungsausgabe  zu  Luthers  Werken  T.  II  von  1565  fol.  13 
und  zwar  unter  folgender  Überschrift: 

„Vorrede  D.  Martin  Luthers  |  auff  das  B&chlin  |  Enchiridion 
Christlicher  vnterweisungen  |  n&tzlich  und  gut  ftr  die  jugent 
vnd  einfeltige  Leien  |  Ja  auch  für  alle  Christen  |  wie  man 
sie  zu  Gottes  worte  vnd  |  dienste  fftren  mfige  |  Anno  1529. 

Diese  Vorrede  ist  nicht  in  den  Wittenbergischen  vnd  Jbenischen 
Tomis  |  vnd  mir  nach  Vollendung  des  Ersten  Eislebischen  Tomi 
von  M.  Joachim  Pfarherrn  zu  Helber  in  der  Grafschaft  Mans- 
felt  zugeschickt  worden." 

Die  Altenburger  Ausgabe  (1661)  Bd.  IV  fol.  465  dreckt  das 
Stück  mit  derselben  Überschrift  nach  der  Eislebener  Ausgabe 
ab,  und  zwar  zwischen  der  gewöhnlichen  Vorrede  und  dem  Text 
des  kleinen  Katechismus,  die  Leipziger  Ausgabe  Bd  XXII  p.  44 
an  derselben  Stelle  ebenso,  nur  ohne  die  Bemerkung  Aurifabera. 
Erwähnt  als  eine  zweite  aber  zu  beanstandende  Vorrede  zum 
kleinen  Katechismus  wird  dieser  Eislebener  Druck  auch  bei  Lango- 
ma ck  \  Illgen  8  und  Walch  s.  Er  schliefst  sich  wie  der  Anfang- 
„Auffs  erste "  u.  s.  w.  und  die  Lesart  „wie  im  büchlein  von  der 
teutschen  Messe  geschrieben  ist"  nicht  direkt  an  einen  Druck  der 
deutschen  Messe,  sondern  an  unser  Schriftchen  von  1527  an.  Er- 
innert doch  auch  der  Sch<nfs  der  Überschrift  „wie  man  sie  zu 
gottes  wort  und  dienste  fftren  möge,  deutlich  an  den  Titel  der 
TJnterrichtung  1527.  Der  M.  Joachim  zu  Helber  in  der  Grafschaft 
Mansfelt  hat  augenscheinlich  einen  kleinen  Sonderdruck  dieser 
„Vorrede"  von  1529  an  Aurifaber  geschickt.  Es  ist  also  dieses 
die  katechetischen  Grundgedanken  Luthers  so  schön  zusammen- 
fassende StOck  von  ihm  selbst  oder  von  einem  Buchhändler  als 
Vorrede  zu  einer  kleinen  katechetischen  Schrift  des  Jahres  1529 


1)  Langeraaok,  Historiae  catecheticae,  Up.  105. 

2)  Illgen,  Memoria  utriusque  cateebisroi  Lutheri  Comnicntatio  III 
p.  28  (Leipzig  1829.  30). 

3)  Walch,  Luthers  Werke  Bd.  X,  Einl.  §  VI,  S.  11. 
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abermals  benutzt  worden.  Welches  „büchlin  Encbiridion  Christ- 
licher Unterweisungen  n.  8.  w."  ist  aber  gemeint?  Es  findet  sich 
in  den  alten  bibliographischen  Nachrichten  und  Katalogen,  soviel 
ich  sehe,  nirgends  ein  Schriftchen  mit  diesem  Titel  \  auch  nicht 
in  dem  von  Luther  selbst  mit  einem  Vorwort  1533  herausgege- 
benen Verzeichnis  seiner  Schriften  (Wittemberger  Exemplar  von 
1533  in  der  Berl.  Bibl.  Cn.  4215).  Dafs  erst  Aurifaber  ihn 
frei  gebildet  habe,  ist  wegen  des  Anklangs  an  den  Titel  von 
1527  nicht  wahrscheinlich.  Er  hat  offenbar  genan  so  in  dem 
von  M.  Joachim  übersandten  Exemplar  von  1529  gestanden. 
Das  Wort  „Encbiridion"  dagegen  lafst  an  Luthers  kleinen  Kate- 
chismus selbst  denken.  Allerdings  trägt  erst  die  dritte  Witten- 
berger Ausgabe  von  1529  diese  Bezeichnung,  nnd  keine  der  uns 
erhaltenen  Ausgaben  des  kleinen  Katechismns  trägt  den  Titel 
„Enchiridion  christlicher  Unterweisungen".  Dagegen  sagt  Luther 
in  der  Katechismuspredigt  vom  14.  September  1528  *: 
„Ideo  etiam  dicitur  Catechismus  i.  e.  ein  Unterweisung  oder 
Christlicher  Unterricht,  das  yhn  alle  Christen  zum 
allerwenigsten  wissen  sollen,  post  hoc  sollen  sie  weiter  in  die 
schrifft  gefurt  werden.  Ideo  omnes  pueri  richten  sich  darnach, 
ut  discant.  Und  yhr  Eltern  seid  schuldig,  ut  liberi  vestri 
ista  discant.  Similiter  vos  heri  (Verweser?)  date  operam  etc." 
Diese  Worte  klingen  deutlich  an  den  Titel  der  Unterrichtung  von 
1527  an  und  nennen  den  Katechismus  wie  der  Eislebener  Druck 
eine  „unterweysung"  für  „alle  Christen".  Es  erscheint  deshalb 
wohl  denkbar,  dafs  Luther  selbst  das  Stück  aus  seiner  Vorrede 
zur  deutschen  Messe,  im  Jahr  1527  besonders  bat  ausgehen  lassen, 
so  wie  es  unsere  Exemplare  zeigen,  und  es  dann  wiederum  einer 
seiner  ältesten  Katechismusansgaben  von  1529  vorangestellt  hat 
Nun  haben  aber  auch  die  ältesten  Nachdrucke  des  kleinen  Kate- 
chismus von  1529,  welche  nach  der  editio  princeps  der  Buch- 
ausgabe hergestellt  sind,  einen  anderen  Titel  und  die  gewöhnliche 
Vorrede  an  die  Pfarrherren  und  Prediger.  Es  bliebe  also  nur 
die  Möglichkeit,  dafs  jene  erste  Ausgabe  der  drei  ersten  Haupt- 


1)  Zu  vergleichen:  a)  Eyne  schone  vnd  |  sehr  nutte  CbriBtlike  vnder) 
wysunge  allen  Christgelovigen  mynschen  (nicht  alleene  denn  Kyndern  vnde 
jungen  laden  |  snnder  ok  den  olden  wol  antowerkede)  na  der  wyse  eynen 
vrage  vn  antwordt.  MDXXX  gedr.  bei  Ludovich  Duetz  (Wollenbüttel 
1882.  2.  Th.  v.  d.  Hardt  I,  222)  —  aber  es  findet  sich  nichts  von  Luther 
darin,  b)  Eene  schöne  nie  Verkläringe  des  Kinderbokelina  |  woroen  se  in 
den  rechten  Loven  vnde  werken  lehren  schall  |  in  Bewüfs  der  H.  Schrifft 
gegründet  |  ganz  nützbarlich  simpeln  conscientien  to  den  andermal  gecor- 
rigieret  Wittemb.  1526  u  1529  [v.  d.  Hardt  II,  136;  III,  182]  ist  in 
Wolfenbüttel  leider  nicht  zu  finden. 

2)  G  Buchwald,  Die  Entstehung  der  Katechismen  Luthers  und 
die  Grundlage  des  grofsen  Katechismus,  S.  1. 

33* 
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stücke  in  tabulis,  welche  Buchwald  nachgewiesen  hat,  von  Börer 
am  20.  Januar  1529  als  „tabulae  complectentes  brevissime  simul 
et  crasse  catechismum  Lutheri  pro  pueris  et  familia"  namhaft  ge- 
macht zusammen  mit  einer  Vorrede  Luthers  ausgesandt  worden 
ist  und  dafs  als  solche  seine  Unterrichtung  von  1527  benutet 
wurde. 

Legt  uns  die  Eislebener  Überschrift  diese  Vermutung  schon 
nahe,  so  gewinnt  dieselbe  an  Wahrscheinlichkeit  durch  zwei  höchst 
interessante  Varianten,  welche  der  Eislebener  Druck  (und  die 
von  ihm  abhäugigen  Ausgaben)  bietet,  die  bisher  von  allen  For- 
schern, auch  von  Buchwald,  wie  es  scheint,  unbeachtet  geblieben 
sind.  Hinter  den  Worten  „fürgesagt  oder  gelesen  werde"  steht 
noch:  „auffs  aller  einfeltigste  |  wie  es  den  nu  auf  f  den  zeddeln 
gedruckt  ist11  und  oine  Seite  später  statt  „solche  fragen  mag 
man  nemen  aufs  dem  unsern  betbüchlein  |  da  die  drey  stuck 
kurtz  aufsgelegt  sind  |  oder  u.  s.  w.  findet  sich  hier  die  Lesart: 
Solche  fragen  mag  man  nemen  aus  den  zeddeln  |  darauf?  der 
Catechismus  kurtz  vnd  schlecht  gedruckt  ist  |  oder  u.  s.  w. 
Diese  Lesarten  bieten  zunächst  eine  glänzende  Bestätigung  der 
Untersuchung  Buchwalds,  wonach  Luther  zuerst  den  catechismus 
brevissime  simul  et  crasse  (auffs  allereinfeltigste  —  kurtz  und 
schlecht)  pro  pueris  et  familia  in  Tafelform  herausgegeben  hat. 
Es  erscheint  aber  anch  naheliegend,  dafs  diese  Vorrede  aus  dem 
Jahre  1529,  wie  sie  ausdrücklich  auf  die  „zeddel"  Bücksicht 
nimmt,  mit  den  Zetteln  versandt  worden  ist,  und  dafs  die  Zettel- 
ausgabe den  Titel  „Enchiridion  christlicher  Unterweisungen  (Pia- 
rai!) nützlich  vnd  gut  für  die  jugent  und  einfeltige  Laien  |  Ja 
auch  für  alle  Christen,  wie  man  sie  zu  gottes  wort  vnd  dienste 
füren  möge.  Anno  1529"  getragen  hat.  Damit  wäre  anch  er- 
klärt, wie  diese  Vorrede  so  isoliert  dem  Aurifaber  zugeschickt 
werden  konnte  und  den  Wittenberger  und  Jenenser  Aasgaben 
unbekannt,  dem  Aurifaber  aber  auch  nur  nachträglich  bekannt 
werden  konnte.  Da  sie  inhaltlich  auch  nur  auf  die  drey  stücke 
Vaterunser,  Glaube  und  Zehn  Gebote  Bücksicht  nimmt,  eignete  sie 
sich  auch  nur  für  jene  erste  Zettelausgabe,  welche  nur  jene  drei 
Stücke  enthielt  *,  und  mufste  in  dem  Katechismus  für  die  gemeine 
Pfarhern  und  Prediger  durch  eine  andere  ersetzt  werden.  Bemer- 
kenswert ist  auch,  dafs  Aurifaber  in  seiner  „Geschichtmeldung 44 
für  1529  (Altonburger  Ausgabe  Bd.  IX  fol.  800)  von  einer 
Ausgabe  des  kleinen  Katechismus  im  Januar  berichtet8.  Dafs 

1)  Buchwald  a.  a  0.  S.  XII. 

2)  Vgl.  Buchwald  a.  a.  0.  8.  XII  Sp.  2. 

3)  „Eb  liefe  auch  im  Monat  Januario  D.  M.  Lutb.  den  deutschen 
Katechifmum  erstlich  in  druck  ans  gehen ,  darinnen  für  die  Jugend  und 
den  gemeinen  Mann  die  Haupt  Stücke  Christlicher  Lehre,  mit  ihren  Anis* 
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aber  gerade  dieses  Stück  aus  der  Vorrede  zur  deutschen  Messe 
in  wenig  veränderter  Form  im  Jahre  1529  als  Vorrede  zu  der 
Zettelausgabe  der  drei  ersten  Stocke  des  Katechismus  neu  ver- 
wendet wnrde,  ist  um  so  begreiflicher,  wenn  es  schon  1527  als 
besondere  „Unterrichtung  etc."  erschienen  war.  Die  Zettelaus- 
gabe des  Januar  1529  konnte  mit  keinem  bessern  Begleitwort 
ausgesandt  werden  als  mit  diesem  Stück,  welches  bereits  in  den 
Jahren  vorher  Luthers  katechetische  Gedanken  bekannt  gemacht 
hatte.  Wenn  die  Altenburger  und  die  Leipziger  Ausgabe  das 
Stück  als  zweite  Vorrede  zum  kleinen  Katechismus  abdrucken, 
so  beruht  das  freilich  kaum  auf  einer  Erkenntnis  dieses  geschicht- 
lichen Sachverhalts,  sondern  auf  einem  naheliegenden  Schlufs  aus 
der  Überschrift  in  der  Eislebener  Ausgabe.  Dahingestellt  mufs 
aurh  bleiben,  ob  Luther  selbst  die  Sonderdrucke  von  1527  und 
die  Verwendung  als  Vorrede  im  Januar  1529  veranlafst  hat, 
oder  ob  —  und  das  ist  wahrscheinlicher  —  ein  Buchhändler 
das  Stück  so  benutzt  hat.  Jedenfalls  sind  diese  Sonderdrucke 
für  die  Geschichte  der  katechetischen  Arbeiten  Luthers  wichtig. 

II. 

Der  zweite  in  dem  Sammelband  enthaltene  Druck  ist  fol- 
gender: 

Der  kleyne  |  Catechismus  /  Für  |  die  gemeyne  Pfar-jherr  vh  pre- 
diger,  |  mit  de  alphabett  |  fftr  die  schftler.  |  Mart.  Lubt.  | 
mdxxxi. 

Die  Titel  bordüre  ist  die  von  Dommer  1  unter  Nr.  23  B  be- 
schriebene. Auf  der  Titelrückseite  steht  das  Alphabet.  32  Blätter 
in  8°. 

Signaturen  Ai — Dviii;  auf  der  vorletzten  Seite  unten:  Gedruckt 
zu  Mapurg  (sie!)  ym  |  Jar  MDXXXI.  Die  letzte  Seite  ist  leer 
(es  ist  der  Vers  „dein  Zion  streut  dir  Palmen von  einem  früheren 
Besitzer  ca.  Ende  des  17.  Jahrhunderts,  Lorentz  Wag,  Für- 
sprech (?)  darauf  geschrieben;  derselbe  bemerkt  schon  auf  dem 
alten  Vorsatzblatt  von  I,  er  habe  dies  schöne  Buch  oder  Unter- 
richt zu  Strafsburg  auf  dem  Gimpelmatkt  um  1  fl.  6  kr.  gekauft. 
I  und  II  waren  also  schon  damals  zusammengebunden). 

Der  Druck  ist,  wie  sich  aus  dem  Buch  von  Dommer,  in  wel- 
chem aber  dies  Exemplar  noch  nicht  aufgeführt  ist,  ergiebt,  von 
dem  Marburger  Drucker  Franciscus  Rohde  hergestellt.  Derselbe 
druckte  nach  der  editio  prineeps  den  kleinen  Katechismus  schon 


legnngen  nützlich  zusammengetragen  und  gefasset  sind"  (Altenburger 
Ausg.  Bd.  IV,  S.  800  u.  Leipziger  Ausg.  Bd.  XXII,  S.  1). 

1)  A.  v.  Dommer,  Die  ältesten  Drucke  aus  Marburg  in  Hessen 
1527  -  66;  Marborg  1892,  S.  159. 
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Mitte  des  Jahres  1529  (bei  Dommer  Nr.  29,  herausgegeben  ?on 
Th.  Harnack  1856  *),  ebendenselben  lateinisch  1530  (Parvns 
catechi8mus  pro  pueris  Dommer  Nr.  33  a.  Panzer  VII  376 
Nr.  8);  den  grofsen  oder  „deutsch  Catechismus"  1529  (Dommer 
Nr.  28)  und  ebendenselben  lateinisch,  fibersetzt  von  Joannes 
Loniceru8  im  September  1529.  (Dommer  Nr.  22.)  Es  sind  dies 
alles  Nachdrucke  nach  den  bei  Georg  Rhaw  oder  Nickel  Schir- 
lentz  in  Wittenberg  erschienenen  Originalausgaben,  nicht  ohne 
Sorgfalt  hergestellt. 

Unser  Druck  vom  Jahre  1531  ist  also  bereits  ein  zweiter 
Nachdruck  des  kleinen  Katechismus  durch  Franciscus  Robde 
und  soll  von  uns  im  Unterschied  zu  jenem  ersten  (M  *),  kurz 
mit  M  8  bezeichnet  werden.  Robde  hat  M  1  nicht  einfach  wieder 
abgedruckt.    Das  Titelblatt  hat  er  freilich,  abgesehen  von  der 
Jahreszahl  und  dem  Druckfehler  „Luht"  statt  „Luth",  beibehalten. 
Auch  dieselben  Typen  und  Initialen  hat  er  wieder  gebraucht, 
wie  ich  in  Wolfenbüttel  durch  eigene  Vergleichung  der  Exem- 
plare feststellen  konnte.    Für  den  ganzen  Umfang  von  M  1  sind 
auch  die  Drucklage  der  Blätter,  die  Seitenabsätze,  die  Interpunktion 
und  Schreibweise  in  M  2  im  ganzen  genommen  dieselben.  Jedoch 
hat  er  auch  vielfach  korrigiert  bezw.  neue  Druckfehler  herein- 
gebracht, vor  allem  aber  die  Ausgabe  um  das  Taufbüchlein, 
die  Beichte  (in  der  älteren  Form)  und  die  deutsche  Litaney  ver- 
mehrt. Auf  die  Vorrede  (aii— avib),  die  zehen  Gebot  (avib— aviiib), 
den  glauben  (Bi — Biib),  das  Vaterunser  (Biib — Bv),  das  Sakrament 
der  heiligen  Tauffe  (Bv— B?ib),  das  Sakrament  des  altars  (Bvib 
bis  Bviib,  ebenfalls  wie  in  M  1  ohne  die  dritte  Frage!),  Morgen- 
und  Abendsegen,  Benedicite,  Gratias  und  Haustafel  (Bviib — Ciii), 
das  Trawbüchlein  (Ciii— Cviib)  —  alle  im  wesentlichen  wie  in 
M  1  (vgl.  Harnack  a,  a.  0.)  gedruckt,  folgen: 

1)  Bl.  Cviib  unten  bis  Diiiib  Das  TaurTbuchlin  verjdeudschet,  vnnd 
auffs  newe  zugericht  durch  |  Martinum  Luther  |  .  Bei  dem 
Anfangswort  der  Vorrede  „Weil"  grofse  Initiale  W  (zwei  nackte 
Knaben,  die  das  W  umschlingen);  beim  Beginn  des  Textes 
kleine  Initiale  F,  in  Diii:  Z. 

2)  Diiiib  Z.  8— Dvb  Z.  8.  Eine  kurtze  weise  zu  beichte  ffir  die 
einfeit  igen  dem  Priester 

W  (kleine  Initiale)  irdiger  lieber  herr  u.  8.  w. 

(üv)  Ein  ander  bekentnis  der  Beicht 

I  (kleine  Initiale,  Nixe  mit  Fischschwanz)  CH  bekenne  mich 
für  Gott  vii  euch  u.  s.  w. 
bis  „ist  desto  besser". 


1)  Th.  Harnack,  Der  kleine  Katechismus  D.  Martin  Luthers  in 
seiner  Urge6talt.  Stuttgart  1856. 
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3)  Dvb  Z.  9— Dviii»  Die  deutsch  Litauey,  hintereinander  mit 
gleichen  Typen  gedruckt,  ohne  Noten,  am  Schlufs  drei  Gebete. 
Dviit*  unten:  Gedruckt  zu  Mapnrg  ym  |  Jar  MDXXXI. 
Dviiib  leer. 

Es  sind  dies  genau  dieselben  drei  Stücke,  welche  die  einzige 
uns  aus  dem  Jahre  1 529  aufbehaltene  Wittenberger  Originalaus- 
gabe (gedruckt  bei  Nickel  Schirlentz  in  16°,  jetzt  im  Germani- 
schen Mnseum  zu  Nürnberg,  von  nns  mit  Wn  bezeichnet) 1 
bietet.  Da  die  Beichtform  bereits  1531  von  Luther  durch  eine 
andere  ersetzt  wurde  und  die  Litaney  in  den  späteren  Ausgaben 
Dicht  mehr  gedruckt  wurde,  so  ist  ausgeschlossen,  dafs  Bohde  für 
M*  eine  spätere  als  diese  Wittenberger  Ausgabe  benutzt  habe. 
Da  aber  Wn  erst  die  dritte  Wittenberger  Ausgabe  des  Jahres 
1529  sein  wird»,  so  bleibt  die  Möglichkeit,  dafs  für  M8  die 
zweite  nns  nicht  mehr  erhaltene  Wittenberger  Ausgabe  benutzt 
wurde.  Um  diese  Frage  zu  entscheiden,  ist  zunächst  eine  genaue 
Vergleichung  des  Textes  von  Wn  und  M8  in  diesen  drei  Schluis- 
stücken  anzustellen.  Diese  ergiebt  eine  ziemlich  grofse  Ähnlich- 
keit beider  Drucke,  auch  in  besonderen  Schreibweisen  (z.  B.  Nviüb 
wilcb8);  dabei  aber  auch  eine  gröfsere  Zahl  von  Abweichungen, 
teils  aus  Versehen,  teils  aus  dialektischen  Eigentümlichkeiten  und 
andern  Gewohnheiten  der  Setzer  zu  erklären,  so  der  Wechsel  von 
b  und  p,  d  und  t,  y  und  i,  u  und  ü,  n  und  nn,  t  und  tt  u.  dergl. 
Hervorzuheben  sind  dagegen  folgende  Verschiedenheiten,  bei  wel- 
chen M8  augenscheinlich  eine  bessere  Lesart  hat9: 

Lviil  Wn  kindein  M8  kindern 

Liviiö  Wn  geredt,  M8  geredet 

Lviib12  Wö  christlich  M2  Christliche 

Mii7  Wn  einmftgtiglich  M2  einmüttiglich 

Niii7  u.  8  Wn  Vater  unser  der    M8  Vater  unser  der  du  bist  ym 

du  bist  etc.  hymel  etc. 

Niiiiö  Wn  alle  M8  allen 

Niiiib4  Wn  vnd  erden?  M8  von  der  erde? 

Nv4  W°  ein  M8  eine 


1)  Enchiridion.  Der  kleine  Catechisrous  für  die  gemeine  Pfarher  vnd 
Prediger,  Gemebret  vnd  gebessert,  durch  Mart.  Luther.  Witteroberg.  Am 
Schlafs:  Gedruckt  zu  Wit-|temberg  durch  |  Nickel  Schirlentz  |  M.  D. 
XXIX  |  in  16°  vgl.  Th.  Harnack  a.  a.  0.  p.  XX-XX11I,  p.  XLVIII, 
ebenda  abgedruckt  S.  21—84. 

2)  Vgl.  die  Worte  Rörere  am  13.  Juni  1529  an  Roth:  „Parvus  ca- 
techismus  sub  inendem  jara  tertio  revocatus  est,  et  in  ista  postrema  edi- 
tione  adauetus  ideo  hujus  j  eiemplar  tibi  roitto".  Vgl.  Buchwald 
a.  a.  0.  S.  XIV. 

3)  Die  Bezeichnung  der  Stellen  nach  dem  Druck  von  Harnack  a.  a.  0., 
S.  74—84. 
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Nv6  Wn  kirche  gemeine  M*  Kirche,  gemeine 

Nviiib  1  Wn  gebreblich  M*  gebrechlich 

Nviiib4  Wn  nicht  M*  nichts 

Nviiib  8  Wn  gegewissen  M*  gewissen. 

Demgegenüber  finden  sich  bei  M*  natürlich  auch  eine  Reihe  offen- 
bare Versehen,  die  sich  bei  W°  nicht  zeigen,  also  jedenfalls  auf 
Rechnung  von  Bohde  kommen.  Die  Litanei,  welche  Harnack  leider 
nicht  mit  abgedruckt  hat x,  ist  in  Wn.  mit  Noten  in  der  Weise 
gedruckt,  dafs  die  Chöre  auf  zwei  nebeneinanderstehende  Seiten 
verteilt  sind.  M*  hat  nun  die  Noten  nicht  und  druckt,  unter 
Anwendung  seiner  gewöhnlichen  Typen'  ohne  irgendwelche  Her- 
vorhebung auf  */s  Breite  der  Seite  den  ersten  Chor  ab  und  stellt 
die  Responsorien  (Behflt  uns  lieber  Herr  Qott)  auf  derselben  Seite 
daneben,  hier  und  da  auch  einmal  dazwischen.  Abgesehen  ?on 
den  gewöhnlichen  orthographischen  Abweichungen  ist  sonst  der 
Text  in  Wn  und  M*  der  gleiche.  Nur  am  Anfang  und  Schiufa 
findet  sich  eine  Verschiedenheit: 

Am  Anfang  nämlich  druckt  W": 
Oiib  u.  Oiii    Kyrie  Eleison 
Christo  Eleison 
Kyrie  Eleison 
Christe  Erhöre  uns 

Herr  Gott  Vater  ym  Himel 

Herr  Got  son  der  weit  Heiland        Erbarm  dich  über  uns 
Herr  Gott  heiliger  Geist, 

dagegen  hat  M2: 

Kyrie.  Chiiste.  Eleison. 

Kyrie.  Christe.  Eleison. 

Herr  Gott  vater  ym  hymel 

Erbarm  dich  über  uns 
Herr  Gott  Son  der  weit  heiland  | 

Erbarm  dich  vber  uns. 
Herr  Gott  heilgrr  geist  | 
Erbarm  dich  vber  uns. 

Am  Scblufs  der  Litanei  bat  Wn: 
Piiib  u.  Piiii*    Christe  Erhöre  uns 

Kyrie  Eleison 
Christe  Eleison 
Püüb  Kyrie  Eleison 

Amen 

Dafür  hat  M*  nur 

Christe  Eleison  Kyrie  etc. 

1)  Herr  ßtud.  theol.  Ernst  Heller  besorgte  mir  gütigst  eine  dipl 
tisch  genane  Abschrift  nach  dem  Nürnberger  Exemplar. 
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Der  Text  der  darauf  folgenden  Gebete  stimmt  dagegen,  von 
elf  ganz  unbedeutenden  Ausnahmen  abgesehen,  auch  in  der  Or- 
thographie ganz  genau.  Die  Abweichungen  in  der  Litaney,  be- 
sonders das  Fehlen  der  Noten  und  die  kürzere  Lesart  am  Ende 
können  durch  Raummangel  nicht  erklärt  werden,  da  ja  am  Ende 
noch  eine  Seite  leer  blieb.  Sie  finden  ihre  Erklärung  am  besten 
in  der  Annahme,  dafs  M*  in  diesen  SchlufsstQcken  nicht  nach 
Wn  selbst,  sondern  nach  einem  mit  diesem  nahe  verwandten  Ex- 
emplar gedruckt  ist.  Dafs  dieses  ein  Wittenberger  gewesen  ist, 
darf  bestimmt  angenommen  werden,  da  Bohde  seine  anderen  Ka- 
techismusausgaben alle  nach  Wittenberger  Originalen  gedruckt  hat 
Da  es  nun  schon  der  älteren  Beichtform  wegen  ein  späteres  Ex- 
emplar nicht  sein  kann,  läfst  sich  nur  annehmen,  dafs  es  jene 
zweite  Ausgabe  gewesen  ist,  welche  wir  nach  Rörers  Worten  noch 
zwischen  der  ersten  und  der  „gemehrten  und  gebesserten"  an- 
nehmen müssen.  Dieso  hat  dann  vermutlich  auch  die  oben  an- 
geführten Lesarten  gehabt,  durch  welche  M*  sich  vor  W°  aus- 
zeichnet. Wn  zeigt  dann  einige  Fehler,  die  sich  in  W2  nicht 
befanden,  was  ja  leicht  erklärlich  ist,  während  viele  kleine  Fehler, 
die  sich  in  M8,  nicht  aber  in  Wn  finden,  auf  Rechnung  von  W* 
kommen,  während  sie  in  W5  =  Wn  verbessert  wurden.  Auch 
wegen  der  Zugabe  der  Noten  konnte  Wn  dann  ,.  gemehret  und 
gebessert"  heifsen. 

Per  Einflufs  dieser  Wittenberger  Ausgabe,  welche  sie  auch 
gewesen  sein  mag,  zeigt  sich  nämlich  offenbar  auch  in  den  alten 
Stücken,  welche  Rohde  im  wesentlichen  nach  M1  wiederdruckto. 
Er  behielt  die  alte  Drucklage  und  den  alten  Text  bei  (es  fehlte 
also  auch  die  Verheifsung  beim  vierten  Gebot,  die  Anrede  des 
Vaterunser  mit  Erklärung  und  die  dritte  Frage  im  fünften  Haupt- 
stück), aber  brachte  doch  nicht  nur  alte  Druckfehler  fort  und 
machte  neue  hinein,  sondern  korrigierte  uuter  Benutzung  dersel- 
ben Ausgabe,  aus  welcher  er  die  Schlufsstücke  hinzufügte.  Dies 
zeigt  sich  am  deutlichsten  daran,  dafs  er  die  erste  Zeile  der 
Teilüberschriften  nicht  wieder,  wie  in  M1  mit  gröfseren,  sondern 
mit  den  gewöhnlichen  kleinen  Textlettern  druckte  und  an  Stelle 
der  in  M1  hinter  der  Vorrede  stehenden  alten  Überschrift  „Ein 
kleiner  Katechismus  odder  Christliche  Zucht"  die  neue  Teilüber- 
schrift setzte,  wie  wir  sie  in  Wn  finden:  „Die  zehen  gebot,  wie 
sie  ein  haufs-jvater  seinem  gesinde  einfei- jtiglich  fürhalten  sol". 
Von  den  zahlreichen  kleinen  Abweichungen  aber,  die  ich  durch 
eine  auf  den  Buchstaben  genaue  und  vollständige  Kollation  mit 
M1  festgestellt  habe,  sind  die  folgenden  hervorzuheben,  in  wel- 
chen M*  im  Unterschiede  von  Ml,  die  Lesarten  von  WB  teilt1: 


1)  Die  Bezeichnung  der  Stellen  ist  nach  Harnack  a.  a.  0.  S.  6  ff. 
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Ml  Aib2  Predigern  Gnad  — 

Ml  „  Aib17  vih 
„    „25  gestalt,  vnd 

„  Aii8  behüte 

„  Aiib4  kynd 

„  Aiib6  seinem 

„  Aiib25  weisse 

„  Aiii  6  ricblich 

„  Aiiib  34  streiche  nur  wol  de 

(=  El°  2) 

„  Aiiiib  13  beten  vnd  danken 

w    „    16  beiigen 

„  Avi  26  hoflfe  (=  El  °  2) 

„  Avii3  heyligen 

t,  Avib19  auffgefaren 

„  Aviib12  Gotes 

„  Bib15  frilich 

„  Bib  25  reichlich  dorch 

„  Bii27  jangern  (==  Elu  t) 

„  BÜ28  Ksset,  das 

„  ßiib  24  zwivelt 

„  Biii  15  heiiger 

„  Biii  33  alles  ynn 

„  Biiib15  bymeüscher 

„  Biiib21  weisse 

M  Biiiil  Herrn  (=  E) 

„  Biiii24  gots 

„  Biiiib16  ewre  (=  E1  ••») 

„  Biiiib26  Meiden 

„  Bv5  haushern 

„  B?31  Trawbuchlin 

„  Bvb5  oder  (=  E2) 

„  Bvb10  Etliche  —  Etliche 

„  Bvb18  dise  (=  E2) 

„  Bvilö  narreit  (=  E2) 

„  Bvi24  o.  27  oder 


i» 
»» 
»f 
i» 
i» 
»» 
»» 
i» 


»» 
»» 
»» 
>» 


M2  =  Wn  Predigern  |  Gnad  (= 

vihe  (=  E) 
gestalt  vnd  (=  E) 
sich  hüte  (=  El  2) 
kind  (=  E1  °  2) 
seinen  (=  El  ■• *) 
weise  (=  El  2) 
reichlich  (=  E1  *• 2) 
streiche  nur  wol  auk 
de* 

beten  loben  vnd  dan- 
ken (=  El  n-  2) 
heiligen 
hofe 
heiligen 
Auffgefaren 
Gottes  (=  El  2) 
M2  freiUch  Wn  u.  E2  freylich 
M2  =  Wn  reichlich  |  durch  (= 
El  u  2) 
„  iungern 
„       Esset,  Das  (=  E* 
M2  zweifelt  Wn  zweiffeit 
M2  =  Wn  heiliger  (=  E1 11  *) 
alles,  ynn 

hymlischer  (=  E1 •) 
weise  (=  E1  *• 2) 
Herre 

Gottes  (=  El  *) 
ewere 

Meyden  (=  E1  2) 
Hausherrn 

Trawb&chlin(Wntraw) 
odder  (=  E1) 
Etlich  —  Etlich 
diese  (=  E») 
narheit  (E1  narrheit) 
odder 


>» 


»» 


»» 
>» 
» 
»t 
»» 
t» 

n 
n 
»» 


gemafs  dem  Erfurter  Druck  von  1629  gegeben,  zu  welchem  Harnack  dk 
Varianten  von  M1  giebt.  Zum  Vergleich  herangezogen  ist  auch  der  ?on 
Härtung  herausgegebene  andere  Erfurter  Nachdruck  von  1529,  der  sich 
jetzt  in  Leipzig  befindet  und  von  mir  nach  dem  Hartungschen  Druck 
verglichen  worden  ist  (E*). 
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M1  Bvib5  noch  (=  E2) 
„  Bvib7  gemeyn 
„  Bvii22  gemeyne 
„  Bviib2/3  gemeyne  (=  E1) 
„  Bviib4  gemeine  ynn  Christo 


B?iib  7  standt 
Bviib  7  geleget  (=  El  Q-  *) 
Bviib8  Weibe  (=  El) 
Bviib12  er  wird  dein  herr 
sein 

Bvüi9  bede 

Bviiill  verornet 

B?iii  1 6  gescheffe  (=  E1  Q  *) 

Bviii20  Christ 


Ma  =  Wn  nach  (=  E1) 
„  gemein 
„  gemeine 
„      gemeine  (=  E2) 
M2  gemeyne  Christo 
Wn  gemeine  Christo  (=  El  u-  2) 
M2  =  WB  stand  (=  El  ■  2) 
gelegt 

weihe  (=  E2) 
er  sol  dein  herr  sein 
(=  El  u- 2) 
bete  (=  E1  *  2) 
verordnet  (WD  denet) 
geschepf 
Christum 


i» 
n 
>» 

»» 
»» 


Kann  anch  in  der  Mehrzahl  dieser  Fälle  die  Übereinstimmung 
von  Wn  und  M*  ans  Zufall  erklärt  werden,  so  spricht  doch  so- 
wohl ihre  Anzahl  als  auch  der  Charakter  von  einzelnen  wie  Aii8, 
Aiii6,  Aiiib34,  Aiiiib13,  BU28  und  vor  allem  Bviib12  entschie- 
den dafür,  dafs  Bohde  nach  der  Wittenberger  Ausgabe,  aus  wel- 
cher er  die  Scblufsstücke  abdruckte,  auch  die  alten  Stücke,  bei 
denen  er  sich  im  wesentlichen  an  M1  hielt,  über  korrigierte.  War 
dies  nicht  W°  (=  Ws)  sondern  W2,  so  dürften  noch  manche  der 
andern  noch  viel  zahlreicheren  Abweichungen  1  von  M1,  welche 
nicht  mit  Wn  übereinstimmen,  auf  den  Einflufs  dieser  zweiten 
Wittenberger  Ausgabe  zurückzuführen  sein.  Dazu  möchte  ich  vor 
allem  folgende  Sonderlesarten  rechnen,  in  welchen  M2  den  Vorzug 
vor  M1  verdient,  ohne  doch  mit  W°  übereinzustimmen: 

M1  Av  28  feischlichen  (=  E1  u- 2     M2  feischlich  (=  Ausg.  v.  1531 
n.  Wn)  u.  39) 


Ml  Avi  17  Schepffung  (=  El  u  2 
u.  Wn) 

Ml  Avi  19  Schepffer  (=  El  n  -2 
u.  Wn) 

Ml  BIO  solch  (=El  °-2u.  Wn) 


M2  Schöpfifung  (=  1539) 
M2  Schöpffer  (=  1539) 
M*  solche  (=  1539) 


Wie  dem  aber  auch  sein  mag,  die  Benutzung  einer  der  äl- 
testen Wittenberger  Ausgaben  auch  für  die  erste  Hälfte  von  M* 
steht  fest.  Warum  fehlt  dann  auch  in  diesem  Exemplar  wieder 
die  dritte  Frage  beim  Sakrament  des  Altars?  Ans  Baummangel 
nicht,  da  ja  die  letzte  Seite  leer  blieb;  aus  tendenziösen  Grün- 
den anch  nicht.    Aus  Versehen?  —  das  scheint  mir  doch  bei 


1)  Meine  vollatändigen  Kollationen  des  Drucke«  M*  mit  Ml  und  W» 
unter  Berücksichtigung  von  E1  und  E*  stehen  jedem  zugebote,  der  sich 
für  das  kleine  Detail  näher  interessiert. 
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dem  nachgewiesenen  Mafs  der  Benutzung  jener  Ausgabe  eine  schwie- 
rige Annahme.  Es  wird  deshalb  immer  noch  die  einfachste  Hy- 
pothose  sein,  dafs  Rohde  auch  in  dem  von  ihm  benutzten  Witten- 
berger Exemplar  die  dritte  Abendmahlsfrage  noch  nicht  vorfand, 
und  dafs  dieses  eben  jene  uns  nicht  mehr  bekannte  zweite  Ori- 
ginalausgabe war,  von  deren  Existenz  wir  durch  Börer  wissen. 
Dieselbe  enthielt  vermutlich  auch  das  Scholion  zu  dem  Benedicite 
und  Gratias  noch  nicht,  wie  dasselbe  auch  in  M*  fehlt;  freilich 
steht  es  schon  in  E*.  In  dem  Titel  von  W*  mögen  wie  bei  M2 
das  Wort  „Enchiridion"  und  „gemehret  und  gebessert*4  gefehlt 
haben.  Dagegen  wird  das  Alphabet  auf  der  Rückseite  des  Titels 
von  M'  wohl  als  eigene  Zuthat  Rohdes  gelten  müssen.  Die  Worte 
„gemehret  und  gebessert"  würden  sich  dann  bei  W°  auf  die 
Hinzufügung  der  dritten  Abendmahlsfrage,  des  Scholions,  der  Sing- 
noten bei  der  Litaney  and  einzelne  Verbesserungen  der  Schreib- 
weise beziehen,  wenn  sie  nicht  vielleicht  doch  schon  auch  auf  dem 
Titel  von  W8  standen. 

Der  niederdeutsche  „Katechismus  elfte  Unterricht'4,  der  von 
Mönkeberg  herausgegeben  wurde,  könnte  trotz  unserer  Annahme  im 
Anschlnfs  an  die  alten  Katechismustafeln  hergestellt  seien  1 ,  frei- 
lich erst  nach  dem  13.  Juni  1529,  unter  Berücksichtigung  der 
dritten  Buchausgabe.  Die  im  Oktober  1529  von  Sanromannus 
angefertigte  lateinische  Übersetzung  des  kleinen  Katechismus  ist, 
wie  ich  mich  durch  Vergleich  mit  dem  in  Zwickau  befindlichen 
Originalexemplar  *  überzeugen  konnte ,  jedenfalls  nach  Ws  ge- 
macht, von  dem  sie  nur  in  der  Stellung  des  alten  Beichtstackes, 
durch  Zusätze  in  der  Haustafel  und  durch  Fortlassen  der  agen- 
darischen Stücke  abweicht.  Ober  das  Verhältnis  der  ältesten 
deutschen  Ausgaben  zu  einander  ist  aus  ihr  nichts  zu  entuehmen. 
Mit  völliger  Sicherheit  ist  diese  Frage  überhaupt  roch  nicht  zu 
beantworten.  Auch  die  von  Buchwald  veröffentlichten  Katechis- 
muspredigten Luthers  von  1528  geben  keine  Gewifsheit  über  die 


1)  Vgl.  Buchwald  a.  a.  0.,  p.  XIII. 

2)  Zwickauer  Ratsscbulbibliothek  1,  XIX,  5.  Parvus  |  Cate-chis- 
mua  Pro  |  Pueris  in  |  schola  |  Parvc  puer  parvum  tu  ne  con-  temne  libel- 
lum  |  Continet  hicsummi  Dogmata  |  summa  Dci  |  Mart.  Luther  |  MDXXIX. 
8°.  32  Blätter.  Verheifsung  beim  4.  Gebot:  „ut  sis  longenus  soper  ter- 
ram".  Anrede  beim  Vaterunser  fehlt  Zwischen  Sacr.  baptisroi  und 
Sacr.  alter is  Bviit>:  Quoraodo  Paedngogi  suos  pueros  brevem  confitendi 
rationem  siinplicissirae  docere  debeant  (die  ältere  Beichtform);  3.  Frage; 
Scholion.  lici  d.  sententiae:  Quid  debeant  auditores  episcopis  suis  und 
quid  subditi  magistratibus  suis  debeant.  Am  Srhlufs  Klementa  ehr.  re- 
ligionig von  Sauromannu«.  Ps.  iv.  ex.  cxn.  Vvitembergae  apnd  Geor- 
gium  Rhan.  Anno  MDXXIX ,  vgl.  ein  gleiches  Exemplar  von  MDXXXI 
Berl.  Bibl.  Luth.  5G31  (32  Bl.  8°)  und  ohne  Angabe  des  Jahres  (später! 
in  der  Gotting,  bibl.  Th.  Thet  I,  71»». 
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Sache;  denn  wenn  auch  die  zweite  und  dritte  Beine  Gedanken- 
anklange  an  die  dritte  Abendmahlsfrage  enthalten  1),  so  beweisen 
diese  doch  nicht  das  wirkliche  Vorhandensein  jener  Frage  im  Text 
der  ersten  Ausgaben,  zumal  die  Abendmahlspredigt  Fröscheis  vom 
Februar  1529  deutlich  nur  eine  Dreiteilung  der  Abendmahlsfragen 
voraussetzt  und  keine  Parallele  zur  dritten  Frage  des  Luther- 
schen  Katechismus  darbietet  *). 

Es  genügt  hier,  auf  den  bisher  unbekannten  Marburger  Druck 
von  1531  und  seinen  Wert  für  die  Sacho  aufmerksam  gemacht 
zu  haben  s). 


1)  Buchwald  a.  a.  0.  p.  XIII,  Sp.  2,  Anm.  3. 

2)  Vgl.  Buchwald,  Die  letzten  Wittenberger  Katechismuspredigten 
vor  dem  Erscheinen  des  kleinen  Katechismus  Luthers.  Aus  der  Festschrift 
für  Jol.  Köstlin  (bei  Friedrich  Andreas  Perthes,  Gotha),  S.  10  n.  11. 

3)  Aufoer  den  beiden  hier  besprochenen  Drucken  enthält  der  genannte 
Sammelband  noch  folgende  Drucke,  die  anderweitig  bereits  bekannt  sind : 
a)  Deudsch  Cajtechismus.  |  Mit  einer  newen  vorrhede  und  vermanunge  zu 
der  Beicht.  (  Mart.  Luth.  |  1531,  gedruckt  bei  Georg  Rhaw;  vgl.  Erlanger 
Ausgabe  21.  Bd.  S.  4  Nr.  7.  b)  Auslegung  der  zehen  gepot  |  aus  dem 
XXIX.  vnd  XX.  Cap.  des  andern  buchs  Mosi  gepredigt  durch  |  Mart. 
Luth.;  am  Schlüte:  Von  der  heimlichen  Beicht '-vnterricht  |  Johan.  Pomer.| 
Die  Fünft"  frage  vom  Sucrament  des  Altars.  Gedruckt  bei  Georg  Rhaw 
in  Wittenberg;  vgl.  über  ein  Stuttgarter  Exemplar  Tb.  Brieger,  Zeit- 
schrift f.  Kirchengesch.  IV  1881,  S.  581  Anm.  c)  Das  Vaterunser  u.  8.  w. 
durch  Martinum  Luther  Augustiner  zu  Wittenberg  ulsgelegt,  gedr.  1522 
Basel  bei  Valentin  Kurio;  vgl.  Weimarer  Ausgabe  Bd.  II,  S.  78  N.  d)  Ein 
kurtzer  begriff  der  zehen  gebot  u.  s.  w.  u.  von  den  guten  werken  u.  s.  w. 
MDXXIII;  bei  Val.  Kurio.  Basel,  vgl.  Weimarer  Ausgabe  Bd.  VI  S. 
198  L. 
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Französisches. 

Von 

C.  A.  Wilkens. 

(Fortsetzung.) 

*  11.  Das  napoleonische  Konkordat  hat  drei  Dynastieen,  drei 
Revolutionen,  sechs  Begierungsformen  überdauert,  ist  jedoch  tag-- 
lieh  von  einer  mächtigen  Partei  bedroht.  Bei  jeder  Beratung 
des  Kultusbudgets  erneuern  die  Radikalen  ihre  Vorstöfee.  In 
ihrer  Blindheit  und  Wut  meinen  sie,  heifse  es  nicht  mehr,  der 
Staat  übernimmt  eine  angemessene  Erhaltung  der  Kirche,  dann 
werde  sie  zur  vogelfreien  Sekte,  und  der  letzte  Tag  des  ver- 
balsten Christentums  breche  an.  Dann  brauche  man  die  Pfaffen 
nicht  mehr  zu  guillotinieren,  der  Hunger  werde  sie  dezimieren. 
Dabei  vergifst  man,  dafs  Amerika  kein  Kultusbudget  kennt,  die 
Kirche  blüht,  über  Millionen  gebietet,  und  die  Geistlichkeit  dort 
dem  Hungertyphus  noch  nicht  erlag.  Um  die  Aufbebung  des 
Konkordats  anzubahnen,  es  in  der  öffentlichen  Meinung  zu  unter- 
wühlen, wird  es  nach  Inhalt  und  Geschichte  gefälscht  und  <nr 
Vogelscheuche  gemacht.  Diese  Lügen  veranlafsten  Forschungen, 
die  Waffen  liefern  werden  in  den  kommenden  Kämpfen.  Con- 
salvis  Memoires  1864,  2  Vol.,  d'Haussonvilles  l'Eglise  romaine 
et  le  premier  empire,  1800 — 14.  1868,  5  Vol.,  Theiners  Hi- 
stoire  des  deux  Concordats  1869,  2  Vol.,  Cretineau-Jolys  Bona- 
parte et  le  Concordat  1869,  hatten  den  Gegenstand  noch  nicht 
erschöpft.  Graf  Boulay  de  la  Meurthe  hat  1891  — 1893  in  drei 
grofden  Bänden  Documenta  snr  la  negotiation  du  Concordat  et 
sur  les  autres  rapports  de  la  France  avec  le  Saint  Siege  en 
1800  et  1801  alle«  einschlägige  Material  gesammelt,  geordnet, 
bearbeitet.  Es  besteht  in  diplomatischen  Noten,  Berichten,  Re- 
daktionsentwürfen, Korrespondenzen  der  Unterhändler  mit  den 
Regierungen,  der  französischen  Generäle  mit  dem  Quirinal,  der 
Agenten  Ludwigs  XV11I.  und  der  auswärtigen  Mächte.  Im  sechsten 
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Bande  seines  großartigen  Werkes  „Les  Origines  de  la  France 
contemporaine  "  1894  schilderte  Taine  auf  Grund  dieser  Publika- 
tionen, Entstehung,  Wesen  und  Wirkung  des  Konkordats  meisterhaft. 
Kaum  hatte  der  Duc  de  Broglie  die  Frage  staatsmännisch  beleuchtet, 
Le  Concordat  1893,  so  liefs  Leon  Se*chl,  im  oppositionellen  Inter- 
esse, Les  Origines  du  Concordat  erscheinen,  1894,  2  Vol.  Pius  VI. 
und  VII.  benutzten  bisweilen  in  den  Beziehungen  zu  den  fran- 
zösischen Gewalthabern  die  Vermfttelung  des  spanischen  Ge- 
sandten Marques  del  Campo  und  des  Bitters  d'Azara,  des  Macens 
der  Gelehrten,  dessen  Generosität  man  den  prachtigen  Bordoni 
Horaz  Arteagas  verdankt  Die  Kurie  und  Napoleon  vertrauten 
dem  ehrlichen,  vorsichtigen,  wohlgesinnten  Agenten  Cacault,  dessen 
diplomatische  Korrespondenz  im  Pariser  Staatsarchiv  von  Siehe* 
benutzt  wurde,  wie  die  der  beiden  Spanier  im  Archiv  zu  Alcala. 
Kein  Historiker  des  Konkordats  hatte  die  amtliche  Korrespondenz 
der  Präfekten  nnter  dem  Konsulat  benutzt.  Siehe*  thut  es  mit 
Erfolg.  Sie  liefert  Detailberichte  Ober  die  Stellungnahme  des 
Volkes  gegen  die  Bekämpfung  des  Katholicismus  von  oben,  Ober 
die  Be volten  der  Männer  und  Frauen  in  Wort  und  That.  Die 
Memoiren  des  Gesandten  Ludwigs  XVIII.  Abbe*  Maury  fuhren  in 
die  dem  Konkordat  feindlichen  Kreise  von  Geistlichen  und  Laien, 
die  Memoires  inödits  de  l'Intemonce  pendant  la  Bevolution  sind 
benutzt,  und  aus  all  diesen  Quellen  hat  Siehe*  die  Genesis  der 
Negotiationen,  die  fünf  Entwürfe,  Gregoire's  Einwirkungen  auf 
Kapoleon,  die  Bemühungen  des  Abbe*  Bernier  samt  allen  fördern- 
den und  hemmenden  Momenten  und  Elementen  vorführen  können. 
Den  neu  erschlossenen  Reichtum  an  Informationen  benutzte  Auguste 
Bivet  in  der  Universite*  catbolique  1895,  Nr.  4,  Les  nlgo- 
tiations  du  Concordat  dapres  les  dernieres  publi- 
cations  übersichtlich  darzustellen,  eine  durch  die  andere  kontrol- 
lierend und  korrigierend.  Er  weist  in  den  kirchlichen  Zuständen 
die  Notwendigkeit  des  Vertrages  nach:  les  pretres  fideles  tollres 
dans  certaius  lieux,  pruscrits  dans  d'autres,  etaient  dans  une  Si- 
tuation ä  peu  pres  semblable  ä  celle  des  missionaires  en  paya 
infideles;  ils  avaient  contre  eux  la  legislation  et  la  haine  des 
magistrate,  des  philosophes,  des  libertins,  des  rlvolutionnaires  qui, 
pour  les  combattre  faisaient  cause  commune  avec  les  Constitution- 
nels  leurs  plus  implacables  ennemis.  Die  Paganisierung  Frank- 
reichs drohte.  Die  Motive  des  ersten  Konsuls  und  Pius  V1L 
werden  dargelegt,  die  des  frommen  Papstes  mit  Verteidigung  gegen 
Insinuationen  Sechls.  Es  folgen  die  Unterhandlungen  Spinas  und 
Be  raiers  in  Paris,  die  Entwürfe,  das  do  ut  des,  die  Fortsetzung 
das  in  Paris  Begonnenen  dort  und  in  Born.  Man  sieht,  wie  un- 
zugänglich Pius  VII.  und  Consalvi  der  Einschüchterung  und  der 
Überlistung  sind,  wie  viel  weiter  sie  ihre  unbeugsame  Festigkeit 
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führt  als  Caprara  die  Konzessionsmaxime :  ä  tout  prix  gilt's 
auf  den  Beinen  zu  bleiben,  denn  liegt  man  einmal,  so  giebt's 
kein  Aufstehen.  Das  Anti- Konkordat  der  77  organischen  Artikel 
wird  gewürdigt  und  die  Wirkung  der  päpstlichen  Protestation 
gegen  dasselbe  gezeigt,  durch  die  es  le  document  le  plus  informe 
geworden  ist  qui  est  place'  dans  le  Systeme  legislatif  frappe  d'une 
dechäance  irremediable.  Das  Konkordat  blieb,  wie  Pius  VII. 
sagte,  un  acte  häroiquement  sauveur.  Daher  der  Ingrimm  der 
Feinde. 

*  12.  Napoleon  et  les  cardinaux  noirs  (1810 — 1814) 
par  üeoffroy  de  Grandmaiso n.  Paris,  Perrin,  1895.  IV. 
219  p.  12.  Bei  der  Trauung  Napoleons  I.  mit  Marie  Louise 
waren  rechts  vom  Altare  in  Notre  Dame  Sitze  für  die  27  ein- 
geladenen Kardinale  reserviert.  Dreizehn  blieben  leer  und  demon- 
strierten Sr.  (Majestät  ad  oculos,  dafs  ihre  Eminenzen  Mattei, 
Pignatelli,  Scotti,  della  Somaglia,  Consalvi,  Brancadoro,  Saluzzo, 
Galeffi,  Litta,  Ruffo-Scilla,  Oppizoni,  Gabrielli,  di  Pietri  die  Ehe 
mit  Josefine  für  rechtsgültig,  die  Scheidung  für  null  und  nichtig 
hielten,  es  ihnen  deshalb  unmöglich  sei,  bei  der  Schliefsung  der 
kirchlich  unzulässigen  Ehe  mit  der  Tochter  des  Kaisers  Franz 
zu  erscheinen.  Sie  werden  es  nicht  wagen,  hatte  der  Bräu- 
tigam gesagt  Und  siehe,  sie  wagten  es  doch,  obwohl  sie  die 
allerhöchste  Ungnade  voraussahen.  Die  traf  sie  freilich  in  voller 
Schwere.  In  der  ersten  Wut  sprach  der  Despot  von  Hinrichtung. 
Dazu  kam  es  nicht  Dafs  er  die  kirchliche  Würde  so  wenig 
nehmen  wie  geben  könne,  mnfste  er  einräumen.  Aber  aus  den 
roten  schwarze  Kardinäle  machen,  indem  er  ihnen  verbot,  die 
Insignien  zu  tragen,  ihre  Güter  sequestrieren,  die  Temporalien 
sperren,  sie  im  Osten  Frankreichs  in  Bethel,  Mezieres,  Reims, 
Sedan,  Charleville,  St.  Quentin,  Montbard,  Saulieu,  Semur  inter- 
nieren, das  konnte  er  und  that  es  in  der  brutalsten  Form.  Was 
und  wie  sie  litten,  wie  die  treuen  Katholiken  zum  erstenmale 
sich  associierten  zugunsten  der  auf  Almosen  Angewiesenen,  wie 
trotz  aller  Chicane  der  Polizei  die  Caisse  des  Confesseurs  de  la 
foi  sich  füllte  und  hier  der  heute  so  einflußreiche  Laienapostolat 
entstand,  dies  alles  hat  Grandmaison  mit  voller  Sympathie  urkund- 
lich erzählt 

13*  Gallia  Christiana  novissima.  Histoire  des 
archevechee,  evdches  et  abbayes  de  France  accompagnäe  de  documents 
authentiques  recueillies  dans  les  registres  du  Vaticun  et  les 
archives  locales  par  le  chanoine  I.  H.  Alban  es  T.  I*r  Premiere 
partie.  Province  dfAix:  Archeveche'  d'Aix,  Eveche*  d'Apt  et  Fr  ejus, 
Grand  in  4°  ä  2  col.,  p.  1 — 240.  Montbeliard  Hoffmann.  Unter 
diesem  Titel  erscheint  die  vierte  Bearbeitung  der  Gallia  Christians. 
Es  sind  168  Jahre  vergangen,  seit  Claude  Robert  Archidiakon 
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zo  Cbalons,  angeregt  durch  den  Pariser  Parlamentsadvokaten  Jean 
Chenu,  den  ersten  Versuch  eines  derartigen  Werkes  1626  her- 
ausgegeben hatte.  1645  billigte  die  Assemblee  du  clerge*  den 
Entwurf  einer  Fortsetzung,  den  ihr  die  Bruder  Scävola  und  Louis 
de  Sainte  Marthe  vorlegten.  Doch  erst  Scävolas  Söhne  Pierre 
und  Abel  konnten  1656  nach  des  Vaters  und  Oheims  Tode  das 
Werk  abschliefsen.  So  wenig  genügten  die  vier  Folianten,  dais 
1710  die  Assemblee  Revision  und  partiolle  Umschmelzung  ver- 
fügte. Die  Mauriner  Denis  de  Sainte  Marthe,  Edmond  Martene, 
Ursin  Durand,  Etienne  Brice,  Chre*tien  du  Plessis,  Jaques  Boger, 
Jean  Thiroux,  Josephe  Duclow,  Claude  Bohier,  Petit  de  la  Croix, 
Felix  Hodin  übernahmen  die  Aufgabe.  Die  Kollektaneen  d'Aoherys, 
Mabillons,  de  la  Serres,  du  Lauras  wurden  durch  Nachforschungen 
in  ganz  Frankreich  vervollständigt,  Massen  von  Dokumenten  in 
Originalen  nnd  Kopieen  nach  Saint  Germain  des  Pres  geliefert. 
1715  konnte  der  erste  Band  dem  Regenten  überreicht  werden. 
Bis  1770  folgten  noch  elf.  Doch  entsprach  die  Qualität  der 
Leistung  dem  alten  Buhme  der  Kongregation  nicht,  und  das 
Journal  de  Trevoux  hatte  Grund,  die  Arbeiter  zweiten  Banges  zu 
tadeln.  Etienne  Baluze  schrieb  Korrekturen  zum  ersten  Bande. 
Nachträge  zu  demselben  und  zum  zweiten  gab  Boger  de 
Gaignieres  der  Besitzer  einer  unschätzbaren  Sammlung  von  Zeich- 
nungen« Kupferstichen,  Gemälden,  Manuskripten  nnd  Büchern  zur 
französischen  Geschichte  des  Mittelalters.  Auf  Beisen ,  vom 
Zeichner  und  Kopisten  begleitet,  im  Archiv  der  chambre  de 
comptes  hatte  er  sie  zusammengebracht  und  rettete  durch  seine 
Abschriften  Tausende  von  Dokumenten,  deren  Originale  die  Be- 
volution  vernichtet  hat.  Also  lange  vor  Vollendung  des  Ganzen 
war  schon  wieder  eine  Umarbeitung  in  Aussicht.  Noch  war  der 
XIII.  Band  nicht  gedruckt,  als  Saint  Germain  zerstört  wurde. 
Gleich  der  Histoire  littlraire  de  France  nnd  dem  Becueil  des 
Historiens  de  Gaule  et  de  la  France  erlebte  auch  die  Gallia 
christiana,  nachdem  das  alte  Frankreich  und  die  alte  französische 
Kirche  untergegangen  waren,  eine  Fortsetzung  durch  die  Aka- 
demie. B.  Haureau  fügte  dem  Torso  drei  Bände  hinzu.  Eine 
neue  Ausgabe  begann  der  Benedictiner  zu  Solesmes  Dom  Piolin; 
deren  11.  Band  1874  erschien.  Eine  Nouvelle  Edition  avec  de 
nombreuses  notes,  des  commentaires  en  francais  et  des  preuves 
additionelles  dapres  les  travaux  modernes  begann  1891  der  Ver- 
leger Privat,  T.  L  Premiere  partie  Provincia  Tolosana  in  8.  Ge- 
wifs  ist  die  Gallia  besser  als  ihr  Buf.  Doch  haften  ihr  Mängel 
an,  die  nur  durch  eine  totale  Umarbeitung  zu  heben  sind.  Z.  B. 
die  Bischofakataloge  lassen  viele  Namen  aus,  fuhren  Prälaten  auf, 
die  nie  existierten  oder  an  anderen  Orten  Bischöfe  waren,  ver- 
weisen sie  auf  Sitze,  die  es  gar  nicht  gab.    Durch  Multiplikation 
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wurden  ans  einem  Bischof  fünf,  jeder  mit  eigenem  Namen  und 
eigener  Geschichte.  Statt  Geburtsort,  Nationalitat,  Familie  zu 
bezeichnen,  erscheinen  in  vielen  Fällen  nur  die  Vornamen  oder 
ein  Familienname,  aus  dem  der  richtige  nicht  zu  erraten  ist. 
Diplome  sind  falsch  datiert,  die  Chronologie  ist  oft  ungenau,  Ver- 
setzungen kommen  vor.  Hat  ein  Bischof  drei  Diöcesen  verwaltet, 
so  wird  er  zu  drei  Personen.  Durch  dieses  Experiment  erhalten 
die  Bistümer  der  Provence  200  Namen  zu  viel.  Bei  solcher 
Sachlage  ist  also  der  Bau  an  vielen  Stellen  neu  zu  fondamentieren 
und  mit  echtem  Material  zu  errichten.  Dieses  ist  in  Hunderten 
von  Cartulaires  und  Spezialgeschichten,  in  topographischen  Werken 
aufgespeichert.  Zur  Richtigstellung  der  Bischofskataloge  sind  die 
Provisionsbullen  unentbehrlich,  von  denen  ein  Teil  im  vatikanischen 
Archive  liegt,  die  meisten  in  Lokalarchiven  zerstreut  sind.  Für 
die  Provinz  Aix  kommen  800  Stücke  in  Betracht.  Zwanzig  Jahre 
hat  Albanes  Vorstudien  gemacht  Als  erstes  Resultat  ist  1896 
der  erste  Band  des  ersten  Teiles  der  neuen  Gallia  christiana  er- 
scheinen. In  fünf  Quartbanden,  je  von  1200  Spalten  soll  die  erste 
Abteilung  die  Provinzen  Aix,  Arles,  Arignon,  Embrun  samt  den 
dortigen  Abteien  und  Klöstern  der  Benediktiner,  Augustiner,  Cister- 
»ienser,  Franziskaner  und  Dominikaner  umfassen.  Jeder  Band  zer- 
fallt in  zwei  Teile.  Der  erste  erzählt  die  Geschichte  der  Metro- 
pole, der  Erzbischöfe,  der  Suffraganbistfimer  und  Bischöfe,  der  zweite 
giebt  alle  wichtigen  Urkunden.  Endlich  wird  man  also  durch  den 
Fleifs  eines  Mannes  erhalten,  was  seit  1610  als  notwendig  erkannt, 
begonnen,  verfehlt,  wieder  unternommen  wurde.  Den  Gedanken 
an  ein  Hemmnis  kann  man  freilich  nicht  unterdrücken.  Wie  alt 
ist  er,  fragte  Baronius,  als  er  von  Rosweydes  Plan  der  Acta  Sanc- 
torum  hörte;  40  Jahre,  war  die  Antwort.  Will  er  200  werden? 

*  14.  Cinquante  ans  de  ministere  paroissial  et  d'autorite' 
äpiscopale  en  Anjou.  Mgr.  Argembault  et  Mgr.  Freppel. 
Etüde  par  J.  Subileau.  1842—1885.  1885—1893.  Paris, 
Marpon  et  Flammarion,  1894.  2  Vol.  VIII  et  336  p.  et  VI 
et  295  p.  8.  Subileau  le  pauvre  pretre,  le  tout  petit  eure,  sur 
la  täte  de  qui,  par  sa  faute  ou  non,  se  sont  ama&säes  une  quan- 
tite*  ä  peine  concevable  d'injustices,  d'abns  d'antoritö,  de  tortures 
morales,  bereitet  sich  das  Jubilaeum  der  Explosion  eines  in  50 
Amts-,  d.  h.  Kriegsjahren  angesammelten  Ingrimms  gegen  seine 
Feinde.  Die  beiden  Bände  enthalten  die  Akten  des  Prozesses. 
Wer  ist  der  Kläger?  Kein  Pfarrer,  der  fünf  Tage  der  Woche 
auf  Urlaub  geht,  meidet  sich  Feinde  zu  machen,  aus  seiner  Un- 
wissenheit die  Überzeugung  schöpft,  ein  exemplarischer  Priester 
zu  sein.  8ubileau  zeichnet  sich  als  eifrigen,  begabten,  populären, 
studienfrohen  Prediger  ohne  Phrasen  und  Bühnenkunstgriffe.  Kr 
ist  der  Berater  der  Pfarrkinder  in  allen  Dingen,  auch  in  Vieh- 
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zucht  und  Abwässerung,  zugänglich,  gefällig,  wohlthätig,  honnGte 
homme,  tadellosen  Wandels,  ein  scharfer  Sittenrichter,  anermüdet 
im  Organisieren,  Gründen,  um  dnrch  charite*  Gläubige  und  Un- 
gläubige einander  za  nabern.  Freilich  auch  ein  Mann  von  an 
Rechthaberei  grenzendem  Hechtssinn,  von  einer  Lust  zu  regieren, 
die  für  fünf  Bistümer  ausreichte,  durch  Heftigkeit  oft  gehindert, 
kleines  klein  zu  sehen  und  als  animal  disputax  mit  dem  Talente 
begabt,  querelles  et  animosites  zu  erregen.  Dazu  moderater 
Gallikaner,  Bekenner  der  Volkssouveränität  und  Anhänger  der 
Republik,  Feind  ihrer  Feinde,  loyal  gegen  die  Pariser  Machthaber, 
deren  Kirchenbafs  er  ignoriert.  Wer  sind  die  Angeklagten?  Die 
Bischöfe  von  Angers,  Archembanlt  und  Freppel,  diese  prinzipiellen 
Gegner  des  Gallikanismus,  der  Volkssouveränität,  der  Demokratie, 
der  Revolution,  ihr  allmächtiger,  dummer,  intriganter,  ordinärer, 
kleinlicher  General vikar.  Es  folgen  auf  der  Anklagebank  die 
Nonnen,  die  mit  Entsetzen  jeden  Priester  fliehen,  der  lauter  oder 
leiser  frondeur  gegen  Sa  Grandenr  zu  sein  wagt,  dann  die  Legiti- 
misten  unter  den  Pfarrkindern,  denen  die  Pariser  Regenten  Un- 
geheuer sind,  die  jeder  Christ  mit  dem  Gewicht  seiner  Verach- 
tung zermalmen  müsse.  Diese  adeligen  faiseurs,  turbulants, 
intriguants  verdächtigen  einen  Pfarrer,  der  keinen  Unterschied 
kennt  zwischen  dem  Seigneur  und  dem  Maire,  zwischen  Patrizier- 
und  Plebejerkatholiken,  zwischen  Königsmördern  und  Königs- 
märtyrern, zwischen  der  heidnischen  Staats-  und  der  kirchlichen 
Privatschule.  Und  vollends  die  legitimistischen  Damen  mit  den 
devotions  hasardees  de  grimaces,  die  den  Glauben  als  ihre  Privat- 
domäne ansehen,  mit  ihrer  petitesse  des  idees  sich  in  alles 
mischen  und  einen  trikoloren  Priester  zum  Teufel  wünschen. 
Worauf  lautet  die  Klage?  Auf  Mifstrauen,  Mifsliebigkeit,  Chi- 
kane,  Intriguen,  Kabalen,  Verfolgungen,  Zurücksetzungen,  Straf- 
versetzungen, pekuniäre  Schädigung,  moralischen  Totschlag.  Su- 
bileau  erscheint  sich  als  das  schuldlose  Opfer  einer  zu  seiner 
Vernichtung  verschworenen  Pharisäerbande,  die  ihn  mit  Schmäh- 
briefen, Denuntiationen ,  Verleumdungen,  von  Haus  zu  Haus,  bei 
den  Amtsbrüdern,  in  der  Präfektur,  in  der  evöche"  verfolgt  in  der 
Intrigue  einen  Heroismus  der  Zähigkeit,  der  Lüge,  der  Abscheu- 
lichkeit entwickelnd.  Welches  sind  die  Beweismittel  für  die  An- 
klage? Klatsch,  Zwischenträgeroien,  Lappalien,  Kirchenrechnungen, 
Gebührentarifsdifferenzen.  Den  Kirchenfürsten  wird  imputiert 
Taktlosigkeit,  Hoffahrt,  Dummheit,  Blindheit,  Verlogenheit,  Unter- 
schleife, Diebstahl,  monströse  Ungerechtigkeit,  8kau  dal  macherei, 
Zweizüngigkeit,  geistiger  Meuchelmord.  Beweise?  Scbmähartikel 
gegen  Freppel  in  radikalen  Zeitungen  während  der  Wahlen,  Er- 
zählungen politischer  und  kirchlicher  Gegner.  Die  mitgeteilten 
Schreiben  der  angegriffenen  Bischöfe  stechen  im  Ton  und  Inhalt 
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sehr  ab  gegen  die  Injurien  nnd  Invektiven  des  Pfarrers,  bei  dem, 
wie  er  gesteht,  le  savoir  faire  s'est  toujonrs  efface  devant  une 
fiertö  naturelle  und  dessen  starke  Seite  nicht  die  Obedienz  war. 
Alan  merkt  nichts  von  den  interminables  tracasseries,  vom  annihiler, 
bailloner,  gavotter,  egoreber,  wundert  sich  vielmehr  über  die 
Mäfsigung,  womit  die  Bischöfe  die  ihnen  konkordatsmäfsig  zu- 
stehende Gewalt  in  diesem  Falle  übten.  Gegen  den  Kläger  spricht, 
dafs  er  öffentlich  alles  wiedermfen  hat,  was  er  Injuriöses  und 
Empörendes  zum  Ärgernis  der  Gläubigen  gegen  seine  Bischöfe 
geschrieben  und  durch  den  Druck  verbreitet  habe,  und  dann  nach 
dem  Tode  der  Prälaten  den  Widerruf  r evoziert,  alle  Anklagen, 
Schmähungen  und  Kritiken  erneut,  da  man  vom  Erwürgten  nicht 
fordern  könne,  dafs  er  seine  Mörder  anlächele  und  ihre  Grofemut 
preise.  Natürlich  gilt  er  nun  als  ein  aus  Sakrilegien  zusammen- 
gesetzter  Rebell.   Um  redliche,  gottvertrauende  Seelen  zu  starken 
und  die  öffentliche  Meinung  auf  den  unerhörten  Skandal  zn  lenken, 
erzählt  er  in  der  leidenschaftlichsten  Weise  seine  Trübsale  im 
Anschlufs  an  den  Briefwechsel  mit  den  Bischöfen,  dem  General- 
vikar, Freunden  und  Feinden.    Man  mufs  alles  hören,  was  Sa 
Grandeur   dem  Pfarrer  A,  dem  Vikar  B,  der  Gräfin  C,  dem 
Marquis  D  gesagt  haben  soll,  was  Subileaus  Vikare  „diese  Läm- 
mer in  der  Höhle  Polyphems'1  verbrochen,  um  die  bischöfliche 
Tyrannei  zu  konstatieren,  zu  brandmarken,  die  niedergetretenen 
Pfarrer  zu  ermutigen,  den  Despoten  in  der  Mitra  die  Stirn  zu 
bieten.   Als  der  Autor  sein  Buch  las,  war  er  betroffen  über  den 
Ton,  der  einen  hochfahrenden  Charakter,  einen  der  Demut  baren 
Geist,  einen  Mann  beknnde,  der  sich  die  Miene  gebe,  in  dnmmer 
Weise  die  meistern  zu  wollen,  denen  er  Gehorsam  schuldig  sei. 
Diese  Autokritik  kommt  der  Wahrheit  sehr  nahe.   Einen  grofsen 
Teil  dessen,  was  ihn  traf,  hat  er  der  provozierenden  Art  zuzu- 
schreiben, womit  er  seine  politischen  und  kirchenpolitischen  An- 
sichten vertritt,  den  Gegnern  das  Existenzrecht  streitig  macht, 
und  nicht  fafst,  dafs  die  Bischöfe  volkssouveränen  Pfarrern  gegen- 
über auf  den  Gehorsam  bestehen,  auf  die  Seite  der  strengen  Ka- 
tholiken treten  müssen,  die  grofsartige  Opfer  bringen,  dafs  sie  die 
kirchliche  Schule,  die  Kongregationen  mit  ihrer  Autorität  zu  stützen 
verpflichtet  sind. 

*  15.  Histoire  generale  de  la  Socilte*  des  Missions 
Etrangeres  par  Adrian  Launay.  3  Vol.  595.  594.  646.  p. 
Paris,  Tegni,  1894.  8.  Zehn  Jahre  hatte  der  Autor  im  Archiv 
der  Gesellschaft  das  überreiche  Material  an  Briefen,  Berichten, 
sonstigen  Dokumenten  aller  Art,  Publikationen  Über  Entstehung, 
Wachstum,  Einrichtungen,  Arbeitsfelder,  Hemmnisse,  Förderungen, 
Leiden,  Erfolge  der  Socilte*  durchforscht,  geprüft,  gesichtet.  In 
seinem  Buche   erzählt   er   die  Geschichte   derselben  bis  1892. 
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1968  Missionare  bat  sie  aasgesandt,  vornehmlich  nach  dem 
äufsersten  Osten.  Ihr  Arbeitsfeld  umfafst  27  apostolische  Vika- 
riate,  2  Erzbistümer,  26  Bistümer,  852  Pfarren,  7091  Gemein- 
den, eine  Million  Katholiken.  Es  wirken  837  Missionare,  887 
eingeborene  Priester,  6652  Katecheten.  Die  Geschichte  der  ein- 
zelnen Missionen  wird  Launay  in  einem  eigenen  Buche  darstellen. 

16*  Der  Kanonikus  und  Akademiker  Ulysse  Chevalier 
will  seinem  Bepertorium  hymnologicum  (Oatalogue  des  chants, 
hymnes,  proses,  sequences,  tropes  en  nsage  dans  l'Eglise  latine 
depuis  les  origines  jusqu'ä  nos  jonrs)  ein  Repertoire  des 
cantiques  folgen  lassen,  d.  h.  eine  Bibliographie  kirchlicher 
und  geistlicher  Poesieen  in  französischer  Sprache  (d'oil,  d'oc, 
baskiscb,  bretonisch).  Durch  einen  Aufruf  in  der  Uuiversite*  Ca- 
tbolique  1895,  Nr.  7  erbittet  or  sich  Nachweisungen  ans  hand- 
schriftlichen und  gedruckten  Gesangbüchern,  Heiliirenlegenden  nach 
folgendem  Schema:  Incipit:  (18 — 20  Silben)  Saint:  Föte:  Ferie: 
Auteur:  Nombre  des  stropbes:  de  vers  a  la  Strophe:  Sonrce 
HS.,  imprimäe:  Remarques. 

*  17.  La  Reaction  contre  le  Positivisme  par 
H.  L'AbW  de  Broglie.  Paris,  Plön,  Nourrit  et  C"  1894  XIII 
«t  297  p.  8.  Einem  Religionsfabrikanten,  riet  Talleyrand  zur 
Besserung  des  Geschäftsganges,  sich  kreuzigen  zu  lassen  und  am 
dritten  Tage  aufzuerstehen.  Die  beilsende  Persiflage  dieses  To- 
desurteils traf  auch  Comte.  Das  Fiasko  der  atheistischen  Theo- 
kratie,  die  der  aus  dem  Irrenhause  kommende  Oberpriester  des 
Menschheitskultns  gründeto,  hielten  weder  die  Menschheitstempel 
auf  mit  Statuen  der  Humanitätsgöttin,  noch  die  Anbetung  der 
weiblichen  Schutzengel  Mutter,  Frau,  Tochter  (Schwiegermutter 
fehlt),  nicht  die  neuen  Sakramente  und  das  Totengericht,  nicht 
die  Kalender  mit  dem  Sonntage  Humanidi,  den  schönen  Monats- 
namen Ehe,  Vaterschaft,  Sohnschaft,  mit  dem  Schaltfluchtage 
Julian  und  Napoleon.  Taine,  der  als  Fatalist  begann,  als  Pessi- 
mist endete,  sieht  im  Christentum  das  Schwingenpaar,  ohne  das 
die  Menschheit  in  den  Abgrund  stürze,  hält  es  aber  durch  die 
Wissenschaft  für  unwiderruflich  zum  Tode  verdammt.  Comtes 
antichristliches  Surrogat  hat  es  dennoch  überlebt.  Aber  die 
pseudophilosophiscbe  Doktrin,  nichts  könne  man  wissen,  nichts  sei 
wissenswert  als  was  Erfahrung,  Beobachtung  nnd  Rasonnement 
auf  ihrer  Basis  lehrten,  hat  in  Frankreich  alle  Teile  des  sozialen 
Körpers  mittelst  der  Staatszwangsschule  durchdrungen  Das 
Credo  des  Gebildeten  schien  Littre  gegeben  zu  haben:  wir  sollen 
in  der  wissenschaftlichen  Domäne  bleiben,  wie  auf  einer  Insel, 
umgeben  von  einem  Ozean,  für  den  es  weder  Barke  noch  Segel 
giebt.  Doch  das  Unbehagen  an  dieser  Existenz  ä  la  Robinson 
regte  sich  und  Exkursionen  in  Nachen,  die  Spencer  ans  Hypo- 
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thesen  zimmerte,  fanden  wenige  Freunde.  Eine  Reaktion  trat 
ein,  die,  richtig  geleitet,  das  Millenium  des  Positivismus  verzögern 
kann.  Ihre  Kritik  bat  jetzt  Abbe'  de  Broglie  seinen  Schriften 
Le  poBitivisme  et  la  science  experimentale  2.  Vs  Conferences  snr 
la  vie  surnaturelle  3  Vs  Problemes  et  conclusions  de  l'bistoire 
des  religions,  La  Morale  sans  Dieu  folgen  lassen.  Er  prüft,  was 
man  gegen  den  Feind  ohne  die  Waffen  der  christlichen  Welt- 
anschauung und  Philosophie  vermocht,  um  das  Joch  der  Negation 
abzuschütteln,  die  Rechte  der  Vernunft  und  des  Gewissens  wider 
die  tyrannische  Usurpation  des  mathematisch-physikalischen  Wissens 
zu  behaupten,  die  dumpfe  Angst  und  folternde  Unruhe  der  in 
einem  Hungerturme  eingesperrten  Geister  zn  bannen.  In  der 
Reaktion  hat  der  Enthusiasmus  des  Anfangs  nachgelassen.  Wo- 
her rührt  sie?  Das  widergeschichtliche  Hirngespinst  in  den  drei 
sich  ablösenden  Weltaltern ,  dem  religiösen,  philosophischen ,  ag- 
nostisch-atheistischen  ist  als  solches  erkannt  In  der  Atmosphäre» 
die  ihnen  der  Positivismus  läfst,  können  Herz,  Gewissen,  Vernunft 
nicht  leben.  Mit  dem  Audela  verliert  die  Phantasie  ihre  Ideale, 
die  Liebe  ihr  vollkommenes  Objekt,  die  Vernunft  die  Antwort  auf 
ihre  unaustilgbaren  Probleme,  das  Handeln  seine  Norm,  die 
Pflicht  ihre  göttliche  Sanktion,  das  Böse  seine  Züge),  das  Sehnen 
nach  Seligkeit  seine  Erfüllung,  das  Bedürfnis  jenseits  der  Fakta 
und  Gesetze  die  Ursachen  zu  erkennen  resigniert  nicht  zugunsten 
der  Beobachtung  der  Phänomene.  Auf  die  Frage,  was  wird  aus 
der  armen  Menschheit,  falls  es  nichts  giebt,  als  das  gegen  die 
Sünde  machtlose  Wissen,  hört  man  die  Botschaft  von  der  Welt- 
verbesserung statt  des  Individualglücks,  vom  Altruismus,  doch  es 
fehlt  der  Glaube.  Der  Zweifel,  ob  eine  neue  Menschheit,  deren 
Uraspirationen  zum  Audela  durch  moderne  ersetzt  seien,  möglich, 
erhöhte  den  Mut  gegen  die  doktrinäre  Despotie  zu  reagieren. 
Herrscht  sie  durch  die  Behauptung,  die  Vielheit  der  Religionen  und 
Philosophien  beweise  die  Unfähigkeit  des  religiösen  Lebens  und 
der  Spekulation  zum  Audela  und  seinen  transcendentalen  Rea- 
litäten zu  führen,  so  erwartet  man  den  Hauptangriff  der  Reaktion 
an  diesem  Punkte.  Aber  durch  die  Umgehung  dieser  unan- 
getasteten Positionen  sucht  sie  zu  siegen.  Die  Täuschung  eines 
so  denkschwacben,  widerspruchsvollen  Unterfangens  mit  den  tra- 
ditionellen Respekt8pbrason  von  Gott,  Pflicht,  Christentum  als 
Nationalsache,  mit  christlich  scheinenden,  sentimentalen  Vellei- 
täten  deckt  Broglie  auf.  Die  Positivisten  zweifelten  nicht  an  sich, 
am  Fortschritt,  am  Himmel  auf  Erden.  Die  Opponenten  aber 
zweifelten  am  Positivismus,  an  sich,  an  den  Menseben  und  am 
Audela,  versprächen  ein  höheres  Ideal,  böten  statt  der  zerstörten 
Illusion  Worte,  vermehrten  die  Negationen  um  eine  neue  und 
verschlimmerten  die  Lage  der  Getäuschten  und  Enttäuschten.  Sie 
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ahnen  das  Chimärische  einer  Reaktion  mittelst  der  natürlichen 
Religion  Rousseaus  und  Jules  Simons.  Ein  vages  Pseudochristen- 
tum,  das  sich  pantheistischen  und  deterministischen  Lehren  ac- 
commodiert,  ce  partum,  wie  Renan  sagt,  qui  subsiste  encore 
quelque  temps,  quand  la  vase  est  brisee,  gleicht  dem  Messer  ohne 
Klinge,  dem  der  Griff  fehlt.  Nur  das  volle  Christentum,  zeigt 
Broglie,  sei  der  Stärkere,  der  den  Starken  binde.  Nur  durch 
Affirmation  desselben  als  absoluter  Wahrheit  seien  die  Geister 
vor  dem  Schiffbruch  des  Gewissens  zu  retten.  Attaquer  et  de*- 
truire  müsse  die  Parole  sein.  Um  den  halben  Freunden  und 
halben  Gegnern  aas  der  Halbheit  zu  helfen,  zeigt  ihnen  Broglie 
die  Kraft  der  Hindernisse  des  Sieges  ihrer  Reaktion,  indem  er 
sie  anleitet,  dieselben  zu  zerstören.  Zuerst  gilt  es  das  Phantom, 
das  exakte  Wissen  absorbiere  so  alle  menschliche  Affirmations- 
kraft, dafs  aufser  ihm  nur  blinde  Schwärmerei  und  willkürliche 
Meinung  bleibe.  Religiöse  und  philosophische  Wahrheit  hätten 
ihre  eigenartige  Gewifsheit,  die  necessairement  militante  sich  nie 
aller  bemächtigen  könne,  weil  ihre  Objekte,  mit  dem  Willen,  dem 
Gewissen,  den  Leidenschaften  eng  verbunden,  in  der  menschlichen 
Natur  mächtige  Gegenwirkungen  aufriefen.  Gegen  das  Argument 
von  der  Gleichwertigkeit,  also  objektiven  Nullität  aller  Religionen 
werden  dann  die  der  Vernunft  und  dem  Gewissen  evidenten  Merk- 
male der  Transcendenz,  d.  h.  der  Superiorite"  Eminente  des  Christen- 
tums komparativ  aufgezeigt,  als  eines  göttlichen  Phänomens,  das 
nicht  aus  den  Ursachen  zu  erklären  sei,  die  die  übrigen  Reli- 
gionen hervorriefen.  Gegen  den  Kultus  der  fünf  Sinne  wird 
geltend  gemacht:  eine  unsichtbare,  überweltliche  Ursache  fordert, 
was  die  Erfahrung  zeigt  Nur  Gottes  Intelligenz  konnte  den 
Naturgesetzen  ihre  Gedanken  einprägen,  der  organischen  Welt 
den  Charakter  der  Zweckmäfsigkeit ,  dem  trägen  Stoff  Energie 
verleihen,  die  fortschreitende  Stufenfolge  bis  zum  Menschen  er- 
möglichen. Das  Minus  kann  das  Plus  nicht  produzieren.  Es 
folgt  die  Ausführung,  nur  christlicher  Glaube  und  christliche 
Philosophie  vermöchten  die  Bande  des  Positivismus  zu  sprengen. 
Das  schwankende  Terrain,  auf  dem  Rousseau  seine  Hütte  bauen 
wollte,  sinke  ein  bei  jedem  Schritt.  Blieben  die  Vertreter  der 
Reaktion,  statt  mit  dem  Positivismus  völlig  zu  brechen  und  das 
Christentum  energisch  zu  ergreifen,  bei  einer  vermeintlichen  Philo- 
sophie und  Religion,  die  sich  der  Wahrheit  beider  Gebiete  nähern 
wolle,  ohne  sie  zu  erreichen,  dann  verfalle  das  Unternehmen 
dem  Lose  aller  Halbheiten.  Nützen  könne  es  höchstens,  sofern 
die  aeeeptierten  partiellen  Wahrheiten  Monschen  guten  Willens 
weiter  drängten.  Dem  Positivismus  gehöre  nicht  die  Zukunft. 
Einer  Gedankenrevolution  entsprungen,  der  ^ienschenuatur  wider- 
sprechend, scheinbar  stark,  in  Wahrheit  schwach  fundamentiert, 
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werde  er  das  Idol  von  Kliquen  bleiben.  Scharfsinnig  vertritt 
Broglie  mit  voller  Überzeugung  die  christliche  Weltanschauung, 
naturlich  in  katholischer  Gestalt.  Er  denkt  mit  Sachen.  Die 
Netze  der  negativen  Doktrin  zerreifsen,  wenn  man  sie  verachtet 
und  durch  die  Energie  des  Willens  wieder  zur  Freiheit  des  Ge- 
dankens kommt  Es  giebt  Detail  Wahrheiten,  die  man  nur  durch 
subtile  Analyse  erkennt.  Der  Zentralwahrheiten  bemächtigen  sich 
allein  Intelligenz  und  Gewissen  zusammen.  Hit  solchen  operiert 
er  gegen  die  geistige  Epidemie,  diese  Strafe  der  Zeitgenossen, 
welche  durch  die  Gewöhnung  an  Kritik  und  Analyse  sich  um  die 
Fähigkeit  brachten,  die  Evidenz  wahrzunehmen,  die  erkannte 
Wahrheit  zu  konzentrieren,  festzuhalten,  gegen  Einwände  zu  ver- 
teidigen. Broglie  mifsbilligt  es,  die  Burg  der  christlichen  Wahr- 
heit so  zu  verpallisadieren,  dafs  wohl  keiner  heraus,  aber  auch  nie- 
mand hinein  könne.  Als  vorzüglicher  Dialektiker  bringt  er  Bede 
und  Gegenrede  in  die  knappste,  vielsagende  Formel,  zerfasert  die 
alten,  blendend  kostümierten  Einwände,  zeigt  die  Erschleich ungen 
und  Sprünge,  womit  man  zwingenden  Eonklusionen  zu  entschlüpfen 
sucht,  oder  solche  zieht,  die  weit  über  das  Prinzip  hinausgehen. 
Unleugbare  Fakta  läfst  er  falsche  Axiome  widerlegen  und  er- 
schwert der  Begriffs-  und  Sprachverwirrung  das  Geschäft  Die 
banalen  Phrasen  von  der  Natur,  die  thatsächlicher  Begründung 
entbehrenden,  sich  selbst  widersprochenden,  deterministischen  Hy- 
pothesen, die  Negation  der  Zwecke  in  der  Natur,  die  Annahme 
unbewufster  Zweckmäfsigkeit  werden  ihrer  scheinbaren  Stützen 
beraubt.  Der  absolute  Determinismus,  dieses  nichtigste,  chimä- 
rischeste, grausamste  aller  Phantome,  die  im  Denken  unserer  Zeit, 
die  sich  von  allem  Aberglauben  frei  dünkt,  umgehen,  wird  so 
glücklich  bestritten  wie  das  Princip  de  la  superiorite*  necessaire 
que  la  cause  doit  avoir  sur  son  effet  glänzend  durchgeführt  Die 
auf  das  künftige  Erdenparadies  ausgestellten  Wechsel  werden  als 
faul  mit  Protest  abgelehnt  und  verstohlene  Anlehen  bei  dem 
Christentum  auf  die  Provenienz  geprüft  Gern  wüfste  Broglie, 
wie  der  Mensch  als  Bechenmaschine,  eingeschlossen  in  seine  ir- 
dischen Gedanken,  einzig  mit  den  Naturgesetzen  beschäftigt,  um 
die  Naturkräfte  auszubeuten,  dazu  komme,  sich  über  sich  selbst 
zu  erheben,  wie  zum  Altruismus,  dem  Zauberstabe,  der  die  Fäuste 
lähmen  soll,  die  sich  ballen  infolge  der  Lehren:  Gott  und  sein 
Gebot  ist  nichts,  gleiches  Glück  für  alle  ist  unmöglich,  da  es 
immer  Reiche  und  Arme  geben  wird,  wollen  nun  die  Armen  um 
jeden  Preis  die  Reichen  werden. 

*  18«  Kirchenhistorisch  beachtenswerte  Artikel  der  gedie- 
genen Universite'  Catholique  sind:  1894.  Nr.  1.  M.  J.  Belon, 
Le  Martyre  de  Jeannne  d'Arc.  Nr.  3.  F.  Vernet,  Le  pape  In- 
nocent  VII  et  les  Juifs.    Nr.  6.  Renre,  Les  deux  proces  de 
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Jeanne  d'Arc  et  le  Manuscrit  D*Urse\  Nr.  9.  C.  Douais,  Saint 
Augustin  et  le  Judaisme.  Nr.  10.  11.  F.  Vernet,  Saint  Bernar- 
din  de  Sienne  intime.  —  1895.  Nr.  1.  2.  A.  Devaux,  La  Priere 
dans  le  paganisme  Romain.  Nr.  2.  Ph.  Gönnet,  Plntarque,  di- 
recteur  de  conscience.  Nr.  3.  4.  5.  Cb.  F.  Bellet,  Les  Originea  des 
Eglises  de  France  et  los  Fastos  Episcopanx.  Nr.  3.  4.  0.  Bey, 
Remarques  inedites  de  Boasuet  sur  la  Genese,  l'Exode,  le  Levi- 
tique  et  les  Nombres.  Nr.  5.  F.  Vernet,  Papes  et  banquiers 
juife  au  XVI6  siecle. 

*  19.  G.  Lanson:  Bossnet.  Paris  Lecene,  Oudin  et  Co. 
1894.  4e  edition.  XII.  522  p.  8°.  Die  Kommune  schoufslichen 
Andenkens  inaugurierte  1870,  den  Konvent  nachäffend,  mit  der 
Ermordung  des  Erzbiscbofs  von  Paris,  der  so  viel  getban,  nm 
Demokratie  und  Kirche  zu  versöhnen,  eine  Hochflut  aggressiven 
Antichristentums.  Sie  lafst  heute  nach.  L'horrible  vent  d'atheisme 
officiel  webt  augenblicklich  nicht  mehr.  Man  hört  die  Klage:  in 
Paris  werde  das  verrostete  Kirchgerät  wieder  blank  gerieben  und 
wird  an  Chateaubriands  Zeit  erinnert.  Bote  Sozialdemokraten  be- 
ilauern, dafs  man  den  Enterbten  das  sülse  Wiegenlied  der  Reli- 
gion raubte,  das  sie  ihr  Elend  vergessen  liefs.  Eine  Celebrität 
wie  F.  Brunetiere,  obwohl  Nichtchrist,  hat  den  Mut,  den  Ban- 
krott der  atheistisch-materialistischen  Pseudowissenschaft  zn  ver- 
künden, die  durch  Versprechungen  eines  Wissens-  und  Genufs- 
paradieses  Schulden  gehäuft  habe,  die  sie  nicht  zahlen  könne.  Die 
Maulhelden  des  Quartier  latin  tobten  gegen  den  Reaktionär,  der 
Bossuet  pries,  Voltaire  nur  als  Vulgarisateur  Bayles  gelten  liefe. 
Aber  die  Conferences,  die  Artikel  in  der  Revue  des  deux  mondes 
waren  mächtiger  als  das  Studentengeheul.  Nachdem  Renan  den 
bomme  de  toutes  les  sciences  et  de  tous  les  talents  als  Dekla- 
mator und  Phraseur  deklassiert  hatte,  um  wo  möglich  an  seine 
Stelle  zu  kommen,  wnrde  der  Adler  von  Meaux  wieder  Mode. 
Seine  gestürzte  Statue  erhebt  sich  aufs  neue  unter  den  grands 
öcrivains  de  France.  A.  Rebelliau,  Bossuet  Historien  de  Pro- 
testantisme  1891.  C.  E.  Freppel,  Bossuet  et  l'eloquence  sacree 
au  XVIP  siecle  1893  2  Vs.  A.  Sorel,  Bossuet,  Historien  de  la 
Ke forme.  Lectures  historiques  1894.  L.  Crousle,  Fänelon  et  Bossuet 
(Etudes  morales  et  littäraires)  T.  I  1894.  Th.  Delmont,  F£n£lon  et 
Bossnet  d'apres  les  derniers  travaux  de  la  critique  1896.  An  dieser 
Restitutio  in  integrum  arbeitet  auch  Brunetieres  Schüler  Lanson. 
Sein  Buch  petitioniert  für  einen  Stern,  nicht  des  ancien  rögime, 
sondern  Frankreichs.  Es  möchte  die  Antipathie  der  Modernen 
gegen  den  Christen,  den  Katholiken,  den  Theologen,  den  Bischof,  von 
dem  Schriftsteller  ablenken.  Man  habe  an  den  Triumph  des 
Freidenkertums,  der  religionslosen  Moral,  des  Parlamentarismus  ge- 
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glaubt  und  iune  werden  müssen,  all  diese  Experimente  seien  Chi- 
mären, Illusionen  des  Traums.  Satt  des  buhnenden  Skepticismus 
und  fanatischen  Unglaubens,  zweifelnd  ohne  zu  insultieren,  ziehe 
man  in  weiten  Kreisen  die  Frommen  den  Atheisten  vor,  ahne  die 
Notwendigkeit  einer  Autorität  auch  für  das  politische  und  soziale 
Leben,  die  Unentbehrlichkeit  der  Sitte  und  Tradition  für  Orga- 
nisation desselben.  Eine  nur  auf  Interesse  und  Genufe  basierte 
Moral  sei  eine  Sottise.  Endlos  könne  man  doch  nicht  reformieren, 
revidieren,  legiforieren.  Leben  müsse  man,  ohne  bindende,  auto- 
ritative Moral  sei  das  unmöglich.  Man  müsse  sich  also,  bis  die 
neue  vollkommene  da  sei,  mit  der  alten  christlichen  behelfen,  die 
jedenfalls  besser  sei  als  der  Kodex  der  brutalen,  wilden  Immo- 
ralität.  Opportunisten  dieses  Sinnes  möchten  Lanson  bestimmen, 
Bos8uet  nicht  mehr  in  blindem  Fanatismus  zu  verabscheuen.  Sie 
mögen  ihn  lesen  um  des  soliden  Materials  willen,  ohne  welches 
der  auf  den  Prinzipien  des  XVIII.  Jahrhunderts  errichtete  Bau 
unfertig  und  ruinenhaft  bleibe.  Religiös  biete  Bossuet  die  christ- 
liche Hypothese  in  der  wirksamsten,  logischesten  und  lockendsten 
Gestalt.  In  der  Politik  gebe  er  die  vernünftigste,  praktisch 
brauchbarste  Formel ;  es  komme  darauf  an,  der  geschmähten  Theorie 
von  droit  divin  socialkonservative  Prinzipien  abzugewinnen,  bei 
denen  eine  Republik  sich  nicht  schlecht  befinde.  Für  seinen  Zweck 
will  Lanson  nicht  Bossuets  ganzes  Werk  vorfahren,  sondern  nur 
zeigen,  weshalb  und  wie  derselbe  zu  studieren  sei,  welche  id§es 
utiles  et  pensees  fortes  man  aeeeptieren  könne.  Der  Adler  er- 
scheint also  nicht  kreisend  über  Alpengipfeln,  sondern  gleichsam 
in  einer  Voliere,  zahm,  ruhig,  nur  bisweilen  die  mächtigen  Schwin- 
gen ausbreitend ,  und  das  leuchtende  Auge  zur  Sonne  wendend. 
Man  sieht  ihn  als  Mensch  und  Autor,  als  Redner,  Prinzenerzieher, 
Politiker,  Historiker,  Theologen,  Polemiker,  Bischof,  Beichtvater 
und  Philosophen.  Sachkundig  auch  in  Theologischem,  wie  Prediget, 
Mystik,  Polemik,  in  philosophischen  und  pädagogischen  Fragen, 
löst  der  Autor  seine  Aufgabe.  Die  Gesamtcharakteristik  läfst  mit 
psychologischer  Schärfe  und  Feinheit  die  Eigenschaften  simplicite, 
teudresse,  desintäressement,  franchise,  patriotisme,  volonte*  et  ac- 
tivite\  equilibre  des  facultas,  bons  sens,  amour  de  la  vörite*  her- 
vortreten. Gegen  vielerlei  Mifsdeutungen  wird  Bossuet  in  Schutz 
genommen.  Nie  war  er  ein  Streber.  Ohne  Ehrgeiz,  zufrieden 
mit  dem  kleinen  Bistum,  klagte  er  nicht,  wenn  Grandseigneurs, 
die  er  weit  überragte,  als  solche,  Kardinäle  und  Erzbischöfe  wur- 
den. Seine  Logik  ist  furchtbar,  doch  sein  Herz  ohne  Hafs  und 
Bitterkeit  Bei  Betrachtung  der  geistigen  Universalität  wird  her- 
ausgestellt, was  er  der  Erfahrung  und  dem  klassischen  Altertum 
verdankte.  Als  Eigentümlichkeiten  des  Stils  sind  proprio,  ne- 
cessite*  des  tonrs  et  des  termes,  vari6te\  grandes  periodes,  phrases 
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conrtes  et  vivres,  le  pittoresque  bezeichnet.  Indem  der  Apologet 
in  partibns  infidelium  Mängel  des  Charakters,  des  Genies,  der 
Wirksamkeit,  der  Schriften  zugesteht,  erleichtert  er  sich  die  Wider- 
legung solcher,  die  nichts  von  Bossuet,  wohl  aber  die  von  Buch 
zu  Buch  wandernden  versteinerten  Produkte  des  aufgeklarten  Jahr- 
hunderts kennen.  Man  fasele  von  pompösen  Phrasen,  obligater 
Donnerstimme,  imposanten  Gesten,  und  doch  habe  dieser  Kanzel- 
redner das  Verdienst  keinen  Stil  zu  haben,  wo  nicht  der  Ort 
dazu  war.  Die  Leichenreden  waren  keine  Flunkerei,  sondern 
ruhten  auf  genauer,  oft  mühsam  erlangter  Information.  Gewifs 
konnte  er  irren,  hat  aber  seine  Überzeugung  ehrlich  und  taktvoll 
ausgesprochen.  Die  Urteile  seien  anfechtbar,  aber  weder  die 
Wahrheit  der  Gemälde  aus  der  Geschichte,  noch  die  Ähnlichkeit 
der  Porträts.  Nicht  plump  und  brutal,  doch  unmifsverstehbar 
und  wirksam  habe  der  engeblich  servile  Hofbischof  dem  Könige 
von  der  Kanzel  Dinge  gesagt,  die  heute  kein  Hofprediger  wage. 
Leichtfertige  Litteraten  hätten  sich  eingebildet,  die  Predigten  seien 
der  Kommentar  zu  den  damals  üblichen,  aber  nichts  bedeutenden 
Höflichkeitsformeln  des  Kanzelstils  in  der  königlichen  Kapelle  ge- 
wesen. Weniger  Mut  gehörte  dazu,  anonyme  Insulten  zu  schreiben, 
als  die  beiden  ehrfurchtsvollen  aber  festen  Briefe  1675.  Die 
Politik  nach  der  Schrift  gelte,  des  Titels  wegen,  als  Sottise  einos 
bornierten,  fanatischen  Pfaffen,  sei  jedoch  ein  originelles,  gedanken- 
reiches Meisterwerk,  und  noch  heute  von  aktuellem  Interesse. 
Nie  habe  der  angebliche  Advokat  des  Despotismus  den  Königen 
das  Recht  eingeräumt,  zu  thun  was  sie  wollten,  allein,  in  allem, 
Überall  das  Gesetz  zu  geben,  oder  gar  ihren  Launen  und  Leiden- 
schaften die  Sanktion  des  göttlichen  Rechtes  verliehen,  wenn  er 
sie  den  Menschen  gegenüber  als  unabhängig  und  unverantwort- 
lich hinstelle.  Gegen  die  Volkssouveränetät  der  Hugenotten  führt 
er  allerdings  Keulenschläge.  Hat  er  auch  die  römische  Geschichte 
nicht  wie  Mommsen  modernisiert,  so  bleibt  der  Kern  des  Dis- 
cours noch  heute  wahr.  Rückhaltlos  verurteilte  er  die  im  Namen 
der  Kirche  begangenen  Sünden,  warnte  Bischöfe  und  Intendanten 
vor  Dragonaden,  und  hat  in  seiner  Diöcese  keine  Gewalt  gegen 
Protestanten  geduldot.  Über  die  pastoral e  Thätigkoit  als  Bischof, 
den  Kampf  gegen  die  Äbtissin  von  Jouarre  wird  Neues  mitgeteilt, 
das  dem  Prälaten  zur  Ehre  gereicht  Als  Gewissensrath  sucht 
er  durch  Festigung  des  Urteils  und  des  Willens  sich  entbehr- 
licher zu  machen.  Unpoetisch  soll  er  sein  wegen  einiger  schwa- 
cher Verse.  Und  doch  finden  sich  in  seinen  Schriften  Stellen 
voll  die  Seele  ergreifender  Poesie.  Lanson  versteht  Bossuets  Ge- 
danken zu  entwickeln  und  zu  konzentrieren,  theologische  Ideen 
der  veralteten  Form  zu  entkleiden,  um  sie  den  Zeitgenossen  mund- 
gerecht zu  machen.   Sein  sententiöser  Stil  verrät,  dals  er  in  der 
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Schule  eines  Prosaisten  war,  dem  er  rapidite,  rectitude  absolue, 
moavement  continu,  le  style  do  logicien  nachrühmt,  qui  sait  en- 
chalner  des  penstfes,  style  d'homme  pratique,  qui  sait  le  prix 
de  temps,  style  d'bonnöte  homme  enfin,  qui  ne  tortille  jamais  et 
ne  se  veut  faire  suivre  qu'ä  force  de  se  faire  comprendre.  Chaqne 
phrase  de  Bossuet  öclaire  sa  pensäe,  mais  eile  a  des  röflete,  qui 
nous  decouvrent  eu  nous  des  pensees,  que  nous  nvy  soup9onnions 
pas;  il  y  a  mille  choses,  auxquelles  il  n?a  jamais  songe*  et  que 
nous  ne  trouvrions  pas  sans  lui.  Bei  einem  Bittgange  in  Ver- 
sailles konnte  der  totkranke  Bossnet  in  glühender  Julihitze  kaum 
aus  der  Stelle.  Die  neben  ihm  gehende  Herzogin  von  Orleans, 
Liselotte  flüsterte  ihm  zu:  Courage,  Monsieur  de  Meaux,  nous 
parviendrons!  An  diese  Scene  wird  man  erinnert,  wenn  mau 
Brunetiere  und  Lanson  den  Bischof  drängen  sieht,  mit  ihnen  Schritt 
zu  halten  und  in  ihren  Kreisen  als  homogenes  Element  sich  zu  be- 
nehmen. Ohne  Verletzungen  und  Verkümmerung  geht  es  bei  den 
Häutungen  seiner  Gedanken  nicht  ab,  wenn  der  Kirchenvater  wie 
von  Brunetiere  zum  Bitter  Bayard  des  Vorsehungsglaubens  ge- 
macht wird,  oder  wenn  er  die  Volkssouveränetät  fundamentieren 
mufs.  Dieser  apologetische  Brückenschlag  dürfte  bei  den  meisten 
Lesern  nur  den  Eindruck  eines  pont  volant  machen. 

C.  A.  WWccns. 

20.  Die  Pariser  Bibliotbeque  nationale  bat  kürzlich  eine  Kopie 
der  Akten  des  Prozesses  der  Franziskaner  von  Meaux  gegen  Bischof 
Guill.  Briconnet  (24.  Juli  —  1.  Sept.  1525)  erworben,  die, 
früher  im  Besitz  des  College  de  Montaigu,  von  No€l  Beda,  dem 
Gegner  Briconnets,  benutzt  worden  ist.  Sam.  Berger  berichtet 
über  sie  in  einem  Schreiben  an  Baron  F.  v.  Scbickler  im  Januar- 
heft des  Bulletin  de  la  Soc.  de  l'hist  du  Protestantisme  francais 
1895.  Besonders  wichtig  ist,  dafs  aus  diesen  Akten  hervorgeht, 
dafs  Briconnet  thatsächlich  schon  Oktober  1523  in  aller  Form 
das  Luthertum  in  seiner  DiÖcese  verdammte,  und  uicbt  erst  Ok- 
tober 1525,  wie  man  aus  inneren  Gründen  meist  meinte  anneh- 
men zu  müssen.  Vom  Beginn  seines  Konfliktes  mit  den  Fran- 
ziskanern an  steht  er  zwar  fest  in  der  Verteidigung  der  Verbrei- 
tung der  Bibel  in  französischer  Sprache,  aber  ebenso  sehr  ist  er 
beflissen,  de  separer  sa  cause  de  celle  des  lutheriens.  Berger 
tritt  dafür  ein,  dafs  Briconnet  niemals  „Protestant"  gewesen,  also 
auch  nie  „Renegat"  geworden  sei,  sondern  immer  nur  Beform- 
katbolik  und  dabei  un  homme  de  peu  de  conrage;  eben  darum 
wurde  er  in  der  Forteutwickelung  der  Reformationsgedanken  „fac- 
tionis  lutheranae  debellator  acerrimus".  Er  nimmt  ferner  für 
Frankreich  Ritschis  These  von  der  Einwirkung  franziskanischer 
Gedanken  auf  das  kirchliche  Programm  Lamberts  von  Avignon 
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auf;  diese  Einflüsse  hätten  doch  in  den  Handwerkerkreisen  ge- 
wirkt; es  handle  sich  um  ein  de>eloppement  de  la  deinocratie 
religieuse.  Briconnet  habe  diesen  Zusammenhang  richtig  erkannt, 
wenn  er  darauf  hingewiesen  habe  „comment,  pour  les  francisoains, 
la  source  de  rantorite*  est  dans  le  peuple".        G.  Katcerau. 

*  21.  In  der  Bevue  de  Theologie  et  des  Questions  reli- 
gieuses  (Montanban  1895),  Heft  2,  hat  J.  Vi  oll  es  gegen  Reufs' 
Datierung  der  ersten  Ausgabo  der  Institution  chrötienne 
Calvins  1536  das  Jahr  1535  verteidigt.  Entscheidend  sei, 
dafs  alle  französischen  Ausgaben  die  Widmung  au  Franz  I.  1535 
datierten,  die  lateinischen  1536,  dafs  Beza  die  Abfassung  1534 
setze,  dafs  nach  Calvins  Worten  in  der  Einleitung  zum  Psalmen- 
kommeutar  die  erste  französische  Edition  anonym  erschien,  die 
von  1536  hat  den  Autornamen.  Ein  Exemplar  dieser  editio 
prineeps  sei  allerdings  noch  nicht  gefunden,  aber  bis  1877  habe 
man  auch  keiues  vom  Katechismus  1536  gekannt. 

%%m  Josse  Clicbtow  (Jodocus  Clichtovaens)  aus  Nieupoort 
in  Flandern,  Schüler  le  Fevre  d'Estaples,  ''octor  von  Navarra, 
Kanonikus  und  Theologal  des  Bischof  von  Chaitres,  den  er  er* 
zogen  hatte,  dachte  Über  die  Kirchenschäden  wie  Hadrian  VI. 
Die  Reformdekrete  der  Pariser  Synode  1528  rühren  größtenteils 
von  ihm  her.  Im  Chor  der  Kirche  St  Andre  zu  Chartres ,  als 
deren  Dechant  er  1545  starb,  sieht  man  das  Grab  des  seiner 
Zeit  berühmten  Predigers  und  Theologen,  der  sein  Vermögen  zu 
Stipendien  für  Studenten  aus  seiner  Vaterstadt  bestimmte.  Unter 
den  „furiosis  Theologastris ,  den  groben  Pariser  Eseln14  war  er 
einer  der  ersten,  der  die  Feder  gegen  Luther  ergriff.  Die  drei 
Bücher  des  Antilutherus  erschienen  1524.  Er  liefs  ihnen  folgen: 
De  veneratione  Sanctorum  1525,  Propugnaculum  Ecclesiae  ad- 
versus  Lutheranos  1526.  De  Sacramento  Eucharistiae  contra  Oeco- 
lampadium  1526.  Compendinm  veritatum  contra  Lutheranos  1529. 
Improbatio  articulorum  quorundem  Lutheri  a  veritate  Catholica 
dissidentium  1533.  Convulsio  calumniarum  Ulrici  Veleni,  quibus 
S.  Petrum  nunquam  Bomae  fuisse,  cavillatur  1535.  De  Sacra 
ecriptnra  in  linqua  vernacula  non  legenda  1536.  Er  ist  vergessen. 
Selbst  in  grolsen  reformationsgeschicbtlichen  Werken  fehlt  sein 
Name.  A.  Cleval,  Verfasser  des  für  Scholastik  und  mittelalter- 
liches Studienwesen  so  instruktiven  Buches  Les  Ecoles  de  Chartres 
an  moyen  äge,  Paris  1895,  XX  et  572  p.  hat  Clicbtow  eine  auf 
Urkunden  rnhende,  die  philosophischen  und  theologischen  Schrif- 
ten bibliographisch  und  kritisch  sorgfaltig  behandelnde  Monographie 
gewidmet:  De  Iodoci  Clichthovei  Neoportuensis  Doctoris,  Theologi 
Parißiensie  et  Canonici  Carnotensis  vita  et  operibns  1472 — 1543. 
Paris  1895.    XXXII  et  153  p. 
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%Z.  Baron  de  Ruble*  publiciert  ans  einem  Manuskript  der 
Bibliotheque  Nationale,  fonds  francais  Nr.  24  993,  in  den  M6- 
moires  de  la  Sociäte*  de  Paris  et  de  l'Isle  de  France  T.  XXL 
1894.  p.  1  —  52  das  Journal  de  Francois  Gr  in,  Religieux  de 
Samt  Victor  1554  — 1570.  Dieses  Unikum  eines  Klostertage- 
buches erzählt  Tag  für  Tag  die  grofsen  Aktionen  des  Hauses, 
Novizenaufnahmen,  Profefsablegungen ,  Weihen,  Todesfälle,  Feier- 
lichkeiten, Besuche  des  Königs,  der  Prinzen,  Wahlen  der  häus- 
lichen Würdenträger  mit  Vor-  und  Nachspielen.  Nebenher  kommt 
vor,  was  draufsen  geschieht,  Prozessionen,  Hinrichtungen,  Ver- 
brechen, Äusserungen  des  Volksglanbens.  Man  vernimmt  die  vox 
populi  der  petita  bourgois  um  die  Abtei  her  über  die  Ereignisse 
unter  Heinrich  II.,  Franz  IL,  Karl  IX.  Darin  liegt  ein  gewisser 
Wert  wie  in  der  chronologischen  Genauigkeit,  womit  der  Kano- 
nikus datiert.  Ober  die  Kämpfe  um  Paris  1567  bis  zur  Schlacht 
von  Saint  Denys  spricht  er  als  Zeuge.  Die  Hinrichtung  der  Hu- 
genotten tadelt  er,  ebenso  das  Religionsgespräch  von  Poissy,  dessen 
Vergeblichkeit  er  richtig  einsieht. 

*  24.  1782  — 1854.  Lamennais  d'apres  sa  Correspon- 
dance  et  les  travaux  les  plus  recents  par  Le  R  P.  Mercier 
S.  J.  Paris,  V.  Lecoffre,  1895.  XX  et  344  p.  8°.  Ist  kein 
Kreuz  da?  fragte  der  Totengräber,  als  den  Armensarg,  der  auf 
dem  Wege  zum  Pere-Lachaise  in  keine  Kirche  getragen  worden, 
ein  Massengrab  aufgenommen  hatte.  Nein,  hiefs  es.  Der  Ver- 
storbene hatte  es  verboten.  Der  alte  Freund  Berryer  erinnerte 
den  Totkranken  an  christliche  Äufserungen  von  ehemals ;  ich  habe 
mich  seitdem  besonnen,  war  die  Antwort.  Dem  Sterbenden  liefs 
Pius  IX.  sagen,  es  werde  der  schönste  Tag  seines  Lebens  sein, 
wo  er  ihn  umarmen  könne.  Der  Papst  ist  mir  wie  jeder  andere 
Mensch!  Feli,  veux  tu  un  pritre?  Tu  veux  un  prltre,  n'est-ce 
pasV  bat  die  Nichte.  Nont  Je  t'en  Supplik:  Non!  Non!  Non! 
qu'on  me  laisse  en  paix!  So  endete  Lamennais*  von  schreienden 
Kontrasten  zerrissenes  Leben.  Ein  Teil  desselben  gehört  dem 
Abbe  de  Lamennais.  Er  ist  der  gefeiertste  französische  Priester, 
seit  Massillon  der  erste  Geistliche,  der  als  litterarische  GröTse 
allgemein  anerkannt  wird.  Man  nennt  ihn  den  zweiten  Bossuet, 
einen  Kirchenvater  seines  Jahrhunderts ,  wie  ein  Heiliger  wird 
er  verehrt.  Leo  XII.  bietet  dem  Autor,  dessen  Werke  Europa 
in  Erstaunen  und  Entzücken  setzen,  den  Purpur  an,  das  Bild 
desselben  ist  der  einzige  Schmuck  des  päpstlichen  Kabinetts. 
Könige  ehren  den  Ritter  ohne  Furcht  und  Tadel,  der  unter  der 
weifsen  Fahne  für  Thron  nnd  Altar  kämpft  Ein  Polemiker  von 
der  Schneide  Paskais,  schreibt  er  den  Essai  über  den  Indifferon- 
tismus,  der  für  den  Verstand  sein  sollte,  was  Chateaubriand* 
Genie  dn  Christianisme  für  Herz  und  Phantasie  gewesen.  Dan 
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Buch  ist  ein  Erdbeben  anter  bleiernem  Himmel,  rief  de  Maistre. 
Es  kann  Tote  aufwecken;  er  mute  wachsen,  ich  mnfs  abnehmen, 
sagte  Bischof  Frayssinous  der  Kultusminister.    Es  demonstrierte 
die  Notwendigkeit  des  Glaubens,  aufser  dem  es  nur  Narrheit  und 
rettungsloses  Elend  gebe,  wider  die  atheistische,  deistiscbe,  pseudo- 
protestanti8cbe  Opposition,  um  der  Verfolgung  des  Indifferentis- 
mus  Einhalt  zu  tbun,  die  auf  die  Verfolgung  mit  Schwert  und 
Räsonnement  gefolgt  sei.    Evangelische  Theologen,  protestierend 
gegen  den  Mifsverstand  und  die  MUshandlung  der  Reformation, 
nannten  doch  den  Essaisten  den  bedeutendsten  Theologen  des 
Auslandes,  eine  geistige  Zierde  der  französischen  Kirche.  Auf 
das  Familiengut  bei  La  Cbenaye,  eine  Oase  in  den  Steppen  der 
Bretagne,  folgt  ihm  ein  Jüngerkreis    Die  Glieder  dieses  ultra- 
montanen Portroyal  stehen  im  Bann  des  kleinen,  bäfslichen  Mannes 
mit  grauen  Augen,  langer  Nase,  gelbsüchtigem,  gerunzelten  Ge- 
sicht, der  aussieht  wie  ein  Küster  und  redet  wie  ein  Buch.  Unter 
seinen  Augen  bilden  sie  sich  für  die  Aufgabe  ihres  Lebens,  die 
Erfüllung  des  Klerus  mit  neuem  Geiste  und  die  Verteidigung 
der  heiligen  Kirche  gegen  alle  Feinde.    Nie  hatte  der  Gallika- 
ni8mus  einen  Bekämpfer,  der  in  solchem  Mafse  Feuer  vom  Himmel 
auf  ihn  fallen  liefs.    Ein  Defensor  von  so  hinreifsender  Gewalt 
und  vor  nichts  zurückschreckender  Kühnheit  war  Born  seit  Jahr- 
hunderten nicht  erstanden:  ohne  Papst  keine  Kirche,  ohne  Kirche 
kein  Christentum,  ohne  Christentum  keine  Gesellschaft,  also  der 
Papst  Über  alles,  sein  Fufs  gehört  auf  den  Nacken  der  Fürsten; 
wer  dem  Nachfolger  Petri  das  Recht  abspricht  Kronen  zu  geben 
und  zu  nehmen,  fallt  von  Gott  ab.    Ihm  gehört  die  Zukunft  der 
Welt,  wenn  sein  Wahlspruch  ist:  Liberte*  et  l'Eglise,  Liberte"  par 
l'Eglise,  Liberte*  pour  l'Eglise.   Dies  die  eine  Seite  in  Laraennais 
Leben.    Was  zeigt  die  andere?    Im  Gefängnis  Sainte  Pelagie 
läfst  der  Bürgerkönig  und  seine  Bourgoisie  ihn  dafür  büfsen,  dafs 
er  in  Paris  nur  knechtende  Reiche  nnd  geknechtete  Arme  sah. 
Die  Paroles  d'un  croyant  apotheosieren  die  Massen,  satanisieren 
das  Fürstentum  als  Pandorabücbse  der  Menschheit,  erklären  die 
Revolution  für  die  heiligste  Pflicht,  um  die  Hierarchie  des  Staates 
und  der  Kirche,  diese  beiden  Gespenster,  die  sich  in  einem  Grabe 
umarmen,  zu  vertreiben.    Gregor  XVII.  beschuldigt  den  Apoka- 
lyptiker  der  Finsternis  des  ruchlosen  Mifsbrauches  der  Bibel,  der 
Aufreizung  der  Völker  zur  Zertrümmerung  aller  staatlichen  Ord- 
nung, zur  Beseitigung  aller  Autoritäten.    Voll  Hafs  gegen  die 
Kirche  als  eine  Verräterin  der  Menschheit  und  gegen  die  mon- 
archische Bande  rifs  F.  Lammenais  den  Bau  seiner  Apologetik 
nieder  und  machte  Propaganda  für  den  Pantheismus,  bofriedigt 
in  Vernunft  und  Menschheit.    Hatte  er  im  Koran  der  empörten 
Fabriken,  diesem  Evangelium,  das  den  Krieg  predigte  und  den 
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Flach  in  Form  des  Segens  gab,  wie  Ranke  die  Paroles  charak- 
terisiert, die  rote  Mütze  anf  das  Kruzifix  gesetzt,  so  arbeitete  er 
in  Pamphleten  „für  die  tollste  Politik,  die  je  vorgekommen".  In 
der  Asseniblee  Constituante  gehörte  er  zur  äufaersten  Linken.  Wie 
eine  Welt  drückte  der  Anblick  Lacordaires  auf  seine  Schultern. 
Jetzt  waren  seine  Genossen  Beranger,  George  Sand  und  radikale 
Demagogen.  In  40000  Exemplaren  war  der  erste  Band  des 
Essai  verbreitet,  in  wenigen  Monaten  brachten  es  die  Paroles  anf 
400000;  die  Broschüren  des  ideologischen  Träumers  wurden  aus- 
gelacht. Mit  der  Arbeit  für  Zeitungen,  ces  tristes  feuilles  ponr 
le8quelles  il  n'y  a  pas  de  lendemain,  war  es  seit  dem  silence  an 
pauvre  des  Kautionsgesetzes  zu  Ende.  Die  neuen  Freunde  zuckten 
die  Achseln  über  den  Mann  von  immensem  Talent,  das  ihn  vor 
Dummheiten  und  Schlingen  der  Schurken  nicht  schützt,  wie  Be- 
ranger sagte,  über  das  Kind  in  Kenntnis  der  Menschen  nnd  Dinge, 
dessen  sich  Intriganten  und  Narren  bedienten  und  es  dann  ver- 
liefsen.  Die  alten  Geistesgenossen  Montalembert,  Gerbet,  Bohr- 
bacher, Salinis  mufsten  an  Berryers  Weissagung  denken  nach 
dem  Erscheinen  des  Essai:  du  wirst  ein  Sektenhaupt.  —  Nie 
werde  ich  die  Kirche  verlassen.  —  Ich  sage  dir,  du  wirst  es 
thun,  ich  sehe  dich  schon  draufsen.  —  Warum  und  wie?  — 
Weil  du  unerbittlich  deinen  Gedanken  folgen  wirst,  wohin  sie 
dich  fahren,  ohne  dafs  irgendeine  Erwägung  dich  aufhalten  konnte.  — 
Das  war  geschehen.  Der  Mann,  der  es  unternommen  hatte,  die 
Hoffnung  zu  verteidigen,  nachdem  sechzig  Jahre  laug  die  Sache 
der  Verzweifluug  und  des  Todes  geführt  war,  der  allen  ewigen 
Gründen  für  die  Wahrheit  einen  neuen  Siegeszug  zn  bereiten  ge- 
dachte, sah  sich  von  Irrlichtern,  die  ihm  Leuchttürme  dünkten, 
verlockt.  Aus  einem  Theokraten  und  Legitimisten  ward  er  zum 
Demokraten  und  Radikalen.  Ausgehend  von  der  absoluten  Auto- 
rität des  Papstes,  der  untrüglichen  Stimme  der  allgemeinen  Ver- 
nunft, als  einziger  Quelle  der  Gewifsheit,  endete  er  im  absoluten 
Skepticismus.  Die  Gläubigen  klagten  über  den  zum  Feinde  ge- 
wordenen Widerchristen :  nur  ein  Engel  und  ein  katholischer 
Priester  könnte  so  tief  sinken  wie  er.  Guizot  zahlt  den  grofeen 
Geist,  der  geboren  war  einer  ihrer  strengsten  Zuchtmeister  zu 
werden,  zu  den  intellektuellen  Missethätern  der  Zeit  Man  be- 
greift, dafs  ein  so  eigentümliche?,  widerspruchsvolles,  unglückseliges 
Leben  die  biographische  Forschung  reizte,  wie  das  Abälards.  Wie 
viele  Autoren  haben  sich  mit  ihm  beschäftigt!  Barbey  d'Aure- 
villy,  Baumgarten-Crusius ,  Birö*,  Blaige,  Boyer,  de  Brune  tiere, 
Caro,  Chalembert,  Combalot,  Courcbinoux,  de  Courey,  Farraz,  Forgues, 
de  Gaillart,  Gerbet,  de  Grandmaison,  Guillon,  Guizot,  La  Koche- 
He>on,  Janet,  Lacordaire,  J.  P.  Lauge,  Lerminier,  H.  Leo,  de 
Lomenie,  Madrolle,  Manet,  Maret,  Matignon,  Mirecourt,  Pagauel, 
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Peignä,  Peyrat,  Pontal,  de  Pontmartin,  Ranke,  Regnaut,  Renan, 
Bioard,  Rispel,  Robinet,  Roussel  de  Sacy,  Sainte  Beuve,  Sainte 
Foi,  Scherer,  J.  Simon,  Spuller,  Taillandier.  1867  hatte  Mercier 
in  den  Stades  religieuses  dem  Leben  Lamennais,  einem  der  in- 
struktivsten in  der  Geistesgeschichte  des  Jahrhunderts,  eine  psy- 
chologische Studie  gewidmet.  Er  hält  dafür,  dafs  der  Etnflufs 
des  Autors,  der  zugleich  die  Freude  und  der  Schmerz  der  Kirche 
war,  durch  den  sogenannten  christlichen  Sozialismus  noch  stei- 
gen werde,  je  mehr  die  religiösen  und  sozialen  Fragen  in  deu 
Vordergrund  träten.  Dem  freien  und  stolzen  Geiste  geht  er  nach 
auf  allen  Wegen  und  Irrwegen,  die  doch  nie  zu  einer  schwäch- 
lichen, unklaren  Mitte  führten.  Nicht  vor  einem  unlösbaren  Rät- 
sel will  er  stehen  bleiben  angesichts  des  Kontrastes  zwischen 
dem  Bekenner  des  Essai  und  dem  Montagnard  der  Constituante. 
Bis  in  den  Grund  dieser  leidenschaftlichen,  ruhelosen  Soele  sucht 
er  zu  dringen,  um  zu  erkennen,  wie  sich  langsam  und  unbewufst 
die  Bewegung  vollzieht,  die  ihu  in  der  Welt  seiner  Ideen  von 
einem  Pol  zum  andern  führte.  Den  Schlüssel  sucht  er  durch  die 
Zwischenstufen  in  Herkunft,  Temperament,  Erziehung,  in  den  Ma- 
nifestationen des  Herzens,  der  Intelligenz,  der  Charakters,  in  den 
verschiedenen  Milieus  und  ihrem  Einflufs  auf  die  Kämpfe,  Passio- 
nen, Utopien.  Das  rasche  meteorartige  Aufsteigen  erklärt  sich 
ihm  so  wie  der  jähe  Sturz.  Alle  Gerüchte  draufsen  heifst  er 
schweigen  und  zieht  sich  in  den  intimsten  Kreis  seines  Helden 
zurück,  studiert  ihn,  wie  er  sich  in  der  Korrespondenz  darstellt 
Sie  ist  Hanptquelle  unseres  Buches.  Freilich  enthält  sie  nicht 
alle  Briefe,  soviel  auch  durch  Blaize,  Em.  Forgues,  de  Courcy  et 
de  la  Gournesie,  Eug.  Forgues,  du  Bois,  de  la  Villerabel  publi- 
ziert sind.  Darin  liegt  kein  Hindernis.  Einige  Schreiben  aus 
jeder  Lebensperiode  zeigen  den  ganzen  Mann,  wie  er  sich  in 
allen  übrigen  dieser  Zeit  angehörenden  giebt.  Lamennais  selbst 
hat  den  Briefwechsel  mit  vielen,  die  seit  Ende  des  ersten  Em- 
pire in  die  politischen,  religiösen,  philosophischen  Bewegungen 
eingriffen,  als  authentische  Dokumente  zur  Erkenntnis  seiner  Ge- 
danken bezeichnet.  Bei  präzisem,  energischem,  oft  brillantem  Aus- 
druck sind  es  kurze  Pamphlete  von  ermüdender  Monotonie.  Der 
Schreiber  spricht  allein  und  macht  dreifsig  Jahre  lang  der  Ironie, 
der  Verachtung,  dem  Hafs,  dem  Ingrimm  Luft  gegen  die  Schur- 
ken, Banditen,  Korsaren,  Piraten,  Besessenen,  die  ames  mechantes, 
viles,  caverneuses,  die  seine  Gegner  sind,  die  Fürsten,  die  blöd- 
sinnige Gesellschaft,  die  aus  der  Salpetriere  in  die  Morgue  geht. 
Auf  tausend  Druckseiten  entladet  sich,  in  konstanter  Stärke,  ohne 
Nuance,  ein  giftiger  Pessimismus,  dessen  Parolismen  kleine  All- 
täglichkeiten, Journalartikel,  Kammerverhandlungen  erregen.  Mer- 
^ier  legt  nach  den  Briefen  die  Wurzeln  dieses  grauenvollen  Ge- 
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inütszustandes  blofs.    Man  siebt  einen  an  GrÖfsenwahn  grenzen« 
den  Hochmut.    Als  Kind  erschrak  Lainonoais  selbst  vor  einer 
Äufserung  desselben:   diese  Menschenmasse  betrachtet  was  ich 
betrachte,  aber  was  ich  sehe,  sieht  sie  nicht.    Auf  der  letzten 
Reise  nach  Born  sagte  er  zu  einem  Gefährten,  die  Zähne  zusam- 
menbeißend, die  Hände  aufs  Herz  drückend:  hier  spüre  ich  einen 
bösen  Geist,  der  mich  eines  Tages  ins  Verderben  treiben  wird. 
Im  Capaneus  Dantes,  der  unter  den  Qualen  lästert,  erkannte  er 
sich.   Der  Apostel  der  raison  generale  war  der  stolzeste  Anbeter 
seines  Verstandes,  der  die  handfeste,  eiserne  Säge  der  Logik  und 
Dialektik  siegesgewifs  handhabte,  den  Verstandeshochmut  brach 
die  Frömmigkeit  nicht.    Babelais  und  Rousseau,  die  Encvklopä- 
disten,  hatten  dem  Knaben  Reinheit  und  Glauben  genommen,  die 
oft  tobsüchtige  Phantasie  verwüstet.   Bis  zum  22  Jahr  verschob 
er  die  erste  Kommunion,  wählte  den  Katholicismus  als  Religion 
der  Autorität,  ohne  in  ihr  Hilfe  gegen  Unstäte,  Melancholie,  Ohn- 
macht, Ängste,  Agonieen  der  Seele  zu  finden.    Mit  32  Jahren 
erscheint  er  sich  unglücklich,  verächtlich,  nicht  gelangweilt,  nicht 
amüsiert,  nicht  arbeitend,  nicht  müssig,  niedergedrückt  von  einer 
geistigen  und  leiblichen  Indolenz,  bitterer  und  erschöpfender  als 
alle  Arbeit.    Angeekelt  von  Menschen,  von  Naturschönheiten  ist 
seine  Seele  eisig,  schwarz,  genagt  von  Laugerweile.    Er  kann 
nicht  studieren,  wirken,  ruhen,  nichts  interessiert  ihn,  er  ist  mit 
der  Welt,  mit  dem  Leben,  das  ihm  eine  Hölle  scheint,  fertig. 
Mit  sich  selbst  möchte  er  brechen  können,  um  der  qualvollsten, 
unheilbarsten  aller  Krankheiten  zu  entfliehen,  wo  man  nur  noch 
Kraft  hat  sich  zu  foltern.    Offenbar  leidet  er  an  der  sündlichen 
Seelenkrankheit  der  Akedie,  die  aus  Mangel  der  Freude  an  Gott 
entspringend,  zu  Apathie,  Verbitterung,  Wahnsinn,  Selbstmord 
führen  kann.   Und  diesem  Zustande  meint  er  zu  entgehen,  wenn 
er  Priester  wird,  wozu  gutmütige,  blinde  Freunde  raten,  obwohl 
nichts  ihm  so  widerstand.    Nach  der  Weihe  meint  er  an  einem 
Haar  über  dem  Abgrund  der  Verzweiflung  zu  hängen.   So  unglück- 
lich wie  möglich,  will  er  versuchen  am  Fufse  des  Pfahles,  an 
den  man  seine  Kette  genietet,  zu  schlummern,  glücklich  wenn 
nur  niemand,   unter  tausend  ermattenden   Vorwänden,  seinen 
Schlummer  störe.    In  den  Huldigungen,  die  der  erste  Band  des 
Essai  brachte,  sah  er  Redensarten  und  den  Ruin  des  einzigen 
Gutes,  das  ihm  das  Leben  erträglich  mache,  Verborgenheit  Nur 
eines  wünscht  er,  zu  sterben.    Diese  Öde  und  Apathie  drückt 
noch  seine  letzten  Jahre.    Auf  den  Libanon  möchte  er,  ist  aber 
an  Paris  gekettet,  weifs  nicht  was  frische  Luft  ist,  kennt  die 
Farbe  des  Grases  nicht  mehr,  den  Duft  der  Wälder  und  Felder, 
der  Schmutz  ist  Paris,  Paris  ist  der  Schmutz  1   Eine  solche  ake- 
dische  Zerrüttung  ist  möglich  bei  Kopfchristen,  die,  wie  Lamen- 
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nais  sagt,  von  den  kirchlichen  Wahrheiten  überzeugt  sind  kraft 
der  Verstandesdemonstrationen  wie  von  den  Sätzen  des  Enklid. 
Zu  solchen  gehört  er  selbst.    Bei  dem  Gefühlschristentum  hat 
seine  Phantasie  hospitiert,  die  soziale  'Bedeutung  der  Kirche  war 
ihm  klar,  die  Mysterien  des  Glanbens  hat  er  nie  wirklich  erfahren. 
Darüber  sind  Freunde  und  Feinde  einig.    Die  acceptierte  objek- 
tive Wahrheit  war  ihm  nicht  zur  subjektiven  geworden.   Er  konnte 
geistreiche  Reflexionen  zur  Invitatio  schreiben,  für  die  Ideale  Gre- 
gors VII.  glühen,  den  Reichtum  der  Welt  in  eine  scholastische 
Formel  zusammenpressen,  mittelst  der  Phantasie  die  Dinge  auf 
eine  chimärische  Spitze  treiben  und  sich  durch  Leidenschaftlich- 
keit über  den  Hauptmangel  seines  Herzens  täuschen.   Sie  erhöhte 
die  Intensität  seines  Empfindens,  malte  ihm  ungeheure  Perspek- 
tiven vor,  zeigte  ihm  nur  Engel  und  Teufel,  nicht  Menschen,  lieis 
ihn  bald  nnr  Licht-,  bald  nnr  Schattenseiten  des  Katholicismus 
sehen,  die  gallikanischen  Artikel  als  Produkte  des  Autichristen- 
tums  verfolgen,  die  Bedingungen  der  Realisierung  seiner  Projekte 
völlig  verkennen.    Kardinal  Wiseman  fragte  ihn,  wie  denn  die 
geschilderte  Palingenesie  wirklich  werden  solle:  mir  ist,  war  die 
Antwort,  als  stehe  ich  am  Ende  einer  langen  Galerie,  an  deren 
anderem  Ende  sich  glänzende  Lichter  zeigen,  die  über  die  dor- 
tigen Gegenstände  ihre  Strahlen  ausgießen.   Gemälde,  Skulpturen, 
Geräte,  Personen  erblicke  ich.  Aber  dunkel  ist  der  ganze  Zwischen- 
raum zwischen  mir  und  ihnen,  was  ihn  erfüllt,  kann  ich  nicht 
beschreiben.   So  verhüllen  ihm  logischer  Fanatismus,  kühne  Würfe 
ohne  Begründung  und  Vermittelung ,  phantastische  Voraussetzun- 
gen, die,  momentan  blendend,  sich  in  Dunst  und  Nebel  auflösen, 
wenn  der  Gedanke  sie  zu  ergreifen  sucht,  alles  was  zwischen 
Ludwig  IX.  und  XVIII.,  Innocenz  III.  und  Gregor  XVI.  liegt 
Was  er  von  Tertullian  und  Antoine  Arnauld  sagt,  gilt  von  ihm: 
d'un  charactere  ardent,  presomptueux ,  opiniätre,  plein  de  gönie, 
tons  deux  ayant  rendu  ä  la  religion  d'äminents  Services,  ils  se 
laissereot  entrainer  ä  la  fouge  d'une  imagination  qui  outrait  tont. 
Widerspruch  brachte  ihn  schon  als  Kind  aufser  sich,  in  der 
Schule  mnfste  man  den  Unbändigen  binden.    Die  Zeit  der  Ligue 
war  ihm  eine  der  schönsten  der  heimatlichen  Geschichte.  Be- 
ranger  wies  ihm  den  Terreur  als  homogenes  Terrain  zu.  Mer- 
cier  ist  es  vor  allem  um  ein  Seelengemälde  zu  thun,  das  ihm 
gelungen  ist    Die  der  Korrespondenz  entnommenen  Data  ver- 
knüpft er  mittelst  der  Erinnerungen  der  Freunde,  der  Arbeiten 
über  Lamennais,  Lacordaire,  Gerbet,  Laurentie,  Tesseyre,  Bore', 
Combalot,  J.  de  Lamennais,  Carron,  Quelen.    Unächte  Bonmots, 
Irrtümer,  die  der  Hafs  propagierte,  notiert  er,  läfst  spatere 
Fehler  nicht  den  Mafsstab  für  frühere  Thaten  abgeben.  Über 
die  bona  fides  urteilt  er  milder  wie  Ranke,  eingedenk  der  Ge- 
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brechlichkeit  unseres  Herzens,  das  unbewufst  ein  Abgrund  von 
Widersprochen  sei.  Im  wesentlichen  stimmt  er  den  würdigen 
Worten  Goizots  zu:  J'admira  autant  que  personne  cet  esprit 
eleve*  et  hardi,  qui  avait"  besoin  de  s'älancer  jnsqn'au  demier 
terme  de  son  idö*e,  qu'elle  fut,  ce  talent  grave  et  passionnä, 
brillant  et  pur,  amer  et  melancolique,  äpre  avec  älegance  et  tendre 
quelquefois  avec  tristesse.  J'ai  la  confiance,  qu'il  y  avait  dans 
cette  ame,  oü  l'orgoeil  blosse*  ä  mort  semblait  seul  regner,  beau- 
coup  de  nobles  penchants,  de  bons  desirs  et  de  doulourux  com- 
bats;  ä  quoi  ont  abonte*  tous  ces  dons?  Ce  sera  Tun  des  griefs 
les  plus  se'rieuz  contre  notre  äpoque  que  ce,  quelle  a  fait  de  cette 
nature  sup^rieure  et  de  quelques  au t res,  qui  se  sont  Igalement 
perverties  et  perdues.  Sans  doute  ces  anges  dechus  ont  eu  enx- 
memes  leur  part  dans  leur  chute;  mais  ils  ont  subi  tant  de  per- 
nicieuses  tentations,  ils  ont  assiste*  ä  des  spectacles  si  troublants 
et  si  corrupteure,  ils  ont  ve*cu  au  milieu  d'un  tel  döreglement  de 
la  pense*e,  de  l'ambition  et  de  la  destinee  humaine,  ils  ont  obtenu, 
par  leurs  e"garements  mßmes,  et  en  flattant  les  passions  et  les 
erreurs  de  leur  temps  de  si  faciles  et  si  brillante  succes,  qu'il 
n*y  a  pas  ä  s'&onner  beaucoup,  que  les  mauvais  gennes  se 
soient  developp^s  et  aient  fini  par  dominer  en  eux.  Je  tessens 
plus  de  tristesse  que  de  colere.  et  je  demande  grace  pour  eux 
au  moment  mömo,  oü  je  ne  puis  m'em pecher  de  prononcer  dans 
mon  ärae  sur  leurs  oeuvres  et  leur  influence  une  severe  condam- 
nation. 

*  25.  Le  Cardinal  d'Ossat  Evöqne  de  Renn  es  et  de  6a- 
yeux  (1537  —  1604).  Sa  vie,  ses  negotiations  ä  Rome  par  M. 
l'Abbe*  A.  Degert.  Paris,  V.  Lecoffre,  1894.  XIII  et  403  p.  8°. 
Lange  bevor  Ranke  die  Schatzkammer  der  venetianischen  Gesandt- 
Schaftsberichte  aufschlofs,  hatten  d'Ossats  Depeschen  Bewunderer 
an  Balzac,  Voiture,  d'Avaux,  Colbert,  Naudö*,  Saint  Simon,  Wique- 
fort,  Chesterfield ,  Voltaire,  Diderot  gefunden.  Dem  Verfasser 
wurde  einstimmig  grofsns  geschichtliches,  juristisches,  kanonistisches 
Wissen,  genaue  Kenntnis  der  zu  behandelnden  Sachen  und  Per- 
sonen zugesprochen,  psychologischer  Scharfblick,  feine  Beobachtung 
des  einzelnen,  richtige  Totalauffassung  der  Situation  und  ihrer 
Forderungen.  Dieser  Einsicht  entspreche  die  Geschaftsgewandheit, 
das  Geschick  günstige  Konjunkturen  zu  wittern,  ungünstigen  Kom- 
plikationen Erfolge  abzugewinnen,  in  den  schwierigsten  Lagen 
Auswege  zu  entdecken,  ce  que  la  fortone  sembloit  präsenter  de 
la  main  gauche  prenant  de  la  droite.  Gleich  dem  Arzt  nach  den 
Ursachen  der  Krankheit  und  der  Natur  des  Patienten  die  Heil- 
mittel wählend,  war  er  für  den  entecbeidenden  Moment,  oft  wie 
durch  geniale  Inspiration,  gerüstet.  Vertraut  mit  dem  inneren 
Zusammenhang  aller  grofsen  kirchenpolitischeu  Fragen  Europas 
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operierte  er  nüchtern,  wachsam,  ohne  Eigensinn.  Gefragt  sprach 
er  rondement  et  Hbrement  seine  Ansicht  aus,  korrigierte  sie  gern 
und  unterwarf  sich  leicht  dem  Urteil  besser  Unterrichteter,  auch 
ohne  ihre  Gründe  zu  verstehen.  Keine  Illusion  Hefa  ihn  nach 
einem  momentanen  Erfolge  haschen,  weder  Mangel  noch  Übermals 
an  Eifer  ihn  seine  Sache  kompromittieren  oder  in  Fallen  geraten, 
wie  sie  ihm  in  einer  Zeit  gestellt  wurden,  von  der  Clemens  VIII. 
klagte:  Könige  und  Fürsten  erlauben  sich  alles  was  Profit  bringt, 
und  die  Sache  ist  soweit  gekommen,  dafs  man  es  in  der  Ordnung 
findet  nnd  gar  nicht  übel  nimmt  Herzog  Francesco  Maria  von 
Urbino  hat  gesagt:  Bricht  der  einfache  Edelmann  oder  nicht  sou- 
veräne Seigneur  sein  Wort,  so  trifft  ihn  Tadel  und  Schmach,  aber 
Souveräne  können  im  Staatsinteresse  Verträgo  schliefsen  und  bre- 
chen, Alliancen  eingehen  und  lösen,  lügen,  verraten  u.  s.  w. 
d'Ossat  liefe  sich  von  Gewissen  und  Reputation,  diesen  wertvoll- 
sten Dingen  in  der  Welt  leiten,  billigte  nie,  was  jenes  verurteilte, 
um  den  Mächtigen  zu  gefallen,  verabscheute  es  nach  Bedarf  mit 
der  Löwen-  und  Fuchshaut  zu  wechseln.  Möchten  Narren  und 
Schurken  auch  Wahrheit  nnd  Recht  falschen,  dennoch  blieben  sie 
eins  und  sicher  der  schliefslichen  Anerkennung  der  Guten  und 
Einsichtigen.  In  Rom,  ou  il  a  plus  de  finesse  que  dans  le  reste 
du  monde,  übte  er  als  Unterhändler  franchise  et  loyaute*,  ver- 
zichtete, um  reine,  freie  Hände  zu  behalten,  auf  Geld  und  Wür- 
den. Belohnt  mit  Pfründen,  die  fast  nichts  eintrugen,  mit  Pen- 
sionen, die  nicht  bezahlt  wurden,  verdammte  ihn  Pack  und  Sack 
des  Kardinalates  zu  steter,  schimpflicher  Armut.  Non  chatouilleux 
de  ces  grandeurs  hatte  er  keinen  Schritt  gethan,  kein  Wort  ge- 
sagt, um  Fürst  der  Kirche  zu  werden.  Dreifsig  Jahre  bewahrte 
er  seine  Integrität  unter  Diplomaten,  die  grofs  geworden  in  einer 
Schule  der  Verstellung,  nur  Gewinn  und  Ehre  suchten.  Obwohl 
er  Lob  und  Lohn  für  das  ihm  Gelungene  gern  andern  zuwandte, 
blieb  ihm  doch  das  Vertrauen  Heinrichs  IV-,  dessen  politische 
Rechnnngsfebler  er  entdeckte:  „unternehmen  sie  mit  ihrer  ge- 
wohnten Klugheit,  Sorgfalt  und  Treue  die  Sache  zu  ordnen;  thun 
sie  es  nicht,  so  wird  niemand  damit  fertig".  Gern  gewährte  der 
König  dem  weitsichtigen,  kaltblütigen  Patrioten,  der  geistlichen 
Ernst,  Herzlichkeit,  Güte  mit  kühner  Energie  und  einer  royale 
fa^on  de  proceMer  verband,  den  erforderlichen  Spielraum  znr  selb- 
ständigen Aktion.  Nach  einer  schwierigen  Unterhandlung  hat 
Pius  VII.  Niebuhr  beide  Hände  gereicht  und  ihm  gedankt,  dafs 
er  sich  als  redlicher  Mann  erwiesen  Ähnlich  dachte  der  durch- 
aus aufrichtige  Clemens  VIII.  über  den  Mann,  der  sich  ihm  in 
einer  der  gröfsten  Sachen  als  ehrenhaft  und  wahr  bewährt  hatte, 
die  seit  Jahrhunderten  die  Entscheidung  des  heiligen  Stuhles  ver- 
langt hätten.    Förderte  sie  doch  die  Versöhnung  Heinrichs  mit 


Digitized  by  Google 


546 


NACHRICHTEN. 


den  Katholiken,  Frankreichs  mit  Rom,  die  Pacifikation,  die  Eman- 
cipation  der  Kirche  von  der  Curatel  Philipps  II.  Wegen  seiner 
Mitwirkung  znr  Absolution  des  Königs  erscheint  d'Ossats  Name 
bei  den  Historikern  des  französischen  Calvinismus,  der  Religions- 
kriege, der  Ligue,  des  Ediktes  von  Nantes,  der  Regierung  Hein- 
richs IV.,  des  Pontifikates  Clemens  VIII.  Sein  Leben  war  ver- 
gessen wie  das  Qranvellas  Die  kurze  Biographie  Amelot  de  la 
Houssaye's  vor  der  Ausgabe  der  Lettres  1697  blieb  die  erste 
und  letzte,  denn  Madame  d'Arconville's  längst  vergessene  geist- 
lose Paraphrase  derselben  zählt  nicht.  Erinnere  ich  mich  richtig, 
so  fehlt  in  der  Galerie  zu  Versailles  d'Ossats  Bild.  Solcher  un- 
verdienten Vergessenheit  hat  Abbe  Degert  einen  Diplomaten  ent- 
zogen, der  in  Wort  und  That  dem  bösen  Rufe  widerspricht,  den 
seine  Kollegen  als  Gimpel  oder  Schurken  geniefsen.  In  drei 
Büchern  vindiciert  er  den  Anspruch  seines  Helden  auf  die  Be- 
wunderung der  Vergangenheit  und  die  Dankbarkeit  der  Gegen- 
wart. Das  erste  Buch  erzählt  die  Lehrjahre  des  armen,  ver- 
waisten Hufschmiedsohnes.  Der  hofmeisternde  Student  unter  Rame' 
und  Cujas  wird  Sekretär  des  Gesandten  de  Foix,  Berater  des 
Kardinalprotektors  der  französischen  Angelegenheiten  und  macht 
Schule  für  die  Aufgabe  seines  Lebens  in  Verhandlungen  mit 
dem  Papst  und  den  Ministern,  die  in  ihm  einen  der  hommes 
Buperieurs  erkennen  lassen,  qui  tout  en  faisant  leur  mutier  sa- 
vent  faire  bien  d'autres  choses,  wie  Heinrich  IV.  sagte.  Im  zwei- 
ten Buch  Le  Diplomate  wird  die  Biographie  naturgemäfs  Schil- 
derung der  Negotiationen  über  die  Absolution.  Die  Präliminarien 
zeigen  d'Ossat,  der  als  Katholik  und  Franzose  den  Übertritt  sei- 
nes Monarchen  für  aufrichtig  hält,  den  Bearner  verteidigend  gegen 
das  nur  zu  begründete  Mifstrauen  des  Papstes,  der  Spanier  und 
der  Hugenotten.  Er  weifs  den  drohenden  Bruch  zwischen  Frank- 
reich und  der  Kurie  zu  verhüten  und  trotz  des  Sturmes  gegen 
Arnaulds  Mördergesindel  die  Jesuiten,  seine  Position  und  ihre  Er- 
rungenschaften zu  behaupten.  Nach  unsäglichen,  aus  der  Sache, 
der  Lage  Clemens  VIII.  und  Philipps  II.  entspringenden  Schwie- 
rigkeiten ist  endlich  das  Ziel  erreicht.  Seitdem  hat  der  ständige 
Interpret  und  Defensor  der  französischen  Politik  in  Rom  ihre  In- 
teressen zu  vertreten,  den  Einflufs  der  Spanier,  „dieser  Christen 
ohne  alle  Religion"  auf  den  Papst  zu  paralysieren,  ihn  von  un- 
zeitigen Schritten  abzuhalten ,  zu  denen  faux  rapporteurs  treiben, 
lie  et  ordure  restans  de  la  ligue,  qui  en  leur  coeur  ne  feront 
jamais  paix  ni  aveo  le  Roi,  ni  avec  les  bons  Francois,  ni  avec 
eux  meines.  Den  König,  Villeroi,  die  wechselnden  Gesandten 
mufs  er  instruieren,  beraten,  Funken  löschen,  Friktionen  ebnen. 
Es  galt  die  Spanier  von  Marseille  fernzuhalten,  die  von  Toscana 
besetzten  Inseln  If  und  Pomueges  an  Frankreich  zurückzubringen, 
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den  Wölfchen  von  Savoyen,  die  sich  untereinander  fressen  wür- 
den, wenn  man  sie  in  ihren  Bergen  und  Höhlen  hausen  lasse, 
Saluzzo  streitig  zu  machen.    Als  der  König  den  Hugenotten  Zu- 
geständnisse macht,  erhalt  d'Ossat  die  Bolle  eines  Beschwichtigungs- 
borrates.  Schwer  wird  sie  ihm  nicht.    Die  Religionskriege  hatten 
ihn  die  absolute  Notwendigkeit  politischer  und  sozialer  Toleranz 
gelehrt.   För  jene  arbeitete  er  im  katholisch-nationalen  Interesse. 
Diese  übte  er,  wenn  er  dem  Sohne  Duplessy-Mornay's  so  gütig 
begegnete  wie  Du  Perron  und  Baronius  dem  Casaubonus,  wenn 
er  sich  der  Witwe  Colignys  eifrig  annahm.  Jeder  Schritt  zum  Edikt 
von  Nantes,  und  dieses  selbst  bringt  Clemens  auf9er  sich.  Der 
Gesandte,  korrekter  Katholik,  wenn  auch  nicht  vom  Credo  espanol, 
beklagt  mit  dem  Papste  diese  Obel,  verteidigt  sie  aber  als  poli- 
tische Notwendigkeit  für  die  pauvre  convalescente  France.  Nie 
war  ein  Kardinal  weniger  amoureux  de  Borne  als  er,  doch  uuter- 
läf8t  er  nie,  wenn  der  Papst  und  der  heilige  Stuhl  Becht  haben, 
das  auszusprechen  und  dahin  zu  wirken,  dafs  es  ihnen  werde, 
auch  vom  Könige,  dem  es  wohl  anstehe  jedem  Gerechtigkeit  zu 
erweisen.    Vergebens  mühte  er  sich  um  die  Pablikation  des  Tri- 
dentinums,  im  Notfall  sauf  de  deux  ou  trois  lignes,  als  Bedingung 
der  Beform  des  Klerus.   Er  erreichte  aber,  dafs  den  Nachzüglern 
der  Ligue  auf  den  Kanzeln  von  Born  ans  die  aufrührerische  Ein- 
mischung in  Staatssachen ,  deren  Motive  sie  nicht  verständen, 
untersagt  wurde.   In  die  Jesuiten  war  er  nicht  verliebt,  plaidierte 
aber  im  Interesse  des  Vaterlandes  für  die  Unentbehrlichen,  die 
allein  mehr  Eifer,  Geschick,  Mittel  hätten  Völker  im  Gehorsam 
zu  erhalten  als  alle  Orden  zusammen.    Die  Hebung  der  ver- 
kommenen Marine,  die  Annullierung  der  Ehe  des  Königs  lagen 
ihm  am  Herzen  wie  die  Erfindung  von  Verbesserungen  an  Wind- 
und  Wassermühlen.    Die  schönen  Geister,  die  etwas  der  Mensch- 
heit Nützliches  entdeckten,  verdienten  Förderung  nnd  Lohn.  Im 
Gegensatze  zu  den  fourberies  Savoyens  soll  Frankreich  moralische 
Eroberungen  machen  durch  Achtung  vor  den  Bechten  anderer, 
durch  die  Sympathien,  die  der  Anblick  seiner  starken,  ruhigen 
und  würdigen  Haltung  erwecken  müsse.   Etwas  Einkommen  mehr 
oder  weniger  mache  die  Reputation  eines  grofsen  Königs  nicht 
aus,  aber  die  Beputation  erwerbe  Bevenues  und  Staaten,  erhalte 
und  behaupte  sie.   Diesem  Zweck  soll  auch  die  Allianz  mit  Hol- 
land und  England  dienen.    Dafür  arbeitet  d'Ossat  im  Kabinett 
des  Papstes  und  im  Konsistorium,  qui  est  le  clef  du  bien  ou  du 
mal  du  royaume  et  de  FEurope    Das  dritte  Buch  ist  dem  Autor 
gewidmet,  der,  ohne  an  diesen  Titel  zu  denken,  Stenograph  und 
Photograph  zugleich,  jahraus  jahrein  seine  Depeschen  schrieb,  die 
Tagebücher,  Zeitungen,  Staatsschriften,  Proces  verbaux  sind,  deren 
Geschichte,  Methode,  Sprache,  Charakter  behandelt  werden.  Wie 
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Cujas  verstand  der  Verfasser  es,  sein  Wissen  durch  das  Gewicht 
des  Gedankens  und  die  Gemessenheit  des  Wortes  zur  Geltung  zu 
Dringen.  Den  Einflute  seiner  litterarischen  Lieblinge  Plato  und 
Comines  erkennt  man  in  der  Klarheit  und  Natürlichkeit,  in  der 
Weise  alle  Seiten  eines  Falles  zu  exponieren,  das  ganze  Für  und 
Wider  abzuwägen ,  Hauptgedanken  von  nebensächlichen  Details 
zu  sondern,  untergeordnete  Ideen  zu  gruppieren  ohne  Trockenheit 
und  Verschwommenheit  Durch  die  von  spanischer  Grandiloquenz 
völlig  freie,  schlichte  Durstellung  kommen  die  Fülle  und  Sicher- 
heit der  politischen  Kunde,  die  Feinheit  der  Apercus,  die  Rich- 
tigkeit der  Urteile,  die  glückliche  Auswahl  der  charakteristischen 
Einzelheiten  recht  zur  Geltung.  Wenn  er  will,  kann  d'Ossat  por- 
trätieren wie  seine  venetianischen  Kollegen,  denen  er  durch 
Ausschliefslichkeit  des  politischen  Geschäftsinteresses  nachsteht. 
Das  zeigen  einzelne  Bilder  päpstlicher  Audienzen,  die  jedes  wich- 
tige Wort,  jede  bedeutende  Geste  der  Anwesenden  wiedergeben. 
Man  ist  überrascht  in  Vitringas  Typus  theologiae  practicae  ein 
Schreiben  des  Kardinals  gerühmt  zu  finden  als  copiosa,  polita, 
prudentissimi  viri  ingenio  digna,  ein  Signalement,  das  für  viele 
der  76  Schreiben  an  den  König  der  274  an  Villeroi  gilt  Sie 
sind  die  Hauptquelle  für  die  Biographie,  in  ihr  teils  geschickt 
excerpiert,  teils  vollständig  benutzt  Tamizey  de  Larroque  und 
Dagert  haben  Inedita  entdeckt,  doch  nicht  die  Briefe  an  Mon- 
taigne, de  Bauves,  die  verlorenen  43  an  Heinrich  IV.  Die  hand- 
schriftlichen Instruktionen  und  Depeschen  der  Kardinäle  Este  und 
Joyeuse,  die  Papiere  Luxembourgs,  Sillerys,  Bethunes,  ungedruckte 
Denkschriften  d'Ossats  sind  konsultiert,  um  des  letzteren  heil- 
samen Einflufs  aof  die  Politik  in  auswärtigen  oder  inneren  An- 
gelegenheiten zu  illustrieren.  Vorsichtig  in  Voraussetzungen  und 
Folgerungen  ohne  Quellenstütze  übergeht  Degert  das  Interesselose» 
orientiert  ohne  weit  auszuholen,  ordnet  Verwickeltes  gut,  charak- 
terisiert z.  B.  Clemens  VIII.  trefflich,  gehört  nicht  zu  den  Kle- 
bern unter  den  Historikern,  die  von  einer  diplomatischen  Ver- 
handlung dem  Leser  keinen  Federstrich  schenken,  korrigiert  ein- 
seitige, zu  harte  Urteile  d'Ossats  über  die  Liguisten,  verteidigt 
ihn  gegen  Sully.  Der  Kardinal  war  immer  ein  Freund  der  klei- 
nen Leute,  des  armen,  niedergetretenen  Volkes,  für  das  er  bessere 
Justiz,  geringere  Lasten,  Schutz  gegen  die  Härten  der  Burean- 
kratie  verlangte.  Der  König  müsse  zugunsten  des  dritten  Standes 
gründlich  reformieren  und  bei  sich  selbst  anfangen.  Der  hoch- 
aristokratische, stolze,  egoistische  Finanzminister  sah  darin  ein 
Attentat  von  hartstirniger  Frechheit  gegen  seine  unübertreffliche 
Administration,  das  er  in  den  Memoiren  noch  an  dem  Toten  durch 
Injurien  und  Lügen  strafte.  Den  Lettres  legte  man  bleibenden 
Wert  bei  als  Anleitung  zur  Negotiationskunst,  zur  Auflösung  gor- 
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discher  KnoteD,  zu  christlichem  Denken  in  der  Politik.  Diesen 
Dienfit  haben  sie  auch  dem  Biographen  geleistet.  Kann  er  auch 
nicht  mit  La  Bruyere  d'Ossat  neben  Richelieu,  nicht  mit  Fänelon 
ihn  neben  die  klassischen  Historiker  stellen,  so  bemüht  er  sich 
doch  mit  dem  besten  Erfolg  „einer  der  sympathischesten  und 
ehrenhaftesten  Gestalten "  gerecht  zu  werden  und  giebt  den  Le- 
sern, selbst  protestantischen,  die  ja  manches  anders  beurteilen 
müssen,  keinen  Anlass  zur  Erfüllung  der  Bitte,  die  Folgen  der  mal- 
ad resse  de  l'oovrier  en  faveur  de  sa  bonne  volonte*  zu  verzeihen. 

•  26.  Pius  IX.  hat  am  19.  Jnni  1877  Franz  von  Sales 
zum  Kirchenlehrer  erhoben.  Mag  auf  die  Wahl  der  Dank  für 
den  Einflufs,  den  die  Ausführungen  des  Heiligen  über  die  päpst- 
liche Macht  im  Vatikanum  übten,  eingewirkt  haben,  sie  war  glück- 
licher als  diejenige,  welche  Liguori  neben  Athanasius  und  Chry- 
sosthomus  stellte.  Die  neue  Würde  drückte  das  Placet  auf  ein» 
Aufserung  Clemens  VIII.  Als  der  Schüler  Maldonats,  der  An- 
walt der  Verbindung  von  Frömmigkeit  und  Wissenschaft  im  Klerus, 
der  in  Liebe  und  Milde  gegen  den  Nächsten  aufgelöst  zu  sein 
wünschte,  in  Rom  war,  sagte  ihm  der  Papst,  die  Fülle  dieses  le- 
bendigen Wassers  möge  sich  in  alle  Lande  ergiefsen.  Dafs  dies 
geschehen  ist,  bezeugen  auch  die  zahlreichen  Ausgaben  der  Schriften 
des  Bischofs  von  Genf,  die  ein  wertvolles  geistliches  Gut  der  rö- 
mischen Kirche  sind.  In  unserem  Jahrhundert  folgten  sich  rasch 
die  Editionen  Paris  bei  Blaise  1821  f.,  16  Bde.,  bei  Guyot  1830f., 
5  Bde.  Lettres  inedites  1833.  Nouvelles  Lettres  inedites  publicos 
par  P.  L.  Datta,  Paris  1835,  2  Vol.  Baudry  Supplements  aux  Oeuvres, 
Lyon  1836.  Kaum  war  die  schöne  Ausgabe  der  Oeuvres  com- 
pletes  vom  Kanonikus  Peltier  in  Reims,  Paris  Vives  1858  mit  dem 
VI.  Bande  abgeschlossen,  so  begann  1861  Abbe'  Migne  seine  Edition 
seule  complete  in  sechs  starken  Qnartanten,  denen  zwei  der  Oeuvres 
completes  de  Sainte  Chantal  und  ein  Band  Pieces  complementives 
folgten.  1896  kam  eine  edition  revue  et  corrige'e  avec  les  plus 
grands  soins  par  une  sociöte*  d'ecclesiastiques  in  10  Bänden  Bar 
le  duc  zum  Abschlufs,  dem  die  Edition  complete  d'apres  les  auto- 
graphes  et  les  äditions  originales,  enricbie  de  nombreuses  pieces 
inedites.  Paris,  Lecoffre  mit  T.  VII  1896  nahe  ist  Vorangegangen 
war  ihr  die  erste  philologisch-kritische  Ausgabe  des  Benediktiners 
Mackey:  Oeuvres  de  Saint  Francois  de  Sales  eveque  et  prince 
de  Geneve  et  Docteur  de  l'Eglise.  Annecy.  Die  Bände  4  und  5 
1895  enthalten  den  Traite  de  l'amour  de  Dieu.  Die  Einleitung 
bebandelt  Geschichte,  Plan,  Zweck,  Quellen  dieser  berühmten 
Schrift,  würdigt  und  verteidigt  ihren  Lehrgehalt  nach  der  dog- 
matischen, mystischen  und  asketischen  Seite,  bespricht  die  Form, 
den  von  der  Pariser  Akademie  für  klassisch  erklärten  Stil  und 
das  Verhältnis  des  Traktates  zum  Leben  und  den  andern  Werken 
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des  Autors.  Auf  diese  gediegene  Arbeit  des  Herausgebers  läfst 
sich  auch  Sales  schönes  Wort  anwenden :  der  Christ  braucht  keine 
absonderlichen  Dinge  zu  tbun,  er  mufs  nur  die  alltaglichen  Dinge 
besonders  gut  thun.  Die  Quintessenz  der  Ausführungen  bot 
Ph.  Gönnet  den  Stoff  zu  einer  Abhandlung  in  der  Universite* 
catholique  1895,  Nr.  7:  Le  Tratte"  de  l'amour  deDieu  de 
S.  Fr.  de  S.  Die  Geschichte  der  Liebe  zn  Gott  von  der  Geburt 
in  der  Seele  an  bis  zur  völligen  Entfaltung,  des  Verfalles,  der 
Zerstörung,  die  Darlegung  der  Mittel  sie  zu  erbalton,  zn  mehren 
und  wiederzugewinnen,  enthält  viele  schöne  christliche  Gedanken 
und  Erfahrungen.  Sales  kann  Subtil itäten  scholastischer  Meta- 
physik und  hochgespannter  Mystik  mit  gleicher  Sachkunde  und 
Sicherheit  behandeln.  In  der  schwierigen  Kunst  der  Illustration 
ist  er  Meister  gleich  Luther,  Scriver,  Arndt,  Spurgeon,  Beecher, 
Stolz,  Funcke.  Wegen  dieses  Vorzuges  sollten  einige  seiner 
Schriften  bei  uns  für  Predigt  und  Katechese  beachtet  werden 
pour  bien  definir  et  bien  peindre. 

*  Im  zweiten  Heft  1895  der  Montauban  Revue  de  Theo- 
logie et  des  Qnestions  religieuses  giebt  F.  Leenhardt  einen 
schönen  Nekrolog  Charles  Secrätan's,  froh  von  einem  solchen 
Denker,  einer  so  reichen  Natur,  einem  so  edeln  Gemüte  reden  zu 
dürfen.  Der  originelle,  christliche  Philosoph  und  Sociolog,  dem 
der  Glaube  ein  kategorischer  Imperativ  war  und  die  Offenbarung 
über  Sündenfall,  Sünde,  Erlösung  die  Rätsel  der  Welt  löste,  hatte 
25  Jahre  klagen  müssen:  meiner  ist  vergessen  wie  eines  Toten. 
Da  erlebte  er  seit  1877  seine  Restitution,  sah,  dafs  l'action  de 
8es  puissantes  et  genöreuses  pensees  ne  s'exerca  plus  a  la  derpbe«, 
ou  dans  quelques  milieux  restraints,  mais  pän&ra  dans  les  nou- 
velles  gänerations  universitäres.  Man  wetteiferte  in  Ovationen, 
um  die  lange  Zurücksetzung  zu  sühnen,  und  der  vergessene  Pro- 
fessor in  Lausanne  war  fast  eine  europäische  Berühmtheit  ge- 
worden, ehe  er  achtzigjährig  als  Mitglied  des  Institut  de  France 
und  Ritter  der  Ehrenlegion  starb.  Um  den  Werken  des  Geschie- 
denen neue  Freunde  zu  erwerben,  charakterisiert  sie  der  Nekro- 
logist nach  dem  Zusammenhang  mit  den  Perioden  der  Geistes- 
arbeit und  Wirksamkeit  Secrätans.  Das  Motto  dürfte  lauten:  wenn 
Christus  die  Wahrheit  sagt,  mufs  die  wahre  Philosophie  die  christ- 
liche sein,  und  er  sagt  sie.  Zuerst  werden  System  und  Prin- 
zipien konstituiert  in  La  Philosophie  de  la  liberte*  1848  (2*  edit 
1866),  La  Recherche  de  la  methode,  qui  conduit  ä  la  ve'rite'  sur 
nos  plus  grands  interöts  1857.  Die  strengere  umfassende  An- 
wendung auf  die  Theologie  folgt  in  den  Disconrs  laiques,  Raison 
et  Christian isine,  Philosophie  et  Religion,  Le  Principe  de  la  Mo- 
rale.  In  der  dritten  Periode  behandelt  der  Autor  die  sozialen 
Probleme  nach  seinen  Prinzipien  als  Vorkämpfer  christlicher  Frei- 
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heit,  als  schonungsloser  Richter  sozialer  Greul,  als  Konfessor  der 
göttlichen  Wahrheit:  Civilisation  et  Croyance.    Etudes  sociales. 

*  28.  Un  eure*  d'autrefois.  VAbbe*  de  Talhouet  (1737— 
1802)  par  Geeffroy  de  Gran dmaison.  Paris.  Poussielgue. 
1894.  V  et  361  p.  12°.  Marie  Vincent  de  Talhonet  1773—1779 
Sektor  von  Hennebont  in  der  Bretagne  wurde,  weil  er  den  Eid 
verweigerte,  zur  Deportation  verurteilt.  Mit  21  Gefährten  wählte 
er  Spanien  als  Exil.  Das  Volk  nahm  die  Bekenner  mit  Bewun- 
derung auf,  während  Pfarrer,  die  nichts  zn  fürchten  hatten,  gegen 
die  Ansreisser  eiferten.  Die  Bischöfe  schützten  die  Schuldlosen. 
Pretres  francaiy,  sagte  der  Bischof  von  Orense  Quevedo,  qui  ötes 
Testes  fidel  es  ä  Dieu,  qui  avez  bien  meritäs  de  l'Eglise  univer- 
selle, vous  fttes  aujourdhui  ornement  de  l'Rspagne;  ses  evGques 
vous  reeoivent  non  en  Prangers,  mais  en  concitoyens  des  snints. 
Die  Regierung  lavierte,  verbot  ihnen  Predigt  und  Unterricht  und 
verwies  sie  1796  nach  Mallorca  oder  den  Kanarischen  Inseln. 
Talhouet  entging  diesem  Schicksal,  fand  aber  auf  der  Rückreise 
nach  Frankreich  1802  den  Tod  im  Meer,  da  der  Kapitän  das 
Schiff  scheitern  liefs,  um  die  Passagiere  zu  plündern.  Die  Ge- 
schichte Talbouet8  ist  durch  viele  Züge  aus  der  Zeit  Ludwigs  XV. 
und  XVI.  interessant,  vor  allem  freilich  durch  den  würdigen  Cha- 
rakter des  Pfarrers  von  ehemals. 

*  Z9.  Saint  Vincent  de  Paul  et  ses  Oeuvres  a  Marseille 
par  H.  Simard,  Prfttre  de  la  mission,  Directeur  an  grand  Se*mi- 
naire  de  Marseille.  Lyon,  E.  Vitte,  1894.  III  et  479  p.  8°. 
0  8eigneurl  Qui  eüt  jamais  pensö,  que  cela  en  füt  venu  au 
point,  on  il  est  maintenant?  Qui  me  l'aurait  dit  aurait  passe* 
dans  mon  esprit  pour  un  moqueur!  Quand  je  considere,  la  con- 
duite  de  Dieu  pour  faire  naltre  la  compagnie  dans  son  eglise, 
j'avoue,  que  je  ne  sais  ou  j'en  suis!  0  cela  n'est  point  de  1'homme, 
cela  est  de  Dieu.  So  sprach  am  Feierabend  Vincent  de  Paul 
im  Bückblick  anf  die  Führungen,  durch  die  der  Tagelöhnersohn, 
der  die  Schweine  gehütet,  die  Galeerenkette  getragen,  als  Sklave 
gearbeitet  hatte,  Gewissensrat  seines  Königs,  neben  Berulle,  Olier, 
Bonrdoise  Regenerator  des  Klerus  geworden  war,  ein  Gründer  um 
Christi  willen,  pen  a  peu,  ohne  Posaunen  nnd  Machereien,  ein 
Grosalmosenier  der  Caritas,  dem  zwanzig  Millionen  zuflössen.  Die 
Revolution  hatte  sein  Andenken  in  Marseille  verdrängt.  Dafs  es 
wiederauflebte,  zeigt  die  prachtvolle,  gotische  Kirche,  welche 
1855 — 88  die  Stadt  als  Monument  ihrer  Dankbarkeit  erbant  hat. 
Wofür?  Das  sagt  Simards  anziehendes,  an  neuer  Kunde  reiches 
Buch  über  Vincents  Beziehungen  zu  und  Schöpfungen  in  Mar- 
seille, das  auf  die  Galeeren,  in  das  Seminar,  zu  den  Landmissionen, 
in  die  Berberei  führt.  Zehntausend  Galeriens  büfsten  an  der 
Kette,  Verbrecher,  Bettler,  Hugenotten,  Schuldlose,  die  man  um 
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einer  Bagatelle  willen,  als  kräftige  Leute  viele  Jahre  an  die 
Ruderbank  schmiedete,  d.  b.  in  einen  Morast  von  Blasphemie, 
Unzucht,  Ungerechtigkeit  und  Gransamkeit  stiefs.  Vincent  pre- 
digte den  forcats  herzlich  und  geduldig,  küiste  ihre  Ketten  voll 
Mitgefühl  ;  sie  hörten  ihn  und  seine  Lazaristen  nnd  gaben  Gott 
die  Ehre.  Die  Erfolge  der  Galeerenmission  weckten  ihr  vornehme 
Freunde,  die  dem  Gründer  halfen  jährlich  40000  livres  für  sein 
Werk  zu  erbetteln  sans  empressement,  sans  agitation,  Dien  ne 
compte  pas  nos  oeuvres  il  les  pese.  Das  Hospital  des  pauvres 
forcats  malades  war  eine  Mördergrube  voll  Schmutz,  Ungeziefer, 
Verwahrlosung.  Eine  barbarische  Militär-Bureaukratie  mufste  er- 
tragen lernen,  dafs  Vincents  Lazaristen  das  Haus  gründlich  von 
den  Mifsbräuchen  säuberten,  unter  denen  die  500-600  Kranken 
entsetzlich  litten.  Die  Seelsorge  auf  den  Schiffen  übten  geistliche 
Handwerker.  Das  Missionsbaus  gab  ihr  Hirten.  Durch  Retraites 
spirituelles  und  Konferenzen  arbeitete  es  an  der  Erneuerung  des 
geistlichen  Standes.  Vincents  „Pe*tite  Methode"  hatte  die  gelehrten 
Phrasenpredigten  diskreditiert  und  die  katecbisierende,  praktische 
Bauernweise  zu  Ehren  gebracht  Sogar  auf  der  Bühne  hörte 
man  statt  des  Donnerns  und  Tremulierens  natürliche  Sprache. 
In  den  Missions  de  la  Campagne  erhielten  die  Hörer  scharfe, 
wirksame  Gesetzespredigt.  50000  Franzosen  schmachteten  in 
afrikanischer  Sklaverei.  Was  an  ihnen  der  König,  Richelieu,  Ma- 
zarin  versäumt  hatten,  that  Vincent,  der  vier  Millionen  für  die 
Sklaven  ausgab,  1200  loskaufte,  durch  seine  Jünger  in  Marseille 
zwischen  den  Unglücklichen,  den  Konsuln  in  Algier  und  Tunis, 
den  Ministern  vermittelte,  Bank-  und  Postgeschäfte  besorgte. 
Noch  als  Greis  von  85  Jahren  sammelte  er  Geld  für  eine  Ex- 
pedition gegen  Algier,  pour  aneantir  ä  tout  jamais  la  piraterie 
musulmaue  daus  son  propre  repaire.  Nach  einem  Gespräch  mit 
dem  Mann  der  armen  Leute,  der  im  Bettelrock  —  doch  ohne 
Löcher  und  Flecken  —  im  Conseil  de  Regence  safs,  hatte  Riche- 
lieu zu  seiner  Nichte  gesagt:  J'avais  de*jä  une  grande  idäe  de 
M.  Vincent;  mais  je  le  regarde  comme  un  tout  autre  homme  de- 
puis  ce  dernier  entretien.  Alle  Seiten  dieser  Gröfse  hat  Simard 
herausgestellt,  Kraft,  Feinheit,  Einfalt,  Demut,  praktische  Genia- 
lität, organisatorisches  Geschick,  unermüdliche  Liebe,  Herrscher- 
blick, Festigkeit,  heroisches  Gottvertrauen.  Der  zweite  Teil  seines 
Buches  erzählt  die  Schicksale  der  Marseiller  Werke  vom  Tode 
des  Gründers  bis  zur  Revolution.  So  lange  der  Ruderdienst  and 
die  Galeerenstrafe  wüteten,  dauerte  die  Lazaristenarbeit  an  den 
forcats  und  die  musterhafte  Verwaltung  des  Hospitals.  Als  1720 
die  Pest  50  000  Opfer  forderte,  bewährten  sich  die  Söhne  Vin- 
cents. Ihr  Superior  schützte  die  40  Aumoniers  der  Galeeren 
gegen  hochfahrende,  militärische  Behörden,  die  jenen  den  Bettel- 
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gebalt  vorenthielten  und  sie  zum  don  gratuit  für  den  König  zu 
pressen  wagten,  denunzierte  an  höchster  Stelle  einträgliche  Un- 
ordnung, forderte  Gerechtigkeit  für  Sträflinge,  die,  Opfer  des  Des- 
potismus und  der  Willkür,  weit  über  die  Strafzeit  festgehalten 
wurden,  weil  sie  muskulös  waren.  Hunderten  von  Invaliden, 
Greisen,  Schwachen  im  Bagno  ward  Schutz  gegen  Grausamkeit 
und  Habgier.  Die  Konsulate  in  Algier  und  Tunis  hatte  Vincent 
gekauft.  Simard  veranschaulicht  aus  der  amtlichen  Korrespon- 
denz die  Wirksamkeit  der  Lazaristenkonsuln.  Man  findet  Männer 
von  hervorragender  Geschäftstüchtigkeit,  Geistesschärfe,  Mut,  die 
selbstlos  mit  grofsen,  pekuniären  Opfern  und  Lebensgefahr  die 
Interessen  ihrer  Landsleo te  vertreten ,  3000  loskaufen ,  bei  Aus- 
wechslung von  Gefangenen  intervenieren,  geraubte  Kinder  retten, 
mit  Deys,  Beys,  Di  van  um  Rückgabe  von  Prisen  kämpfen,  oft 
dnrch  Geduld,  Festigkeit  nnd  die  Autorität  ihrer  würdigen  Lebens- 
führung zum  Ziel  kommen  und  durch  ibre  Bemühungen  zugunsten 
redlichen  Handelns  das  Vertrauen  der  Marseiller  Kaufmannschaft 
erwerben.  Das  Seminar  der  Lazaristen  bleibt  als  Institut  der 
Diöcese  fest  gegen  den  Jansenismus  und  die  Verlockungen  der 
Zivilkonstitution.  Un  missionaire,  qui  ne  sait  pas  mourir  pour 
la  congregation  n'est  digne  d'elle  hiefs  die  Losung  in  der  Ver- 
folgung durch  die  Nachfolger  „des  Tyrannen"  Ludwig  XVI.,  deren 
Tedeum  die  Marseillaise  war.  Unter  Napoleon  I.  und  Ludwig  XVIII. 
erstand  die  Stiftung  von  Saint  Lazare  wieder.  Ächte  Arbeiter 
fehlten  nicht;  so  Figon,  der  mit  2000  Frs.  jährlich  auskam,  keine 
Möbeln  hatte,  auf  einem  geliehenen  Bette  starb,  seine  Soutane 
trug,  bis  sie  auseinanderfiel,  so  eifrig  wie  offen  und  schlagfertig. 
Ein  Missionar  hatte  ihn  gelobt.  Figon  trat  vor  die  Gemeinde, 
winkte  zur  Kanzel  hinauf:  einen  Lebenden  darf  man  so  nicht 
loben;  Tote  brauchen  nur  Wahrheit.  Glücklicherweise  kennen 
meine  Pfarrkinder  mich  besser.  Über  seinen  Vikar  schrieb  er 
dem  Erzbischof:  Monseigneur  haben  mir  einen  Zierbengel  geschickt. 
Wir  haben  deren  schon  genug  Behalten  kann  ich  ihn  nicht  ohne 
Schaden  für  meine  Gemeinde;  wollen  sie  ihn  abrufen  —  Der 
handschriftliche  Nacblafs  einzelner  ans  der  alten  Garde  Vin- 
cents hat  Simard  prächtige  Züge  pastoraler  Art  geliefert.  Er 
benutzte  die  Korrespondenz  der  Lazaristenkonsuln  im  Archiv  der 
Marseiller  Handelskammer,  die  der  Beys  mit  dem  französischen 
Hofe,  mehr  als  hundert  Bände  Akten  des  Fonds  des  Galeres  im 
Archiv  des  Marineministeriums.  Diese  Quellen  ermöglichen  gründ- 
liche Einsicht  in  das  Arsenal-,  Galeeren-,  Korsarenwesen,  in  Han- 
dels- und  Sklaverei  Verhältnisse  der  Berberei.  Daher  sind  die  in- 
teressanten Details  aus  der  Missions-,  Handels-  und  Piraten- 
geschichte, die  der  Autor  ohne  Ausmalung,  deshalb  um  so  wirk- 
samer, als  Lokalkenner  Marseilles  einfügt.    Als  Kritiker  be- 
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währt  er  sich  gegen  die  Bestreitnng  des  Faktums,  dafs  Vincent 
forcat  gewesou  sei  und  gegen  de  Grammonts  Verleumdung  der 
Lazaristenkonsuln.  Alle  Vorarbeiten  sind  benutzt  Doch  über- 
wiegt das  Neue  in  dem  von  Anfang  bis  zu  Ende  spannenden 
Buche.  C.  A.  Wilkens. 


Italienisches. 

Von 

F.  Hubert  u.  a. 


*  1.  Hase  mufste  sich  einst  von  Gieseler-Röhr  wegen  über- 
flüssiger Empfindsamkeit  verhöhnen  lassen,  weil  er  von  Bona- 
ventura gesagt  hatte:  er  ist  eine  der  hohen  Gestalten,  an 
denen  sich  das  in  sich  befriedigte  Kirchentum  glorreich  darstellt; 
an  seinem  Sarge  weinten  die  Repräsentanten  des  ganzen  Abend- 
landes. Aber  der  Theologus  Jenensis  hielt  den  beiden  licht- 
fremdlichen  Feinden  des  finstern  Mittelalters  nicht  nur  das  Wort 
ihres  Schlosser  von  der  Engelseele  Bonaventuras  vor.  Er  bewies 
unwiderleglich  das  Recht  seiner  Charakteristik  des  homo  emi- 
nentis  scientiae,  des  vir  sanctitate  praecipuus,  benignus,  affabilis, 
misericors,  virtutibus  plenus,  Deo  et  hominibus  dilectus.  Die 
Franziskaner  von  Qoaracchi  haben  dem  Doctor  seraphicus  eine 
Ausgabe  der  Opera  omnia  geschaffen,  wie  sie  kein  Scholastiker 
besitzt.  Fidelis  de  Fanna  hatte,  so  erzählt  Tb.  Bouquillon  im 
Catholic  University  Bulletin  Washington  1895,  viele  Jahre  die 
Doktrin  Bonaventuras  gelernt  und  gelehrt,  als  er  1871  an  die 
Bearbeitung  der  Werke  seines  Meisters  ging.  Er  besuchte  400 
Bibliotheken  in  Frankreich,  Spanien,  Portugal,  Dänemark,  Hol- 
land, O&terreich,  Baiern,  Preufsen,  der  Schweiz.  Es  galt  die 
besten  Handschriften  und  die  ältesten  Drucke.  Drei,  vier  Mönche 
folgten  seinen  Spuren  und  machten  die  angewiesene  Detailarbeit, 
wo  er  Felder  weifs  zur  Ernte  entdeckt  hatte.  1874  war  der 
Plan  zur  Edition  festgestellt  und  ein  Stab  von  Assistenten  dem 
Herausgeber  auf  seinen  Wunsch  zugesellt.  1879  schlofs  man 
die  Vorarbeiten  Aber  Fanna  war  tot,  als  1882  erschien:  Bona- 
ventura (S)  Opera  Omnia  ad  plurimos  Codices  Mss.  emendata, 
anecdotis  aucta,  prolegomenis,  scholiis  notisque  illustrata,  nova 
editio.  Tom.  I  complectens  commentarinm  in  librum  primum  Seil- 
tentiarum  Magistri  Petri  Lombardi.  Ad  Claras  Aquas  (Quaracchi) 
1882  in  4  majori.  LXXXMII  e»  870  p.  Auf  die  Vorrede,  die 
Bullen  Sixtus  V  Supema  und  Triomphantis  Ecclesiae  folgen  Pro- 
legomenen.    Sie  besprechen  die  Seutenzen  im  allgemeinen,  das 
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Verhältnis  von  Bonaventuras  Kommentar  zur  Summa  Alexanders 
von  Haies  und  das  erste  Buch  der  Sentenzen.    Dem  Texte  des 
Lombarden  folgt  die  Erklärung  mit  textkritischem  Apparat  von 
Varianten  und  Konjekturen.    Der  Lehrgehalt  jeder  Quaestio  ist 
am  Schlufs  in  einem  Scholion  zusammengefaßt,  unter  Beigabe 
von  Parallelen  aus  den  grofsen  Scholastikern.   Tomus  II  (1885), 
XII  et  1026  p.;  Tomus  III  (1887),  X  et  906  p.;  Tomus  IV 
(1889),  VIII  et  1067  p.  bringen  den  Kommentar  zum  Abschluß. 
Der  fünfte  Band  (1891)  LXIV  et  606  p.  enthält  die  Opuscula 
varia  theologica,  aufser  den  drei  Ineditis  De  scientia  Christi,  De 
mysterio  Sanctae  Trinitatis,  De  perfectione  evangelica,  das  Iti- 
nerarium,  Do  redactione  artiuin  ad  theologiam,  Collationes  in 
Hexaemeronem,  Collationes  de  Septem  donis  Spiritus  Sancti,  Ser- 
mones  de  rebus  theologicis.    In  den  Prolegomenen  werden  als 
unecht  dargethan:  Centiloqnium,  De  ecclesiastica  hierarchia,  De 
quatuor  virtutibus  cardinalibus ,  XXX  Sermones  de  Eucharistie 
Tractatus  de  studio  divinarum  litterarum.    Tomus  VI  Commen- 
tarii  in  Sacram  Scripturam  1893,  XXVII  et  640  p.  bietet  die 
Erläuterungen  zum  Ecclesiastes,  zum  Liber  Sapientiae  zum  vierten 
Evangelium  und  die  zum  letzteren  gehörenden  Collationen.  Die 
Prolegomenen  behandeln  die  Bibelstudien  der  Scholastiker  und 
entwickeln  die  Gründe,  weshalb  neun  unter  Bonaventuras  Namen 
gehende  exegetische  Schriften  ihm  abgesprochen  werden  müssen.  — 
Die  Ausgabe  erfüllt  die  Anforderungen  der  heutigen  Paläographie 
und  Diplomatik  in  einem  Mafse,  wie  es  selbst  bei  der  Editio 
Leonina  des  Thomas  nicht  der  Fall  ist.   1896  erschienen:  S.  B. 
Decem  Opuscula  ad  Theologiam  mysticam  spectautia,  in  textu 
correcta  et  notis  illustrata  a  P.  P.  Collegii  S.  B.  Ad  Claras  Aquas 
XI,  519.  16. 

*  2.  The  Life  of  Saint  Philipp  Neri,  Apostle  of  Borne 
by  Alfonso  Cardinal  Capecelatro,  Archbishop  of  Capaa  and 
Librarian  of  Holy  Cburcb,  sometime  Superior  of  the  Oratory  of 
Naples.  Translated  by  Thomas  Alder  Pope  M.  A  of  the  Ora- 
tory. Second  Edition.  London,  Bums  &  Oates,  1894.  2  Vols. 
XVIII  and  490  p.  and  VI  and  504  p.  8.  Goethe  hat  ver- 
sichert, kein  Lied  gemacht  zu  haben,  was  in  einem  lutherischen 
Gesangbuche  stehen  könnte.  Doch  als  Hagiograph  gewann  er 
das  Interesse  solcher  Kreise  für  Filippo  Neri,  deren  Bekannt- 
schaft mit  Heiligen  sonst  wenig  über  die  Kalendernamen  hinaus- 
reicht Der  Dichter  liefe  „  auf  den  höchst  ausgezeichneten,  leiden- 
schaftlichen, wundersamen,  aber  immer  höchst  verständigen,  prak- 
tischen Mann"  Streiflichter  fallen,  die  der  Aufklärung  1787  sehr 
fern  lagen.  Noch  frappanter  würde  der  humoristische  Heilige 
hervortreten,  hätte  Goethe  die  handschriftliche  Sammlung  genialer 
Witze  gekannt,  die,  wie  Augustin  Theiner  Hermann  Beuchlin  sagte, 
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nicht  veröffentlicht  werden  dürften.  Doch  bot  die  biographische 
Quelle  eine  Anzahl  heiter- frommer  Züge,  die  einst  Kardinal  Va- 
lerios  „Philipp  oder  christliche  Fröhlichkeit"  veranlagten  nnd 
die  Antonio  Gallonio,  der  erste  Annalist  und  Biograph  des  Selig- 
gesprochenen, nebst  vielen  geflügelten  Worten  bewahrt  hat.  Gia- 
como  Bacci  benutzte  für  seine,  von  ihm  sechsmal  revidierte,  von 
1623  bis  1874  in  mehr  als  hundert  Ausgaben  verbreitete  Arbeit 
die  Kanonisationsakten  mit  detaillierender  Umständlichkeit,  bisweilen 
vergessend,  dais  Ermüdung  die  Erbauung  verscheucht.  Die  in 
die  Acta  Sanctornm  Mai  T.  YI  aufgenommenen  Bücher  Gallonios 
und  Baccis  bleiben  Hauptquellen  für  alle  Späteren;  hatte  doch 
der  erstere  300  Augenzengen  vernommen.  Theiner  im  Kirchen- 
lexikon giebt  Neues,  das  Reuchlin  in  „den  Herzog"  herübernahm. 
Die  vierzehu  Bände  Opere  zeigen  Capecelatro  als  würdigen  Titular- 
successor  des  Baronius.  Der  Storia  di  S.  Caterina  da  Siena  e 
del  Papato  del  suo  tempo,  der  Storia  di  San  Pier  Damiano  e  del 
suo  tempo  Neris  Biographie  folgen  zu  lassen,  bestimmten  ihn 
persönliche  und  sachliche  Motive.  Dem  Sohne  des  Herzogs  von 
Castel  Pagano,  dem  sechzehnjährigen  Oratorianer,  galt  schon  vier 
Jahre  früher  der  Gründer  seiner  Kongregation  als  Inbegriff  des 
Edlen  und  Heiligen.  Dem  Kirchenhistoriker  genügten  die  Schriften 
Gallonios,  Baccis,  du  Saussays,  Rosweydes,  Bertrands,  Vasquez*, 
Frames',  Barnabei's,  Sonzonios  nicht,  weil  das  „e  del  suo  tempo" 
in  politischer,  kirchlicher  und  sozialer  Hinsicht  nicht  zu  seinem 
Recht  komme.  Daher  die  Farblosigkeit,  Starrheit,  das  Schablonen- 
hafte der  Darstellung.  Auch  an  Lücken  mangelte  es  nicht  Von 
Neris  Leben  als  Laie  erfuhr  schon  Gallonio  wenig.  Alle  vor 
dem  45.  Jahre  geschriebenen  Briefe  sind  verloren.  Seine  Papiere 
hat  der  Heilige  vor  dem  Tode  aus  Demut  verbrannt  Es  über- 
rascht daher,  dafs  Giovanni  Marciano  in  den  fünf  Folianten  Me- 
morie  istoriche  della  Congregazione  del  Oratorio  Napoli  1693 — 
1702  ein  im  weiteren  Sinno  biographisches  Supplement  geben 
konnte.  Sie  wiesen  den  Weg  in  das  Archiv  des  neapolitaner 
Oratoriums,  der  Vallicella  in  Rom,  des  Vatikans,  den  Capecelatro, 
unterstützt  von  seinen  Filippini,  einschlug.  Er  konnte  Briefe, 
eine  handschriftliche,  von  Baronius  revidierte  Vita,  Kongregations- 
annalen  bis  1606  benutzen.  In  drei  Büchern  schildert  er  Filippo 
als  Laien,  als  Priester,  als  Gründer  des  Oratoriums,  um  nach  allen 
Beziehungen  die  Schönheit  und  Fülle  dieses  seltenen  Lebens  zu 
veranschaulichen.  Er  zeichnet  als  Familiär  vieler  Dinge  aus 
Autopsie,  z.  B.  den  Gang  zu  den  sieben  Basiliken,  die  Katakomben 
von  S.  Sebastiano,  wo  Neri  zwölf  Jahre  lang  oft  Nachts  meditierte 
und  betete.  Die  zeitgeschichtliche  Umgebung  ist  eingehend  ge- 
würdigt Porträts  von  fünfzehn  Päpsten,  von  dreifsig  Kardinälen 
sind  eingefügt    Die  Beziehungen  zu  Pius  V.,  Gregor  XIII.,  Six- 
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tus  V.,  Leo  XI.,  Urban  IV.,  Gregor  XIV.,  Clemens  VIII.,  zu  den 
Kardinälen  Medici,  Tarogi,  Paravicino,  Cusano,  Visconti,  Aldo- 
brandini, Borromeo,  Baronio,  Bellarmino,  zu  Franz  von  SaJes,  Ca- 
terina  dei  Ricci,  Feiice  de  Centalice,  Antonio  Bozio,  Luigi  Pa- 
lestrina,  Giovanni  Animuccia  zur  römischen  Aristokratie  treten  im 
Detail  fesselnd  hervor.  Man  sieht,  wie  der  Freund  der  Wissen- 
schaft die  Annalen  plant,  ihren  „Koch"  inspiriert  und  festhält, 
in  das  intellektuelle  und  musikalische  Leben  Roms  eingreift,  wie 
der  Berater  der  Päpste  die  kompliziertesten  kirchenpolitischen 
Fragen,  z.  B.  Heinrichs  IV.  Absolution  scharfsinnig  durchdringt. 
Natürlich  bildet  das  Oratorium  den  Mittelpunkt  seines  Wirkens. 
Schritt  für  Schritt  wird  der  Weg  beschrieben,  auf  den  ein  un- 
bekannter, junger  Mensch,  ohne  die  Autorität  des  Ranges,  des 
Amtes,  des  Wissens,  ohne  weltliche  Mittel,  ohne  je  von  Reform 
zu  sprechen,  durch  Glauben,  Liebe,  Opfer  den  in  Unglauben  und 
Qnsittlichkeit  versunkenen  Klerus,  die  korrumpierte,  römische  Ge- 
sellschaft reformiert.  Sein  herzliches  Gespräch  von  unwidersteh- 
licher Liebenswürdigkeit  brach  dem  Seelsorger  Bahn,  dessen  Selt- 
samkeiten seinen  Einflufs  erhöhten.  Klar,  einfältig,  aus  vollem 
Herzen  von  Gott  redend,  hat  er  als  Strafsenprediger  Erfolge  wie 
Wesley.  Als  Priester  Allen  Alles  wirkt  er  in  sonniger  Freund- 
lichkeit und  warmem  Mitleid  tiefer  binnen  wenigen  Minuten  als 
andere  in  vielen  Stunden,  und  durchschaut  die  Herzen.  Ein  Pä- 
dagog  enthusiasmierte  er  Knaben  und  Jünglinge,  nie  jubelten  und 
tobten  sie  ihm  zu  viel,  konnte  er  sie  nur  vom  Bösen  fernhalten, 
so  mochten  sie  auf  seinem  Rücken  Holz  hacken.  Jeden  liefs  er 
gern  seinen  Weg  laufen,  wenn  Gott  nur  Anfang  und  Ende  war. 
In  San  Girolamo  gründete  er  einen  Heerd,  von  dem  aus  das 
heilige  Feuer  durch  Konferenzen,  Predigten,  Gebetsstunden  um 
sich  griff.  Gehorsam  fand  er,  weil  er  wenig  befahl,  selbst  die 
Regel  war ;  die  Liebe  vertrat  die  Gelübde.  Nichts  lag  ihm  ferner 
als  Macherei.  Erfolge  kommen  von  Gott  und  von  der  Wahrheit, 
alle  anderen  Mittel  sind  Nebensachen.  Sein  Beichtkind  Clemens  VIII. 
drängte  ihm  den  oft  zurückgewiesenen  Pnrpur  auf;  er  rief  para- 
diso,  und  warf  ein  altes  Barett  wie  Ball  spielend  in  die  Luft. 
Viel  Neues  giebt  Capecelatro  über  die  Ausbreitung  des  Instituts 
und  die  Spezialgeschichte  der  einzelnen  Häuser.  Ober  sein  inneres 
Leben  war  Neri  sehr  schweigsam.  Es  birgt  Erweisungen  seltener 
Gebetskraft,  deren  kaum  zu  ertragende  Glut  das  Herz  erweitert 
hatte;  die  Augen  leuchteten  bisweilen  wie  Sterne,  wenn  ihn  die 
Wonne  zn  überwältigen  drohte,  so  dafs  er  rief:  nicht  mehr,  Herr, 
nicht  mehr!  Diese  Zustände  traten  oft  plötzlich  ein,  nachdem  er 
noch  eben  mit  Kindern  gespielt,  es  den  Fröhlichsten  gleich  ge- 
than  oder  in  seiner  Zelle  durch  Scherze  alle  erheitert  hatte. 
Ohne  innere  Störung  konnte  er  selbst  eine  Heilung  mit  einem 
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Witz  begleiten.  In  seiner  beichtväterlichen  und  pädagogischen 
Methode  sind  Scherz  und  Ernst  originell  verschmolzen.  Statt 
durch  Geifselung  und  Fasten  mortifiziert  er  gelehrte  Eitelkeit 
durch  Auslachen.  Mutete  doch  Baronius  zum  allgemeinen  Spafs 
in  einer  Riesenflasche  ein  wenig  Wein  holen,  auf  einer  Hochzeit 
Miserere  singen.  Andere  Jünger  hatten  den  Spott  zu  provozieren, 
indem  sie  mit  Brillen  einherstolzierten,  das  Cilicinm  Aber  die 
Kleider  zogen,  das  Volk  zusammenläuteten,  das  mit  Steinwürfen 
antwortete.  Neri  konnte  man  zur  Kirche  geben  sehen,  das  Ba- 
rott auf  einem  Ohr,  den  Rock  nmgewendet,  von  der  Strafsenjugend 
als  alter  Gimpel  verlacht.  Dies  als  Präservatif  gegen  geistlichen 
Dünkel.  Suchten  Freunde  den  Theologen  auf,  so  schützte  er  sich 
gegen  Weihrauch  durch  Sprachschnitzer  oder  Vorlesen  ans  einem 
albernen  Buch.  Wer  dem  Heiligen  den  Hof  machen  wollte,  ward 
mit  Witzen  regaliert.  Capecelatro  macht  die  tiefen  Motive  dieser 
Exzoutrizitäten  klar.  Er  will  ein  treues  Bild  geben.  Mag  es 
auch  etwas  stark  nach  dem  heimischen  Boden  schmecken.  Alle 
erhaltenen  Aussprüche  Neris  sind  verwendet.  Der  Übersetzer  bat 
von  dem  Recht  zu  kürzen  Gebrauch  gemacht,  das  ihm  der  Autor 
mit  dem  Zugeständnis  gegeben  hatte,  der  Rahmen  sei  etwas  grofs 
geworden  durch  zu  viel  asketische  und  mystische  Doktrin  und 
die  ausführliche  Berücksichtigung  von  Ereignissen,  die  mehr  der 
ganzen  Kirche  als  dem  Leben  Neris  angehörten. 

*  3.  Le  Conclave  etle„Veto"  des  Gouvernements 
par  L.  Lector:  l'üniversite'  catholique  T.  XV.  1894. 
N.  2.  3.  4.  Über  das  Veto  der  katholischen  Mächte  im  Kon- 
klave ist  viel  Unwahres,  Halbwahres,  Konfuses  ins  Blaue  hinein 
geredet  und  geschrieben.  An  rhetorisch  doktrinären  Übertrei- 
bungen der  Vorteile  für  die  Regierungen,  der  Gefahren  für  die 
Kirche  liefsen  es  weilcr  Lob-  noch  Strafredner  fehlen.  Im  leiden- 
schaftlichen Eifer  behen  beide  Gespenster.  Und  doch  handelt  es 
nm  nichts  als  um  ein  dreifaches,  einmaliges  Nein,  das  das  Kon- 
klave nicht  bindet,  ignoriert,  weder  die  Wahl  ungültig  machen, 
noch  je  znm  Schisma  führen  kann.  Hatte  Karl  V.  die  Erhebung 
Pauls  IV.  hindern  können,  obwohl  sein  Gesandter  kein  Geheimnis 
daraus  machte,  dafs  der  Satan  eventuell  den  Vorzug  verdiene? 
Philipp  II.  exkludierte  einmal  50  Kardinäle,  gab  sich  damit  die 
Inklusion  und  Nomination,  und  doch  verdankt  die  Kirche  seiner 
Agitation  Pius  V.,  Gregor  XIII.,  Sixtus  V.  Wie  brutal  tyranni- 
sierte der  rechte  Arm  Roms  das  Konklave  1551.  War  etwa  der 
gewählte  Pius  IV.  Philipps  Kreatur?  Mufste  der  nicht  zu  seinem 
Verdrufs  erfahren:  Kommt  man  hin,  um  etwas  zu  erhalten,  erbalt 
man  nichts,  man  bringe  denn  was  hin,  und  glücklieb,  wenn  man 
da  noch  was  erhält?  L.  Lector,  der  Pseudonyme  Verfasser  des 
grofsen  Werkes:  Le  Conclave,  origines,  histoire,  Organisation,  16gis- 
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Jation,  ancienne  et  moderne  avec  un  appendice  contenaut  le  texte 
des  bolles  secretes  de  Pie  IX.,  Paris  1894,  788  p.  hat  das  Thema 
eingehend  behandelt.  Uneingenommen ,  besonnen ,  alle  Momente 
umsichtig  erwägend,  betrachtet  er  Ursprung,  Eutwickelung,  Trag- 
weite des  Veto,  die  Bedingungen  der  Ausübung,  der  Exklusive. 
In  der  Geschichte  der  Konklaven,  von  der  Bonghi  sagte,  uner- 
meßlich werde  ihr  Ruf  durch  Eröffnung  der  päpstlichen  Archive 
gewinnen,  geht  Lector  Schritt  für  Schritt  der  historischen  Aus- 
bildung der  Bolle  der  katholischen  Mächte  bei  der  Papstwahl  nach. 
Er  charakterisiert  ruhige  und  bewegte  Epochen,  mutige  und 
schwache  Fürsten,  wenig  markierte  Päpste  und  imposante  Gestalten. 
Drei  Stufen  heben  sich  ab,  Ingerenz,  indirekte,  geheime,  öffentliche, 
officielle  Exklusive.  Es  werden  die  Cbergangspunkte  scharf  prä- 
zisiert. Der  monströse  Auswuchs  ruft  in  der  geregelten  Übung 
des  Veto  das  Heilmittel  des  Übels  hervor.  An  die  Stelle  der 
heimlichen  Machinationen  tritt  im  Konklave  Pauls  V.  die  offene 
Exklusive  des  17.  Jahrhunderts,  aus  der  die  formelle  und  perem- 
torische  erwächst.  Mit  Innocenz  XII.  erscheint  der  Begriff  des 
Veto  definitiv  und  vollständig  ausgebildet,  das  Recht  der  formellen, 
direkten  Exklusive  durch  das  Konklave  anerkannt.  Freilich  wird 
es  nie  geschriebenes  Recht.  Keine  Bulle,  kein  päpstliches  Dekret 
hat  es  je  erwähnt,  verliehen  oder  bestätigt.  Merkwürdigerweise 
verliert  es  die  Bedeutung  mit  der  offiziellen  Anerkennung  und 
wird  immer  seltener  geübt:  le  veto  a  contribue'  ä  supprimer  les 
exces  coupables  et  les  ing£rences  odieuses  de  la  politique  sans 
scrupules  et  parfois  simoniaques.  Politiquement  il  est  d'un  em- 
ploi  si  delicat  et  si  perilleux  pour  les  gouvernements ,  qu'il  se 
fera  sans  doute  de  plus  en  plus  rare.  Pratiquement  il  röpresente 
peu  de  cbose:  avantages  mesquins  pour  les  gouvernements  et 
minces  inconväuients  pour  l'Eglise  lautet  das  Schlufsurteil.  Viel 
Charakteristisches  wird  aus  den  Konklaven  Benedikts  XIV.,  Leos  XII., 
Pius  VIII.,  Gregors  XVI.,  Pius  IX.  mitgeteilt. 

C.  A.  Wükens. 

*  4.  Notizie  e  documenti  della  chiesa  Pinerolese,  raccolta 
composta  da  Pietro  Caffaro.  I  Pinerolo  1893.  Der  Ver- 
fasser, Professor  der  Dogmatik  und  Kanonikus  in  Pinerolo,  sam- 
melt mit  teilweiser  Beihilfe  seines  Bruders,  des  Professors  Albino 
Caffaro,  die  auf  die  Geschichte  des  Sprengeis  bezüglichen  Nach- 
richten. Was  Franzosen  und  Italiener  darüber  geschrieben  haben, 
ist  herangezogen.  An  handschriftlichen  Quellen  sind  aufser  denen 
einiger  naher  Bibliotheken  und  Archive  besonders  Archivalien  aus 
dem  bischöflichen  Stiftsarchiv  benutzt  worden.  Wird  es  auch  ge- 
legentlich fühlbar,  dafs  der  Verfasser  nicht  Fachmann  ist,  und 
ferner,  dafs  ein  Mitglied  des  Kapitels  für  die  Geschichte  seines 
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Sprengeis  nicht  immer  einen  unbefangenen  Beurteiler  abgeben 
kann,  so  sind  das  doch  nicht  allzusehr  zu  betonende  Mängel  au 
diesem  im  grof&en  und  ganzen  gründlich  gearbeiteten  Sammelbuch. 
Der  erste  Band  von  fast  700  Seiten  behandelt  die  Geschichte: 
1)  der  wohl  1064  gegründeten  Marienabtei  zu  Pinerolo,  die 
seit  1433  nur  Kommendataräbte,  darunter  manch  einen  Kardinal, 
gehabt  bat;  2)  der  Probstei  Oalx  und  3)  des  aus  beiden  und 
einem  Stück  des  Erzbistums  Turin  (1748)  erwachsenen  Bistums 
Pinerolo.  Der  zweite  Band  soll  handeln  von  dem  Kapitel,  den 
Kirchen  und  den  „frommen"  Anstalten  in  Pinerolo,  der  letzte 
von  den  Pfarreien  des  Sprengeis  und  den  Nichtkatholiken,  näm- 
lich vou  Waldensern,  Juden  und  Freimaurern.  Das  Vorkommen 
der  Waldenser  in  einigen  Tbälern  des  Sprengeis  verleiht  der  vor- 
liegenden Veröffentlichung  ein  besonderes  Interesse.  —  „Und 
Urkunden"  —  hoffentlich  werden  die  folgenden  Bände  diesem 
Teile  des  Titels  mehr  entsprechen,  als  der  erste  Band. 

*  5.  Federigo  di  Montefeltro,  duca  di  ürbino.  Cronaca  di 
Giov.  Santi.  Nach  dem  cod.  Vat.  Ottob.  1305  zum  erstenmale 
herausgegeben  von  Dr.  Heinrich  Holtzinger,  Professor  der 
Kunstgeschichte  ....  zu  Hannover.  Stuttgart  1893.  Der  Dichter, 
Raphaels  Vater,  hat  diese  den  kriegerischen  Herzog  von  Urbino 
verherrlichende  Reimchronik  (über  20000  Verse)  dem  auch  von 
ihm  gemalten  Sohne  seines  Helden,  dem  Herzog  Guidobaldo,  ge- 
widmet, aber  wohl  schwerlich  noch  Überreicht,  wie  sein  Hand- 
exemplar, eben  der  vatikanische  Kodex,  vermuten  läfst.  Nachdem 
das  Werk  schon  durch  mancherlei  Proben  bekannt  geworden  war, 
bat  nun  Holtzinger  die  von  ihm  bereits  1886  angekündigte,  übri- 
gens vorher  von  August  Schmarsow  geplante  Ausgabe  geleistet. 
Santi  hat,  soweit  durch  andernorts  erhaltene  Bruchstücke  seiner 
Vorlage  eine  Prüfung  ermöglicht  ist,  äufserst  gewissenhaft  das 
zur  Zeit  als  verloren  geltende,  indes  wahrscheinlich  noch  in  der 
vatikanischen  Urhandschrift 1  (Angabe  des  Eopos.it i,  Deila  zecca  di 
Gubbio,  I  S.  142  Anm.)  vorhandene  Werk  des  herzoglichen  Se- 
kretärs Paltroni  benutzt.  So  kann  die  Keimchronik  im  ganzen  als 
geschichtlich  treu  gelten.  Diese  ihre  geschichtliche  Treue  ist  gröfser 
als  ihr  dichterischer  Wert,  der  —  abgesehen  von  der  freilich  auch 
nicht  durchweg  auf  eigener  Konzeption  beruhenden  Eingangs vision 
und  manchen  einzelnen  Schönheiten  —  recht  gering  ist.  Der 
Hauptwert  der  Schrift  liegt  darin,  dafs  wir  durch  sie  einen  Ein- 
blick  gewinnen  in  die  Persönlichkeit  des  Giov.  Santi  und  den  Ein- 
flufs  ermessen  können,  den  der  ernsksittlich  und  sinnig-religiös 
gestimmte  Vater,  in  dessen  Hause  neben  der  Malerei  Dichtkunst 
und  Geschichte  heimisch  waren,  auf  den  Sohn  ausgeübt  hat  — 
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Zu  tadeln  ist,  dafs  der  Herausgeber  sich  sklavisch  genau  an  die 
Urschrift  gehalten  hat.  Eine  im  ganzen  buchstäblich  genaue 
Wiedergabe  mag  bei  nationalsprachlichen  Quellen  dieser  Zeit  in 
der  That  angezeigt  sein.  Aber  offenkundige  Verschreibnisse,  wie 
Cristofaro  zu  buchen,  ist  zwecklos.  Wozu  soll  man  der  willkür- 
lichen Schreibung  mit  grofsen  und  kleinen  Anfangsbuchstaben  fol- 
gen? Wozu  der  möglichst  thörichten  Interpunktion  des  Schrei- 
bers? Holtzinger  selbst  sagt  von  dieser:  „Sie  fehlt  durchgängig 
und,  wo  sie  angebracht  wird,  steht  sie  meistens  am  verkehrten 
Ort." 

6.  Revue  historique  LIII  (1893,  Bd.  3),  S.  1—28.  Eugen 
Müntz:  lesentiment  religieux  en  Italie  pendant  le  sei- 
zieme siecle,  eine  interessante  Studie,  doch  nicht  von  der  weit- 
tragenden Bedeutung,  welche  der  Titel  annehmen  läfst.  In  Kürze 
erörtert  Müntz,  welche  Stellung  die  Kirche  in  Italien  den  Änfse- 
rungen  reformatorischer  Ideen  gegenüber  und  zur  Kunst  eingenom- 
men hat.  Ferner  zeigt  er  au  zwei  klassischen  Beispielen  —  Lio- 
nardo  da  Vinci  und  Michel  Angelo  — ,  wie  verschieden  sich  die 
Kunst  in  ihren  vornehmsten  Vertretern  zu  Religion  und  Kirche 
verhielt.  Hier  bewegt  sich  Müntz  auf  ihm  wohl  vertrauten  Gebiet, 
wie  er  selbst  sagt:  seiner  Domäne. 

7.  Von  de  Leva's  storia  documentata  di  Carlo  V 
in  correlazione  all1  Italia  ist  der  fünfte  Band  erschienen,  der 
die  Zeit  vom  Interim  bis  zum  Passauer  Vertrage  behandelt.  Bo- 
logna, Zanichelli,  1894.  497  S. 

8.  Th.  von  Sickel  hat  in  den  Mitteilungen  des  Instituts 
für  österreichische  Geschichtsforschung  XIV,  1893,  S.  537 — 588 
ein  Ruolo  di  famiglia  des  Papstes  Pius  IV.  veröffent- 
licht. Die  höchst  dankenswerte  ausführliche  Einleitung  macht  auf 
die  eigenartigen  Schwierigkeiten,  welche  diese  Ruoli,  die  Listen 
der  päpstlichen  Haushaltsfamilie,  dem  Forscher  bieten,  aufmerk- 
sam. So  ist  die  Feststellung  der  durch  die  Thronwechsel  her- 
beigeführten Verschiebungen  der  Papstfamilien  sehr  schwierig;  nur 
vorbehaltlich  giebt  Sickel  z.  B.  an,  dafs  Pius  IV.  etwa  den  zehnten, 
Pius  V.  etwa  den  sechsten  Teil  der  Familie  des  Vorgängers  bei- 
behielt. Anhangsweise  stellt  Sickel  die  von  ihm  gesammelten 
Notizen  zur  Geschichte  der  Sekretariate  und  der  Bibliothek  zu- 
sammen. —  Die  Ruoli,  über  welche  das  in  Deutschland  wenig 
bekannte  Dizionario  di  erudizione  storico-ecclesiastica  von  Gaetano 
Moroni  manche  Nachrichten  enthält,  werden  aufbewahrt  in  der 
Computisteria,  welche  zu  den  Ämtern  der  Amministrazione  pala- 
tina  gehört,  deren  Akten  geheim  gehalten  werden.  Sickel,  zu 
dessen  Gunsten  —  er  konnte  Ruoli  von  Julius  III.,  Paul  IV., 
Pius  IV.,  Pius  V.  und  Sixtus  V.  einsehen  —  eine  Ausnahme  ge- 
macht wurde,  befürwortet  ihre  Überführung  in  das  päpstliche 
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Geheimarchiv,  welches  nnter  dem  gegenwärtigen  Papste  bekannt« 
lieh  der  historischen  Forschung  zugänglich  ist. 

9.  Michele  de  Montaigne:  giornale  del  viaggio 
in  Italia  nel  1580  e  1581,  zwar  schon  früher  gedruckt,  doch 
höchst  selten  geworden,  neu  herausgegeben  von  Alessandro 
d'Ancona,  in  zweiter  Auflage  Citta  di  Castello,  S.  Lapi,  1895. 
Preis:  1.  10.  —  Dieses  teils  französisch,  teils  italienisch  geschrie- 
bene Tagebuch,  dem  eine  bis  an  unser  Jahrhundert  herangeführte 
bibliographische  Zusammenstellung  der  ausländischen  Reiseütteratur 
Aber  Italien  und  jetzt  ein  auch  besonders  zu  beziehendes  (1.  1) 
alphabetisches  Inhaltsverzeichnis  beigegeben  sind,  ist  eine  wichtige 
Quelle  für  die  Kenntnis  italienischen  Lebens  im  letzten  Drittel  des 
sechzehnten  Jahrhunderts.  Als  Beispiele  interessanter  Einzelheiten 
seien  angeführt  die  Audienz  beim  Papste  (S.  212)  und  die  Zensur 
der  „essais"  des  Montaigne.  Lehrreich  sind  insbesondere  die  Mit- 
teilungen über  das  gesellige  Leben,  auch  über  seine  Nachtseiten. 

10.  Annibale  Romei,  gentiluomo  ferrarese:  Ferrara  o 
la  Corte  Estense  nella  secouda  metä  del  secolo  XVI,  discorsi 

di  ,  herausgegeben  von  A.  Solerti,  Civita  di  Castello, 

S.  Lapi,  1895.    Preis:  1.  7. 

*  11.  Luigi  Staffetti:  il  cardinale  Innocenzo  Cybo 
.  .  .  .  mit  Bildnis  .  .  .,  Florenz,  Le  Monnier  Nachfolger,  1894. 
Preis:  1.  4.  —  Staffetti,  der  bereits  in  früheren  Arbeiten  mit  der 
Geschichte  der  Cybo  sich  beschäftigt  hat,  liefert  auf  Grund  seiner  Stu- 
dien in  den  Archiven  zn  Bologna,  Florenz,  Genua,  Mantua,  Massa, 
Modena  und  Venedig  eine  peinlich  sorgfaltige,  freilich  mit  manchem 
überflüssigen  Kleinkram  beladene  Lebensbeschreibung  eines  welt- 
lichen Durchscbnittskardinals ,  der  doch  wiederholt  Kandidat  bei 
Papstwahlen  war.  Anno  1491  als  Enkel  des  Papstes  Innocenz'  VIII. 
geboren,  wurde  er  als  der  Neffe  Leos  X.  in  sehr  jugendlichem 
Alter  Kardinal.  Von  Interesse  ist  seine  politische  Thätigkeit 
während  der  italienischen  Wirren  der  zwanziger  und  dreifsiger 
Jahre,  zumal  seine  Beziehungen  zu  Florenz,  zu  den  Medici  und 
zu  Guicciardini.  Er  starb  bald  nach  der  durch  ihn  erfolgten  Kon- 
sekration Julius'  III.  (1550).  In  seinem  Testament  sind  seine 
vier  Kinder  bedacht,  zwei  zu  diesem  Zwecke  legitimierte  Söhne 
und  zwei  Töchter.  Charakteristisch  ist  die  Bemerkung  in  den 
Familienerinnerungen  der  Cybo:  „Mit  dem  Tode  des  Kardinals  Cybo 
verlor  die  Familie  mehr  als  35  000  ecudi  Einkommen'4.  Das 
beigegebene  Bild  stammt  aus  der  Galleria  degli  Uffizi  in  Florenz. 

18.  Im  Nuovo  Archivio  Veneto  1893  VI  1.  (3.  Jahrgang) 
giebt  Gaetano  Capasso  einige  Nachrichten  über  die  Erhe- 
bung des  P.  Bembo  zum  Kardinal  (1538/39)  auf  Grund 
von  parmeser  und  venetianischen  Archivalien. 

18.    Athanasius  Zimmermann  hat  das  Leben  des  Kar- 


Digitized  by  Google 


NACH  RICHTEN. 


563 


dinals  Reginald  Pole  beschrieben,  ßegensburg  1893.  Preis: 
Mk.  3.  60.    (Hist.  Jahrb.  d.  Görres-Ges.  1894,  S.  466.) 

14.  Giov.  Grill,  fattori  dei  movimenti  riforma- 
tori  italiani  nel  secolo  XVI.  ßostocker  Dissertation.  Pine- 
rolo,  tip.  sociale,  1893.  114  S.  —  Es .  ist  die  Arbeit  eiues 
mehr  in  der  Litteratur  als  in  den  Quellen  belesenen  italienischen 
Protestanten,  dessen  religiöse  Überzeugung  nnd  Vaterlandsliebe 
in  glühenden  Worten  zum  Ausdruck  kommen. 

15.  In  dem  mir  zur  Zeit  nicht  zugänglichen  Archivio  della 
B.  Societa  romana  di  storie  patria  XV  1892/93  hat  Fontana 
150  Aktenstücke  abgedruckt,  welche  die  evangelische  Be- 
wegung in  Ital ie  n  während  der  Jahre  1 524-— 1570  betroffen. 

16«  Das  vorzüglich  für  die  moderne  Geschichte  wichtige 
Werk  des  verstorbenen  Luigi  Amabile  über  die  Inquisition 
in  Neapel  hat  Hermann  Haupt  in  Band  XV  dieser  Zeitschrift 
S.  441  ff.  angezeigt.  —  In  der  nächsten  Zeit  darf  man  vielleicht 
eine  gründliche  Darstellung  der  reformatorischen  Bewegung 
in  Neapel  erwarten;  denn  die  im  Jahre  1890  von  der  Societä 
reale  di  Napoli  (Accademiadiscienze  politiche)  ausgeschriebene  Preis- 
arbeit über  das  Thema  „II  movimento  della  riforma  religiosa  nelle 
provincie  napoletane  nel  secolo  XVI"  war  im  vorigen  Jahre  fällig.  — 
Memorie  della  famiglia  Caracciolo.    Neapel,  Giannini,  1893 f. 

17.  Die  seit  1890  von  der  R.  Accademia  dei  Rozzi  heraus- 
gegebene Biblioteca  popolare  senese  dei  secolo  XVI 
enthält  möglicherweise  wichtige  Neudrucke. 

18.  Ochinos  Gespräch  von  des  Papsttums  Entste- 
hung und  Fall  ist  von  seinem  klassischen  Biographen  Karl 
Benrath  verdeutscht  worden.  Halle,  Strien,  1893.  Preis  Mk.  1.  20. 
(Vorher  in  Beyschlags  deutsch-evangelischen  Blättern.) 

*  19.  Eugen  Burnat:  Lelio  Socin;  Vevey,  Gebr.  Klaus- 
felder, 1894.  92  S.  —  Eine  mit  Sachkenntnis  und  innigem  Ver- 
ständnis für  das  Wesen  und  Wollen  dieses  allzeit  fragenden  Zweif- 
lers geschriebene  Biographie.  Drei  nicht  eben  sonderlich  belang- 
reiche Briefe  des  Lelio  Sozini,  einer  an  Ambrosius  Moibanus  (vgl. 
P.  Konrad:  Ambrosius  Moibanus,  S.  77)  und  zwei  an  Crato  von 
Kraftheim  sind  nach  den  Urschriften  der  Breslauer  Stadtbibliothek 
abgedruckt ;  im  ganzen  richtig,  nur  im  letzten  Briefe  ändert  Burnat 
ohne  Grund:  vir  dignissimus,  qui  ab  indignis  tractatur  indigne, 
während  dasteht:  vir  i n dignissimus,  qui  ab  indignis  tractetur  in- 
digne  S.  84  heifst  es  versehentlich:  duc  Christian  statt:  Christophe. 

20«  Bart.  Fontana  verdankt  man  eine  neue  nach  Mate- 
rialien der  Hausarchive  der  Este,  der  Medici  und  der  Gonzaga 
sowie  des  vatikanischen  Archivs  gearbeitete  Biographie  der  Her- 
zogin Renata  von  Ferrara.  Rom,  Forzani,  1893.  XVI  und 
584  S.,  mit  Bildnis.   Preis:  1.  10.  —  Betreffs  des  Aufenthaltes 
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Calvins  vgl.  diese  Zeitschrift  1894,  XIV,  467.  —  In  der  deut- 
schen Zeitschrift  für  Geschichtswissenschaft  (Quidde)  IX  (1893)  1, 
S.  203—222  beantwortet  C.  A.  Cornelius  die  Frage,  welchen 
Erfolg  Calvins  Besuch  in  Ferrara  gehabt  haben  könne, 
indem  er  nach  Fontanas  Forschungen  die  Lage  der  Dinge  am 
Hofe  schildert,  die  damals  für  einen  etwaigen  Einflufs  Calvins  so 
ungünstig  wie  möglich  war. 

21.  D.  Tordi:  Vittoria  Colonna  ...  supplemento 
al  carteggio,  eine  Ergänzung  zu  ihrem  (Turin  1890)  von 
Ferrero  und  Gius.  Müller  herausgegebenen  Briefwechsel  (vgl.  diese 
Zeitschrift  1892,  XII,  569),  angezeigt  1893  im  Archivio  storico 
per  le  provincie  Napoletane.  Über  die  Bildnisse  der  Vittoria 
Colonna  einige  feine  Bemerkungen  in  dem  unter  6  angeführten 
Aufsatze  (S.  25)  von  Eugen  Müntz. 

22.  Von  Professor  Biagio  Brugi  wird  ein  Werk  vorbe- 
reitet über  Padua  als  Joristennniversitat  im  sechzehnten  Jahr- 
hundert. Ein  Vorläufer  davon  ist  ein  zuerst  in  den  Atti  del  R. 
Instituto  Veneto  di  scienze,  lettere  ed  arti  LII  (V  der  7.  Folge) 
1893/94  S.  1015—1033,  dann  auch  besonders  (bei  Ferrari  1894) 
erschienener  Aufsatz:  gli  studenti  tedeschi  e  )a  S.  Inquisizione  a 
Padova  nella  seconda  metä  del  secolo  XVI,  worin  Auskunft  ge- 
geben wird  über  die  Behelligungen,  denen  die  deutschen  Studenten 
in  Padua  damals  vonseiten  der  kirchlichen  Behörden  ausgesetzt 
waren.  Von  den  in  dem  halben  Jahrhundert  von  1550  bis  1599 
eingeschriebenen  deutschen  Studenten,  nämlich  fast  5100  Juristen 
und  fast  1000  Artisten,  waren  nur  verschwindend  wenige  nach 
dem  Ausdruck  der  Universitätsakten  „pontificii".  Im  Interesse 
des  Besuches  ihrer  Universität  aber  nahm  die  Republik  Venedig 
eine  durchaus  mafsvolle  Haltung  in  dieser  Sache  ein.  Wie  Sarpi 
später  riet,  so  handelte  man:  Jeder  wurde  für  einen  Katholiken 
gehalten,  von  dem  nicht  das  Gegenteil  feststand. 

2$.  Gaetano  Capasso:  nuovi  documenti  Verge- 
riani,  estratto  dal  vol.  IV.  dell'  Archivio  storico  per  Trieste, 
ristria  e  il  Trentino,  Verona,  Franchini,  1894.  Quelle:  Staats- 
archiv in  Parma;  vgl.  Nuntiaturberichte  I  ed.  Friedensburg,  die 
Mitteilungen  am  Schlüsse.  —  Bald  danach  hat  Professor  ßo- 
dolfo  Renier  im  Giornale  storico  della  letteratura  italiana 
XXIV,  452  ff.  zwei  Briefe  des  Kardinals  Ercole  Gonzaga  an  Ver- 
gerio  veröffentlicht  aus  einem  einst  dem  Historiker  Ireneo  Äff» 
gehörigen  Kodex  der  Biblioteca  Palatina  in  Parma,  welcher  Ab- 
schriften enthält  von  Originalen  der  Bibliothek  Barberini.  Der 
erste  Brief  vom  Oktober  1545  bespricht  Vergerios  damalige  lit- 
terarische Arbeiten;  der  zweite,  vom  August  1546,  wirft  ein 
Schlaglicht  auf  das  zuweilen  sehr  unkluge  Benehmen  des  Bischofs 
von  Capodistria. 
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24.  Im  Arcbeografo  Triestino  XIII,  fasc.  2  (Triest,  Caprin, 
1893)  findet  sich  ein  Lebensbild  des  Giorolamo  Mutio  von  Pro- 
fessor Aless.  Morpurgo  (32  S.),  das  auf  selbständigen  Studien  be- 
ruht. Mutio  ist  bekannt  durch  seine  Fehden  wider  Männer  der 
Eeformation,  so  Ocbino,  Bullinger  u.  a,  besonders  aber  seinen 
Landsmann  Vergerio,  mit  welchem  er  einig  war  nur  in  der  Liebe 
zu  seinem  Vaterlande  und  zu  seiner  Muttersprache,  um  die  er  sich 
durch  die  Schrift  „Battaglie  per  difesa  deir  italica  lingua"  ver- 
dient gemacht  hat.  Morpurgo  zieht  die  Schreibung  Muzio  der 
anderen  Mutio  vor,  welche  jedoch  Mutio  selbst  in  Werken  und 
Briefen  anwendet.  —  Von  dem  Professor  Albino  Zenatti  ist 
die  Herausgabe  des  Briefwechsels  Mutios  zu  erwarten. 

«5.  Battistella:  II  S.  Officio  e  la  riforma  reli- 
giosa  in  Priuli.    Udine,  Gambierasi,  1895. 

26.  M.  Rosi:  La  riforma  religiosa  in  Liguria  e 
l'eretico  umbro  Bartolommeo  Bartoccio.  Genova,  Sordo- 
muti,  1894.  178  S.;  aus  den  Atti  della  Societa  ligure  di  storia 
patria  XXIV.  Bartoccio,  päpstlicher  Unterthan,  doch  auch  Genfer 
Bürger,  wurde  1569  verbrannt.  Bosi  benutzt  besonders  Akten 
des  Staatsarchivs  zu  Genua.  —  Derselbe:  Le  monache  nella 
vita  genovese  dal  secolo  XV  al  XVII.  Atti  della  Societa 
ligure  di  storia  patria  XXVII.  1895. 

27*  In  der  amtlichen  Zeitschrift  der  B.  Accademia  araldica 
italiana,  dem  Giornale  araldico  genealogico  diplomatico,  Jahrgang 
II  der  neuen  Folge  1893  IV,  8  handelt  Ad.  Gautier  von  Gen- 
fer Familien  italienischen  Ursprungs,  von  denen  sehr 
viele  aus  Lucca  stammen. 

28.  Ireneo  Sanesi:  il  cinquecentista  Ortensio  Lando 
(1512  — [1553]),  Pistoia,  Gebr.  Bracali,  1893;  angezeigt  Arch. 
stor.  ital.  1894,  XIII,  198  ff. 

29.  In  italienischen  Fachzeitschriften  werden  den  beiden  im 
vorigen  Jahre  verstorbenen  Historikern,  die  sich  auch  auf  dem  Ge- 
biete, dessen  Kenntnis  diese  Nachrichten  dienen,  bethätigt  haben, 
anerkennende  Nachrufe  gewidmet :  IsidoreCarini  starb  in  Rom 
am  25  Januar,  Cesare  Cantü  in  Mailand  am  11.  März  1895. 

*  30.  Nur,  weil  zur  Besprechung  eingesandt,  wird  hier  ge- 
bucht das  Scbriftchen  von  Antonino  Pennisi  Mauro:  poesie 
giovanili  Catania,  Pansini,  1894.  Der  Dichter  ist  in  Italien 
bekannter  als  Verfasser  des  bereits  in  zweiter  Auflage  vorliegen- 
den Werkes:  La  rivelazione  deir  ente  nell'  atto  del  giudizio  deir 
essere  suo  *.  F.  Hubert. 


1)  Mit  Rücksicht  auf  das  Eingehen  dieses  Teiles  unserer  Zeitschrift 
wird  darauf  verzichtet,  die  vorstehenden  Nachrichten,  die  vor  mehr  denn 
Jahresfrist  niedergeschrieben  wurden,  weiterzuführen. 
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Spanisches. 

Von 

C.  .4.  Wilkens. 


1.  Espagne.  Topo- Bibliographie  par  le  Chanoine  Ulysse 
Chevalier.  Montbeliard,  Hoffmann,  1895.  37  p.  18.  Der  Ka- 
nonikus Chevalier  ist  ein  Magliabecchi  unseres  Jahrhunderts.  Ein 
glänzendes  Zeugnis  seiner  stupenden  Bücher-  und  Handschriften- 
kunde ist  das  in  den  Analecta  Bollendiana  erschienene  Beperto- 
rium  hymnologicum,  Catalogue  des  Chants,  Hymnes,  Proses,  Se- 
quences,  Tropes  en  usage  dans  l'Eglise  latin  depuis  les  origines 
jusqu'a  nos  jours  T.  I  A  — K  N°*  1  —  9935.  Louvain  1892. 
601  p.  T.  II  L— U  bis  jetzt  N08  9936  —  20  884  und  die  kri- 
tische Ausgabe  der  in  allen  Kirchen  des  Abendlandes  gebrauch- 
ten Hymnen  und  Prosen:  Poesie  liturgique  traditionelle  de  l'Eglise 
catholique  en  Occident.  Paris  1894.  LXIII  et  288  p.  Das  fie- 
pertoir  des  sources  historiques  du  moyen  äge  in  fünf  Bünden  ist 
zum  zweiten  fortgerückt,  Topo-Bibliographie.  Montbeliard,  Hoffmann, 
1894.  528  p.  Hatte  der  erste  bio-bibliographische  Teil  2846 
Spalten,  so  führen  die  3450  Kolumnen  des  zweiten  etwa  250000 
Titel  von  Büchern,  Broschüren,  Journalartikeln  aus  allen  Ländern 
auf,  die  Orte,  Ereignisse,  Sitten,  Institutionen,  Künste,  Litteratnr 
des  Mittelalters  betreffen.  Chevalier  verdient  damit  den  Dank 
aller,  denen  er  durch  seine  wichtige  Leistung  im  Gebiete  der 
historischen  Hilfswissenschaften,  die  einschlägigen  Studien  erleich- 
tert. Man  erstaunt  ebenso  sehr  über  die  unglaubliche  Summe 
der  der  Erforschung  des  Mittelalters  bereits  gewidmeten  Arbeit, 
wie  Über  die  Geduld,  den  Spürsinn,  die  Sorgfalt,  womit  der  Autor 
dieses  Gut  inventiert  hat.  Für  Spanien  waren  die  betreffenden 
Schriften  sehr  schwer  aufzufinden,  und  man  wird  daher  den  Sonder- 
abdruck der  dieses  Land  behandelnden  Topo-Bibliographie  will- 
kommen heifsen. 

2.  Die  zu  51  Bänden  angewachsene  Espana  Sagrada 
des  Augustiners  Fray  Enrique  Florez  hat  selbst  eine  interessante 
Geschichte.  Einen  wichtigen  Teil  derselben  erzählte  1780  Fray 
Francisco  Mendez  in  den  Noticias  sobre  la  vida,  escritos  y  viajes 
del  reverendisimo  P.  Maestro  F.  E.  Florez.  Diese  Schrift  liefe 
die  Akademie  der  Geschichte  1860  sehr  bereichert  erscheinen, 
nachdem  Pedro  8ainz  de  Baranda  im  22.  Bande  der  Coleccion 
de  documentos  inöditos  para  la  Historia  de  Espana.  1852  deu 
Schlüssel  zur  Espana  Sagrade  publiziert  hatte.    Mit  diesem  Ge- 
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lehrten  waren  seit  1850  Carlos  Bamon  Fort,  Juan  Manuel  Mont- 
alban,  Vicente  de  la  Fuente  für  die  Fortsetzung  des  grofsen 
Werkes  thätig.  Ihren  Beriebt  an  die  Akademie  über  gelehrte 
Reisen  nach  Barbastro,  Barcelona,  Gerona,  Vick,  über  die  Resultate 
der  Forschungen  in  den  Archiven  von  Tarazona,  Veruela,  Tudela 
teilt  das  Boletin  T.  XXIV,  p.  200 f.  1894  mit,  wobei  die  Lei- 
stungen von  Florez  und  Bisco  gewürdigt  werden. 

3.  Handschriftenschätze  Spaniens.  Bericht  über 
eine  im  Auftrage  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften 
in  den  Jahren  1886  — 1888  durchgeführte  Forschungsreise  von 
Dr.  Rudolf  Beer,  Amanuensis  der  k.  k.  Hofbibliothek.  Wien 
1894.  In  Kommission  bei  F.  Tempsky.  755  S.  8°.  Wie  ent- 
wickelte sieb  das  Schrifttum  Spaniens  im  Mittelalter?  Welche 
biblische,  patristisebe,  klassische  Kodices  treten  besonders  hervor? 
Wer  veranlafste,  schrieb,  besafs,  sammelte,  katalogisierte  sie? 
Wo  befinden  sie  sich?  Welche  Wirkungen  übten  sie?  Welche 
Schicksale  haben  sie  erlebt?  Wo  sind  sie  jetzt?  Wo  finden  sieb 
handschriftliche,  wo  gedruckte  Nachrichten  über  sie?  Welche 
Aufgabe  hat  die  Handscbriftenkunde  Spaniens  noch  zu  lösen?  Die 
Beantwortung  dieser  Fragen  bieten  die  Handschriftenschätze,  die 
Frocht  zehnjähriger  Arbeit.  Für  die  Wichtigkeit  des  Themas 
spricht,  dafs  seit  300  Jahren  etwa  60  spanische,  französische, 
italienische,  deutsche,  englische,  dänische  Gelehrte  es  nach  ein- 
zelnen Seiten  in  Angriff  nahmen.  Anlafs  boten  Bibelstudium, 
Patristik,  Kirchen-  und  Konziliengeschichte,  Liturgik,  kanonisches 
und  Zivilrecht,  europäische,  spanische  und  Literaturgeschichte, 
klassische  und  romanische  Philologie,  Diplomatik,  Paläographie, 
Bibliologie,  Archivs-  und  Bibliothekswissenschaft.  Guiseppe  Va- 
lentinelli,  Delle  biblioteche  della  Spagna  1860,  Jules  Tailhan, 
Les  bibliotheqnes  espagnoles  du  haut  moyen-äge  1877.  Charles 
Graux,  Essai  sur  les  origines  du  fonds  grec  de  l'Escorial  1880. 
Isidoro  Carini,  GH  Archivi  e  le  Biblioteche  di  Spagna  1885  hatten 
auf  dem  Felde  geerntet  Dafs  Beer  sich  ihnen  anschliefsend  sie 
weit  überbieten  konnte,  veranlafste  die  Wiener  Akademie.  Sie 
bestimmte  ihn  zum  Fortsetzer  der  von  Loewe- Härtel  begonnenen 
Bibliotheca  patrnm  latinorum  Hispaniensis  T.  I  1877.  Er  erhielt 
den  Auftrag,  im  Osten  und  Norden  Spaniens  die  bisher  minder 
berücksichtigten  Handschriftenbestände  der  Bibliotheken  und  Ar- 
chive möglichst  umfassend  zu  durchforschen,  die  vorzüglichsten 
Manuskripte  der  patristischen  und  klassischen  Autoren  zu  be- 
schreiben, ohne  wichtiges  Material  aus  anderen  Disziplinen  zu 
übersehen,  und  einen  Oberblick  über  das  gesamte  Schrifttum  des 
mittelalterlichen  Spaniens  zu  geben  mit  Berücksichtigung  der 
Leistungen  aller  früheren  Forscher.  Den  ehren-  und  mühevollen 
Auftrag  bat  der  Verfasser,  ein  tüchtiger  Philolog  und  Paläograph, 
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in  einer  Weise  gelöst,  die  ihm  von  allen  Seiten  einstimmiges  Lob 
erwarb.  Während  eines  zweijährigen  Aufenthaltes  in  Spanien 
hat  er,  gefördert  von  der  Königin>Regentin ,  vom  Nuntius,  von 
Bischöfen,  Domherren,  Klöstern,  Akademien  und  Gelehrten,  wich- 
tige Funde  gemacht,  lange  vergeblich  Gesuchtes  entdeckt,  ver- 
kannte Schätze  den  Besitzern  enthüllt,  an  wiederholt  dorchsucbten 
Stätten  ertragreiche  Nachlesen  gehalten,  2000  Handschriften  an 
80  Fundorten  untersucht.  Die  Einleitung  bespricht  Plan,  Ten- 
denz und  Nutzen  des  Werkes,  charakterisiert  die  Perioden  des 
Handscbriftenwesens  der  pyrenäischen  Halbinsel  und  würdigt  die 
Verdienste  der  Vorgänger.  Dann  werden  in  alphabetischer  Reihen- 
folge 614  Archive  und  Bibliotheken  —  darunter  231  nicht  mehr 
existierende  —  behandelt.  Sind  über  die  Manuskripte  einer  erz- 
bischöflichen, bischöflichen,  Kathedral-,  Kapitel-,  Kirchen-,  Sa- 
kristei-, Kloster-,  Templer-,  Bruderschafts-,  Universitäts-,  Fakul- 
täts-,  Akademie-,  Provinzial-,  National- Bibliothek  nur  wenige  Nach- 
richten erhalten,  so  werden  die  urkundlichen  Zeugnisse,  chrono- 
logisch geordnet  ipsissimis  verbis,  auch  sehr  wichtige,  uralte  Ka- 
taloge vollständig  gegeben.  Liegt  ein  durch  Jahrhunderte  rei- 
chendes, bandschriftliches  oder  gedrucktes  Informationsmaterial  an 
Verzeichnissen  vor,  dann  erhält  man  darüber  die  genaueste,  anf 
Autopsie  ruhende  Belehrung.  62  Artikel  sind  den  handschrift- 
lichen Katalogen  der  Escorialkodices  gewidmet,  140  Autoren  er- 
scheinen in  der  Rubrik:  Druckwerke  über  die  Escorialensia.  Die 
69  Bibliotheken  Madrids  S.  278  —  350  veranlassen  260  littera- 
risch-bibliographische Nachweisungen.  Tabellen  verzeichnen  234 
datierte  Handschriften  vom  8.  bis  16.  Jahrhundert,  deren  Schreiber 
und  Illuminatoren  und  243  Miniaturkodices.  Alles  ist  in  Be- 
tracht gezogen.  Genesis,  Dotirung,  Bestände,  Anordnung,  Erhal- 
tung, Verwaltung  der  Sammlungen,  Schenkungen,  Vermächtnisse, 
Käufe,  Verkäufe,  Tausche,  Entlehnungen,  Vermerke,  Subskriptionen. 
Diese  Punkte  sind  mit  einer  Genauigkeit  erwogen,  wie  sie  etwa. 
Böckh  der  Metrik  Pindars,  Ritsehl  dem  Texte  des  Plautus  wid- 
mete. Nicht  nur  die  ganze  aufser  Spanien  unerreichbare  Spezial- 
litteratur  ist  benutzt,  auch  die  200000  Seiten  der  Espana  Sa- 
grada,  die  22  Bände  von  Villanuevas  Viaje  literario,  Monogra- 
phien über  Städte,  Kirchen,  Klöster,  Altertümer.  Viel  Wissens- 
wertes erfahrt  man  über  die  Bibliophilie  Isidors  von  Sevilla  nnd 
Philipps  II.,  über  die  Pflege  der  Kalligraphie  in  Klöstern  wie 
Silos,  über  die  Zerstörung  lange  gehüteter  Schätze  durch  Revo- 
lution^- und  Bürgerkriege,  Diebstähle  und  Verschleuderungen. 
Wie  Carini  hunderte  unbekannter  Urkunden  zur  Geschichte  Sici- 
liens  auffand,  so  stiefs  Beer  im  Kathedralarchiv  von  Leon  anf 
eine  Menge  von  Bullen,  Dekretalen ,  die  niemand  je  benutzt  hat. 
Er  rekonstruiert  die  Sammlung  westgotischer  Handschriften  in 
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Oviedo,  von  denen  sich  dort  keine  einzige  mehr  befindet.  Eine 
solche  Einleitung  zu  dem  nächstens  erscheinenden  zweiten  Bande 
der  Bibliothek  bezeugt,  dafs  der  Verfasser  mit  gutem  Recht  Mit- 
glied von  drei  spanischen  Akademien  und  Besitzer  ebenso  vieler 
spanischer  Orden  ist. 

4.  Im  Boletin  de  la  Academia  Real  de  la  'Historia  T.  XXIV, 
1894,  p.  215—236.  T.  XXV,  1894  p.  299—342;  449—475 
teilt  Fidel  Fita  y  Colome*  Akten  und  sonstige  Dokumente  zur 
Geschichte  der  unbekannt  gewordenen  Nationalkonzilien  in 
Palencia  1100,  Gerona  1101,  Carriön  1103,  Leon  1107,  Sala- 
manca  1154,  Valladolid  1155  mit  Erläuterungen  über  Anlais, 
Gang,  Folgen  der  Versammlungen  sind  beigefügt. 

*  5.  Histoire  de  Saint  Vincent  Ferrier,  apötre  de  l'Europe 
par  P.  Fages.  Paris,  Maison  de  la  bonne  Presse,  1894.  2  Vol. 
X  et  354  —  CXLII,  450  —  CI  p.  16°.  Wer  es  einmal  unter- 
nehmen wird,  die  Geschichte  der  Predigt  im  Italien  der  Renaissance 
zu  schreiben,  bemerkt  L.  Pastor,  der  wird  zeigen,  dafs  die  eifrige, 
höchst  freimütige  Verwaltung  des  Predigtamtes  eine  der  erfreu- 
lichsten Erscheinungen  dieser  Zeit  ist,  die  im  übrigen  so  viele 
Schattenseiten  aufweist.  Gerade  hier  offenbart  sich,  dafs  ein 
neuer,  frischer  Geist  sich  im  kirchlichen  Leben  zu  regen  be- 
gann. —  Einen  wichtigen  Beitrag  zur  Lösung  dieser  Aufgabe 
liefert  der  Dominikaner  Fages  in  seiner  trotz  einiger  bibliogra- 
phischer Mängel  sehr  instruktiven  Geschichte  Vincente  Ferrers 
von  Valencia.  In  Spanien,  Italien,  Frankreich,  England,  Schott- 
land, Irland  brachte  dieser  Missionar  Unzählige  unter  den  erhe- 
benden Einflufs  des  Wortes  Gottes,  wie  es  nicht  der  Wortmacher, 
der  Kanzelredner,  wie  es  einzig  nnd  allein  der  Zeuge  vermag. 
Auf  seinen  biographischen  Forschungsreisen  war  Fages  so  glück- 
lieb, zwei  autographe  Predigtsammlungen  Ferrers  in  Toulouse  und 
Perugia  zu  entdecken.  Bisher  meinte  man,  es  seien  nur  Nach- 
schriften erhalten.  Der  Edition  dieses  Fundes  dient  die  Histoire 
als  Einleitung.  Sie  ruht  auf  einem  grofsen,  L.  Heller  unbekannt 
gebliebenen,  urkundlichen  Material,  das  mit  vieler  Mühe  gesam- 
melt ist  und  die  ältesten  Vitae  von  Razzano,  Videl  y  Mico, 
die  Nachrichten  Teypidors  beträchtlich  ergänzt.  Nichts  ist  ver- 
schmäht, nicht  Kanzleierlasse,  Missiven,  Protokolle  von  Munizipal- 
rats Verhandlungen,  Relationen  von  Zeitgenossen,  Traditionen,  Denk- 
mäler. Die  Menge  des  zutage  geförderten  Stoffes  hätte,  um  voll- 
ständig verwertet  zu  werden,  statt  der  zwei  vorliegenden  Bande 
mit  den  vielen  Noten  und  Preuves  vier  gefordert.  Also  ein  rei- 
cher Ersatz  für  die  bei  der  Plünderung  Roms  1527  vernichteten 
Akten  des  Kanonisationsprozesses. 

6.  Die  spanische  Akademie  der  Geschichte  hat  die  Publika- 
tion eines  Werkes  von  grofsem  kirchengeschichtlichen  Interesse  auf 
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Staatskosten  beschlossen,  dessen  erster  Band  vorliegt.  Ricardo 
de  Hinajosa,  Los  despächos  de  la  diplomacia  pontificia  en  Espana. 
Memoria  de  una  mision  oficial  en  el  arcbivo  secreto  de  la 
Santa  Sede.  T.  I  Madrid  1896.  LVIII.  425  p.  4°.  Die  Ein- 
leitung bebandelt  die  Geschichte  der  päpstlichen  Archive,  die 
des  secroto,  seiner  Schickeale,  Fonds  und  entwickelt  die  Bedeu- 
tung desselben  für  Spanien.  Dann  werden  alle  Dokumente  nam- 
haft gemacht,  worin  sich  die  Einwirkung  der  spanischen  Krone 
auf  das  Trienter  Konzil  darstellt.  Sie  finden  sich  in  104  Bän- 
den Concilio  di  Trento,  in  172  Bänden  Varia  Politicorum ,  in 
7000  Banden  und  Cartons  des  Archivio  di  Segretaria  di  Stato. 
Das  estndio  preliminar  zu  den  Nuntiaturberichten  verbreitet  sich 
über  Entstehung,  Entwickelung,  Bedeutung  des  Nuntienwesens, 
über  Stell tmg  und  Wirkungskreis  der  Kardinalstaatssekretäre, 
über  die  charakteristischen  Züge  der  päpstlichen  Diplomatie,  den 
Wert  der  Depescheu,  die  Errichtung  standiger  spanischer  Nun- 
tiaturen. Hinajosa  hat  den  Gegenstand  in  den  öffentlichen  und 
Privatbibliothekeu  und  Archiven  Italiens  weiter  verfolgt,  in  der 
Casanata,  der  Angelica,  der  Barberina,  der  Corsina,  der  Chigiana, 
in  der  Ambrosiana.  Das  Florentiner  Staatsarchiv  wnrde  wegen 
der  Depeschen  uuter  Leo  X.  untersucht.  Neapel  und  Parma 
boten  die  Dokumeute  gleichen  Charakters  nnter  Paul  III.,  wäh- 
rend die  einst  den  Borgliese  gehörende  diplomatische  Korrespon- 
denz unter  Clemens  VIII.,  Leo  XL,  Paul  V.,  durch  Leo  XIII. 
für  das  vatikanische  Archiv  erworben,  dort  zu  benutzen  war.  Je 
nach  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  giebt  Hinajosa  längere 
oder  kürzere  Auszüge  aus  den  Instruktionen  der  Nuntien  und 
Legaten  und  aus  den  Depeschen  der  anfserordentlichen  Gesandten 
beider  Kategorien  von  Julius  II.  an  bis  Ende  des  18.  Jahrhun- 
derts. Fehlen  diese  Schriftstücke,  so  entnimmt  der  Bearbeiter 
die  Information  über  Mission  und  Negotiationen  den  Depeschen 
der  nuncios  ordinarios.  Er  prüft  die  Korrespondenz  der  68  seit 
300  Jahren  in  Spanien  thätigen  Nuntien,  der  Auditoren,  Fiskale, 
Abbreviatoren ,  die  bisweilen  Parallel  berichte  zweiten  Ranges  er- 
statten mufsten.  Man  erkennt,  dafs  das  päpstliche  Archiv  für 
die  neuere  Geschichte  eine  nicht  minder  reiche  Fundgrube  ist  wie 
für  die  des  Mittelalters.  Enthält  es  doch  Nunziature  el  Legazioni 
6000  Bände,  Lettere  dei  Cardinali  158  Bände,  Lettere  de*  Vescovi 
e  Prelati  230  Bände,  Lettere  de'  Principi  e  Titolati  210  Bände, 
Lettere  de'  Particolari  223  Bände,  Lettere  de' Soldati  179,  Mis- 
cellanea  250  Bände.  Alle  Spanien  betreffenden  Stücke  dieser  im 
Archivio  di  Segretario  di  Stato  befindlichen  Sammlungen  hat  der 
Verfasser  geprüft  und  nötigenfalls  verzeichnet 

7.  Ans  Anlafs  der  Seligsprechung  Juans  de  Avila  ist 
die  Vida  por  el  Venerable  Padre  Maestro  Fray  Lnis  de  Granada, 
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neu  gedruckt  Madrid  1894.  172  p.  8°.  Agustin  Catalän  y  La- 
torre,  El  beato  Juan  de  Avila,  su  vida  y  aus  escritos  y  la  lite- 
ratura  mistica  en  Espaiia.  Zaragoza  1894.  203  p.  8°,  und 
J.  B.  Coudere  S.  J.,  Le  bienheureux  Jean  d'Avila  1500—1569. 
Paris  1894.  140  p.  8°  schöpfen  aus  Granada,  Oddi,  Munoz, 
Montana;  Jimenez  de  la  Llave  publiziert  Inedita  im  ßoletin  de 
)a  Academia  Eeal  de  la  Historia.  T.  XXIV.  1894. 

8.  Es  war  zu  erwarten,  dafs  die  Publikation  der  Briefe 
Loyola' 8  auf  die  Biograpbieen  desselben  einen  bedeutenden  Ein- 
flufs  Oben  werde.  Er  stellt  sich  in  Bearbeitungen  älterer  Werke 
dar  und  in  neuen  Arbeiten  In  der  Weise  der  Acta  Sanctorom 
stattete  Ch.  Clair  S.  J.  Rihadeneiras  Vida  mit  einem  historisch- 
kritischen  Kommentar  aus:  La  Vie  de  Saint  Ignace  de  Loyola. 
Paris  1891.  IV  et  459  p.  8°.  L.  Michel  S.  J.  hat  die  alte 
französische  Obersetzung  von  Daniel  Bar  toi  is  auf  guten  Quellen- 
studien ruhendem  Buche  verbessert  und  bereichert:  Histoire  de 
Saint  Ignace  de  Loyola  dapres  les  documents  originaux.  Tra- 
duction  revue,  completee,  annotee  et  enrichie  de  Documenta  in- 
odits.  Paris  1893.  2  Vol.  XV  et  424  p.  450  p.  8J.  Cristof 
Genelli  hatte  für  seine  sehr  sorgfaltig  gearbeitete  Biographie  das 
Ordensarchiv  benutzen  dürfen,  V.  Kolbs  Bearbeitung  beseitigt 
die  formellen  nnd  bibliographischen  Mängel:  Leben  des  H.  Igna- 
tius von  Loyola  in  neuer  Bearbeitung.  Wien  1894.  XVI  und 
404  S.  8°.  W.  von  Nienwenhoff  läfst  Kritik  dos  Legendarischen 
vermissen:  Leben  van  den  H.  Ignatius  van  Loyola.  Amster- 
dam 1892.  2  D.  VIII.  405  S.  611  8.  8°  wie  Stewart  Rose: 
St  Ignatius  Loyola  and  the  early  Jesuits.  London  1891.  XV 
632  p.  8°.  Emilio  Castelars  frivole  Mißhandlung  der  Geacbichte 
Loyolas  hat  die  verdiente  Strafe  erhalten  in  San  Ignacio  segum  Ca- 
stelar.  Genialidades  por  J.  M.  y  S.  A.  J.  Bilbao  1892.  276  p.  8°. 

9.  Die  Vida  del  angelico  protector  de  la  juventud  San  Luis 
Gonzaga.  Madrid  1892.  340  p.  8°  von  Federico  Cervos 
hat  die  Bücher  von  Plati,  Janning,  Maineri,  Caaaani,  Pruvot,  Nar- 
bonne,  Nannesini,  die  Arbeiten  Fitas,  die  von  Jozzi  edirten,  später 
aufgefundenen  Briefe  und  sonstiges  bei  dem  dritten  Centenarium 
zutage  gefördertes  Material  verwertet  Schroeder  S.  J.  vervoll- 
ständigt Ceparis  Vita  aus  den  Kanonisationsakten  auch  topogra- 
phisch und  genealogisch:  Vita  de  San  Luigi  Gonzaga.  Einsiedeln 
1891.  XXVUI  et  414  p.  8°. 

*  10.  Santa  Teresa.  Boing  some  aecount  of  her  Lifo 
and  Tim  es  with  some  pages  of  the  last  great  Beform  of  the  re- 
ligious  ordere  by  Gabriela  Cunningham  Graham.  London, 
A  &  C.  Black,  1894.  2  Vols.  910  p.  8°.  Am  17.  Oktober  1878 
antwortete  Leo  XIII.  den  spanischen  Pilgern,  die  ihm  als  romeria 
4e  Santa  Teresa  vorgestellt  wurden:  Diese  erhabene  Frau,  eure 
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Mitbürgerin,  mit  Recht  der  Seraph  des  Karmel  genannt,  wufete, 
begabt  mit  edlen,  hochstrebenden  Geisteskräften,  bevorzugt  durch 
seltene  Intelligenz,  zur  Ehre  Gottes  die  großartigsten  Piano  zu 
fassen ,  sie  mit  seltener  Willenskraft  und  unüberwindlichem  Mut, 
inmitten  der  gröfsten  Schwierigkeiten  und  im  erbittertsten  Kriege, 
den  ihre  Feinde  gegen  sie  führten,  iu  Thaten  zu  übersetzen.  — 
Der  päpstliche  Lobspruch  fand  einen  vielstimmigen  Widerhall  bei 
der  Feier  des  dritten  Centenarioms  des  Todes  der  Madre  serafica 
de  Espana  1882.  Auch  in  der  Litteratur  zog  das  Ereignis  Kreise, 
indem  es  den  Neudruck  älterer  Arbeiten  und  neue  Schriften  ver- 
anlagte. Der  genaueste  Kenner  des  Gebietes,  Vicente  de  la  Fuente, 
hatte  seit  1861  für  Ribadeneyras  Biblioteca  de  Autor  es  Espanoles 
T.  53.  54.  55  Teresas  Werke  bearbeitet.  1881  liefs  er  in  sechs 
Bänden  die  Obras  de  Santa  Teresa  de  Jesus  erscheinen,  Novisima 
edicion  corregida  y  aumentada  conforme  a  les  originales  y  a  las 
ultimas  revisiones  y  con  notas  aclaratorias.  Madrid.  I:  XX  et 
550  p.,  II:  XX  et  350  p.,  III:  LIV  et  308  p.,  IV:  LI  et  432  p., 
V:  434  p.,  VI:  432  p.  Die  unechten  Briefe  sind  hier  aus- 
geschieden, auf  denen  die  Annahme  einer  Gefangenschaft  Teresas 
ruht.  Dieselbe  ist  ebenso  grundlos  wie  die  so  oft  wiederholte 
Behauptung  eines  Inquisitionsprozesses  gegen  die  künftige  Patronin 
Spaniens.  Er  hat  nie  stattgefunden.  Das  Officium  prüfte  nnr 
eine  Schrift  der  Heiligen,  freilich  nahm  es  sich  dazu  fünf  Jahre 
Zeit.  Unter  de  la  Fuentes  Leitung  war  die  Autobiographie  nach 
dem  Autograph  des  Escorial  phototypographisch  1844  erschienen 
Vida  de  S.  T.  d.  J.  Madrid.  III  et  415  und  204  p.  1882  folgte 
eine  neue  Ausgabe  desselben  Werkes  con  un  prologo  general, 
Madrid.  XX  et  570  p.  Den  Libro  de  les  fundaciones  de  su 
reformacion  edirte  derselbe  Gelehrte  conforme  al  original  auto- 
grafo  mit  Anmerkungen.  Madrid  1882.  424  p.  1884  begann 
er  die  photolitograpbische  Reproduktion  der  728  Brief«1.  Die 
Biographieen  vermehrte  er  durch  Herausgabe  der  neu  entdeckten 
Vida  de  S.  T.  d.  J.  por  el  Maestro  Julian  de  Avila  primer  ca- 
pellan  de  la  Santa.  Obra  inädita,  anotada  y  adicionada.  Madrid 
1881.  XXIV  et  392  p.  Kaiserin  Maria,  Schwester  Philipps  IL, 
hatte  von  dem  ersten  Herausgeber  der  Werke  Teresas,  Fray  Luis 
de  Leon,  eine  ähnliche  Arbeit  gewünscht.  Nur  ein  Bruchstück 
kam  zustande.  Es  erschien  1886:  Vida  de  S.  T.  d.  J.  por 
Fr.  Luis  de  Leon  Manuscrito  ine*dito  in  der  Revista  Agustiniana 
La  Ciudad  de  Dios.  Unter  den  alten  Lebensbeschreibungen  von 
Francisco  de  Ribera  1590,  Diego  de  Yepes  1599,  Juan  de  Jesus 
Maria  1605,  Sebastiano  la  Parra  1609,  Geronimo  Gracian  1611, 
Eusebio  Nieremberg  1630,  Miguel  de  Lanuza  1657,  Antonio  de 
San  Joaquin  1733—1766,  wurden  nnr  die  Werke  Nierembergs 
1883  und  Yepes'  wiedergedruckt.  Barcelona  1887.  2  T.  241  p. 
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ei  245  p.  Zu  J.  Vandermoeres  Vita  vitarum  im  7.  Oktoberbaude 
der  Acta  Sanctorum,  die  alle  früheren  Arbeiten  antiquiert,  indem 
sie  das  Wichtige  derselben  zusammenfafst,  können  als  Nachtrage 
gelten :  S.  T.  d.  J.  Ensayo  critico  por  el  conde  de  Vinaza.  Ma- 
drid 1882.  174  p.,  Paulino  Alvarez,  Santa  Teresa  y  el  Padre 
Banez.  Madrid  1882,  Jose*  Viüas  y  Coinpla,  Tratado  filosofico- 
teologico  acerca  de  lo  sobrenatuial,  quo  se  prueva  en  su  existencia 
por  los  hechos  extraordinarios ,  quo  se  manifestaron  en  S.  T.  de 
J.  Madrid.  1883.  140  p.,  Juan  Maura  J.  T.  d.  J.  y  la  critica 
rationalista.  Mallorca  y  Madrid.  1883.  172  p.  (T.  d.  J.  ante 
la  critica  por  Raaion  Leon  Mainez.  Madrid  1880.  270  ]>.).  A  de 
Smedt,  Les  Rovelations  de  Sainte  Therese  in  T.  XXXV  der  Re- 
vue des  Questions  bistoriques.  1884.  I  Seisdedos  Sanz,  Estudios 
sobre  les  obras  de  S.  T.  d.  J.  in  La  Ciencia  cristiana,  Madrid 
1886;  ebendaselbst  Luis  de  San,  Etnde  patolotheologique  sur 
S.  T.  1886.  W.  Pingsmanu  S.  T.  d.  J.  Eine  Studie  über  das 
Leben  und  die  Schriften  des  H.  T.  Vereinsschrift  der  Görres- 
gesellschaft  1886.  116  p  Angel  Lasso  de  la  Yega,  S.  T.  en 
la  literatura  parria,  vor  der  Coleccion  de  les  principales  obras  de 
la  insigne  fundadora  de  N.  Senora  del  Carmen,  Madrid  1886. 
J.  B.  A,  Glorias  Teresianas  de  Catalunn,  publicadas  con  el  motivo 
del  tercer  centenario  de  la  fundacion  del  convento  de  Carmelitos 
Descalzos  de  Barcelona.  Barcelona  1888.  LIV  et  690  p.  Wer 
sich  von  Teresa  selbst  ihr  Leben  nicht  erzählen  lassen  mochte  und 
sich  durch  Vandermoeres  750  Seiten  folio  nicht  hindurcharbeiten 
kann,  für  den  sorgt  Dona  Isabel  Alix  Martinez  mit  der  Historia  de 
S.  T.  d.  J.  Madrid  1893.  XXI  et  660  p.  Während  die  Schriften 
der  Spanierin  in  Amerika  viel  gelesen  wurden,  war  sie  in  England 
eine  ziemlich  unbekannte  Gröfse.  James  Anthony  Froude,  der  Ro- 
mancier im  Kleide  des  Historikers,  hielt  dafür,  die  Repräsentantin 
des  spanischen  Enthusiasmus  verdiene  ein  bleibendes  Andenken  als 
bewundernswürdige  Frau.  Das  möchte  ihr  Gabriela  Cunninghain 
Graham  sichern  auf  originelle  und  wirksame  Weise.  Den  Biographie*  n 
dos  16.  und  17.  Jahrhunderts  fehlt  sehr  das  lokale  Kolorit.  In 
diesen  dicken  Banden  ist  doch  kein  Raum  für  anschauliche  Schil- 
derungen der  Städte,  Schlösser,  Klöster,  in  denen  Teresa  lebte 
und  wirkte.  Die  Gravität  verbot,  auf  solche  Allotria  einzugehen. 
Wie  viel  Material  dieser  Art  man  gehabt  hätte,  wies  Vicente  de 
la  Fuente  nach.  Wenn  man  weifs,  wie  die  Neutümler,  Franzosen 
und  Afrancesados,  gegen  Altertümer  wüteten,  wie  sie  mit  Bauwerken 
und  Denkmälern  umgingen,  so  staunt  man  über  die  Menge  von 
Tragern  der  Reminiscenzen  an  Teresa,  die  de  la  Fuente  namhaft 
machen  konnte  in  El  tercer  centenario  de  S.  T.  d.  J.  Manual  del 
peregrino  para  visitar  la  patria,  sepulcro  y  parajes,  donde  fundö 
la  Santa  o  existen  recuerdos  suyos  en  Espana.   Madrid  1882. 

ZeiUchr.  f.  K.-O  XVII,  4  37 
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VIII  et  480  p.  Die  zweite  Ausgabe  aus  demselben  Jabre  bat 
den  Titel :  Casas  y  recnerdos  de  Santa  Teresa  en  Espana.  Wahr- 
scheinlich veranlagte  dieses  Pilgerbuch  den  frommen  Laien  Hje 
Hoys  in  Gent  zwei  Jahre  in  Spanien  zu  leben,  dann  Frankreich, 
Oesterreich  und  Italien  zu  bereisen,  um  das  Material  für  eine 
Iconographie  der  Heiligen  zu  sammeln.  1892,  nach  des  Ver- 
fassers Tode,  erschien  l'Espagne  Theresienne.  Diese  Ausgabe 
vernichtete  die  Witwe  des  Autors  zugunsten  einer  zweiten  1894. 
Das  Prachtwerk  enthält  auf  dreifsig  Tafeln  Ansichten  der  Klöster, 
die  Teresa  bewohnte  oder  stiftete,  Bilder  mit  ihr  in  Beziehung- 
stehender  Personen,  Zeichnungen  von  Reliquien,  Angaben  über 
ihr  gehörende  oder  von  ihr  verfertigte  Gegenstände.  Jede  Tafel 
ist  mit  einem  Kommentar  versehen.  Ehe  diese  Publikation  er- 
schien, hatte  sich  die  reisemutige  Engländerin  auf  den  Weg  ge- 
macht, um  mit  eigenen  Augen  jede  Stätte  zu  sehen,  die  de  la 
Fuente  genannt  hatte.  Auf  ihrem  Esel  reist  sie  Teresa  de  Ce- 
peda  y  Abumada  nach,  besucht  Avila,  Medina  del  Campo,  Mala- 
gon,  Valladolid,  Toledo,  Pastrana,  Salamanca,  Alba,  Segovia,  Veas, 
Sevilla,  Caravaca,  Villanova,  Palencia,  Soria,  Granada,  Burgos, 
Diruelo,  Mancera,  Alcala,  A Itamira,  Almodovar,  Baeza.  Wie  eine 
Biene  im  Korbe  wirkend,  hatte  Teresa  einst  Castilien  und  seine 
endlosen  Heiden  durchzogen,  bei  Kälte  nnd  Glut,  im  offenen 
Karren,  auf  den  schlechtesten  Wegen,  mit  Wasseruhr  und  Glöck- 
chen ,  um  zu  stiften,  zu  visitieren,  zu  regieren.  Ihre  enthusia- 
stische Freundin  scheut  keine  Strapaze  spanischen  Wanderlebens, 
um  sich  durch  Autopsie  die  Staffage  zu  den  Thatsacben  zu  schaffen, 
die  ihr  die  alten  Bücher  erzählten.  Sie  hat  Augen  eines  Land- 
schafters, und  ihre  Feder  ist  ein  Künstlerpinsel.  Realistisch  im 
besten  Sinn  sind  ihre  Gemälde,  wenn  sie  bergartige,  von  tunn- 
gekröuten  Mauern  umgebene  Städte  schildert,  wie  das  zwischen 
Himmel  und  Erde  schwebende,  zu  den  Füfsen  der  Kathedrale 
kauernde  Avila,  oder  verfallene  Schlösser,  oder  die  von  eisigen 
Winden  gepeitschten  Hochebenen,  die  noch  heute  so  öde  und  un- 
wirtlich sind,  wie  vor  300  Jahren.  Mittelst  noch  bestehender 
Volkssitten  und  Institute  veranschaulicht  sie  das  Milieu  Teresas, 
die  sie  möglichst  treu  und  wahr  zeichnen  will,  wie  ihr  Volk  sie 
liebt,  die  Freundin  der  Armut  und  Genügsamkeit,  mutig,  unbeug- 
sam, edel  durch  und  durch.  Mit  der  Beform  der  Karmeliter  wollte 
der  arme  Schmetterling,  der,  von  so  vielen  Ketten  gebunden, 
nicht  fliegen  konnte,  wohin  er  wollte,  etwas  zur  Ehre  Gottes  und 
wider  die  Ketzer  thun.  Aber  nun  regten  sich  die  Feinde,  wie 
der  Schakal  der  Gazelle  im  Gestrüpp  auflauert.  Den  Sieg  im 
Kampfe  mit  Mönchen,  Nonnen,  Definitoren,  Visitatoren,  Provin- 
zialen,  Predigern,  Denuntiauten ,  Inquisitoren,  Kapiteln,  Nuntien. 
Zivilbehörden,  mit  Heimtücke,  Ungerechtigkeit,  Schmähungen  schreibt 
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die  Verfasserin  dem  gesunden  Menschenverstände  und  praktischen 
Geiste  der  Nonne  zu.    Ihr  durchdringender  Blick  hat  Welt  und 
Menschen  gesehen,  wie  sie  waren,  so  die  richtigen  Mittel  gefun- 
den.   Um  die  Opposition  zu  entwaffnen,  hätte  sie,  mit  Thorheit 
und  Dummheit  rechnend,  sich  dem  Charakter  der  Leute  accomo- 
diert.    Mit  wie  vielen  Notabilitäten  steht  die  Aristokratin  der 
Frömmigkeit  durch  ihr  Wesen  und  Wirken  in  Verbindung!  Zu 
ihrem  Kreise  gehören  die  Bischöfe  von  Jaen,  Avila,  Osma,  Pa- 
lencia,  Segovia,  Evora,  Francisco  Borja,  Bodrigo  Alvarez,  Pedro 
Ibanaz,  Domingo  Banez,  Pedro  de  Alcantara,  Juan  de  Avila,  Luis 
de  Granada,  Luis  de  Leon,  Juan  de  la  Cruz,  Geronimo  Gracian, 
Kardinal  Quiroga,  Hurtado  da  Mendoza,  Fadrique  Alvarez  de  To- 
ledo, Nicolas  Doria,  die  Infantin  Juana,  die  Aja  des  Don  Car- 
los Leonor  Mascarenas,  die  Prinzessin  Eboli,  die  Herzoginnen 
Beatrix  von  Bejar  und  Leonor  von  Pastrana,  die  Prinzessinnen 
Lüh»  von  Monedo  und  Luisa  de  la  Cerda,  Schwestern  der  Her- 
zöge von  Montalto  und  von  Medina-Celi.    Die  Gelegenheit,  diese 
Personen  zu  charakterisieren,  läfst  sich  die  Verfasserin  nicht  ent- 
gehen und  führt  ein  in  diese  vornehme  Gesellschaft  Natürlich 
gehört  ihre  Sympathie  auch  der  Dichterin,  die  aus  fiberströmen- 
dem Herzen  ihre  schönen  Verse  wie  im  Fluge  hinwarf,  und  der 
ungelehrten  klassischen  Schriftstellerin,  die  Ober  Weltliches  klar, 
verständig,  umsichtig,  praktisch,  mit  harmlos  scherzender,  anmu- 
tiger Liebenswürdigkeit  schrieb,  Geistliches  schlicht,  natürlich, 
geistreich  behandelte,  über  die  tiefsten  Phänomene  der  Mystik 
mit  einer  Subtilität,  Präcision  und  Klarheit  spricht,  bis  an  die 
Grenze,  wo  es  heifst:  man  kann  es  nicht  sagen  noch  schreiben, 
die  Zunge  erreicht  das  Herz  nicht.    Dennoch  kann  man  die 
Frage,  würde  Teresa  ihr  neuestes  englisches  Porträt  für  ähnlich 
erklärt  haben,  nicht  bejahen.   Zwischen  der  Heldin  und  der  Bio- 
grapbin  besteht  ein  unversöhnlicher  Gegensatz.    Diese  bekämpft 
das  Christentum  mit  offenem  Visir  zugunsten  der  Vernunft  und 
Gerechtigkeit,  als  der  höchsten,  der  Menschheit  erreichbaren  Ziele. 
Ibre  Pseudonyme  französische  Gesinnungsgenossin  Arvede  Barine, 
die  geistreiche  Artikel  in  die  Revue  des  deux  mondes,  in  die 
Bevue  bleue,  in  das  Journal  des  Debats  schreibt,  hat  auch  Te- 
resas Leben  studiert,  doch  nur  pour  chercher  le  rien,  la  petite 
etincelle,  qni  rendait  le  monde  plus  pittoresque  et  la  vie  plus 
interessante.  Dafs  Santa  Teresa  der  anticbristlichen  Weltanschauung 
dienen  soll,  hindert  dio  Verfasserin  nicht,  die  geniale  Frau  von 
grofsen  Gaben  zu  bewundem  und  brillant  zu  schildern.  Unmög- 
lich ist  es  ihr  zu  verstehen,  wio  auf  dieser  Naturbasis  die  Christin 
sich  entfaltete,  die  das  Heil  allein  um  des  Verdienstes  Christi 
willen  als  Gnadengeschenk  hoffte:  Die  Quelle  ihres  Heroismus 
und  der  Grund  ihrer  Erfolge  ist  nicht  der  gesunde  Menschen- 
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verstand,  sondern  das  Gottesleben  in  Christo,  das  sie  nichts  fürch- 
ten läfst  als  die  Süude,  worin  sie  für  ihn  nie  genug  thun  kann, 
nie  zu  viel  arbeiten,  nie  zu  viel  leiden.  Teresas  mystische  Er- 
lebnisse, zu  denen  Leibnitz  mit  ehrfurchtsvollem  Staunen  aufsah, 
verhalten  sich  zu  den  Erfahrungen  jedes  gläubigen  Christen,  wie 
das  Schweben  des  Zugvogels  Ober  dem  Nest  auf  blühender  Wiese 
oder  im  Eichenwipfel  zu  seinem  Fluge  20000  Fufs  hoch,  wie 
die  Volksmolodie  zu  einer  Fuge  Bachs.  Unsere  Benanistin  ist 
völlig  unfähig,  das  Alphabet  innern  christlichen  Lebens  zu  lesen, 
wie  könnte  sie  die  Anticipationen  des  Zukünftigen  in  der  Kon- 
templation verstehen,  von  denen  der  Alltagschrist  nur  noch  Ana- 
logieen,  eine  blitzartige,  fragmentarische  Ahnung  erlangt,  Docli 
ist  anzuerkennen,  dafs  die  Verfasserin  den  beliebten  Modeschlüssel 
zum  Verständnis  der  Mysterien  des  Glaubens,  die  Hysterie,  mit 
Abscheu  von  sich  wirft.  A  Parales  y  Gutierrez,  Et  supernatura- 
lismo  de  S.  T.  d.  J.  y  la  filosofia  medica,  Madrid  1894,  ver- 
suchte es  damit,  wurde  aber  widerlegt  vom  Karmeliter  Gregoire 
de  Saint  Joseph  in  La  prötendue  Hysterie  de  S.  Therese,  Lyon 
1895.  Das  Buch  der  Engländerin  gleicht  Gemälden,  denen  die 
Hintergründe  Wert  geben. 

1 1.  La  Mystique  de  Saint  J  e  a  n  d  e  1  a  C  r  o  i  x  par  P.  Auguste 
Poulain  S.  J.,  Paris  1893.  51  p.  Ist  Juan  de  la  Cruz  als 
Theoretiker  der  Mystik  originell  oder  hält  er  sich  an  die  Auf- 
stellungen der  Vorgänger?  Ist  er  in  der  Lehre  vom  innern  Ge- 
bet dem  Wesen  nach  mit  Teresa  de  Jesus  einig  und  nur  in  der 
Terminologie  von  ihr  verschieden?  Wie  hat  er  die  Stufen  des 
kontemplativen  Lebens  geordnet.  Diese  Fragen  beantwortet  Pou- 
lain dahin,  dafs  er  für  die  Eigentümlichkeit  seines  Autors  ein- 
tritt, für  seine  Übereinstimmung  mit  Teresa  und  einen  Abrifs 
der  scala  mystica  Juans  giebt. 

12»  Doctor  eximius  nannte  Benedikt  XIV.  den  gröfsten  spa- 
nischen Scholastiker  des  17.  Jahrhunderts  Francisco  Suarez, 
der  als  Jüngling  unfähig  für  philosophische  Studien  seinen  ein- 
stigen Widerwillen  dagegen  durch  dreiundzwanzig  Folianten  ge- 
sühnt hat,  Antonio  Garcia  ßibeiro  de  Vasconcellos  giebt  in 
portugiesischer  Sprache  biographische  Nachrichten  über  den  Spa- 
nien und  Portugal  gemeinsamen  Heros  des  Scharfsinnes  aus  nn- 
edierten  Dokumenten  des  Universitätsarchivs  zu  Coimbra  im  Bo- 
letin  de  la  Real  Academia  de  la  Historia  T.  XXIV.  1894.  Sie 
betreffen  Suarez'  Versetzung  von  Salamanca  nach  der  tief  gesun- 
kenen portugiesischen  Hochschule  durch  Philipp  IL,  der  der  vom 
Könige  Erbetene  neunzehn  Jahre  als  Professor  primarius  der  Theo- 
logie angehörte,  Fakultätsstreitigkeiten ,  den  Gegensatz  des  Tho- 
mismus  und  Molinismus.  Auch  Suarez'  Anteil  an  der  Kanonisation 
der  Urenkelin  der  heiligen  Elisabeth  von  Thüringen  Königin  Isa- 
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bella  von  Portugal,  t  1336,  durch  Urban  VIII.  berühren  die  Ur- 
kunden, und  das  schöne  Ende  dessen,  der  suo  judicio  Nihil,  nicht 
gedacht  hätte,  dafs  Sterben  so  sQfs  sei,  wie  er  es  erfuhr,  als  er 
mit  einem  In  te  Domine  speravi  —  Quam  dilecta  tabernacula 
tua!  verschied.  Über  das  entdeckte  Grab  hatte  Antonio  Sanchez 
Moguel  im  Boletin  T.  XXIII,  1894  referiert,  der  auch  ebenda- 
selbst eine  Carta  del  doctor  eximio  dd.  10  April  1611  mitteilt. 

*  13*  The  Life  of  Francis  Borgia  of  the  Society  of  Je- 
sus, by  A.  M.  Glarke.  London,  Burns  &  Oates,  1894.  II.  4 
464  p.  8°.  Man  siebt  leicht,  der  wird  einer  der  gröfsten  Ge- 
nerale seiner  Zeit  werden,  sagte  Kaiser  Karl  V.  bei  der  Tafel 
zur  Kaiserin,  als  er  von  den  Thaten  dos  Marquis  de  Lombay  im 
afrikanischen  Feldzuge  1535  erzählte.  Franciso  de  Borja  wurde 
General  der  Gesellschaft  Jesu,  dieses  Miniaturbildes  der  Monarchie 
der  römischen  Kirche.  Er  gehört  zu  den  imposanten  Gestalten 
der  katholischen  Renaissance  seines  Jahrhunderts.  Majestätisch 
schön,  reich  begabt,  bewältigte  er  spielend  was  er  lernen  wollte. 
Täglich  repetierte  der  Kaiser  eine  Zeit  lang  mit  ihm  kriegswissen- 
schaftliche Mathematik  und  lernte  von  dem  Jüngling,  dessen  Geist 
und  Originalität  jedes  Gespräch  verriet,  mehr  als  von  Professoren. 
Mnsik  hatte  er  studiert,  spielte  mehrere  Instrumente,  komponierte, 
bändigte  als  Reiter  jedes  Pferd,  glänzte  als  Schütze  bei  den  Hof- 
jagden und  dressierte  Falken  meisterlich.  Karl  V.  besprach  mit 
ihm,  der  als  Page  schon  der  Liebling  des  Kaiserhauses  gewor- 
den, die  grofsen  Fragen,  überrascht  von  einem  Fernblick,  der  die 
Zukunft  divinierte  nnd  die  Situation  sofort  erfafste.  Er  gab  ihm 
das  Zeugnis,  das  er  sich  selbst  versagen  mufste,  in  seinem  Muude 
ist  nur  Wahrheit.  Trotz  der  Jugend  leitete  der  vollkommene 
Kavalier  sein  Haus  mit  unbeugsamer  Festigkeit,  im  Geben  und 
Helfen  so  klug  wie  liebevoll.  Seine  Regierung  Cataloniens  war 
ein  einziger  Erfolg.  Der  Vizekönig,  hiefs  es,  herrscht  wie  ein 
Engel.  Erscheine  er,  dann  sei  es,  wie  wenn  die  Sonne  aufgehe 
und  die  Vögel  sie  mit  Gesang  grüfsten.  Aus  der  Gesellschaft 
in  Barcelona  verbannte  er  den  Klatsch.  Als  Repräsentant  der 
Autorität  giebt  er  ihr  durch  die  Macht  seiner  Persönlichkeit 
Nachdruck,  mag  er  wichtige  Fragen  entscheiden,  rivalisierende 
Ansprüche  ausgleichen,  das  Räuberwesen  beseitigen,  die  verfallene 
militärische  Disziplin  herstellen,  die  Korruption  der  Justiz  aus- 
rotten, die  Sittenzucht  verbessern,  das  Schulwesen  reformieren. 
Selbst  führt  er  Truppen  gegen  die  Banditen,  baut  Festungen, 
lä/st  Schulbäuser  aufführen,  dotiert  Professoren.  Ein  taktvoller 
Präsident  der  Cortes  und  tüchtiger  Redner,  zeigt  er  auch  in  na- 
tionalökonomischen Dingen  die  Sachkunde,  die  den  Vasallen  des 
Herzogs  von  Gandia  zugute  kam,  der  seine  Bauern  schützte,  be- 
riet, durch  einsichtige  und  prompte  Freigebigkeit  vor  Verarmung 
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schützte.  Dies  ist  die  eine  Seite  seines  Wesens.  Willkommen, 
Francisco,  mein  Engel, "  sagte  die  Mutter,  als  er  geboren  war,  als 
ahne  sie,  wie  ehrfurchtsvoll  das  Kind  das  Wort  Gott  stammeln, 
wie  es  fünfjährig  über  die  Passion  predigen,  im  zehnten  Jahre 
sich  geifseln  werde.  Nie  spielte  er  am  Hofe,  damit  er  nicht 
Zeit,  Geld  und  Seelenfrieden  verliere.  Eingedenk  dessen,  was 
der  Herr  für  ihn  und  er  gegen  den  Herrn  gethan,  sagte  er  täg- 
lich mit  St.  Bernard  nunc  coepi.  Und  doch  mufste  er  nicht 
mit  seinem  Freunde  Garcilaso  de  la  Vega,  dem  er  den  Tod  an- 
kündigte,  klagen:  0  die  süfsen  Dinge,  an  denen  ich  zu  meinem 
Weh  so  viel  Gefallen  fand!  1889  bat  Moreno  Carbonaro  ihn 
gemalt  am  offenen  Sarge  der  verwesten  Kaiserin,  wie  er  Petrar- 
cas quento  piace  al  mondo  e  breve  sogno  mit  Entsetzen  inne  wird, 
entschlossen,  nimmermehr  im  Dienste  eines  Herrn  zu  leben,  der 
sterben  kann.  Als  Vizekönig  widmete  er  die  Hälfte  des  Tages 
dem  Gebet  und  der  Betrachtung,  den  Castigationen,  die  er  sterbend 
bereute.  Beständig  las  er  die  Briefe  Pauli,  diese  stummen  und 
doch  so  beredten  Lehrer,  die  mehr  Seelen  bekehren  als  die  mäch- 
tigsten Prediger,  die  je  eine  Kanzel  bestiegen.  Im  väterlichen 
Schlosse  lebte  der  doque  santo  wie  ein  Bischof.  Sein  schweig- 
samer Kaiser  vertraute  ihm  1542,  während  sie  Arm  in  Arm  in 
der  Galerie  des  Palastes  von  Barcelona  auf  und  ab  gingen,  die 
Absicht  an,  der  Krone  zu  entsagen,  um  der  Sorge  für  sein  Heil 
leben  zu  können.  Gleiche  Sehnsucht  trieb  Borja  in  den  Jesuiten- 
orden, wo  er  keine  Ehren  zu  fürchten  hätte.  Loyola  sab  er  zu- 
erst, als  er  in  Alcala  auf  der  Strafse  arretiert  wurde.  In  Gandia 
hatte  er  ein  Kollegium  mit  reicher  Bibliothek  gestiftet,  obwohl 
ihm  die  ,,Exercitia'*  noch  höher  standen  als  die  Bücherschätze  des 
Herzogs  von  Mantua.  Loyola  nahm  ihn,  der  auf  dem  Wege  zum 
Selbstmorde  sei,  in  strenge  Zucht,  verbot  alle  Singularitäten,  auch 
die  Unterschrift  Pecador.  Nach  der  Heirat  des  Sohnes  bezog 
der  Herzog  ein  kleines  Haus,  studierte  Theologie  und  wurde  1549 
Doktor.  Seine  Thesen  waren:  Ex  nihilo  factus  sum,  ad  nihilum 
redactus  sum.  Quid  sim  ignosco.  Sin  aliquid  scio,  hoc  tantum 
scio,  infernum  domum  meam  esse.  Ex  me  ipso  facio  nihil.  In 
Born,  wo  er  das  Collegium  Bomanum  stiftete,  ward  er  wie  ein 
König  empfangen.  Er  wird  mehr  Bewunderer  finden  als  Nach- 
ahmer, meinte  Karl  V.  Lafst  uns  den  Mann  hören,  der  vom 
Himmel  gekommen  ist,  rief  das  Volk,  als  er  anfing  zu  predigen. 
Ein  hoher  Offizier  dagegen  schwor,  er  wolle  lieber  sogleich  zur 
Hölle  fahren,  als  den  Teufel  predigen  hören.  Borja  suchte  ihn 
auf,  fiel  ihm  zu  Füfsen,  bat  um  Vergebung  wegen  all  der  Sün- 
den, die  ihn  so  erzürnt  hätten  und  gewann  ihn.  Als  einer,  der 
nun  dem  vollkommensten  Glück  entgegengehe,  verliefs  er,  In 
exitu  Israel  de  Egypto  singend  Gandia,  trug  als  Noviz  in  Onate 
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den  Bettelsack,  behielt  aber  seinen  Rang  als  Sohn  der  Prinzessin 
Juans  von  Aragon,  wohnte  in  Pallasten,  verkehrte  mit  Fürsten 
als  mit  seinesgleichen.    Briefe  mit  der  früheren  Titulatur  nahm 
er  nicht  an:  nicht  für  mich,  Francisco  S.  J.    Die  Schlagfertig- 
keit, der  Witz  blieben  ihm.   Ein  Bauer  schenkte  dem  Hause  ein 
Schwein,  Borja  lud  es  sich  auf:  warum  sollte  nicht  ein  Schwein 
das  andere  tragen?    Der  Rektor,  der  ihn  nicht  mochte,  quälte 
ihn  mit  Graben,  Sägen,  Kochen:  Gehorsam,  tröstet  er  sich,  ist 
ein  sicheres  Fahrzeug,  das  man  nicht  verlassen  darf,  will  man 
glücklich  reisen  und  gut  in  den  Hafen  kommen.    Die  dem  Spa- 
nier eigene  Heimatsliebe  überwand  er;  sogleich  wäre  er  nach  In- 
dien gegangen.    Die  zarte  Sympathie  für  seine  Familie  steigerte 
sich,  wenn  er  auch  um  den  Tod  seiner  Lieblingstochter  nicht 
weinen  konnte.    Fünfmal  lehnte  er  den  Purpur  ab,  um  in  der 
Armut  Christi  zu  leben  und  zu  sterben.   Als  er  Generalkommissär 
für  Spanien  und  Indien  geworden  war,  lagen  die  heimischen  Or- 
denssachen in  seinen  Händen.   Er  warb  für  die  Gesellschaft  unter 
der  Aristokratie,  gründete  Häuser  und  Kollegien,  worin  Armut 
dominierte.    Mit  reichen  und  stolzen  Aspiranten,  die  nicht  ohne 
eigene  Zimmer,  Diener,  taglich  frische  Wäsche  leben  zu  können 
meinten ,  hatte  er  Geduld,  bis  sie  sich  schämten.    Gegen  Fehler 
aus  Unwissenheit  und  Schwäche  war  er  mild.    Den  Tadel  des 
Hochmutes,  des  Mangels  an  Liebe  und  Takt  vergafsen  die  Ge- 
troffenen nie.    Wenn  er  tausend  Leben  hätte,  würde  er  sie  als 
Dankopfer  für  die  Woblthat  hingeben ,  dem  Orden  anzugehören, 
sagte  er  in  Jarandilla  dem  gegen  die  Jesuiten  argwöhnischen 
Kaiser.   Den  Kreuzestod  hatte  er  sich  oft  gewünscht,  aber  nicht 
auf  ein  so  schweres  Kreuz  gerechnet,  wie  es  ihm  wurde  durch 
die  Wahl  zum  General.    Zur  Strafe  seiner  Sünden  werde  er 
fortan  leben  als  ein  mit  schweren  Bürden  beladenes  Lasttier. 
Der  Herzog  fand  hier  sein  Feld  wie  der  Mann  der  Kontempla- 
tion.   Kein  Sturm,  sagte  er,  ist  so  gefährlich  als  lange  Wind- 
stille; man  kann  nicht  zu  viel  Feinde  haben;  je  weniger  Gewicht 
man  Schmähschriften  beilegt,  um  so  eher  sind  sie  vergessen.  Die 
Herrschereigenschaft,  die  rechten  Leute  an  die  rechte  Stelle  zu 
setzen,  besafs  er;  Bellarmin  und  Tolet  wies  er  in  die  richtige 
Bahn.   Unter  ihm  breitete  sich  der  Orden  in  Deutschland,  Polen, 
Schweden,  Litauen  ans.   Betend  hat  er  regiert    Die  wichtigsten 
Stellen  erhielten  die  in  Gebet,  Meditation,  Verleugnung  Gröfsten. 
Pius  V.  unterstützte  er  im  Reformwerk.    Noch  einmal  predigte 
er  in  Valencia,  wohin  ihn  die  Heise  nach  Spanien,  Portugal  und 
Frankreich  als  Konsultor  des  Legaten  Alessandrino  führte.  Man 
mufste  ihn  auf  die  Kanzel  tragen,  da  er  sich  durch  die  Menge 
nicht  zn  drängen  vermochte.   Philipp  II.  umarmte  ihn;  mit  Hul- 
digungen ward  er  überhäuft.    In  Blois  warnte  er  Katbarina  Me- 
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dtci  vor  der  weltlichen  Politik.  Seine  Todeskrankbeit  holte  er 
sich,  als  er  in  einer  von  Hugenotten  verwüsteten  Kirche  in  kalter 
Morgenfrühe  Messe  las.  Expertus  potest  credere,  Quid  sit  Jesam 
diligere,  war  eines  seiner  letzten  Worte.  Auf  den  Wunsch  seines 
Beichtvaters  Vasquez  schrieb  er  Meditationen  nieder,  vielleicht 
in  den  Notizbüchern,  die  er,  Meister  im  Flicken,  wenn  man  da 
Meister  werden  könne,  aus  den  abgeschnittenen  und  zusammen- 
geklebten leeren  Stellen  empfangener  Briefe  konstruierte.  Sie 
sind  in  Spanien  viel  gelesen  und  1882  neu  gedruckt.  Es  be- 
durfte eines  Heiligen,  sagte  A.  v.  Beumont,  um  den  Namen  Borja 
wieder  zu  Ehren  zu  bringen.  Dafs  es  geschehen  sei,  bezeugten 
die  46  Ur-  und  Ururenkel  aus  14  fürstlichen  Häusern,  die  Bahre 
und  Fahne  trugen,  als  1625  der  Leichnam  in  das  Profefshaua 
der  Jesuiten  übertragen  wurde.  1594  hatte  Pedro  Bibadeneira 
das  Leben  Borjas  geschrieben,  wie  ein  Vertrauter,  Vasquez*  Mit- 
teilungen benutzend.  Kurz  und  schlicht  will  er  nur  die  Wahr- 
heit sagen.  Ist  jede  Lüge  schon  an  sich  abscheulich  und  eines 
Christen  unwürdig,  wieviel  mehr  die  hagiographische!  Als  wenn 
Gott  der  Lügen  bedürfte,  und  es  nicht  der  christlichen  Frömmig- 
keit fern  läge,  den  Herrn,  der  die  höchste  und  ewige  Wahrheit 
ist,  mit  erdichteten  Geschichten  und  Wundern  zu  verherrlichen, 
sagt  er  in  seinem  Leben  Loyolas.  Nach  langem  Zwischenraum 
schrieb  erst  1716  der  Erzbischof  von  Monreal  Kardinal  Cienfue- 
gos,  La  heroica  Vida,  Virtudes  y  Milagros  del  grande  S.  F.  d. 
13.  antes  Duque  Quarto  de  Gandia,  y  despues  Tercero  General 
de  la  Compania  de  Jesus.  Dieser  Foliant  bietet  manches  Nene 
durch  den  Kanonisationsprozefs  zutage  Gekommene,  ist  aher  breit 
und  panegyrisch.  Stirling,  Mignet,  Gachard  haben  ihn  für  das 
Klosterleben  Karls  V.  benutzt  Der  neueste  Biograph,  Clarke, 
verwendet  erschöpfend  das  von  den  Vorgängern  herrührende  Ma- 
terial. Die  Darstellung  ist  fesselnd  nnd  frisch.  Hatte  das  Werk 
im  Manuskript  den  Bollandisten  oder  dem  spanischen  Jesuiten 
Fita  zur  Präventivzensur  vorgelegen,  es  dürfte  mancherlei  Kor- 
rekturen erhalten  haben.  Elias  als  Gründer  des  Karmeliterordens 
hätte  keine  Gnade  gefunden,  ebenso  wenig  wie  die  hohen  Geistes- 
gaben und  das  eheliche  Glück  der  Königin  Juana  la  loca.  Dafs 
es  mit  der  Rettung  Alexanders  VI.  und  der  Borja  durch  M.  H.  Ol- 
livier nichts  ist,  hatte  Pastor  den  Verfasser  lehren  können. 

14.  Mit  der  Bibliothek  des  Augustinerklosters  in  Salamanca 
verbrannte  1744  der  handschriftliche  Nachlafs  des  Professors  der 
Theologie  Fr.  Luis  de  Leon,  der  als  Lyriker,  Übersetzer,  tief- 
sinniger Exeget  und  philosophischer  Denker  zu  den  Gröfsen  der 
spanischen  Litteratur  des  16.  Jahrhunderts  gehört,  und  der  durch 
die  Gelehrtensünden  seines  Kollegen  Leon  de  Castro  alle  Leiden 
eines  fünf  Jahre  dauernden  Inquisitionsprozesses  zu  dulden  hatte. 
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Es  erhielt  sich  die  Kunde,  dafc  noch  Manuskripte  Leons  existierten ; 
wo,  watete  man  freilich  nicht.  Da  entdeckte  Fr.  Tomas  Cämara, 
Bischof  ?on  Trenopolis  vor  einigen  Jahren  in  dem  Bücherreste 
einer  Madrider  Bibliothek  drei  Quartbände  Autograpben  und  Ko- 
pieen  von  Schriften  Leons,  die  einst  den  beiden  Klöstern  der 
Hauptstadt  San  Felipe  el  Beal  und  dem  Hanse  de  P.  P.  Trini- 
tarios  gehörten.  Sie  enthalten  spanische  nnd  lateinische,  voll- 
ständige und  fragmentarische  Arbeiten  exegetischen,  dogmatischen, 
ethischen  Inhalts  Aber  das  Lied  Moses,  einzelne  Psalmen  und 
Psalmstellen,  Kohelet,  das  Hohe  Lied,  Obadja,  den  zweiten  Brief 
an  die  Thessalonicher ,  die  Autorität  und  Auslegung  der  heiligen 
Schrift,  das  göttliche  Gesetz  und  Aktenstücke  zum  Prozefe.  Unter 
dem  Titel  El  perfecto  predicador  erschien  1886  die  Auslegung 
des  Kohelet  in  der  Revista  Agustiniana.  Ihr  lassen  nun  die 
Augustiner,  als  längst  gewünschten  Ersatz  der  unvollständigen 
Edition  Antolino  Merinos,  Madrid  1804—1816,  6  Bände,  eine 
Gesamtausgabe  der  Werke  ihres  Ordensgenossen  folgen,  von  der 
1891  — 1893  4  Bände  erschienen  sind:  Magistri  Luisii  Legio- 
nensia  Agustiniani,  Divinorum  librorum  primi  apud  Salmaticenses 
interprotis,  Opera  nunc  primum  ex  MSS  ejusdem  omnibus  Patrum 
Agustiniensium  studio  edita.  Salmanticae. 

15.  Philipp  II.  und  das  lateinische  Autograph 
der  Augustana.  Hase  bemerkt  in  seiner  Ausgabe  der  Libri 
Symbolici  Ecclesiae  Evangelicae.  Ed.  III  1846,  p.  6  der  Prole- 
gomena:  Latinum  exemplum  Caesar  secum  Bruxellos  tulit,  ibiqce 
in  tabulario  Melanchthonis  autographum,  nominibus  principum 
subsignatnm  A.  1560  se  vidisto  Lindanus  Archiepiscopus  testa- 
tur,  id  vero  doci  de  Alba  petenti  a.  1568  tradidisse  Zuichem 
ab  Aytta  urbis  Praefectus  conmemorat. 

Dem  Datum  widerspricht  ein  Schreiben  des  Königs  in  den 
Docnmentos  relativos  ä  los  Paises  Bajos  y  singularmente  ä  los 
servicios  hechos  por  los  Espanolos,  que  estuvieron  destinados  en 
aquellos  Estados  durante  el  gobierno  del  duque  de  Alba  y  sus 
recompensas.  Coleccion  de  documentos  ine"ditos  para  la  Historia 
de  Espana  T.  XXXVII.  1860.  Philipp  schreibt  dort  1869  an 
Alba:  Yo  he  sido  advertido,  que  entre  algunos  papeles,  que  eran 
del  emperador  mi  Seüor,  que  esta  in  gloria,  o  en  el  archivo  desa 
villa  esta  el  libro  de  la  confession  Augustana,  que  Philippo  Me- 
1  an  ton  escribio  de  su  propia  mano,  y  porqne  segun  las  daüados, 
que  hay  en  esos  estados  convieno  quitarlo  de  ahi ,  porque  no  lo 
tengan  por  alcoran,  atenta  la  inclinacion  que  tienon  ä  esta  mal* 
dita  secta,  sera  bien,  quo  vos  digais  a  Viglio,  que  quereis  ver 
el  dicho  libro,  que  lo  busque  y  os  lo  entrigoe  y  guardar  lo  heis 
en  vuestro  poder,  para  le  traer  con  vos  cuando  en  buen  hora 
volvieredes  ä  estos  reinos  y  habeis  de  advertir,  qne  os  de  el 
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original  y  no  copia  y  quo  no  qoede  otra  ni  rastro  del  porque  se 
hunda  por  siempre  tan  malvada  obra.  Vielleicht  fände  sich  unter 
den  Papieren  des  Viglius,  deren  die  Göttinger  Bibliothek  22  Bände 
besitzt,  Aufschlufs  Ober  die  Erfüllung  der  Forderung  Philipps 
und  die  höchsteigenhändige  Vernichtung  des  verhafsten  und  ge- 
flüchteten Dokuments,  das  bis  jetzt  vergebens  in  Brüssel,  Siman- 
cas  und  Born  gesucht  wurde. 

*  16.  Glaubonsflüchtlinge  aus  Spanien  mit  den 
Niederlanden,  Italien  und  Frankreich,  seit  dem  Jahre  1500:  Eine 
kulturgeschichtliche  Abhandlung  von  Franz  Scheichl.  Linz  1894. 
E.  Mareis.  59  8.  8°.  In  Frankreich,  Belgien,  England,  der 
Schweiz,  Amerika  hat  man  sich  mit  der  Statistik  und  Geschichte 
der  Exulanten  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  beschäftigt  Das 
bezeugen:  Cooper,  Lists  of  foreign  protestants  and  alms  resident 
in  Eugland  1618—1688.  From  retnrns  in  the  Statespaper  Of- 
fice. London  1842.  J.  Burn,  The  History  of  the  Frencb,  Wal- 
loon,  Dutsch  and  other  foreign  Protestant  refugees,  settled  in 
England  from  the  reign  of  Henry  VIII  to  the  Bevocation  of  the 
Edict  of  Nantes,  London  1846;  Weiss,  Histoire  des  refugiees 
protestants  de  France  dopuis  la  Revocation  de  l'edit  de  Nantes 
jusqu'ä  nos  jours.  Paris  1853;  Cooper,  Protestant  Refugees  in 
Sussex.  London  1861;  Smiles,  The  Hugenots,  their  Settlements, 
churches  and  industries  in  England  and  Ireland.  London  1867; 
Agnew,  Protestant  Exiles  from  France  in  the  reign  of  Louis  XIV, 
or  the  Hugenot  Refugees  and  their  descendants  in  Great  Britain 
and  Ireland.  London  1871;  Mörikofer,  Geschichte  der  evange- 
lischen Flüchtlinge  in  der  Schweiz  1876;  Baird,  History  of  the 
Hugenot  Emigration  to  America  1885,  2  Vol.;  Ciaessens,  l'ln- 
quisicion  et  le  regime  pönal  pour  la  repression  de  Thäräsie  dans 
les  Pays-Bas  du  Passe*  1886.  — 

Aus  diesen  Arbeiten  ergab  sich  die  Nötigung,  die  Ziffern  der 
Exulanten  zu  reduzieren.  Inmitten  der  Verfolgung  waren  sie 
nicht  statistisch  korrekt  angesetzt,  vom  Mitleid  erhöht,  vom  Haft 
gegen  die  Verfolger,  ja  gegen  Kirche  und  Christentum  ins  Un- 
geheure multipliziert.  Es  ging  damit  wie  mit  den  Angaben  über 
die  Zahl  der  protestantischen  Märtyrer  in  den  Niederlanden  und 
in  Spanien.  Dort  läfst  Hugo  Grotins  unter  Karl  V.  lOOOOO 
hingerichtet  werden.  Es  starben  2000,  wie  van  der  Haeghens, 
Du  nombre  des  protestants  exäcutäs  dans  les  Pays-Bas  en  vertu 
des  placards  sur  1' Häresie  1889,  darthnt  Kam  vollends  Philipp  II. 
und  die  Inquisition  ins  Spiel,  dann  nahm  man  es,  wie  Llorente. 
de  Castro  und  ihr  Nachschreiber  zeigen,  zur  Ehre  der  guten 
Sache  und  zur  Schmach  der  Henker,  mit  Nullen  nicht  sonderlich 
genau.  Zur  Illastration  der  Lieblingsthese  Bu ekles,  tantum  re- 
ligio potuit  suadere  malorum,  giebt  Scheichl  eine  gut  geordnete 
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Übersicht  der  Ausweisungen  und  Auswanderangen  in  Eoropa  aus 
religiösen  Gründen  seit  1500.  Aus  welchen  Ländern  kommen  die 
Exulanten?  Welchen  Volksklassen  gehören  sie  an?  Wo  finden 
sie  ein  Asyl?  Welche  Gewerbsfertigkeiten  brachten  sie  mit? 
Wieviel  Vermögen  importierten  sie?  Welche  kulturellen  Einwir- 
kungen gingen  von  ihnen  aus?  Auf  diese  Fragen  antwortet  der 
Verfasser,  soweit  sein  statistisches  Material  reicht,  den  Stoff  gut 
gruppierend ,  mit  warmem  Interesse  Einzelheiten  über  die  Seg- 
nungen der  Bekenntnistreue  einfügend.  In  die  Tiefe  der  Staats  - 
und  kirchenrechtlichen  Seite  der  Frage  dringen  die  Bemerkungen 
Aber  die  Motive  der  Verfolgungen  nicht,  so  wenig  wie  in  die 
Bedeutung  religiöser  Volkseinheit  an  sich  und  nach  den  An- 
schauungen des  16.  Jahrhunderts.  Die  Sympathie  für  spanische 
Juden  nnd  Moriscos  übersieht,  dafs  christliche  Völker  noch  höhere 
als  merkantile  Aufgaben  haben,  dafs  Königin  Isabella  die  natio- 
nale und  christliche  Selbständigkeit  ihres  Volkes  vor  der  Zer- 
setzung durch  Judentum  nnd  Mohammedani6mus  schützen  wollte. 

C.  A.  Wükens. 


Griechische  Kirche. 

Von 

Ph.  Meyer  u.  a. 


1.  Karl  Krumbacher,  Mittelgriechische  Sprich- 
wörter. München  1893.  In  Kommission  des  G.  Franzschen 
Verlags.  272  S.  Die  Bedeutung  dieses  höchst  interessanten 
Buchs  für  die  Theologie,  mit  der  es  dem  Titel  nach  nichts  zu 
thun  zu  haben  scheint,  beruht  in  dem  Nachweis,  dafs  die  Sprich- 
wörter, ähnlich  wie  die  Erzählungen  des  Physiologns,  in  byzan- 
tinischer Zeit  als  kirchlich  -  katechetischer  Stoff  benutzt  wurden. 
Es  scheint,  dafs  man  ähnlich  wie  bei  uns  den  Katechismus,  da- 
mals eine  Anzahl  von  Sprichwörtern  zur  katechetischen  Beleh- 
rung verwendet  hat.  Auf  einen  theologischen,  dogmatischen  oder 
ethischen  Sinn  kam  man  durch  die  gewagtesten  Allegorieen,  die 
man  wiederum  damit  rechtfertigte,  dafs  man  alles  in  der  Welt 
auf  Christum  und  den  Menschen  deuten  dürfe.  Es  kommt  daher 
in  dem  Buche  Krumbachers  namentlich  in  Betracht  die  Fülle 
neuen  Materials,  das  der  Verfasser  aus  umfassenden  handschrift- 
lichen Studien  gewonnen  hat.  Das  Material  findet  sodann  treff- 
liche Erklärungen,  die  für  die  Zeitgeschichte  und  die  theologische 
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Bildung  der  Zeit  sehr  interessant  sind.  Die  Anfänge  der  merk- 
würdigen Litteratur  gehen  auf  Michael  Glykas  zurück. 

2.  'ExxlrjOiuouxrj  'AX/^ita,  Jahrgang  XIV,  3.  379.  395  bis 
398.  403—404.  B.  A.  Mvaxuxiö rt<; ,  'ExXoyl  xai  ngoftlrptq 
olxov/iifvixov  naigiug/ov.  Eine  Darstellung  der  Wahl  und  In- 
thronisation der  Patriarchen  bei  den  Byzantinern,  sodann  Er- 
örterung über  das  Recht  des  Metropoliten  von  Heraklea,  den 
Patriarchen,  wenn  nötig,  zn  weisen,  immer  aber  ihm  das  Scepter 
zu  reichen.  Mit  Recht  leitet  der  Verfasser  das  Recht  aus  der 
alten  Zeit  ab,  wo  noch  Byzanz  unter  Heraklea  stand.  Es  werden 
aber  auch  viele  Fälle  genannt,  wo  das  Recht  nicht  ausgeübt  ist. 

3.  'ExxXrjOiaarixr}  lAXfötia,  Jahrgang  XIV,  S.  374.  11.  A. 
Mvaxuxiötiq ,  v4v&tj.iot>  naigtug/ui  KioyoTurnyovnoXtcjg.  Bei 
Gelegenheit  der  Thronbesteigung  des  Patriarchen  Anthimos  VII. 
giebt  der  Verfasser  eine  Übersicht  über  die  Patriarchen  von 
Konstantinopel,  die  auch  den  Namen  Anthimos  geführt  haben. 

4.  Karl  Krumbacher,  Michael  Glykas.  Eine  Skizze 
seiner  Biographie  und  seiner  litterarischen  Thätigkeit  nebst  einem 
unedierten  Gedichte  und  Briefe  desselben.  (Aus  den  Sitzungs- 
berichten der  philos.-  philolog.  nnd  der  historischen  Klasse  der 
k.  bayer.  Akad.  der  Wissensch.  1894,  Heft  III.  Auch  als  Se- 
paratabdruck im  Franzschen  Verlag  erschienen,  München  1895.) 
Der  Verfasser  giebt  auf  Grund  der  Schriften  des  Glykas  und  der 
Zeitgeschichte  die  erste  genauere  Biographie  und  Charakteristik 
des  bisher  fast  unbekannten  Byzantiners.  Danach  lebte  dieser 
vom  ersten  Drittel  des  12.  Jahrhunderts  bis  in  die  letzten  Jahr- 
zehnte desselben.  Glykas  wurde  1156  wegen  eines  politischen 
Vergehens  von  Kaiser  Manuel  eingekeikert  und  leicht  geblendet. 
Aus  der  Haft  entlassen,  scheint  er  dennoch  sein  Leben  in  Not 
zugebracht  zu  haben.  Das  hangt  mit  seiner  Bildung  und  mit 
seinem  Charakter  zusammen.  Er  stand  wissenschaftlich,  theo- 
logisch nnd  als  Charakter  im  Gegensatz  zu  dem  antikisierenden 
Geiste  seiner  Zeit.  Er  ist  ein  Vertreter  der  volkstümlichen  Bil- 
dung, strenger  Kirchlichkeit  und  ernster  Lebensanschauung.  Als 
Werke  von  ihm  haben  jetzt  zu  gelten  seine  Chronik,  ein  vnlgär- 
griechisches  Bittgedicht,  eine  Sprich  Wörtersammlung,  die  zuerst 
durch  Allegorie  das  Sprichwort  kirchlich -katechetisch  verwandt« 
und  eine  Reihe  von  Briefen  meist  theologischen  Inhalts.  Die 
Einleitung  zur  Spricbwörtersammlung  und  ein  besonders  cha- 
rakteristischer Brief  sind  am  Ende  der  Schrift  zum  erstenmal 
veröffentlicht. 

5.  'tixxXqaiuaitxtj  *AXt]ttnut  Jahrgang  XV,  S.  60—62.  68 
bis  71.  86.    J.  I.  X.  TooXuxtdtjS, 

erhalten  zuerst  eine  kurze  Biographie  des  bei  den  Armeniern  be- 
rühmten Patriarchen  Narse s,  der  1102  geboren,  1136  auf  den 
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Patriarchenstuhl  erhoben  wurde  und  1175  starb.  Sodann  folgen 
zwei  Glaubensbekenntnisse  der  armenischen  Kirche,  deren  erstes 
von  Narses  stammt  und  1165  dem  Kaiser  Manuel  Komnenos 
überreicht  wurde.  Das  zweite,  das  noch  jetzt  im  liturgischen  Ge- 
brauche stehen  soll,  ist  scheinbar  alt.  Mit  dem  allgemeinen 
Symbol  der  Aimenier  stimmt  es  jedoch  nicht  Oberein.  Ich  findo 
auch  bei  dem  Verfasser  keine  näheren  Angaben. 

6«  Eiutglu  o  Ek\rtvia(.ioq.  Tu  iv  uvtf;  ytvofuva  <)y- 
uyvioofiuzu.  Topos  A'  (Athen  1894),  S.  5 — 23.  NixtjtfoQot 
uqzi(7hoxü7iov  7i.  lluxQiov  jov  Kuloytgä  tu.  w/ura  toi  iv 
BvKupiUo  'EXlr^ixov  xguiovg  xui  to  rtltviuiov  dtnXofiurtxov 
atrot  UTto^rjoy  rtxoi  %J(oat(f  jov  Bgvtvyiav  u  ntgiudo- 
fttvog  ftvat r^uti r$  tvüjxtxog  \6yog  vxv  ngunov  diu  7i~g  ioiOQiug 
i(i(.irlvtvontvQg.  Im  Auszuge  auch  deutsch  in  der  Bevue  inter- 
nationale de  Thdologie  1894,  S.  505—517.  An  mehreren  Stellen 
seiner  Geschichte  des  Florentiner  Kouzils  berichtet  Syropulos, 
dafs  der  Kaiser  Jobannes  Paläologos  vor  den  vorsammelten  grie- 
chischen Unionsdeputierten  von  einem  geheimen  Mittel  des  Joseph 
Bryennios  gesprochen  habe,  das,  wenn  es  offenbar  würde,  unfehl- 
bar zu  einer  Union  führen  werde,  die  alle  befriedige.  Auch  der 
Kardinal  Cesarins  kommt  einmal  darauf  zu  sprechen.  Die  Griechen 
hingegen  lehnen  jedesmal  die  Sache  als  ihnen  unbekannt  ab. 
Kalogeras  will  nun  diese  seltsame  Sache  auf  Grund  der  Stelle 
bei  Phrantzes  (II,  13)  dabin  erklären,  dafs  Joseph  durch  seine 
Fiktion  die  Politik  des  Kaisers  Manuel  inbezug  auf  die  Union, 
durch  stete  Verhandlungen  die  Römer  zu  gewinnen,  die  Türken 
damit  abzuschrecken ,  aber  niemals  dio  Union  wirklich  zu  voll- 
ziehen, habe  unterstützen  wollen.  Die  Meinung  dos  Kalogeras 
ist  jedoch  nicht  wahrscheinlich,  denn  weder  in  den  früher  edierten 
Werken  des  Joseph,  die  mir  vorliegen,  noch  in  dem  von  Kalogeras 
publizierten  Briefe  ist  jenes  Geheimnis  auch  nur  berührt.  Joseph 
vertritt  hier  vielmehr  an  vielen  Stellen  die  Meinung,  man  solle 
die  Union  suchen,  aber  nur  unter  der  Bedingung,  dafs  das  grie- 
chische Dogma  unversehrt  bleibe.  Ich  halte  das  Geheimnis  des 
Bryennios  für  eine  Fiktion  des  lügnerischen  Kaisers  Johannes, 
der  von  den  Griechen  allein  die  Sache  zu  kennen  vorgiebt  und 
der  damit  auch  Cesarini  getäuscht  haben  mochte.  Er  brauchte 
seinerseits  so  die  Autorität  des  Joseph  für  seine  Politik.  Eine 
gröfsere  Abhandlung  Über  den  bis  jetzt  fast  unbekannten  Joseph 
Bryennios  werde  ich  nächstens  veröffentlichen  und  dabei  auf  die 
Sache  zurückkommen.  (Nachträglich  erschienen  in  Byz.  Zeitschrift 
Jahrgang  1896  S.  74  —  111.) 

7.  "ExxXr^umtxrt  siXrj&ua,  Jahrgang  XIV,  S.  172—173. 
*0  Itifiuottug  slv&ifiog,  'O  ]4/wQlifu)v  raßgitjX.  Der  Bischof  An- 
thimos  von  Amaseia  spricht  über  den  von  Le  Quien  im  Oriens 
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christianus  übergegangenen  Erzbischof  von  Achrida  Gabriel. 
Dieser  lebte  im  16.  Jahrhundert  und  unternahm  auch  eine  Reise 
nach  Europa,  um  durch  eine  Geldsammlung  die  Schulden  seines 
Stuhls  zu  tilgen. 

8.  'ExxXtjotufTTixrj  liXt'&aa,  Jahrgang  XIV,  S.  283—295. 
300—301.   310—312.   317—320.     B.  A.   Mv  ai axt'Ö  rjg , 
'O  nargtugxTjg  *ItQt^tiag  B'  b  Tquvoq.    In  einer  Reihe 
lose  verknüpfter  Artikel  erörtert  der  gelehrte  Verfasser  die  Ver- 
hältnisse des  genannten  Patriarchen,  der  ja  für  die  evangelische 
Kirche  besonderes  Interesse  bat.   Zuerst  kommt  Persönliches  zur 
Sprache,  dann  die  Beziehungen  zu  den  Tübinger  Theologen.  Der 
Verfasser  war  in  der  Lage,  hierfür  bisher  unediertes  Material  der 
Tübinger  Bibliothek  zu  benutzen.    Besonderes  Interesse  haben 
drei  bisher  nicht   herausgegebene  Briefe  des  Martin  Crusius. 
Der  erste  ist  an  den  bekannten  Gabriel  von  Philadelphia  ge- 
richtet.   Er  enthält  eine  Warnung  vor  dem  Kollegen  Frischlin, 
den  er  tXXrjvixäig  HuTQu/jog  nennt.    Frischlin  wolle  Crusius  und 
Genossen  verleumden.  Ahnlichen  Inhalts  ist  der  dritte  Brief,  der 
zum  Addressaten  Theodosius  Zygomatas  bat.     Der  dritte,  von 
1589  richtet  sich  an  den  Patriarchen  Jeremias  und  bittet,  den 
Verkehr  mit  den  Tübingern  doch  nicht  abzubrechen,  wie  ja  sei- 
tens der  Griechen  geschehen.    Da  jedoch  der  Lutheraner  auf 
seinen  dogmatischen  Positionen  wiederum  beharrte,  war  der  nega- 
tive Erfolg  zu  erwarten.    Am  Schlufs  der  Artikel  bespricht  der 
Verfasser  die  bekannten  Acta  et  Scripta  Theologorum  Wirtem- 
bergensium  und  die  sich  daran  schliefsenden  Drucke.    Ich  be- 
merke, dafs  die  behandelten  Verhältnisse  weitläufiger  ausgeführt 
sind  von  E.  Legrand  im  Recueil  de  textes  et  de  traductions 
publik  par  les  professeurs  d'ecole  des  langues  orientales  Vivantes 
ä  l'occasion  du  VIII  congres  international  des  Orientalistes  tenu  ä 
Stockholm  von  1889.  Hier  tritt  indessen  das  Theologische  zurück. 

9.  TlunaöLnovXog  -  Kfgajutvg.  ^AvnXixxa  UgoaoXvfttTtxfg 
axuyvoXo^'iac  To/iog  B' .  *Ey  lltJQnvnuXti  1894.  Der  vor- 
liegende zweite  Teil  der  Jerusalemischen  Stachyologie 
euthält  von  S.  258 — 481  eine  Reihe  von  Schriften,  die  für  die 
Geschichte  der  orthodoxen  Kirche,  namentlich  in  Palästina  sehr 
wichtig  sind.  Ich  nenne  vor  allem  eine  Reihe  von  Patriarchal- 
urkunden  und  zwar  aus  der  Zeit  des  Germanos  und  Sopbronios 
(16.  Jahrh.),  des  Nektarios  (1661 — 1667),  des  Dositheos  (1669 
bis  1706),  des  Chrysanthos  (1709—1729),  des  Meletios  (1731 
bis  1734).  Der  Inhalt  der  Urkunden  ist  sehr  mannigfaltig. 
Viele  beziehen  sich  auf  das  Mönchwesen,  namentlich  auf  die  Um- 
bildung verschiedener  Klöster  vom  idiorrhythmischen  Leben  zum 
koinobiatischen.  Andere  handeln  von  dem  Regierungsantritt  und 
Abdankung  der  Patriarchen.    Auch  werden  liturgische  Fragen 
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geregelt.  Lateiner  werden  befehdet.  Eine  Menge  von  persön- 
lichen Angelegenheiten  werden  erledigt  Neben  den  Patriarchal- 
ausschreiben  ist  ein  längerer  Aufsatz  von  einem  Neophytos  aus 
Cypern  zu  erwähnen,  der  das  beliebte  Thema  von  dem  Recht  der 
Orthodoxen,  Armenier  etc.  an  den  heiligen  Stätten  zu  Jerusalem 
erörtert. 

10.    Revue  internationale  de  Theologie  1895,  S.  217 — 259. 
E.  Michaud,  Etudes  sur  la  Latinisation  de  TOrient  sous 
Louis  XIV.    I.  L'Amhassade  de  M.  de  Nointel  ä  Constantinople 
(1670—1677),  d'apres  les  documents  ine*dits  des  Archives  dn 
ministere  des  Affaires  längeres  ä  Paris.    Der  Verfasser  hat  zu 
diesem  sehr  instruktiven  Artikel,  der  den  ersten  einer  grösseren 
Reise  bildet,  die  Archive  des  Ministeriums  der  Auswärtigen  An- 
gelegenheiten und  die  handschriftliche  Bibliothek  des  Instituts  zu 
Paris  benutzen  können.  Für  das  vorliegende  Thema  kam  nament- 
lich die  Korrespondenz  und  ein  Band  Memoiren  Nointels  in  Be- 
tracht   Charles  -  Francois  -  Olier  de   Nointel  war  französischer 
Botschafter  in  Konstantinopel  von  1670 — 1679.    Seine  Bedeu- 
tung für  die  Kirchen  geschiebte  besteht  bekanntlich  darin,  dafs 
er  mit  allen  Mitteln  den  Einflufs  des  französischen  Katholicismns 
namentlich  durch  die  Protektion  der  französischen  Jesuiten  in  der 
Levante  befördert  hat   Die  Korrespondenz  Nointels,  aus  der  wir 
im  Vorliegenden  genaue  Auszüge  erhalten,  bestätigt  die  frühere 
Annahme  aufs  genaueste.    Sie  reicht  übrigens  vom  30.  Oktober 
1670  bis  23.  Dezember  1677  und  wechselt  zwischen  Nointel 
einerseits  nnd  dem  König  Louis  XIV ,  dem  Herzog  d'fistrees,  Col- 
bert,  den  Königinnen  von  Frankreich  und  Spanien  und  vielen 
geringeren  Personen  anderseits.  Das  Offizielle  der  Briefe  enthält 
Instruktionen,  Berichte,  Anfragen  u.  dgl.;  dazwischen  läuft  Pri- 
vates her.    Namentlich  kommen  eine  Menge  von  Details  für  die 
Biographieen  der  damaligen  höheren  griech.  Geistlichkeit  vor. 
Auch  vom  Erwerb  von  Handschriften  ist  viel  die  Rede.    Es  ist 
zu  erwarten,  dafs  die  Fortsetzung  der  Artikel  noch  viel  Neues 
und  Aufklärendes  für  die  Ausbreitung  des  Katholicismus  bringen 
wird. 

11.  ^'wiijp,  Jahrgang  XV,  S.  297—305.  327—334.  364 
bis  370  ;  XVI,  S.  74  —  78.  KrgtXXog  'ASuruot  i  dijg.  Tu 
xaru  t  v  aotdifiov  Jooi&tov  naiQiuQ/^y  tujv  ItgoooXvfMDv. 
Der  Archimandrit  Athanasiades  setzt  in  diesen  Artikeln  die  Bio- 
graphie des  Patriarchen  Dositheos  fort  und  bringt  sie  zu  Ende. 
(Vgl.  Nachrichten  im  12.  Bande  S.  137.)  Er  nennt  und  be- 
schreibt zuerst  die  unedierten  Werke  des  Patriarchen.  Es  sind 
a)  eine  voftixr,  avXXoyrit  ein  Foliant  von  800  Blättern,  der  auch 
eine  Menge  Urkunden  enthält;  b)  ein  avyyga^ftu  xaxa  ^iva'i- 
tut.    Der  Inhaltsangabe  nach  handelt  es  Bich  um  die  oft  be- 
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bandelte  Frage,  ob  das  Sinaikloster  unter  dem  Patriarchat  von 
Jerusalem  steht,  c)  eine  Reihe  von  Briefen,  die  auch  zum  Abdruck 
kommen.  Der  interessanteste  ist  an  den  englischen  Priester  Ben- 
jamin gerichtet  und  lehnt  dessen  Bitte  ab,  junge  Griechen  zur  Aus- 
bildung nach  England  zu  schicken.  Dositbeos  fürchtet  mit  Recht 
eine  Verführung  zur  Apostasie.  Er  bittet  dagegen,  die  Engländer 
möchten  in  Konstantinopel  eine  griechische  Universität  errichten. 
Also  schon  damals,  1702,  aufseiten  der  Griechen  der  einzig  rich- 
tige Gedanke!  eine  Reihe  von  149  Briefen,  die  sich  schein- 
bar auf  das  Besitzrecht  der  Orthodoxen  am  heiligen  Grabe  be- 
ziehen. Nach  den  inedita  führt  der  Verfasser  die  edita  an  und 
bespricht  sie  dem  Inhalt  nach.  Wir  besitzen  in  diesem  Aufsatz 
des  Athanasiades  die  erste  gründliche  Biographie  des  berühmten 
Patriarchen,  zwar  parteiisch  vom  griechischen  Standpunkt  aus, 
aber  inhaltsvoll  und  genau. 

\%.  1  ExxXr(atuartxrj  'Alrftuu,  Jahrgang  XIV,  S.  407— 408. 
Ein  interessanter  Brief  des  Patriarchen  Konstantios  I.  von 
1850  an  den  Bischof  Typaldos  von  Stawropolis.  Konstantios  hat 
entdeckt,  dafs  infolge  eines  Druckfehlers  aus  dem  16.  Jahr- 
hundort in  den  Menäen  am  10.  Februar  ein  Bilderstürmer,  näm- 
lich der  Patriarch  Anastasios  von  Konstantinopel  verehrt  werde. 
Der  rechtmäfsig  zu  feiernde  Anastasios  ist  Patriarch  von  Jeru- 
salem gewesen.  Die  Thatsacbe  des  Druckfehlers  konstatiere  ich 
allerdings  aus  einem  Februarmenaeo  von  1599.  Oder  liegt  hier 
ein  älterer  Irrtum  vor?  Auch  Nikodemos  hat  in  seinem  Syna« 
xaristen  von  1819  den  Fehler.  Übrigens  ist  der  Brief  kein  In- 
editum;  er  steht  bereits  in  der  Ausgabe  der  Werke  des  Kon- 
stantios von  1866,  die  mir  vorliegen  S.  447.  Auch  Gedeon  er- 
wähnt die  Sache  bereits  in  seinen  IIuTgiugyjxoi  Tlivaxig.  Aber 
welch  ein  Unglück,  dafs  300  Jahre  ein  Bilderstürmer  kirchliche 
Verehrung  genossen  hat! 

13.  'ExxX^aiuaiiTr,  M&hu,  Jahrgang  XI V,  S.  23.  86  —  88. 
94—95.  101  —  102.  110—112.  118—120.  143—144.  149 
bis  150.  166.  J.  TooXaxidrjs,  l'tvixoi  xavona^ioi 
t  (o  y  iy  KwyOTayT  i  yoyndXtt  ug  (.itv  txioy  nur  gtag  %t  i'ur. 
Nachdem  S.  23  die  Redaktion  die  Anzeige  des  Werkes  von  Tso- 
lakides  gebracht  hat,  das  ursprünglich  armenisch  geschrieben,  in 
griechischer  Übersetzung  den  Titel  führt  Tb  xufr*  r^tüg  o/xo- 
ytyttuxoy  d/xatoy ,  läfst  dann  der  Verfasser  von  S.  86  an  eine 
griechische  Übersetzung  seiner  Arbeit  unter  dem  obigen  Titel 
folgen.  Es  ist  das  eine  höchst  wichtige  Publikation  zur  Kennt- 
nis der  armenischen  Kirche  in  der  Türkei.  Irre  ich  nicht,  so 
sind  es  die  rtytxoi  xuyoytajttot  für  die  armenische  Kirche,  die 
durch  den  Hatti  bumajum  vom  18.  Februar  1858  ac gebahnt 
wurden.    Sie  bilden  demnach  eine  Parallele  zu  den  r*yixol  xa- 
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rofia^uoi  der  orthodoxen  Kirche,  die  1888  neu  abgedruckt  wur- 
den und  die  ich  in  Nr.  5  der  Tbeol.  Litteraturzeitung  vom  Jahre 
1890  angezeigt  habe.  Auf  den  Inhalt  näher  einzugehen,  ver- 
bietet der  Raum.  Über  den  Verfasser  sei  noch  bemerkt,  dafs 
derselbe  in  seinen  Publikationen  anf  eine  Vereinigung  der  ortho- 
doxen und  armenischen  Kirche  hinarbeitet.  Meyer. 

14.  Die  bereits  in  XV,  1  dieser  Zeitschrift  von  Ph.  Meyer 
angezeigte  römische  Tendenz-  und  Schmähschrift  von  Dr.  Knie, 
Die  russisch-schisma tische  Kirche  [übrigens  deshalb 
falsch,  weil  seit  dem  Vaticanum  1870  durch  Verwerfung  der 
zwei  neuen  römischen  Dogmen  das  „Schisma"  zur  „ Häresie 44  ge- 
worden ist],  hat  nun  auch  von  berufener  russisch-orthodoxer  Seite 
eine  Zurückweisung  erfahren.  Propst  Maltzew-  Berlin ,  bekannt 
als  Herausgeber  liturgischer  Werke  wie  als  Apologet  seiner  Kirche 
—  er  hat  für  diese  Thätigkeit  am  14.  Juli  1893  und  21.  Februar 
1894  von  Sr.  Heiligkeit  dem  ökumenischen  Patriarchen  von 
Byzanz  zwei  Belobungsbreven  erhalten  — ,  beschäftigt  sich  aus- 
führlich in  der  Internationalen  Theol.  Zeitschrift  II,  Nr.  7  (Juli 
1894),  p.  483—504  mit  der  Widerlegung  Knies.  Er  erweist, 
dafs  für  die  Kritik  der  Schrift  Knies  zweierlei  übrig  bleibt,  das 
ihm  vorgeworfen  werden  kann,  Unwissenheit  oder  ünwahrhaftig- 
keit,  p.  484.  Die  ganze  Schrift  Knies  ist  durchzogen  von  rö- 
mischem Hafs  gegen  die  anatoliscbe  Kirche,  die  Übersicht  der 
russischen  Kirchengeschichte  ist  lediglich  tendenziös  gefärbt  vom 
krassen  römischen  Parteistandpunkt  aus.  Von  allem  dem,  was 
Knie  der  russischen  Kirche  zum  Vorwurf  macht,  weist  Maltzew 
mit  Glück  nach,  dafs  es  ein  Charakteristikum  der  römischen 
Kirche  sei:  so  der  Hochmut  auf  den  alleinseligmachenden  Glauben, 
die  Grausamkeit  gegen  alle,  die  davon  abweichen,  anderseits  die 
flbermäfsige  von  der  Geistlichkeit  begünstigte  und  gepflegte  Super- 
stition, der  Teufelsglaube ,  die  Exorzismen ,  er  beruft  sich  dabei 
mit  Recht  auf  das  Rituale  Komanum ,  das  die  unglaublichsten 
Anschauungen  über  die  Bosheit  der  bösen  Geister  bei  Exorzismen 
hegt.  In  manchen  Dingen  ist  Knie  sogar  päpstlicher  als  der  Papst, 
z,  B.  über  die  Gültigkeit  und  Wirkung  der  russischen  Sakramenton- 
spendung.  Auch  thatsächliche  Irrtümer  bei  der  Darstellung  des 
Bitus  weist  Maltzew  Knie  nach.  Mit  viel  Eifer  verwahrt  Maltzew 
seine  Kirche  gegen  den  Vorwurf  des  Cäsaropapismus ,  „er  [der 
Kaiser]  hat  auf  Dogmen  und  Kultus  der  Kirche  gar  keinen  Einflufs", 
p.  497.  „Der  Kaiser  von  Rufsland  ist  keineswegs  der  Herr,  sondern 
der  »erste  Sohn  der  Kirche "\  Bei  den  gegenwärtig  mit  so  vielem 
Aufwand  in  Scene  gesetzten  päpstlichen  Konferenzen  zur  Union 
mit  der  griechischen  Kirche  — ,  die  natürlich  bei  der  bekannten 
ablehnenden  Haltung  der  Griechen  absolut  resultatlos  verlaufen 

iUitacbr.  f.  K.-G.  IV II,  4.  38 


590 


NACHRICHTEN. 


und  eitel  Spiegelfechterei  sind,  damit  Born  bzw.  der  Papst  un- 
kundigen zumal  protestantischen  Staaten  gegenüber  sich  als  der 
Hort  des  Friedens  aufspielen  könne,  was  leider  gelingt  —  sind 
einige  Gedanken  von  Maltzew  Aber  die  Möglichkeit  einer  Union 
von  Interesse.  Sie  sei  in  nächster  Zeit  nicht  wahrscheinlich, 
indes  unmöglich  sei  sie  auch  nicht.  „Das  Verhältnis  zwischen 
der  katholischen  Kirche  des  Orients  und  des  Occidents,  wie  es 
vor  der  Spaltung  bestand,  kann  zweifellos  rekonstruiert  werden; 
eine  Unterwerfung  der  orthodox  -  katholischen  Kirche  des 
Morgenlandes  unter  fiom  aber  ist  ein  Gedanke,  dessen  Verwirk- 
lichung aufserhalb  aller  Grenzen  der  Möglichkeit  liegt."  Vor 
allem  weist  Maltzew  auch  energisch  den  prätendierten  Jurisdiktions- 
primat des  Papstes  zurück.  Unfehlbar  sind  ihm  die  ökumenischen 
Konzilien,  neben  denen  ein  unfehlbarer  Papst  überflüssig  ist  Die 
russische  Kirche  hat  also  nach  Maltzew  und  gegen  die  Behaup- 
tung von  Knie  sich  durchaus  nicht  von  dem  Standpunkt  entfernt, 
der  „bis  auf  die  kleinsten  Äufserlichkeiten  den  Traditionen  der 
hl.  Väter"  entspricht.  Der  Gang  der  russischen  Kirche  seit 
ihrer  Gründung  bis  in  alle  Zukunft  ist  eben  der,  dafs  sie  „auf 
den  unerschütterlichen  Felsen  Christi  gegründet,  keiner  Än- 
derung, keiner  Weiterentwickelung,  keinem  Fort- 
schritt, keiner  Reform  sich  unterwirft".  Dement- 
sprechend „ist  noch  im  russischen  Volke  der  kirchliche  Glaube 
des  Mittelalters  lebendig",  p.  504.  Ob  das  der  Aufgabe  einer 
christlichen  Kirche  entspricht?    Wir  glauben  es  nicht. 

Leopold  Karl  Goetß. 

15.  'fxxXijomor/xij  yilri^itUy  Jahrgang  XIV,  S.  162 — 166. 
187—189.  196  —  199.  205  —  206.  Erbiceanu,  7<jto(hxcu 
Xlxat  ntgi  rtjg  vnug^twQ  ifg  Upug/jag  ttq  Pwf^uytxfjg  ixxXfpjfag 
xazu  jovq  9—14  aiwvug.  Der  Verfasser,  Professor  an  der  Universität 
von  Bukarest  giebt  in  diesem  Aufsatz,  der  ursprünglich  im  ru- 
mäuischen  Blatte  Biserica  orthodoxa  erschienen,  gestützt  auf  abend- 
ländische und  orientalische  Quellen  eine  Obersicht  über  den  Be- 
stand der  rumänischen  Kirche  in  der  angegebenen  Zeit  Der 
Artikel  ist  etwas  zu  patriotisch  gehalten,  um  nicht  einseitig  zu  sein. 

*  16.  Milkowicz,  Monumenta  confraternitatis  Stauropigiauae 
Leopoliensis.  Tom  I.  Leopolis  1895.  Sumptibus  Instituti  Stauro- 
pigiani.  XVI  et  496  p.  8°.  fl.  5.  Eine  interessante  und  dabei 
wenig  behandelte  Erscheinung  auf  dem  Gebiet  der  orthodoxen 
Kirche  sind  die  kirchlichen  Vereinigungen,  die  sich  zu  verschie- 
denen kirchlichen  Zwecken,  so  namentlich  zur  Abwehr  des  Ein- 
flusses fremder  Kirchen  bilden.  In  meinem  Besitz  sind  die 
xaroviaftot  verschiedener  neuer  derartiger  odtXaoTtjTtg.  Zu  dieser 
Art  von  Gemeinschaften  gehört  auch  geschichtlich  die  adtXyoitjg 
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oravQonrtftuxri  zu  Lemberg,  die  im  15.  Jahrhundert  aus  welt- 
lichen Anfängen  sich  bildend ,  im  16.  Jahrhundert  namentlich 
energisch  den  Kampf  für  orthodoxen  Qlauben  und  ruthenische 
Nationalität  gegen  den  durch  das  Tridentinum  erstarkten  Ka- 
tholicismus  und  seine  gröfsten  Vorkämpfer,  die  Jesuiten  aufnahm. 
Die  Brüderschaft  aber  konnte  Macht  einsetzen,  seitdem  ihr  1585 
das  Recht  der  Schulengründung  und  des  Bücherdruckens  gegeben 
war.  Hernach  ist  sie  zwar  selbst  der  Union  mit  der  römischen 
Kirche  verfallen.  Seit  1788  führt  sie  durch  Joseph  II.  den 
Namen  Institutum  Staoropigianum.  Von  dieser  Gesellschaft  wird 
uns  in  dem  vorliegenden  interessanten  und  instruktiven  Werk  für 
die  Jahre  1518 — 1593  mit  300  Urkunden  oder  Inhaltsangaben 
von  solchen  die  Geschichte  dargeboten.  Der  Inhalt  derselben 
bezieht  sich  namentlich  anf  die  Entwickelung  der  Brüderschaft, 
besonders  auf  den  Kampf  der  Patriarchen  von  Konstantinopel, 
Alexandrien,  Antiochien  und  die  Metropoliten  von  Kiew  mit  dem 
Bischof  von  Lemberg  um  das  Aufsichtsrecht  über  die  Brüder- 
schaft. Es  ist  höchst  interessant,  wie  die  griechische  Kirche  zu 
der  Zeit  noch  ihre  Rechte  durchfocht  Es  standen  allerdings  da- 
mals Leute  wie  Jeremias  II.  und  Meletios  Pigas  an  der  Spitze. 
Besonders  bemerkenswert  ist,  wie  die  Politik  von  Konstantiopel 
nach  1590  schwankte,  um  nicht  den  inzwischen  selbständig  ge- 
wordenen Russen  die  Macht  in  die  Hände  zu  geben.  Der  Herr 
Herausgeber  der  Urkunden,  der  seine  dahingehenden  Studien  am 
Wiener  Institut  gemacht  und  dieses  Werk  der  Universität  als 
Habilitationsschrift  vorgelegt,  hat  sich  der  paläographisch  und 
chronologisch  sehr  mühevollen  Arbeit  mit  grofsem  Geschick  er- 
ledigt. Nur  die  im  Volksgriechisch  gehaltene  Urkunde  Nr.  101 
hätte  wohl  noch  einmal  mit  richtiger  Vokalisation  und  sonstigen 
Verbesserungen  gegeben  werden  müssen.  Denn  des  Verfassers 
Urteil:  Exceptis  enim  signis  graecis  et  nonnullis  verbis,  quae 
literam  graecam  esse  testantur,  invenitur  inibi  nihil  de  vera 
Graecorum  lingua,  ist  zu  stark.  Es  ist  Volksgriechisch,  leicht 
verständlich,  wenn  man  es  spricht.  Es  ist  meist  nur  die  sehr 
starke  Verwechslung  der  Vokale,  die  die  Sache  fremd  erscheinen 
läfst.  Die  slavischen  Urkunden  kann  ich  nicht  beurteilen.  Dafs 
sich  der  Verfasser  der  lateinischen  Sprache  zur  Herausgabe  be- 
dient hat,  ist  nur  zu  billigen,  ebenso  ist  die  ganze  Methode  klar 
und  durchsichtig.  Die  vorangestellte  Datierung  mit  der  guten 
Inhaltsangabe,  die  erläuternden  Bemerkungen  am  Ende  machen 
die  Arbeit  in  dem  Buche  leicht.  Ich  wünsche,  dafs  der  Herr 
Herausgeber  sein  Werk  fortsetzen  möge,  das  für  die  Spezial- 
Kirchengeschichte  des  Orients  von  grofsem  Wert  ist. 

17.  Sait?,  Jahrgang  XV,  S.  319.  335—342.  359—363. 
Die  neu  entstandene  orthodoxe  Gesellschaft,  o  ovXXoyog  j<7r 
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MtxQua tui  üiy  ,*Avu  roA/'"  wird  beifällig  besprochen  und 
ihr  Aufruf  an  die  Christen  Europas  und  Amerikas  abgedruckt. 
Eine  deutsche  Obersetzung  des  Appells  findet  sich  auch  in  der 
Revue  internationale  de  theologie  II,  p.  132 sqq.,  auf  die  hier 
verwiesen  wird.  Meyer. 

18*  Die  Unionsbestrebungen  der  romfreien  katho- 
lischen Kirchen,  Ober  die  seit  den  denkwürdigen  Bonner 
Unionskonferenzen  unter  Döllingers  Leitung  1874,  1875  äufser- 
lich  wenig  mehr  verlautete,  sind  in  ein  neues  Stadium  getreten 
und  haben  seit  zwei  Jahren  einen  Aufschwung  genommen,  der 
vielleicht  in  nicht  allzu  ferner  Zeit  zu  praktischen  Resultaten 
führt.  Ihnen  dient  vor  allem  die  Internationale  theologische  Zeit- 
schrift (Revue  internat.  de  Theologie)  herausgegeben  von  dem 
(Altkath.)  Theologieprofessor  an  der  Beroer  Universität  E.  Michaud. 
Diese  Zeitschrift,  deren  zweiter  Jahrgang  nun  volleudet  ist,  ist 
eine  Schöpfung  des  internationalen  Altkath.  Kongrefs  1892  in 
Luzern.  Ihr  Ziel  ist,  die  Union  der  christlichen  Kirchen  zu 
fördern.  Diesem  Zwecke  dienen  ihre  wissenschaftlichen  Arbeiten, 
die  vor  allem  in  ironischem  Sinn  gehalten,  mehr  das  einigende  be- 
tonend als  das  trennende  und  die  durchaus  objektiv  geschrieben 
sein  sollen.  Grundsatz  für  diese  Studien  soll  der  bekannte  Spruch 
des  Vincenz  von  Lerin  sein:  Id  teneamus,  qnod  ubique,  quod 
semper,  quod  ab  omnibus  creditum  est  An  der  Zeitschrift  ar- 
beiten neben  anderen  auch  die  berufensten  Gelehrten  der  ein- 
zelnen Kirchen  mit,  und  der  Kreis  der  Arbeiten  ist  natürlich  ein 
sehr  weiter.  Ich  hebe  im  Folgenden  nur  die  hervor,  die  rein 
kirchengescbichtlichen  Inhaltes  sind  und  die  mit  Rücksicht  auf 
gegenseitige  Annäherung  geschriebenen  kirchengeschichtlichen  und 
dogmengeschichtlichen  Aufsätze.  Rein  kirchengeschichtliche  The- 
mata behandeln  J.  Langen -Bonn  Nr.  4  u.  5,  die  Schule  des 
Hierotheus;  Priscillian,  Bischof  Herzog- Bern  Nr.  5;  Ivantzov- 
Platonov  (Professor  der  Kirchengesch,  an  der  Universität  Mos- 
kau): Photius  Nr.  4,  5,  6;  Laudiert- Bonn:  Die  Lehre  einiger 
hl.  Väter  von  der  Eucharistie  Nr.  7;  über  die  Apologie  des 
Aristide8  (enthält  eine  Zusammenstellung  der  bisherigen  Arbeiten) 
Nr.  6;  J.  B.  Hirscher  als  theol.  Schriftsteller  Nr.  8;  Goetz- 
Passau:  Studien  zur  Gesch.  des  Bufssakraments  Nr.  6,  7.  Dem 
Zwecke  der  Zeitschrift  entsprechend  steht  natürlich  die  Union  im 
Vordergrund,  darum  ist  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Arbeiten 
zur  gegenseitigen  Annäherung  der  Kirchen  und  im  Geiste  einer 
Union  ironisch  gehalten.  Allgemeine  prinzipielle  Fragen 
und  Gedanken  zur  Union  behandeln  vor  allem  die  Russeu 
Erzpriester  und  Beichtvater  des  Kaisers  Junyschev  und  der  theo- 
logische Schriftsteller  General  Kirejev  und  seitens  der  Engländer 
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Kanonikus  Meyrick.  Grundlegende  Aufsätze  sind  ferner  von  Be- 
layev:  Der  Grundsatz  des  römischen  Katbolicismns,  Nr.  4;  Swet- 
lov:  Dogma  und  theologische  Spekulation,  Nr.  4;  Sokolov  (Prof. 
d.  Univ.  Moskau):  La  Legitimite  de  la  hierarcbie  des  anciens- 
catholiques,  Nr.  3;  Holly  <5veque  de  l'Eglise  haTtienne:  L'infailli- 
bilite'  de  l'Eglise,  Nr.  5;  Nippold- Kohlschmidt:  Was  verdanken 
die  evangelischen  Kirchen  dem  altkatholischen  Martyrium,  Nr.  2; 
Kyriakos  (nach  seinen  in  der  Athenischen  Wochenschrift  „Elxoro- 
yQutfyfitvr)  'EoTtu"  veröffentlichten  Artikeln):  Die  in  Rom  ge- 
plante Vereinigung  der  morgenländischen  und  abendländischen 
Kirche,  Nr.  3.  Hierher  gehören  auch  die  Studien  von  Beyschlag 
Nr.  1 ,  5  und  Langen  Nr.  7  Ober  die  Aussprüche  Jesu  an 
Petras,  die  von  der  Exegese  von  Matth.  16,  17  sich  zu  Aus- 
führungen über  die  prinzipiellen  Unterschiede  von  Katholisch  und 
Protestantisch  und  zu  Gedanken  über  die  Union  erheben.  — 
Dogmengeschichtliche  Arbeiten ,  die  das  römische  Dogma  als 
historisch  unbegründet  darstellen,  sind  Bischof  Reinkens -Bonn: 
Einiges  über  den  Endzweck  der  Weltschöpfung,  Nr.  1 ;  Bischof  Weber- 
Bonn:  Das  Dasein  Gottes,  Nr.  3;  Reusch-Bonn:  Die  Siebenzahl 
der  Sakramente,  Nr.  2,  und  Thesen  über  die  Inspiration  der 
hl.  Schrift,  Nr.  6;  Michaud- Bern :  S.  Augustin  et  l'Eucharistie, 
Nr.  5;  La  Notion  de  l'Eglise  d'apres  S.  Augustin,  Nr.  8.  — 
Rein  kirchengeschichtliche  Arbeiten,  die  der  Union  dienen,  sind: 
Nikephoros  Kalogeras,  Erzbischof  von  Patras:  Die  Verbandlungen 
zwischen  der  orthodox-katholischen  Kirche  und  dem  Konzil  von 
Basel  über  die  Wiedervereinigung  der  Kirchen  (1433  — 1437), 
Nr.  1,  und:  Markos  Eugenikos  und  der  Kardinal  Bessarion  als 
politische  Führer  des  griechischen  Volkes,  Nr.  4;  Lias:  The 
Thirty-Nine  Articles,  Nr.  4,  und  Pusey,  Nr.  7;  Croswell  -  Doane, 
Bishop  of  Albany:  The  position  of  tho  XXXIX  articles  in  the 
Episcopal  Church  in  the  United  States  of  America,  Nr.  6.  — 
Die  Übersicht  über  die  also  für  die  Kirchengeschichte 
in  Betracht  kommenden  Arbeiten  zeigt,  dafs  das  Arbeitsfeld  ein 
grofses  ist,  die  angeführten  Aufsätze  sind  indes  weitaus  nicht  der 
ganze  Inhalt  der  Internationalen  theol.  Zeitschrift.  So  will  ich 
nur  noch  e.  g.  die  Arbeiten  des  gelehrten  Bischofs  von  Salisbnry 
Johannes  Wordsworth  und  die  Studien  ans  der  holländisch- alt- 
katholischen und  armenischen  Kirche  erwähnen.  Die  Zeitschrift 
bat  jedenfalls  innerhalb  der  christlichen  Kirche  eine  grofse  auch 
praktische  Bedeutung  und  wird  sich  Verdienste  erwerben,  wenn  sie 
zumal  die  holländische  und  russisch- katholische  Theologie  aus  dem 
langen  Winterschlaf  auferweckt.  —  Über  die  Jahre  9b — 97  und  den 
grofsen  Fortschritt,  den  die  teilweise  ihrem  glücklichen  Abschiufs 
nahen  Unionsbestrebungen  zwischen  Altkatholicismus  und  Orthodoxie 
gemacht  haben,  werde  ich  später  berichten.    Leopold  Karl  Goetz. 
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19.  'ExxXriOtuouxri  !d\r&tta,  Jahrgang  XIV,  S.  218—219. 
Jaxujßog  Buoiuöyg,  Tb  \y  Ponegdufitj  ovyidqtoy  xiLy  IJuXuto- 
xo&oXtxiZy.  Ein  sachlicher  Bericht  über  den  jüngsten  Alt« 
kathol  ike  nk  ong  r  efs.  Meyer. 


Zur  alten  Kirchengeschichte. 

Von 

Franklin  Arnold,  Erwin  Preusehen  u.  a. 


*  1.  Tiele,  C.  P.,  Geschichte  der  Religion  im 
Altertum  bis  auf  Alexander  den  Grofsen.  Deutsche 
autorisierte  Ausgabe  von  G.  G  ehr  ich.  I.  Band,  1.  Hälfte: 
Geschichte  der  ägyptischen  und  der  babylonisch  -  assyrischen  Re- 
ligion. Gotha,  Friedrich  Andreas  Perthes,  1895.  (XII  und 
216  S.)  Mk.  4.  — .  Dafs  eine  Geschichte  der  Religion  im 
Altertum  eine  wichtige  Lücke  in  unserer  religionsgeschichtlichen 
Litteratur  ausfüllen  könnte,  unterliegt  keinem  Zweifel;  ebenso 
wenig,  dafs  der  Verfasser  vorstehender  Geschichte  seinen  Bernf 
dazu  durch  zahlreiche  Arbeiten  bekundet  bat.  Nur  das  dürfte 
sehr  fraglich  sein,  ob  der  gegenwärtige  Zeitpunkt  geeignet  er- 
scheint, mit  einer  solchen  umfassenden  Behandlung  ans  Licht  zu 
treten.  Nun  hat  zwar  der  Verfasser  S.  4  seine  Metbode  er- 
örtert und  vorsichtige  Grenzlinien  gegenüber  der  Verwendung 
von  Hypothesen  auf  dem  Gebiete  der  Religionen  gezogen,  über 
die  man  nicht  als  Fachmann  orientiert  ist.  Er  hat  sich  daher 
auch  erfreulicherweise  bei  der  Darstellung  der  ägyptischen  Re- 
ligion von  den  luftigen  Konstruktionen  Brugschs  fern  gehalten. 
Aber  wie  sehr  gerade  hier  die  Forschung  ein  Neues  pflügen 
mufs,  ist  erst  jüngst  von  berufenster  Seite  an  hervorragender 
Stelle  betont  worden:  „Die  ägyptische  Religion  erschien  vordem 
so  verständlich  .  .  .  jetzt  sehen  wir  ein,  dafs  wir  besser  mit  un- 
serem Urteil  über  die  ägyptische  Religion  zurückhalten,  bis  wir 
ihre  Thatsachen  und  ihre  Geschichte  kennen;  und  wie  weit  wir 
davon  entfernt  sind,  zeigt  uns  jeder  Text"  (Erman,  Antrittsrede 
in  der  Berliner  Akademie,  s.  Sitz.- Bor.  d.  Berl.  Akad.  d.  Wiss. 
1895,  XXIII  [4.  Juli],  744).  Mit  der  assyrisch- babylonischen 
Religion  wird  es  nicht  viel  besser  stehen,  so  sehr  sich  freilich 
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die  As8yriologen  das  Gefühl  der  Sicherheit  bei  ihren  Behauptungen 
zu  geben  wissen.  Den  Wert  einer  abschliefsenden  Zusammen- 
fassung der  alten  Religionsgeschichte  möchte  somit  das  Werk 
nicht  haben.  Dem,  der  sich  über  den  gegenwärtigen  Stand  be- 
quem und  zuverlässig  orientieren  möchte,  kann  es  bestens  em- 
pfohlen werden. 

*  2.    Seeck,  0.,  Geschichte  des  Untergangs  der 
antiken  Welt    1.  Band  und  Anhang  zum  1.  Band.  Berlin, 
Siemenroth  &  Worms,  1895.    (X  u.  404  S.;  IV  u.  S.  405  bis 
551.)    Mk.  6. —  u.  Mk.  2.50.    Es  ist  mit  hoher  Freude  zu 
begrüfsen,  dafs  Seeck,  schon  lange  als  einer  der  besten  Kenner 
der  römischen  Kaiserzeit  bekannt,  nun  daran  gegangen  ist,  den 
Ertrag  seiner  Arbeiten  in  einer  grofs  angelegten  Geschichte  des 
Untergangs  der  Antike  zusammenzufassen.  Es  hat  dieser  Disziplin 
zwar  bis  in  die  neueste  Zeit  nicht  an  Bearbeitern  gefehlt;  aber  sie 
hat  darunter  gelitten,  dafs  sie  entweder  Apologeten  oder  dem 
Gegenteil  von  solchen  in  die  Hände  gefallen  ist.    Um  so  dank- 
barer darf  man  sein,  dafs  nun  G.  Boissier  in  Deutschland  ein 
—  man  darf  mit  Genugtuung  sagen,  überlegener  —  Neben- 
buhler erstanden  ist.    Der  vorliegende  Band  erzählt  im  ersten 
Buch  in  fünf  Kapiteln  „die  Anfänge  Konstantins  des  Grofsen" 
bis  zur  Unterwerfung  des  Licinius  und  der  Herstellung  der  Roichs- 
einheit.    Das  zweite  Buch  „Der  Verfall  der  antiken  Welt"  geht 
den  Faktoren  dieses  Verfalles  nach  (Germanen,  Verfall  des  Heeres, 
Untergang  der  freien  selbständigen  Persönlichkeiten  im  öffent- 
lichen Leben,  Sklavenwirtschaft,  Entvölkerung  und  Eindringen  der 
barbarischen  Elemente  ins  Reich).    Seeck  denkt  von  Konstantin, 
wie  dessen  neuester  Biograph,  Flascb,  sehr  hoch.    Er  war  nach 
seiner  Ansicht  nicht  der  vorsichtige,  kalt  berechnende  Politiker, 
der  jedes  Mittel  sich  zunutze  macht,  um  eine  Stellung  zu  ge- 
winnen und  sich  in  ihr  dauernd  zu  befestigen.  Wenn  es  schließ- 
lich dahin  kam,  dafs  durch  ihn  das  von  Diokletian  ersonneno 
System  der  Reichsregierung  zusammenstürzte,  und  er  in  seiner 
Person  die  Regierungseinheit  wiederherstellte,  so  war  diese  Rolle 
ihm  von  den  Verhältnissen  aufgezwungen,  nicht  freiwillig  von  ihm 
übernommen  und  mit  kluger  Ausnutzung  der  Lage  durchgeführt 
worden.    Von  dieser  Gesamtauffassung  des  Charakters  Konstan- 
tins aus  urteilt  Seeck  auch  anders  über  seine  Stellung  zum 
Christentum.    Den  Traum  vor  der  Schlacht  am  Ponte  Molle  hält 
Seeck  für  nicht  unwahrscheinlich  und  sucht  ihn  psychologisch 
begreiflich  zu  machen.    Die  Folge  seines  Sieges  war  dann  die 
Obermacht  des  Christengottes,  die  bei  der  dauernden  Gunst  seines 
Sternes  in  ihm  nur  befestigt  werden  mufste.    Es  war  also  nicht 
politische  Berechnung,  was  Konstantin  dem  Christentum  günstig 
machte,  sondern  reine  Begeisterung,  wie  sie  seinem  lebhaften, 
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feurigen  Naturell  entsprach.  Dafs  Konstantin  freilich  weit  davon 
entfernt  war,  ein  Musterchrist  zu  sein,  verhehlt  auch  Seeck  keines- 
wegs. Das  Buch  fesselt  in  hohem  Grade  durch  seine  glänzende 
Darstellung;  es  war  eüi  sehr  glücklicher  Gedanke,  dafs  Seeck  das 
gelehrte  Material  in  einen  besonderen  Band  verwiesen  hat;  nur 
sollte  das  Register  nicht  hier,  sondern  im  ersten  Bande  stehen. 
Der  Fortsetzung,  die  hoffentlich  nicht  lang  auf  sich  warten  lälst, 
darf  man  mit  Spannung  entgegensehen.  [Vgl.  K.  J.  Neumann 
im  Lit.  Centr.  Bl.  1895,  Nr.  19,  688—690.] 

*  3*    Einen  Ausschnitt  ans  der  Geschichte  des  Verfalles  des 
römischen  Reiches  behandelt  das  Buch  von  M.  Baumgarten, 
L.  Annaeus  Seneca  und  das  Christentum  in  der  tief  ge- 
sunkenen antiken  Weltzeit  (Rostock,  W.  Werther,  1895.  VIII 
u.  368  S.).    Wie  das,  mit  St.  unterzeichnete  Vorwort  bemerkt, 
ist  die  vorliegende  Schrift  die  „summarische  aber  doch  wort- 
getreue Wiedergabe  eines  sehr  umfangreichen  Manuskripts".  An 
einzelnen  Stellen  mag  durch  diese  Umarbeitung  eine  Unklarheit 
im  Ausdruck  verschuldet  sein,  und  nur  allzu  zahlreiche  Fehler  in 
den  Citaten  dürften  hier  ihre  Quelle  haben.    Der  Titel  ist  zu 
eng.    Das  Werk  enthalt  im  Grunde  eine  Apologie  des  Christen- 
tums auf  historischer  Grundlage,  wie  sie  etwa  auch  Tzschirner 
vorgeschwebt  haben  wird.    Seneca,  der  nach  seinen  Licht-  und 
Schattenseiten  geschildert  wird  (Kap.  2  u.  3),  ist  für  Baumgarten 
nur  ein  Repräsentant  der  gegen  die  dämonischen  Mächte  des 
Heidentums,  die  „zwei  sakrilegischen  Lügen4',  d.  h.  die  Menschen- 
vergötterung im  Cäsarenkult  und  die  Unsittlichkeit  (Kap.  4)  ver- 
geblich kämpfenden  Philosophie.    Diese  Mächte,  die  das  Heiden- 
tom zu  Falle  bringen,  werden  überwunden  durch  die  sittlichen 
Kräfte  des  Christentoms  (Kap.  6  u.  7).    Das  Urteil  über  Seneca 
sncht  Einseitigkeit  im  Loben  und  Verdammen  zu  vermeiden.  Ein 
Genie  war  Seneca  gewifs  nicht,  und  was  ihm  von  originellen 
Gedanken  von  Baumgarten  zugesprochen  wird,  ist  ein  Erbteil  der 
stoischen  Schule  von  Posidonius  her.    Der  Widerspruch  zwischen 
Wort  und  Leben  wird  begreiflich  in  einer  Umgebung  von  Sklaven 
und  schranzenden  Ezcellenzen,  in  der  auch  der  Philosoph  zum 
Lakaien  wurde;  und  Seneca  war  keiner  der  schlechtesten  von 
ihnen.    Das  „christliche"  in  seinen  Schriften  erklärt  sich  aus 
den  geistigen  Spannungen  seiner  Zeit,  dem,  was  Giorgii  die 
„Philosophie  des  Weltreiches"  nannte.  —  Das  Buch  von  Baum- 
garten beruht  auf  umfangreichen  Studien  und  ist  von  hohem  sitt- 
lichen Ernste  getragen.    Eine  leichte  Lektüro  ist  es  nicht;  aber 
ohne  Anregung  wird  es  niemand  aus  der  Hand  legen.  (Vgl. 
S.  Deutsch,  Theol.  Lit.-Ztg.  1895,  Nr.  24,  619—621.) 

*  4.  Eine  vor  einem  halben  Jahrhundert  im  Mittelpunkt  der 
Erörterungen  über  die  alte  Kirchengeschichte  stehende  und  seit- 
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dem  fast  ganz  brach  liegende  Frage  behandeln  die  Vorlesungen 
des  verstorbenen,  unvergessenen  F.  J.  A.  Hort,  Jndaistic 
Cbristianity  (Cambridge  and  London,  Macmillan  &  Co.,  1894. 
VII  and  222  p).  Die  zwölf  von  J.  0.  F.  Murray  zum  Druck 
gebrachten  Vorlesungen  sind,  wie  man  wohl  aus  einer  Notiz 
über  Weizsäckers  Apostolisches  Zeitalter  (S.  11)  schlichen  darf, 
im  Jahre  1888  gehalten.  Die  seit  dieser  Zeit  geführten  De- 
batten konnten  also  nicht  mehr  berücksichtigt  werden,  wie  auch 
Weizsäckers  Werk  nicht  benutzt  ist.  Aber  auch  so  mufste 
sich ,  dem  Zweck  der  Vorlesungen  entsprechend  die  Ausein- 
andersetzung mit  abweichenden  Ansichten  auf  ein  Minimum  be- 
schränken. Eine  Bearbeitung  aller  in  Frage  kommenden  Pro- 
bleme bietet  das  Buch  nicht,  wohl  aber  eine  knappe,  auf  ge- 
nauer Kenntnis  der  Quellen  beruhende,  in  der  Anwendung  der 
Kritik  sehr  vorsichtige  Darstellung  des  Entwickelungsganges  des 
Judenchristentums  bis  zur  Zeit  der  Pseudodemenzen ,  über  die 
uns  eine  besondere  Schrift  (ebenfalls  Vorlesungen)  Horts  in  Aus- 
sicht gestellt  wird.  Dieser  Stoff  ist  fogendermafsen  verteilt: 
nach  der  Begriff,  Methode,  Disposition  und  Litteratur  behandeln- 
den Einleitung  (I)  folgt  eine  Erörterung  über  die  Stellung  Jesu 
zum  Gesetz  (II),  eine  Schilderung  der  ältesten  Jerusalemer  Ge- 
meinde (III),  sowie  der  Gemeinde  von  Antiochien  (Apostelkonzil, 
Streit  des  Paulus  mit  Petrus)  (IV).  Der  selbständigen  Wirksamkeit 
Panli  ist  die  V.  Vorlesung  gewidmet,  die  VI.  seiner  Gefangenschaft 
und  den  aus  ihr  stammenden  Briefen.  Die  folgenden  Vorlesungen 
bebandeln:  Pastoralbriefe  (VII),  Jakobusbrief,  Petrusbrief,  Hebräer- 
brief, Apokalypse  (VIII),  die  Geschichte  der  Jerusalemer  Gemeinde 
bis  auf  Hadrian  (Hegesippus)  (IX),  die  Judaisten  der  Ignatius- 
briefe (X),  Korinth,  Barnabas,  Justin  d.  M.  (XI),  die  Judaisten 
von  Palästina  (XII). 

*  5.  Den  Styliten  hat  der  gelehrte  Direktor  der  Bollandisten, 
Hippolyte  Delahaye,  eine  interessante  Studie  gewidmet  („Les 
Stylites"  Compte  rendu  du  3e  congres  scientifique  international 
des  Catholiqnes  tenu  ä  Bruxelles  du  3  au  8  Sept.  1894.  Bru- 
xelles,  Polleunis  et  Ceuterick  impr,  1895.  p.  191  —  232;  auch 
separat  44  p.).  Man  findet  hier  aufser  einer  sorgfältigen  Zu- 
sammenstellung der  namentlich  genannten  Styliten,  zum  Teil  nach 
ungedruckten  Materialien,  u.  a.  den  Nachweis,  dafs  das  Styliten- 
tum  keine  vereinzelte  Ausgeburt  einer  unnatürlich  gesteigerten 
asketischen  Stimmung  war,  sondern  dafs  es  gleichsam  einen  Or- 
den der  Styliten  gab,  der  sogar  eine  Art  von  Ritual  der  Sty- 
litenweihe (mit  dem  Evangelium  Lukas  20)  besafs.  Wie  Dela- 
haye zeigt,  florierte  das  Stylitentum  noch  im  12.  Jahrhundert 
Wann  es  aus  der  Geschichte  verschwand,  läfst  sich  nicht  mehr 
ermitteln. 
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*  6.    Bardenhewer,  Otto.  Patrologie.  Freiburg  i.  Br. 
Herder  1894.  X  u.  635  S.  Mk.  8.  Geb.  Mk.  10.  —  Der  Ver- 
fasser hatte  ursprünglich  die  Bearbeitung  der  in  demselben  Ver- 
lage erschienenen  Alzogschen  Patrologie  übernommen.    Da  sich 
der  Durchführung  dieses  Auftrages  Hindernisse  in  den  Weg  stell- 
ten, unternahm  er,  sobald  er  in  der  Lage  war,  die  Ausarbeitung 
eines  völlig  neuen  Buches.    Man  wird  das  nicht  beklagen.  Der 
Verfasser  war  auf  diese  Weise  viel  besser  in  den  Stand  gesetzt, 
seine  ausgebreitete  Gelehrsamkeit,  sein  feines  Urteil  zur  Geltung 
zu  bringen.   Er  definiert  seine  Aufgabe  selbst  dahin,  dafs  er  „  in 
möglichst  knapper  und  übersichtlicher  Form  den  gegenwärtigen 
Stand  pathologischen  Wissens  und  Forschens  zur  Darstellung" 
bringen,  „und  zugleich  durch  Vorführung  der  jedesmaligen  Lit- 
teratur  zu  weiterem  Eindringen  in  Einzelfragen"  anregen  wolle. 
Das  ist  ihm  vortrefflich  gelungen.   Seiu  Buch  orientiert  in  knapper 
und  zuverlässiger  Weise  über  den  augenblicklichen  Stand,  d.  b. 
natürlich  bis  zum  Jahre  1894,  seit  welcher  Zeit  allerdings  wieder 
neue ,  wichtige  Untersuchungen ,  z.  B.  über  Novatian  und  Sixtus 
erschienen  sind.  Auf  Einzelheiten  einzugehen  verbietet  an  diesem 
Orte  der  Kaum.    Nur  das  sei  beiläufig  bemerkt,  dafs  Barden- 
hewer  in  dem  von  Tertullian  in  de  pudic.  bekämpften  Gegner 
den  Bischof  Zephyrin  sieht  (S.  53.  133.  138).   Zwar  führt  S.  138 
als  Litteratur  Hamack  (Altchr.  Lit.-Gesch.  1,  603  ff.)  und  Bolffs 
an.    Das  deckt  sich  aber  doch  nicht  mit  seiner  Auffassung,  und 
zur  Vermeidung  eines  Irrtums  wäre  in  der  Anmerkung  zu  sagen 
gewesen,  dafs  man  das  sogen.  Bufsedikt  neuerdings  gewöhnlich 
dem  Bischof  Kallist  zuschreibe.    Es  wäre  übrigens  interessant, 
die  Gründe  zu  hören,  die  Bardenhewer  veranlafsten,  von  der  jetzt 
herkömmlichen  Annahme,  die  meines  Erachtens  bewiesen  ist,  ab- 
zuweichen.  Allein  selbst  solcher  Kleinigkeiten  wird  man  nicht  viel 
auszusetzen  finden.  Das  einzige,  was  man  bedauern  kann,  ist,  dafs 
der  Verfasser  keiuen  Versuch  gemacht  hat,  eine  christliche  Lit- 
teraturgeschichte  im  höheren  Sinne  zu  schreiben.    Er  teilt  den 
Stoff  in  drei  Zeiträume,  den  ersten  mit  dem  Beginne  des  4.  Jahr- 
hunderts, den  zweiten  mit  der  Mitte  des  5.  Jahrhunderts,  den 
dritten  mit  dem  Ende  der  patristischen  Zeit  abgrenzend.  Inner- 
halb dieser  Zeiträume  werden  nur  die  Sprachgebiete  unterschieden, 
im  ersten  Griechisches  und  Lateinisches,  im  zweiten  Griechisches, 
Syrisches,  Lateinisches,  im  dritten  Griechisches,  Armenisches,  La- 
teinisches.   Ein  solches  Verfahren  hat  für  ein  Nachschlagebuch 
seine  unzweifelhaften  Vorteile;  aber  das  vorliegende  Werk  ledig- 
lich als  ein  solches  anzusehen,  würde  ein  Unrecht  gegen  es  be- 
deuten.   Eine  Entschuldigung  hat  der  Verfasser  freilich  darin, 
dafs  er  nur  die  herkömmliche  Art,  Patristik  darzustellen,  befolgt 
hat.  —  In  den  Dank  teilt  sich  mit  dem  Verfasser  C.  Weyman, 
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dessen  ausgezeichnete  Kenntnis  der  Kirchenväter  dieser  Patrologie 
zugute  gekommen  ist.  Preuschen. 

*  ?.  Lehrbuch  der  Dogmengeschichte  von  Adolf 
Harnack.  Erster  Band:  Die  Entstehung  des  kirchlichen  Dogmas. 
Dritte  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Freiburg  i.  Br.  1894 
(VIII  und  799  S.).  Zweiter  Band:  Die  Entwickelung  des  kirch- 
lichen Dogmas  I.  Dritte  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 
Freiburg  i.  Br.  1894  (XV  und  483  S.).  Von  stilistischen  Än- 
derungen abgesehen,  hat  der  Verfasser  sein  Lehrbuch  umgear- 
beitet, indem  er  die  in  den  Jahren  1888(1887) —  1893  publi- 
zierten Ergebnisse  eigener  und  fremder  Forschungen  dogmengeschicht- 
lich verwertet,  zutage  getretene  Mifsverständnisse  beseitigt  und 
seine  Abweichung  von  neuerdings  vorgetragenen  Theorieen  be- 
gründet Er  hält  I,  S.  64  mit  der  Zustimmung  zu  Spittas  Ansiebt 
von  dem  ursprünglichen  Sinn  des  h.  Abendmahls  zurück,  stellt 
S.  148  f.  unter  Polemik  gegen  die  Zahnsche  Hypothese  eine  eigene 
Ober  die  Symbolbildung  vor  dem  römischen  Symbol  auf,  lehnt 
S.  205  die  Sohmsche  Auffassung  von  der  epochemachenden  Be- 
deutung des  ersten  Clemensbriefes  ab,  bekämpft  den  Grundgedan- 
ken des  Sohmschen  „Kirchenrechts"  als  „wiedertäuferisch"  und 
entscheidet  sich  II,  157  gegen  Dräseke  für  die  athanasianische 
Herkunft  der  Schriften  „Gegen  die  Hellenen"  und  „Von  der 
Menschwerdung  des  Logos".  —  Noch  bedeutungsvoller  sind  die 
Zusätze,  in  denen  sich  Harnack  über  die  eschatologische  und 
weltflüchtige  Richtung  im  Urchristentum  ausspricht:  I,  S.  56  über 
das  Eschatologische  im  Evangelium  Jesu  Christi  nach  seinem  Selbst- 
zeugnis; S.  71  —  73  über  die  Frage,  ob  nicht  das  Evangelium 
mit  jenen  Elementen  so  verknüpft  sei,  dafs  es  um  sein  Wesen 
gebracht  werde,  wo  diese  wegfallen,  vgl.  S.  133  über  den  Cliiliaa- 
mus.  Ferner  ist  als  neu  hervorzuheben  S.  96  über  die  jungfräuliche 
Geburt,  S.  136  über  die  Dunkelheit  der  Periode  von  ca.  61 
n.  Chr.  bis  zur  Regierungszeit  Trajans,  S.  209  f.  über  die  Theo- 
logie des  Ignatius,  S.  217  über  den  platonischen  Geist  im  Gno- 
sticismus,  S.  230  die  Charakteristik  verschiedener  Gnostiker, 
8.  240 f.  über  die  Unterschiede  zwischen  dem  gnostischen  und 
dem  gemein-kirchlichen  Christentum,  S.  295 f.  über  den  antipla- 
tonischen stoischen  Rationalismus  der  pseudoclementinischen  Schrif- 
ten, S.  453  über  den  Sturz  des  Paul  von  Samosata  als  einen 
Sieg  römischer  Kircheneigentümlichkeit  in  Antiochien,  S  338  die 
Grundsätze  für  die  Kritik  des  Neuen  Testaments,  S.  348  über 
die  Apostelgeschichte ,  die  nur  im  Hinblick  auf  den  Kanon  eine 
junge  Schrift  zu  nennen  sei:  „an  sich  ist  die  Schrift  alt  und 
gröfstenteils  zuverlässig",  S.  500  über  Justin  als  Vorlänfer  des 
Irenäus  und  des  Melito,  S.  763  über  das  Verhältnis  von  Job  3,  16 
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zu  Phil.  2,  5  ff.  und  über  den  normalen  Charakter  der  juhannei- 
schen  Christologie  im  Gegensatz  zur  kirchlich-dogmatischen.  — 
Methodologisch  und  prinzipiell  wichtig  sind  endlich  die  Erörte- 
rungen über  den  dreilachen  Gebrauch  des  Wortes  „Dogma",  über 
den  doppelten  des  Wortes  „Dogmatik",  sowie  die  Abweisung  der 
Forderung  eines  undogmatischen  Christentums  S.  21  f. 

Arnold. 

*  8.  Bibliotheca  hagiographica  Graeca  seu  elenchus  ri- 
tarum  sanctorum  Graece  typis  impressarum  ed.  Hagiographi  Bol- 
landiani.  Bruxellis,  ap.  editores  1895  (XII  et  143  p  ).  —  Einen 
vortrefflichen  Wegweiser  dnrch  die  griechischen  Heiligenlegenden 
haben  die  Bollandisten  mit  obigem  Werkchen  geliefert,  das  in 
alphabetischer  Reihenfolge  die  bis  jetzt  gedruckten  Heiligenviten 
mit  Angabe  der  Fundorte  und  der  den  Drncken  zugrunde  geleg- 
ten Handschriften  enthält.  Wer  auf  grösseren  Bibliotheken  die 
hagiographischen  Handschriften  durchsucht,  wird  an  dieser  biblio- 
theca ein  unentbehrliches  Hilfsmittel  haben.  Dafs  nicht  genauer 
bezeichnete  Handschriften  nicht  identifiziert  worden,  und  dafs  bei 
den  Parisern  vielfach  die  alten  Nummern  angegeben  sind,  wird 
man  bedauern.  Aber  es  wäre  unbillig,  der  fleifsigen  Arbeit  des- 
wegen einen  Vorwurf  zu  machen.  (Vgl.  H.  Usener,  Deutsche 
Lit.-Zeitg.  1894,  46,  1443—1446.  Ph.  Meyer,  Theol.  Lit.-Ztg. 
1895,  4,  108—110.) 

*  9.  Einen  Teil  des  Ertrages  einer  Studienreise  nach  Italien 
legt  E.  Klostermann  in  seinen  Analecta  zur  Septuaginta, 
Hexapla  und  Patristik  (Leipzig,  Deichert,  1895.  VIII  und 
128  S.  Mk.  3.—)  vor.  Der  erste  Abschnitt  (Analecta  zur  Sep- 
tuaginta)  zeigt,  was  schon  lange  kein  Geheimnis  mehr  war,  wie 
wenig  Verlafs  im  allgemeinen  auf  die  Kollationen  der  Handschrif- 
ten bei  Holmes  und  Parsons  ist.  Da  eine  neue  kritische  Sep- 
tnagintaausgabe  nach  dem  Muster  von  Holmes  in  England  geplant 
ist,  wird  man  sich  hoffentlich  diese  Nachweise  zur  Warnung  die- 
nen lassen.  Es  kommt  doch  wahrlich  nicht  darauf  an,  ein  paar 
Uncialen  genau  zu  vergleichen,  sondern  darauf,  über  die  verschie- 
denen Gruppen  zuverlässige  Kunde  zu  erhalten.  Ein  Anbang  ver- 
zeichnet die  stichometriscüen  Notizen,  die  sich  in  elf  Handschrif- 
ten fanden.  Der  zweite  Abschnitt  (Analecta  zur  Hexapla)  giebt 
Materialien  zur  Vermehrung  der  hexaplarischen  Überlieferung  von 
Hab.  3,  1  Sam.  1—14  und  Hiob.  Teil  III  (Analecta  zur  Pa- 
tristik) beschäftigt  sich  mit  der  unter  Athanasius  und  Chrysosto- 
mus  Namen  stehenden  Synopse,  und  giebt  ausführliche  Mitteilungen 
aus  dem  Cod.  Barb.  III,  36  sc.  XI.  Die  auf  die  Exodus,  Threni, 
Daniel,  Markus,  epp.  Panli  bezüglichen  Stücke,  sowie  die  Über- 
sicht über  die  biblischen  Bücher  druckt  Klostermann  in  extenso 
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ab.  Aus  einer  Analyse  der  Athanasius-  und  Chrysostomustexte 
glaubt  Klostermann  schliefsen  zu  dürfen,  dafs  es  sich  ursprüng- 
lich um  zwei  verschiedene,  jetzt  nirgends  mehr  in  ihrer  originalen 
Form  vorliegende  Schriften  handele,  deren  Texte  sich  später  gegen- 
seitig beeinflnfst  haben.  Mit  seiner  Forderung,  dafs  man  an  eine 
Lösung  der  Frage  nicht  eher  herangehen  dürfe,  als  bis  die  Texte 
besser  bekannt  sind,  ist  Klostermann  durchaus  im  Rechte.  Man 
wird  einen  Schritt  weiterkommen,  wenn  Corssens  Untersuchung 
Aber  die  lateinischen  Evangelienprologe  vorliegt,  an  die  Kloster- 
mann nicht  gedacht  zu  haben  scheint.  Im  Anhang  zu  diesem 
Teil  druckt  Klostermann  die  Danielapokalypse  nach  zwei  Vene- 
diger und  zwei  Pariser  Handschriften  ab,  dazu  nach  Venet.  VII,  3 
drei  weitere  apokryphe  Stücke.  Preuschen. 

*  10.  Zöcklers  Biblische  und  kirchenhistorische  Studien 
(München,  Becksche  Buchhandlung)  wollen  eine  Reihe  solcher 
auf  dem  einschlägigen  Oebiet  liegender  Probleme  behandeln,  welche 
ein  aktuelles  Interesse  bieten.  Die  fünf  Hefte  sind  sowohl  einzeln 
wie  in  einen  Sammelband  vereinigt  zu  haben.  Erstes  Heft:  Zum 
Apostolikumstreit.  Gedanken  und  Untersuchungen  insbesondere 
aus  Anlafs  der  Schriften  von  A.  Harnack  und  F.  Kattenbusch 
(85  S.)  1  Mk.  60  Pf.  Die  zwölfgliedrige  GesUlt  des  Symbols 
ist  nachnieänisch;  ursprünglich  war  es  dreigliedrig,  seiner  Her- 
kunft aus  Christi  Tauf  befehl  gemafs.  Die  vornieänischen  Kirchen- 
väter erkennen  in  ihrer  Mehrzahl  den  hypostatischen  Charakter 
des  h.  Geistes  an.  Die  „communio  sanetorum"  wurde  ursprüng- 
lich nicht  vom  Heiligenkult  verstanden.  „Catholicara"  stammt 
nicht  aus  dem  Cyprianschen  Kirchenbegriff,  sondern  ist  orienta- 
lischen Ursprungs.  Der  descensus  Christi  ist  biblisch  begründet. 
In  gewissem  Sinne  ist  das  Apostolikum  ökumenisch  zu  nennen 
(Epistola  Flaviana.  Quinisextum).  Zweites  Heft:  Diakonen 
und  Evangelisten.  Zur  Entwickelung  der  Kirchen-  und  Gemeinde- 
ämter im  Urchristentum.  Mit  besonderer  Rücksicht  auf  Sohms 
Kirchenrecht  I  (170  S.)  Mk.  1.  80.  Das  Amt  der  Presbyter  ist 
entstanden  aus  der  Stellung,  welche  die  Häupter  der  Hausgemein- 
den innehatten.  Die  Hausväter  und  Hausbesitzer  überwachten 
den  bei  ihnen  gehaltenen  Gottesdienst  und  übten  Gemeindedis- 
ziplin. Das  Diakonenamt  hat  sich  aus  den  Befugnissen  der  Sie- 
ben (Actor.  6)  entwickelt  und  ist  nicht  spezifisch  römischer  Her- 
kunft (vgl.  Iren.  I,  26,  3).  Der  Episkopat  ist  unmittelbar  apo- 
stolischen Ursprungs.  Drittes  Heft:  Das  Lehrstück  von  den 
sieben  Hauptsünden.  Beitrag  zur  Dogmen-  und  Sittengeschichte, 
insbesondere  der  reformatorischen  Zeit  (118  S.).  Mk.  2.  40. 
Viertes  Heft:  Evagrius  Pontikus.  Seine  Stellung  in  der  alt- 
christlichen Litteratur-  und  Dogmengeschichte  (125  S.).    Mk.  2 
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Tertullian  adv.  Marcion.  IV,  9  redet  bei  Gelegenheit  des  sieben- 
maligen Untertauebens  Naemans  im  Jordan  zum  erstenmal  von 
septem  maculae  capitalium  delictorum,  bietet  aber  noch  nicht  das 
spätere  Schema.  Urheber  des  Kataloges  der  7  (8)  Laster  ist 
Evagrius  Ponticus  (t  ca.  400),  der  nach  Gennadius  de  vir.  ill. 
c.  11  „octo  principalium  vitiorum  suggestiones  aut  primus  advertit 
aut  inter  primos  didicit".  Sein  Antirrhetikos  führte  auch  den 
Titel  „Ober  die  acht  Lastergedanken".  Das  Schema  ist,  wie  es 
scheint,  auf  stoischen  Einflufs  zurückzuführen.  Nilus  und  Johan- 
nes Cassianus  de  inst,  coenob.  V-XII  haben  es  aufgenommen 
und  zum  Teil  mit  Deuter.  7,  1  motiviert.  Im  augustinischen 
Sinne  wird  es  von  Cäsarius  Arelatensis  umgebildet  und  von  Gre- 
gor d.  Gr.  tradiert.  Zöckler  verfolgt  die  Lehre  durch  die  Scho- 
lastik (Bonaventura  S.  75  f.)  bis  zur  jesuitischen  Moraltheologie. 
Das  vierte  Heft  erörtert  Lebenslauf  und  Schriftstellerei  des  Eva- 
grius  Ponticus.  Ein  Anhang  von  D.  F.  Baetbgen  bietet  eine 
Übersetzung  von  Evagrius'  gröTserer  Schrift  Ober  die  acht  Laster- 
gedanken, aus  einem  zu  Berlin  bruchstückweise  erhaltenen  syri- 
schen Text  (vgl.  Draseke,  Zu  Evagrios  Pontikos  Z.  f.  w.  Th.  1894, 
S.  125—137  ;  Preuschen,  Th.  L.  Z.  1894,  S.  484—488;  Krü- 
ger, Theol.  Jahresber.  XIII,  195). 

*  11«  Analecta.  Kürzere  Texte  zur  Geschichte  der  alten 
Kirche  und  des  Kanons  zusammengestellt  von  Erwin  Preuschen 
(Sammlung  ausgewählter  kirchen-  und  dogmengeschichtlicher  Quellen- 
schriften als  Grundlage  für  Seminarübungen,  herausgegeben  unter 
Leitung  von  D.  G.  Krüger,  achtes  Heft),  Freiburg  i.  Br.  1893 
(XII  und  185  S)  Mk.  3.  Eine  Sammlung  der  hauptsächlichsten 
Quellenstellen  zur  Geschichte  der  Christenverfolgnngen  und  zur 
Geschichte  des  Kanons  ist  ein  dankenswertes  Unternehmen.  Die 
vorliegenden  Analecta  können  beim  Privatstudium  gute  Dienste 
leisten  und  sind  auch  für  Seminarübungen  zu  empfehlen,  wenn 
die  Leiter  derselben  zu  Anfang  die  allerdings  nicht  unerheblichen 
Versehen  austilgen  lassen,  auf  welche  Haufsleiter  im  Theol.  Lit- 
teraturblatt  1894,  S.  75  ff.,  Lüdemann  im  Theol.  Jahresber.  XIII, 
153  und  Lauchert  in  der  Internationalen  Theol.  Zeitschrift  II 
(1894),  S.  356 — 358  hingewiesen  haben. 

*  13.  The  book  of  Enoch  translated  from  Professor  Dill- 
manns Ethiopic  text,  emeaded  and  revised  in  aecordance  with 
hitherto  uncollated  Ethiopic  Mss.  and  with  the  Gizeh  and  other 
greek  and  latin  fragments,  which  are  here  published  in  füll,  edited 
with  introduetion,  notes,  appendices  and  indices  by  R.  H.  Charles 
M.  A.  Trinity  College,  and  Exeter  College,  Oxford.  Oxford,  Clarendon 
press  1893  (XIII,  391  S.).  Die  hier  gebotene  Übersetzung  basiert 
an  etwa  600  Stellen  auf  einem  Text,  der  von  dem  Dillmannschen 
abweicht.  Der  Gebrauch  dieses  Buches  ist  dadurch  unbequem,  dals 
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dem  Verfasser  im  Verlauf  des  Druckes,  besonders  durch  die  in- 
zwischen eingetretene  Publikation  der  Handschrift  von  Gizeb,  die 
Vorzüge  der  Manuskripte  des  Britischen  Museums  immer  einleuch- 
tender wurden.  Charles  unterscheidet  folgende  Bestandteile:  1)  Kap. 
I — XXXVI,  geschrieben  vor  170  v.  Chr.,  prophetischen  Charakters, 
verwandt  mit  Jes.  65  und  66.  —  2)  Kap.  LXXXIII— XC,  geschrie- 
ben ca.  166 — 161  v.  Chr.  unter  dem  Eindruck  der  Kriegserfolge 
des  Judas  Maccabäus.  —  3)  Kap.  XCI— CIV  geschrieben  ca.  134 — 
94  v.  Chr.,  transcendental  und  spiritualisierend.  —  4)  Die  Si- 
müitudine8  Kap.  XXXVII — LXX,  geschrieben  zwischen  94 — 64 
v.  Chr.,  mit  einer  von  dem  dritten  Teil  gänzlich  abweichenden 
Tendenz.  Hier  spiegeln  sich  die  wechselnden  Beziehungen  zwi- 
schen den  Hasmonäern  und  den  Chasidäern  ab.  —  5)  Das  Buch 
von  der  Himmelswelt  Kap.  LXX  II  —  LXX1X  und  LXXXII,  aus 
ungewisser  Zeit.  —  6)  Interpolationen  aus  der  Offenbarung  Noahs 
u.  s.  w.,  einverleibt  in  vorchristlicher  Zeit  Die  Einleitungen, 
Anmerkungen  und  Exkurse  bieten  reichlichstes  Studienmaterial. 
Der  Verfasser  stellt  ein  Werk  über  die  vorchristlichste  apokry- 
pbische  Eschatologie  in  Aussicht.  Arnold. 

*  13.  Das  zuerst  von  Dillmann  1859  äthiopisch  nach  zwei 
jungen  Handschriften  edierte  Buch  der  Jubiläen  (vgl.  dessen 
vorher  in  Ewalds  Jahrbb.  1841  f.  erschienene  deutsche  Übersetzung) 
hat  R.  A.  Charles  nach  zwei  älteren  Handschriften,  einer  Pa- 
riser aus  dem  15.  und  einer  Londoner  aus  dem  16.  Jahrhundert 
mit  Berücksichtigung  der  bereits  von  Dillmann  benutzten  und  des 
übrigen  textkritischen  Materials,  der  griechischen  Fragmente,  des 
kleinen  syrischen  Excerptes  und  der  alten  lateinischen  Übersetzung 
herausgegeben.  Seine  Ausgabe  ist,  wie  Praetorium  zeigt  (Theol. 
Lit.-Zeitg.  1895,  24,  613—616)  nicht  von  Willkürlichkeiten  frei. 
Eine  neue  Übersetzung  wäre,  da  die  Dillmannsche  nicht  mehr 
genügt,  recht  wünschenswert.  Preuschen. 

*  14.  lVAAM01  ZO^iOMÜNTOZ.  Die  Psalmen  Salo- 
mos  zum  erstenmale  mit  Benutzung  der  Athoshandscbriften  und 
des  codex  Casanatensis  herausgegeben  von  Oscar  von  Geb- 
hardt (Texte  und  Untersuchungen  zur  Gesch.  der  altchristlichen 
Litteratur,  hsgg.  von  0.  v.  Gebhardt  und  Ad.  Harnack,  13.  Band, 
Heft  2),  Leipzig  1895.  VI  u.  151  S.  (Mk.  5).  Von  den  Psal- 
men Salomos  darf  jetzt  als  ausgemacht  gelten,  dafs  sie  „  die  authen- 
tische Quelle  für  den  Charakter  des  Gegensatzes  zwischen  Phari- 
säern und  Sadducäern"  bieten  (vgl.  Wellhausen,  Israelit  und  jüd. 
Gesch.  S.  249).  Die  Verherrlichung  des  Xgtar%g  xvgiov  am 
Schlufs  des  Psalters  (18,  7.  —  17,  32) ,  erklärt  es  genugsam, 
dafs  das  Buch  in  christlichen  Kreisen  geschätzt  wurde.    In  dem 
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ersten  Jahrtausend  nnserer  Zeitrechnung  läfst  sich  sogar  eine  ge- 
wisse Steigerung  des  Gebrauchs  nachweisen:  bei  der  Pistis  Sophia 
bleibt  es  nur  wahrscheinlich,  data  sie  in  ihrem  zweiten  Citat  ans 
den  Salomonischen  Oden  die  18  Psalmen  voraussetzt;  der  biblische 
codex  Alexandrinus  nennt  diese  ausdrücklich,  aber  am  Schlüte 
seines  Verzeichnisses;  später  rücken  sie  an  ehrenvollere  Platze 
(vgl.  Zahn,  Gesch.  des  neut.  Kan.  II,  1,  S.  289.  292.  299.  317). 
Dann  ist  das  Buch,  wenigstens  im  Abendland,  wo  man  es  im 
Altertum  kannte,  verschollen.  —  Als  Hilgenfeld  im  Jahre  1868 
(Z  f.  w.  Th.  XI,  133  —  168)  die  wissenschaftliche  Nahandlung 
des  Textes  begann,  stand  ihm  aufser  der  editio  princeps  des  Je- 
suiten de  la  Cerda  (Lugdun.  1626)  nur  die  ungenaue  Kollation 
eines  Wiener  Codex  zur  Verfügung:  v.  Gebhardt  verwertet  jetzt 
die  sorgfältigen,  grofsenteils  von  ihm  selbst  vorgenommenen  Ver- 
gleich ungen  von  acht  Handschriften.  Aber  die  Überlieferung  ist 
nicht  nur  reicher,  sie  ist  auch  einfacher  geworden.  Die  beiden 
Zeugen  Hilgenfelds  sind  überflüssig  gemacht  durch  den  histori- 
schen Nachweis,  dafs  die  editio  princeps  nur  auf  ungenauen  Ab- 
schriften jenes  Wiener  Zeugen  beruht,  und  dieser  wiedernm  er- 
weist sich  als  sklavische  Kopie  des  zuerst  1891  von  Ryle  und 
James  benutzten  cod.  Hauniensis  6  saec.  X/XI.  Aus  dieser  äl- 
testen aller  bis  jetzt  bekannten  Handschriften,  einem  kalligra- 
phischen Meisterwerk,  sind  auch  zwei  andere  zuerst  in  der  Cam- 
bridger Ausgabe  verwertete  Handschriften  geflossen.  Leider  hat 
der  sorgfältige  Schreiber  des  cod.  Hauniensis  eine  ziemlich  schlechte 
Vorlage  gehabt.  Eine  Handschrift,  die  einen  anderen  Zweig  der 
Überlieferung  repräsentiert,  wurde  zum  erstenmale  1894  von 
Swete  im  Anhang  zum  dritten  Baude  seiner  LXX-Ansgabe  ver- 
wertet, doch  ohne  die  erforderliche  Akribie  (cod.  Vat.  Gr.  336 
saec.  XI/XII).  Selbständig  von  H  sind  femer  drei  jetzt  zum 
erstenmale  herangezogene  Manuskripte:  ein  in  Stichen  geschrie- 
bener Codex  des  Klosters  Iwiron  auf  dem  Berge  Athos  (saec. 
XIV),  von  Philipp  Meyer  in  Erichsburg  entdeckt  und  abgeschrie- 
ben, sowie  einer  des  Lauraklosters  auf  dem  Athos  (L),  dessen 
Bibliothekar  Herr  Alexandros  ihn  genau  kollationiert  hat.  Die 
letztgenannten  drei  Textzeugen  sind  direkt  ans  Uncialhandschrif- 
ten  geflossen.  Dasselbe  gilt  von  dem  mit  L  derselben  Vorlage 
entstammenden  cod.  Casanatensis  saec.  XII/XIII,  nicht  aber  von 
H;  v.  Gebhardt  weist  in  dieser  Quelle  aller  bis  1894  erschie- 
nenen Ausgaben  etwa  70  schlechte  Sonderlesarten  nach.  Manche 
von  Hilgenfeld  an  ihnen  vorgenommene  Korrekturen  sind  jetzt 
durch  die  besseren  Textzeugen  bestätigt.  —  Der  neu  gewonnene 
Text  ist  nicht  selten  lichtvoller  als  der  bisher  bekannte:  die  groß- 
artige Schilderung  von  dem  Ende  des  Pompejus  II,  26  (30) 
stimmt  besser  als  die  früher  gelesene  zu  Plutarch,  Vita  Pomp. 
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c.  80.  Aber  wie  viele  Dunkelheiten  bleiben  noch  zurück!  Bei 
dem  historisch  so  wichtigen  4.  Psalm  findet  man  sich  für  die 
Entscheidung,  ob  man  ihn  (bes.  Vers  9),  mit  Wellhausen  (Pharis. 
nnd  Sadd.  S.  146)  auf  Alexander  Jannäus  zu  deuten  habe,  nicht 
gefördert.  Die  geschichtliche  Situation  desselben  Liedes  hat  durch 
die  Parallele,  welche  jetzt  durch  die  Ähnlichkeit  von  IV,  1  mit 
XVII,  16  (18)  entsteht,  sogar  an  Deutlichkeit  verloren.  Aber 
gerade  solche  und  ähnliche  Schwierigkeiten  zeigen,  dafs  wir  eine 
Übersetzung  vor  uns  haben.  Bei  der  Zustimmung,  die  Hilgen- 
felds  These  von  der  Ursprünglichkeit  der  griechischen  Sprache 
der  Psalmen  neuerdings  bei  Zöckler  gefunden  hat,  ist  die  Ent- 
schiedenheit hervorzuheben,  mit  der  v.  Gebhardt  an  der  hebräischen 
Grundschrift  festhält,  wozu  Stellen  wie  II,  25  (29)  verglichen  mit 
Hosea  4,  7  doch  auch  geradezu  nötigen.  Der  Herausgeber  schliefst 
seine  Einleitung  (S.  88):  „Gar  manches  Rätsel  harrt  noch  der 
Lösung,  und  nur  eine  mit  voller  Beherrschung  des  Gegenstandes 
unternommene  Bückübersetzung  ins  Hebräische  kann  hier  Hilfe 
bringen."  Franz  Delitzsch  hatte  gehofft,  wenn  der  Herausgeber 
die  textkritische  Grundlage  gelegt  haben  werde,  dies  Werk  aus- 
zuführen —  jetzt  ist  die  Vorarbeit  seinem  Gedächtnis  gewidmet. 

Arnold. 

*  15.  Heinrich  Lisco,  Prediger  (in  Rummelsburg  bei 
Berlin),  Paulus  Antipaulinus.  Ein  Beitrag  zur  Auslegung 
der  ersten  vier  Kapitel  des  ersten  Korintberbriefes.  Berlin, 
G.  W.  P.  Müller,  1894.  VIII  und  192  S.  Mk.  4.  —  Der  Ver- 
fasser giebt  im  Vorwort  den  Inhalt  seiner  Arbeit  selbst  folgender- 
maßen an:  sie  „entwirft  auf  Grund  von  1  Kor.  1 — 4  ein  neues 
Bild  von  den  korinthischen  Partei  Verhältnissen ,  vom  Charakter 
des  Apostels  Paulus,  von  der  Lehre,  die  er  in  Korinth  verkün- 
digte. Sie  behauptet,  dafs  nur  zwei  Parteien  in  Korinth  bestan- 
den haben,  eine  heidenchristliche  Majorität  der  Pauliner  und  eine 
judenchristliche  Minorität  der  Apollonier.  Sie  sucht  nachzuweisen, 
dafs  der  Apostel  in  Kap.  1 — 4  gegen  die  heidenchristlichen  Pau- 
liner stritt  —  Sie  vertritt  die  Ansicht,  dafs  das  Christentum 
des  Apostels  Panlus  kein  theoretisch-dogmatisches,  sondern  ein 
ethisch-pneumatisches  war.  In  drei  Abschnitten  versuche  ich  den 
Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Ansichten  zu  führen.  Der  erste 
Abschnitt  —  die  Weisheit  Pauli  —  bringt  eine  Auslegung  der 
dogmatischen  Partieen  Kap.  1,  17  —  3,  4  und  stellt  das  Bild  vom 
Auftreten  des  Apostel  [so!]  Paulus  in  Korinth  fest  (p.  1 — 76).  — 
Der  zweite  Abschnitt  —  Pauliner  nnd  Apollonier  —  stellt  uns 
1,  17  —  3,  4  ein  neues  Bild  her  von  dem  Verhältnis  der  beiden 
genannten  Parteien  nnd  führt  das  neugewonnene  Bild  für  1,  13  bis 
17  und  3,  6  —  4,  17  durch  (p.  77—150).   Der  dritte  Abschnitt 

Z.iUehr.  t  I.-G.  XVII.  4.  39 
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—  Petriner  und  Christiner  —  bringt  eine  Erklärung  der  Stellen 
1,  12—13  und  3,  21— 23;  er  schliefst  mit  einem  Hinblick  auf 
Anfang  und  Schlufs  der  vier  Kapitel  (p.  151 — 187).  Im  Schluß- 
wort findet  sich  ein  Bückblick  auf  den  Gang  der  Beweisführung 
im  einzelnen  und  ein  Überblick  über  die  gewonnenen  Resultat« 
(p.  188—192)".  Von  den  „Resultaten"  hebe  ich  als  die  cha- 
rakteristischeren folgende  hervor,  wieder  in  der  Formulierung  des 
Verfassers  selbst.  „Der  Abschnitt  1,  17  —  3,  4  ist  gegen  Freunde 
der  griechischen  Weisheit  gerichtet  Sie  haben  den  Apostel  wegen 
seines  weisheitsvollen  Auftretens  gelobt.  Die  Weisheitsfreunde 
sind  Pauliner  gewesen"  (S.  188).  „Nur  gering  sind  die  Erfolge 
des  Apollos  gewesen ;  die  Apollonier  waren  eine  verachtete  Partei ; 
die  Pauliner  fingen  den  Zank  an.  Paulus  schützt  in  1,  17  bis 
3,  5  in  innig  zarter  Weise  die  verachteten  Apollonier  gegen  die 
Angriffe  der  Pauliner"  (S.  188).  „Apollos  und  die  Apollonier 
sind  nicht  unter  den  Heidenchristen,  sondern  unter  den  Juden- 
christen zu  suchen"  (8.  189).  „In  1,  12  darf  man  die  Parolen 
Pyw  Ktjyu,  lyu*  Xqiotov  nicht  zu  einer  dritten  und  vierten  Partei 
materialisieren"  (S.  189).  Dieser  Parolen  „müssen  die  Pauliner 
und  die  Apollonier  sich  im  Widerstreit  der  Meinungen  zur  Er- 
gänzung der  Grundparolen  iytu  JTuvXov,  iy<L  'AnoXhu  bedient 
haben"  (S.  189).  „Die  chiastische  Stellung  der  Parolen  Pau- 
lus (a),  Apollos  (b),  Kepbas  (b),  Christus  (a)  war  für  den  Apostel 
die  einzig  mögliche"  (S.  190). 

*  16.  P.  Vetter,  Dr.,  ord.  Prof.  der  alttest.  Exegese  an 
der  katbol.- theolog.  Fakultät  in  Tübingen,  Der  apokryphe 
dritte  Korintherbrief,  Wien,  Mechitharisten>Buchdruckerei 
1894,  VIII  und  100  S.  4°.  (Einladung  zur  akad.  Feier  des  Ge- 
burtsfestes Sr.  Majestät  des  Königs  Wilhelm  II.  von  Württem- 
berg ....  der  Kgl.  Universität  Tübingen  1894.)  Seitdem 
W.  F.  Rinck,  evangelischer  Pfarrer  zu  Bischoffingen,  1823  „Das 
Sendschreiben  der  Korinther  an  den  Apostel  Paulus  und  das  dritte 
Sendschreiben  Pauli  an  die  Korintber,  in  armenischer  Übersetzung 
erhalten,  nun  verdeotscht  und  mit  einer  Einleitung  über  die  Aecbt- 
heit  begleitet"  zu  Heidelberg  herausgegeben  hatte,  ist  dieser  apo- 
kryphe Briefwechsel  nicht  mehr  bearbeitet  worden.  S.  Berger 
fand  1890  in  der  Ambrosiana  eine  bis  dahin  unbekannte  latei- 
nische Übersetzung  und  gab  sie  mit  dem  Armenisten  A.  Carriere 
1891  heraus  (La  correspondance  apocryphe  de  Saint  Paul  et  des 
Corinthiens,  ancienne  Version  latine  et  traduction  du  texte  armenien, 
Paris  1891);  einen  selbständigen  Abdruck  dieses  Textes  publizierte 
A.  Harnack  in  der  Theologischen  Literaturzeitung  1892  Kr.  1. 
Ein  anderer  lateinischer  Text  des  Apokryphons,  den  E.  Bratke 
in  der  öffentlichen  Bibliothek  zu  Laon  entdeckte,  ist  von  ihm  in 
der  Theol.  Lit.-Zeitg.  1892  Nr.  24  veröffentlicht.    Die  vorlie- 
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gende  Monographie  Vetters  ist  Oberaus  dankenswert  und  in  ge- 
wissem Sinne  abschließend.  Ihr  erstes  Kapitel,  eine  litterar- 
geschichtliche  Einleitung,  handelt  zunächst  aber  die  bisherigen 
Editionen  des  dritten  Korintherbriefes  (S.  1—3),  sodann  über  die 
Kommentare  (S.  4—7);  d.  h.  eigentlich  nur  den  Kommentar  des 
Syrers  Ephram  und  dessen  spätere  noch  ungedruckte  Überarbeitung 
durch  Johannes  Kachik  (t  1388).  Vetter  hält  den  nur  in  einer 
altarmenischen  Obersetzung  erhaltenen  Kommentar  Ephrams  für 
echt.  Über  die  ursprüngliche  Sprache  des  Apokryphons  (8.  7 — 
12)  sei  nur  soviel  sicher,  dafs  der  armenische  Text  und  die  bei- 
den lateinischen  Texte  aus  dem  Syrischen  geflossen  sind.  Dafs 
der  Briefwechsel  von  Anfang  an  syrisch  verfafst  worden  sei,  folge 
daraus  noch  nicht;  ein  Syrer  hätte  ihn  ja  aus  dem  Griechischen 
übertragen  und  die  erkennbaren  biblischen  Citate  mit  der  syrischen 
Bibel  in  Einklang  bringen  können.  Näheres  hierüber  ergiebt  der 
folgende  Paragraph  „Die  Quellen  des  apokryphen  Briefwechsels" 
(S.  13 — 17).  Vetter  sucht  die  Vermutung  zu  begründen,  dafs 
der  Grundstock  des  Briefwechels  einer  gröfseren  Schrift  geschicht- 
lichen Inhalts  entnommen  und  dafs  diese  Quellenschrift  ein  grie- 
chisches Buch  gewesen  sei.  Er  sieht  in  dieser  Quellenschrift 
die  griechischen  Paulusakten  und  schliefst  sich  damit  im  wesent- 
lichen an  Th.  Zahn  an,  der  den  ganzen  Briefwechsel  den  ngdl^Hg 
JlatXov  entnommen  sein  läfst.  Ein  Syrer  habe  den  Grundstock 
des  Apokryphons  den  griechischen  Paulusakten  entlehnt,  ins  Sy- 
rische übersetzt  und  nach  Hinzufugung  des  von  ihm  selbst  syrisch 
verfafsten  Stückes  III,  23  —  40  als  einen  Briefwechsel  ans  apo- 
stolischer Zeit  veröffentlicht.  Anlafs  und  Zeit  der  Fälschung 
(S.  17 — 22)  bestimmt  Vetter,  indem  er  nachzuweisen  sucht,  dafs  sie 
in  ihrer  syrischen  Gestalt  von  Anfang  an  als  Streitschrift  gegen 
Bardesanes  oder  doch  gegen  dessen  Anhänger  beabsichtigt  ge- 
wesen sei.  Er  hält  den  Episkopat  des  Bischofs  Palnt  von  Edessa, 
in  runder  Angabe  etwa  das  Jahr  200  n.  Chr.  für  die  wahrschein- 
liche Zeit  der  Abfassung.  Die  wahrscheinliche  Annahme,  dafs 
die  Evangelien  citate  des  Büchleins  auf  dem  Diatessaron  beruhen 
(S.  22  f.),  glaubt  Vetter  durch  Untersuchung  des  Citats  Matth. 
12,  40  erhärten  zn  können  (S.  23 f.);  die  Citate  aus  den  aposto- 
lischen Briefen  stimmen  mit  Ausnahme  dreier  Stellen  durchgängig 
mit  dem  Wortlaute  der  Peschittha  (8.  24 — 26).  In  der  syrischen 
Kirche  mufs  der  Briefwechsel  längere  Zeit  „förmlich  kanonisches 
Ansehen"  gehabt  haben :  Ephräm  hat  ihn  in  einer  Reihe  mit  den 
kanonischen  Korintherbriefen  kommentiert,  und  auf  Grund  der  vier 
erhaltenen  Übersetzungen  lassen  sich  noch  zwei  Rezensionen  inner- 
halb der  syrischen  Textüberlieferung  nachweisen  (S.  26  —  29). 
Als  das  Apokryphon  in  seiner  Heimat  der  Vergessenheit  anheim- 
fiel, gewann  es  in  der  aufblühenden  kirchlichen  Litteratur  der 
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Armenier  ein  neues,  freilich  niemals  unbestrittenes  Ansehen 
(S.  29 — 35).  Das  einzige  Zeugnis  für  seinen  Gebrauch  in  der  abend- 
ländischen Litteratur  (S.  35  f.)  sind  die  beiden  unabhängig  von 
einander  entstandenen,  jedoch  auf  derselben  syrischen  Textrezen- 
sion ruhenden  lateinischen  Übersetzungen.  In  der  griechischen 
Litteratur  (S.  36 — 38)  liegt  ein  förmliches  Citat  aus  dem  Brief- 
wechsel nicht  vor;  eine  unverkennbare  Berührung  der  griechisch 
geschriebenen,  aber  nur  syrisch  erhaltenen  Didascalia  apostolorum 
mit  dem  Apokryphon  erklärt  Vetter  im  Anschlufs  an  Zahn  als 
Citat  nirht  aus  der  letzteren  Schrift,  sondern  aus  ihrer  Quelle, 
den  ngu&ig  JJavXov.  —  Das  zweite  Kapitel  giebt  auf  Grund 
eines  reichen  handschriftlichen  Materiales  den  Text  der  altarme- 
nischen Übersetzung  (S.  39 — 52)  und  eine  nach  derselben  ange- 
fertigte Übersetzung  des  Apokryphons  ins  Deutsche  (I.  Schreiben 
der  Korinther  an  den  heiligen  Apostel  Paulus,  II.  geschichtliches 
Mittelstück,  III.  Schreiben  Pauli  an  die  Korinther;  S.  52—57). 
Es  folgt  im  dritten  Kapitel  der  Text  der  beiden  lateinischen  Über- 
setzungen (S.  58 — 69).  Über  die  hierbei  befolgten  Grundsätze 
der  Orthographie  der  Eigennamen  könnte  man  streiten.  Die  bei- 
den Handschriften  schreiben  z.  B.  konsequent  Jhesus.  Vetter 
setzt  in  seinen  Text  ebenso  konsequent  Jesus  und  bemerkt  jedes- 
mal in  den  Noten,  die  Handschrift  schreibe  Jhesus.  Weshalb 
ist  Jhesus  nicht  im  Texte  beibehalten  ?  Ebenso  Gabrihel  (III,  5) 
in  der  Mailänder  Handschrift  (S.  59),  Helisaei  resp.  Helisei  III, 
32  in  beiden  Handschriften  (S.  62  und  68)  und  Ähnliches  mehr. 
Das  vierte  Kapitel  enthält  den  Kommentar  des  Ephram  in  deut- 
scher Übersetzung  (S.  70 — 79),  das  fünfte  ist  die  editio  princeps 
des  armenischen  Kommentars  des  Johannes  Kachik  (S.  80 — 88), 
der  uns  durch  eine  deutsche  Übersetzung  dann  noch  ebenfalls 
zugänglich  gemacht  wird  (S.  88 — 97). 

*  1  7.  Johannes  Jüngst  (Lic.  theol.,  jetzt  Pfarrer  zu  St  Jo- 
hannisberg bei  Kim),  Die  Quellen  der  Apostel geschi ch te, 
Gotha,  Friedrich  Andreas  Perthes,  1895.  VI  u.  226  S.  Mk.  4.  Die 
Arbeit  geht  von  dem  Glauben  aus,  dafs  der  Zustand  skeptischer 
Resignation  betreffs  der  Frage  nach  den  Quellen  der  Apostelgeschichte 
in  jedem  Falle  dem  Fortschritt  der  Wissenschaft  viel  nachteiliger 
ist,  als  selbst  die  extravagantesten  Lösungsversuche  (S.  10 f.). 
Bezüglich  der  Untersuchungsmethode  sei  der  einzig  richtige  Ka- 
non von  Clemen  aufgestellt,  wenn  auch  nur  zu  wenig  befolgt 
worden:  für  die  Scheidung  der  Quellen  dürfen  nicht  in  erster 
Linie  historische  Voraussetzungen,  sondern  nur  Bisse  und  Sprünge 
in  der  Komposition  maisgebend  sein.  Natürlich  sei  auch  das 
Eingeben  auf  die  historische  Kritik  und  biblisch-theologische  Fra- 
gen nicht  zu  umgehen.  Dazu  komme  noch  ein  anderes,  „bisher 
sehr  vernachlässigtes"  Kriterium,  nämlich  die  Sprache.    Der  Ar- 
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beit  seien  deshalb  Überall  „sprachlich-lexikalische"  Untersuchungen 
zugrunde  gelegt  (S.  11).  Selbstverständlich  könne  bei  der  Quellen- 
scheidung, namentlich  wo  sie  stark  ins  Detail  hinein  arbeite,  nicht 
die  Bede  davon  sein,  den  genauen  Wortlaut  der  Quellen  wieder- 
herzustellen, besondere  wegen  der  in  der  Apostelgeschichte  aller- 
dings nicht  sehr  bedeutenden  Verschleierung  des  Sprachkolorits 
der  Quellen  durch  den  Redaktor  (S.  12).  In  dem  Hauptteile 
(S.  14 — 190)  unterzieht  Jüngst  die  Apostelgeschichte  einer  aus- 
führlichen quellenscheidenden  Analyse,  deren  Resultat  er  so  zu- 
sammenfafst:  „Die  Apostelgeschichte  setzt  sich  wesentlich  uus 
zwei  Quellen  zusammen,  von  denen  die  eine  (A),  auch  die  „  Wir- 
stücke" umfassend,  sich  durch  das  ganze  Buch  hindurchzieht  und 
im  zweiten  Teil,  von  Kap.  13 — 28,  eine  Menge  redaktioneller 
Einschübe  erfahren  hat  Im  ersten  Teil  hat  der  Redaktor  (R) 
sie  mit  einer  zweiten  Quelle  (B),  die  identisch  ist  mit  der  sogen, 
ebionitischen  Quelle  des  Evangeliums,  unter  starken  chronologischen 
Verschiebungen  innerhalb  derselben  vereinigt"  (S.  191).  Zur 
Erläuterung  ist  (S.  221  — 226)  eine  „Quellenübersicht"  beige- 
geben. Die  Schnf8abhandlung  beschäftigt  sich  mit  dem  schrift- 
stellerischen und  religiösen  Charakter  der  Quellen  und  des  Re- 
daktors (S.  191—220).  Die  Quelle  A  zerfallt  in  drei  an  Um- 
fang ziemlich  gleiche  Teile,  die  sich  charakteristisch  von  einander 
unterscheiden  (S.  191).  Der  erste  Teil  ist  nicht,  was  wir  Ge- 
schichtsschreibung nennen;  der  Verfasser  steht  den  hier  geschil- 
derten Ereignissen  schon  ziemlich  fern.  Der  zweite  Teil  giebt 
aufser  der  Apollosepisode  nur  eine  Vita  Pauli,  meist  in  trockener, 
das  Interesse  an  dem  Helden  fast  nur  durch  Genauigkeit  im  Auf- 
zahlen seiner  Wirkungsstätten,  Erfolge  und  Schicksale  verratenden 
Weise  (S.  192).  Die  eingearbeiteten  Wirstücke,  für  den  Histo- 
riker äufsert  wertvoll,  tragen  keinen  von  Tagebuchblättern  allzu 
verschiedenen  Charakter;  natürlich  wird  dem  Verfasser,  der  nicht 
steter  Begleiter  des  Paulus  war,  vieles  unbekannt  geblieben  sein 
(S.  192 f.).  Freilich  mufste  „der  Verfasser  von  A  als  Reise- 
begleiter Pauli  von  dessen  Konflikten  mit  den  Judaisten  wissen" 
(S.  193).  Tendenziös  im  Sinne  der  Tübinger  wird  man  es  nicht 
nennen  können,  dafs  er  sie  übergeht  (S.  195).  Der  dritte  Teil 
giebt  einen  eingehenden  Bericht  über  das  Endschicksal  des  Apo- 
stels, dessen  Bild  hier  mehr  an  Individualitat  gewinnt,  als  im 
zweiten  Teil  (S.  196).  In  religiöser  Hinsicht  ist  der  Verfasser 
von  A  zu  charakterisieren  als  Mann  der  Mission  (S.  198),  in 
dessen  schlichten  Gedankenreihen  „keine  komplizierten  Verwicke- 
lungen, keine  Probleme,  wie  Paulus  sie  kennt"  liegen,  wohl  aber 
ein  grofser  Reichtum  von  religiös  wertvollon  und  fruchtbaren 
Ideen  (S.  200).  Die  einfachste  und  natürlichste  Lösung  der  Frage 
nach  der  Person  des  Verfassers  von  A  ist  noch  immer  die  An- 
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nähme,  dafs  der  Arzt  Lukas  die  Quelle  verfafst  hat  (S.  201). 
Die  Zeit  der  Abfassung  liefse  sich  filieren,  wenn  der  Nachweis 
gelänge,  dafs  Lukas  (der  Verfasser  von  A)  die  Schriften  des  Jo- 
sephus  gekannt  hatte,  wie  ja  Erenkel  „eine  Benutzung  der  Jo- 
sephusschriften  bei  dem  kanonischen  Lukas  nach  langem  Streit 
unter  den  Forschern  wohl  endgültig  festgestellt"  habe  (S.  201  f.). 
Sollte  die  Kenntnis  der  Vita  des  Josephus  bei  A  erwiesen  sein, 
so  wäre  als  terminus  a  quo  etwa  das  Jahr  101  anzusetzen 
(S.  202).  —  Die  Quelle  B  steht  in  fast  allen  ihren  Eigenschaften 
antipodisch  z  u  A,  wus  ihr  in  schriftstellerischer  Hinsicht  ebenso 
sehr  zum  Ruhm,  als  inbezug  auf  historischen  Wert  zum  Nachteil 
gereicht"  (S.  203).  Weit  mehr  als  A  beschäftigt  sie  sich  mit 
den  inneren  Gemeindeverhältnissen :  wir  empfangen  ein  Bild,  „in 
welchem  sich  die  religiöse  und  soziale  Seite  des  Gemeindelebens 
innig  verquickt"  [!]  (S.  205).  B  „bildet  einen  Sageneyklus,  mit 
dem  die  Gemeindetradition  die  historischen  Thatsachen  umrankt, 
zugleich  aber  auch  verschleiert  hat"  (S.  206).  Die  religiösen 
Anschauungen  des  als  Erbauungsbucb,  nicht  als  treue  historische 
Quelle  aufzufassenden  Werkes  (S.  206)  geben  bei  aller  Energie 
der  Überzeugung  und  dem  Feuer  der  Darstellung  eine  im  Ver- 
hältnis zu  A  auffallend  geringe  Ausbeute;  dieselbe  ergänzt  nnd 
bereichert  sich  aber  vielfach  aus  dem  Evangelium  (S.  208).  Feind- 
schaft gegen  das  Judentum  geht  durch  die  Quelle  hindurch.  Ober 
die  Person  des  Verfassers  läfst  sich  nichts,  über  die  Zeit  der  Ab- 
fassung ohne  Heranziehung  des  Evangeliums  nichts  Bestimmteres 
ausmachen  (S.  208).  —  Dem  Redaktor  hat  im  wesentlichen  die 
Quelle  A  als  feststehender  Rahmen  gedient.  Man  merkt  sein 
Bestreben,  den  ganzen  überlieferten  Erzählungsstoff  uxgißwg  an- 
zubringen (S.  210).  Eine  gelegentliche  chronologische  Verschie- 
bung, Einschübe  und  Zusätze  sind  wahrnehmbar  (S.  210  f.).  Die 
religiöse  Gedankenwelt  von  R  ist  „mit  Vorsicht"  statistisch  auf- 
zunehmen und  darzustellen  (S.  212).  Seine  zur  Theologie  der 
apostolischen  Väter,  ja  schon  dor  Apologeten  überleitende,  vom 
Paulinismus  befruchtete  religiöse  Weltanschauung,  die  das  Christen- 
tum bei  aller  Feindschaft  gegen  das  gegenwärtige  Judentum  zum 
wahren  Träger  des  Monotheismus  und  des  Gesetzes  macht,  äufsert 
sich  besonders  in  der  in  apologetischer  Tendenz  unternommenen 
Veränderung  des  Charakterbildes  Pauli  (S.  218).  R  schrieb  wohl 
unter  Trajan  oder  im  Anfang  der  Regierung  des  Hadrian,  „sagen 
wir  etwa  zwischen  110  und  125".  Ort  der  Abfassung  ist  keines- 
falls Rom,  sondern  vielleicht  „Griechenland  oder  Kleinasien 
(Ephesus?)"  (S.  219). 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  zu  den  Ansichten  Jüngsts  Stellung 
zu  nehmen.  Schliefslich  käme  die  Debatte  auf  Prinzipienfragen 
der  historischen  Methode  hinaus,  meines  Krachtens  besonders  auf 
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die  Frage  nach  der  Tragweite  und  der  Verwertung  der  sprach- 
lichen Verhältnisse.  Ich  habe  darüber  wahrscheinlich  andere  An- 
sichten als  der  Verfasser  Die  lexikalischen  Verbaltnisse  impo- 
nieren mir,  als  historisches  Argument  aufgefafst,  sehr  wenig;  viel 
mehr  kommt  heraus  bei  einem  geduldigen  Eindringen  in  das 
Detail  der  Syntax  oder  in  ein  scheinbar  so  formelles  Kriterium 
wie  das  Vorkommen  des  Hiatus.  —  Für  die  historisch-methodo- 
logische Vorarbeit  zur  Quellenkritik  der  Apostelgeschichte  scheint 
mir  die  höchste  Beachtung  zu  verdienen  die  eingehende  Bespre- 
chung von  F.  Spitta,  Die  Apostelgeschichte!  Halle  a.  S.  1891, 
durch  WilliamWrede  in  den  Göttingischen  gelehrten  Anzeigen 
1895  Nr.  7,  S.  497  —  516.  —  Durch  die  unfeine  Rezension 
seines  Buches  von  „  Prof.  Dr.  F.  W."  im  Theol.  Litteraturbericht 
1895  Nr.  5,  S.  163  f.  wird  sich  Jüngst  hoffentlich  nicht  ein- 
schüchtern lassen.  Ä.  Deifsmann. 

*18.  Der  Italatext  der  Apostelgeschichte,  der  sich  im  Cod. 
Laud.  F.  82  der  ßodlejana  findet,  ist  zuerst  von  Hearne  ver- 
öffentlicht, nach  dieser  Ausgabe  von  Sabatier  nachgedruckt,  dann 
von  Tischendorf  in  seinen  Monumenta  sacra  inedita  IX  splendid 
aber  inkorrekt  (vgl.  darüber  S.  Berger,  Notices  et  extraits  XXXV, 
1,  175)  neu  ediert  worden.  Die  neueste  Ausgabe  dieses  wich- 
tigen Textes  rührt  von  J.  Boisheim  her  (Acta  apostolorum 
ante  Hieronymum  latine  translata  ex  codice  latino-graeco 
Landiano  Oxonieusi  denno  ed.  J.  B.  [Christiania  Videnskabs- 
Selskabs  Forhandlinger  for  1893  No.  19;  auch  separat  Chri- 
stiania, i  Commission  hos  Jacob  Dybwad  1893]).  Leider  ist 
Handlichkeit  so  ziemlich  das  einzige,  was  man  dieser  neuesten 
Ausgabe  nachrühmen  kann.  Preuschen. 

*  19.  Bruchstücke  des  Evangeliums  und  der  Apo- 
kalypse des  Petrus  von  Ad.  Harnack.  Texte  und  Unter- 
suchungen IX,  2.  Leipzig,  Hinrichs,  1893  (78  S.).  —  Die 
Petrusapokalypse  in  der  alten  abendländischen  Kirche  Texte  und 
Untersuchungen  XIII,  1,  S.  70—73  (Leipzig  1895).  Die  mit 
ausführlichem  Kommentar  versehene  zweite  Harnacksche  Ausgabe 
der  von  Bouriant  veröffentlichten  Bruchstücke  erhält  einen  Nach- 
trag in  den  interessanten  Nachweisen,  dafs  die  wahrscheinlich 
von  Novatian  herrührende  pseudocyprianische  Schrift  de  laude 
martyrii  in  Kap.  20  f.  von  der  Petrusapokalypse  abhängig  ist, 
und  dafs  auch  die  gallischen  Märtyrerakten  des  Felix  (von  Va- 
lence),  Fortunatus  und  Achilläus  (Bolland.,  23.  April)  in  Kap.  3 
eine  verkürzte  Übersetzung  von  PA  v.  15  bieten. 

*20«  Kunze,  Dr.  Job.,  Das  neu  aufgefundene  Bruch- 
stück des  sogen.  Petrusevangeliums  übersetzt  und  be- 
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urteilt.  Leipzig,  Dörffling  &  Franke,  1893.  (IV  u.  48  S.) 
Mk.  — .  60.  Das  aas  einem  am  31.  Januar  1893  vor  Leipziger 
Studenten  gehaltenen  Vortrag  entstandene  Schrifteben  trifft  mit 
Zahns  Abhandlung  in  der  N.  K.  Z.  1893  Heft  2  mehrfach  auf 
selbständigem  Wege  zusammen. 

*21.  A.  Sabatier,  L'e*vangile  de  Pierre  et  les 
evangiles  canoniques  (Ecole  pratique  des  bautes  Stüdes. 
Section  des  sciences  religieuses.  Paris,  Imprimerie  nationale, 
1893  (30  S.).  Das  Petrus- Evangelium  ist  historisch  wertlos, 
aber  litteratnrgeschichtlich  wichtig.  Der  Verfasser  unterscheidet 
fünf  Perioden  der  Überlieferung  über  das  Leben  Jesu.  1)  bis 
ca.  60  n.  Chr.  mündliche  Tradition.  2)  bis  80  n.  Chr.  Logia, 
des  Matthäus,  Fixierung  der  Predigt  des  Petrus  durch  Markus, 
und  mehrere  des  Luk.  1,  1  erwähnten  noXXoi.  3)  bis  98  n.  Chr. 
Erste  Versuche  regulärer  Gescbicbtschreibung  unter  Nachahmung 
des  Josephus:  Lukas-Evangelium,  erste  Redaktion  unseres  Mat- 
thäus, und  vielleicht  das  Hebräer- Evangelium.  4)  bis  117  n.  Chr. 
Entstehung  des  Johannes- Evangeliums  in  Kleinnsien.  Scblufs- 
redaktion  unseres  Matthäus  in  Palästina.  5)  bis  138  n.  Chr. 
Redaktion  des  Petrus- Evangeliums,  der  Acta  Pilati  und  anderer 
Apokrypha. 

*  22.  Thomas,  Lic.  Dr.  Carl,  Melito  von  Sardes. 
Eine  kirchengeschichtliche  Studie.  Osnabrück ,  Rackhorstsche 
Buchhandlung,  1893.  (145  S.)  Das  vierte  Kapitel,  „die  Theo- 
logie Melitos"  (S.  107 — 138  der  vorliegenden  Schrift),  ist  schon 
als  Göttinger  Licentiaten-Dissertation  gedruckt.  Der  Verfasser  hat 
ihm  eine  Erörterung  der  Quellen,  ein  Kapitel  über  das  Verhält- 
nis Melitos  „zum  Christentum  altertümlicher  Form"  und  eine 
Würdigung  des  Bischofs  als  Apologeten  vorangeschickt  Ein 
Schlufskapitel  sucht  die  kirchen-  und  dogmengeschichtliche  Stel- 
lung Melitos  zu  schildern.  Arnold. 

*  23.  Für  den  Text  der  Pseudoclementinen  ist  noch  so  gut 
wie  alles  zu  thun;  die  Homilien  sind  von  Lagarde  hinaus-  nicht 
herausgegeben  worden,  wie  er  selbst  meinte;  d.  h.  seine  Aus- 
gabe ist  in  keiner  Hinsicht  als  abscbliefsend  anzusehen.  Weder 
der  Lateiner  noch  der  Syrer  ist  bis  jetzt  benutzt,  der  Otto- 
bonianus  noch  nicht  genügend  verglichen.  Von  den  Rekognitionen 
ist  eine  neue  kritische  Ausgabe  aus  Amerika  zu  erwarten.  Ehe 
die  Texte  handlich  vorliegen,  was  freilich  keine  leichte  Sache  ist, 
wird  die  historische  Frage  nach  der  Bedeutung  dieser  Litteratur 
nicht  von  neuem  in  Angriff  genommen  werden  dürfen.  Für  den, 
der  sich  trotzdem  mit  diesen  Schriften  befassen  mufs,  bietet  der 
Index  graecitatis  zu  den  Homilien  eine  dankenswerte  Hilfe  (Index 
of  noteworty  words  and  phrases  found  in  the  Cle- 
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mentine  writings  commonly  called  tbe  homilies  of  Clement. 
Pnblished  by  tbe  trustees  of  tbe  Lightfoot  fund.  London,  Mac- 
millan  and  Comp.,  1893).  Die  verständig  angelegte  und  sorg« 
faltig  ausgeführte  Arbeit  war  zur  Unterstützung  einer  von  Light- 
foot geplanten  Ausgabe  der  Rekognitionen  bestimmt.  Nun  kann 
sie  wenigstens  dazu  dienen,  das  Studium  der  Homilien  zu  er- 
leichtern. Sie  wird  gewifs  um  so  mehr  mit  Freuden  begrübst 
werden,  als  Lagardes  Ausgabe  eines  Index  entbehrte.  Dafs  solche 
BQcher  gegenwärtig  eigentlich  nur  in  England  gedruckt  werden 
können,  ist  für  uns  recht  beschämend. 

*  24.  Die  Anthropologie  des  Irenäus  hat  E.  K 1  e  b  b  a  zum 
Gegenstand  einer  besonderen  dogmengeschichtlichen  Monographie 
gemacht  (Die  Anthropologie  des  hl.  Irenäus.  Eine 
dogmenhistorische  Studie  von  E.  K lebba  in  den  kirchengeschicht- 
lichen Studien,  herausgeg.  von  Knöpfler,  Schrörs,  Sdralek.  2.  Band, 
3.  Heft.  Münster,  Schöningh,  1894.  VIII  n.  191  S.  Mk.  4.  40, 
Subskriptionspreis  Mk.  3.  20).  Der  Verfasser  will  „zunächst  die 
Anthropologie  des  hl.  Irenäus  genau  so  darstellen,  wie  sie  in 
ihrem  Verhältnis  zu  früheren  und  späteren  Vätern  und  zu  den 
heidnischen  Philosophen,  also  in  ihrem  geschichtlichen  Zusammen- 
hange erscheint"  (S.  10).  Er  hat  zu  diesem  Zwecke  ziemlich 
reichlich  Parallelen  besonders  aus  den  Apologeten,  aber  auch  aus 
den  Apost.  Vätern  und  Clemens  beigebracht,  sowie  die  Stoiker, 
besonders  Epiktet  und  Mark  Aurel  fleifsig  benutzt  Aber  wäh- 
rend es  methodisch  richtig  gewesen  wäre,  zunächst  einmal  die 
Anschauungen  des  Irenäus  für  sich  zu  entwickeln  und  sie  dann 
auf  ihr  Verhältnis  zu  Paulus,  den  Apologeten  etc.,  sowie  auf 
ihre  philosophischen  Grundlagen  zu  untersuchen,  verfährt  Klebba 
so,  dafs  er  in  zwei  Hauptteilen  I.  die  biblische  Anthropologie: 
Urzustand,  Sündenfall,  Ureltern  im  Stande  der  Sünde,  Erbsünde; 
II.  die  spekulative  Anthropologie:  die  Natur  des  Menschen,  Vernunft 
des  Menschen,  Wahlfreiheit  des  Menschen  und  seine  sittliche  Frei- 
heit, Begnadigung  und  Vollendung  des  Menschen,  darstellt.  Auf 
diese  Weise  verschwimmt  das  System  des  Irenäus,  soweit  man  von 
einem  solchen  überhaupt  sprechen  kann  bei  seinen  Versuchen,  dispa- 
rate Gedankenreihen  zu  vereinigen,  viel  zu  sehr  in  einem  dogmen- 
gescbichtlichen  Nebel,  aus  dem  nur  undentlich  ein  paar  Spitzen 
hervorragen.  Das  ist  charakteristisch.  Wenn  auch  Klebba  versichert, 
„dafs  es  uns  völlig  gleich  bleiben  kann,  ob  diese  so  gefundenen  Sätze 
sich  mit  den  von  der  Kirche  definierten  Wahrheiten  decken  oder 
nicht'*  (S.  10),  so  leitet  ihn  doch  deutlich  das  Streben,  seine 
Dogmatik  aus  den  alten  Vätern  zu  erweisen.  Damit  stimmt,  dafs 
er  sein  Bedauern  darüber  ausspricht,  dafs  von  den  protestan- 
tischen Dogmenhistorikern  „vielleicht  niemand  eine  katholische 
Dogmatik  gründlich  und  systematisch  durchgearbeitet  hat"  (S.  9). 
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Ich  kann  nicht  finden,  dais  ihm 
hat,  und  meine  vielmehr,  dafa 
Harnacks  Darstellung  (DG.  I*, 
sichten  verholfen  hätte. 


dieses  Studium  besonders  genützt 
eine  sorgfaltigere  Erwägung  von 
499  ff.)  ihm  zu  richtigeren  Ein- 

P reuschen. 


*  25.  Clemens  Alexandrinus  Quis  dives  salvetur?  her- 
ausgegeben von  Oberlehrer  K.  Köster  am  Realgymnasium  in 
Marne  (Sammlung  ausgewählter  kirchen-  und  dogmengeschicht- 
licber  Quellenschriften  .  .  .  herausgegeben  unter  Leitung  von 
1).  G.  Krüger.  Sechstes  Heft).  Freiburg  i.  Br.  1893.  (XI  und 
63  S.)  Mk  1. 40.  Der  Herausgeber  hat  die  editio  princeps 
von  Ghisler  (Lugd.  1623)  zugrunde  gelegt,  zahlreiche  Lesefehler 
derselben  durch  Konjektur  verbessert,  und  die  Lücken  im  42.  Ka- 
pitel nach  dem  Schweglerschen  Text  des  Eusebius  ergänzt 

*  26*  Es  ser,  Dr.  Gern.,  Repetent  am  Collegium  AI  bertin  um 
in  Bonn,  Die  Seelenlehre  Tertullians.  Mit  kirchlicher 
Approbation.  Paderborn,  Schöningh,  1893.  (VI  und  234  S.) 
Der  Verfasser  stellt  Tertullian  als  den  Begründer  einer  christ- 
lichen Psychologie  dar  und  nimmt  ihn  gegen  den  Vorwurf  des 
Eklekticismus  in  Schutz.  Trotz  aller  aufgewandten  Mühe  ist  es 
ihm  nicht  gelungen,  die  Widersprüche  und  Unklarheiten  in  dem 
Denken  des  grofsen  Advokaten  zu  heben,  die  innere  Selbständig- 
keit desselben  von  dem  stoischen  System  nachzuweisen.  Ein 
streng  historisches  Verfahren  hätte  mit  einer  Darstellung  der 
(stoischen)  Popularphilosophie  beginnen  und  dann  Tertullians  Ver- 
halten zu  ihr  darlegen  müssen.  Immerhin  liegt  eine  beachtens- 
werte Arbeit  vor.  S.  61  ff.  wird  gegen  Harnack  DG.S  II,  286 
polemisiert.  Arnold, 


*  $7.  Der  Bufsdisziplin  bei  Cyprian  hat  K.  Goetz  eine 
fleißige  Arbeit  gewidmet  (Die  Bufs lehre  Cyprians.  Eine 
Studie  zur  Geschichte  de3  Bufssakraments.  Königsberg  i.  Pr., 
Braun  &  Weber,  1895.  X  u.  100  S).  Goetz  erörtert  zunächst 
in  der  Einleitung  den  Begriff  der  Bufse  und  Bufsdisziplin  bei 
Cyprian,  bespricht  dann  die  paenitentia,  d.  h.  die  Voraussetzungen, 
Bedeutung,  Art  und  Dauer  der  Bufse,  die  satisfactio  nach  Inhalt 
und  Verhältnis  zur  paenitentia,  die  Exhomologese ,  die  Wieder- 
aufnahme und  zuletzt  den  Wert  und  die  Bedeutung  der  Wieder- 
aufnahme. Ein  Anhang:  Zur  Terminologie  Cyprians,  handelt  von: 
episcopus,  religio  und  fides,  sacramentum,  haeresis  und  schisma. 
Die  Arbeit  zeugt  von  guter  Beherrschung  des  Materials.  Aber 
leider  hat  Goetz  zu  wenig  beachtet,  dafs  eine  Durstellung  der 
Bufsdisziplin  bei  Cyprian  ähnlich,  wi«  bei  Tertullian,  historisch, 
nicht  systematisch  zu  verfahren  hat.    In  dieser  Weise  ist  das 
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Problem  seitdem  von  K.  Müller  in  seiner  Abhandlung  in  dieser 
Zeitschrift  behandelt  worden.  Preuschen. 

28.  Lactantius.  Augosto  Mancini  bat  in  den  Studi 
storici  II,  p.  444-464  (Pisa  1893)  Qoaestiones  Lactantianae 
veröffentlicht,  in  denen  er  mehrere  Aufstellungen  bestreitet,  die 
Samuel  Brandt  an  verschiedenen  Orten  vorgetragen  hatte.  Vol.  III, 
fasc.  1,  p.  65 — 70  der  genannten  Zeitschrift  (Pisa  1894)  hält 
Brandt  1)  seine  Erklärung  der  Stelle  de  opif.  Dei  20,  1  auf- 
recht, wonach  sich  die  Worte  „pro  rerum  ac  temporis  necessi- 
tate"  auf  die  diokletianische  Christenverfolgung  beziehen,  die 
während  der  Abfassung  jener  Schrift  wütete.  Mancini  hatte  hier 
die  Notwendigkeit  der  Widerlegung  von  damals  herrschenden  Irr« 
tümern  ausgedrückt  finden  wollen.  —  2)  bestritt  Mancini,  dafs 
die  Schrift  De  opif.  Dei  zunächst  nur  dem  Demetrianus  ein- 
gehändigt sei,  und  wollte  aus  Inst.  II,  10,  14  sq.  erweisen,  dafs 
sie,  als  Lactanz  seine  Institutionen  schrieb,  publiziert  war.  Brandt 
giebt  zu,  hier  zu  weit  gegangen  zu  »ein,  hält  aber  fest,  dafs 
jenes  Werkchen  zunächst  nur  in  christlichen  Kreisen  verbreitet 
wurde.  Ans  dem  „nuper",  das  Lactanz  a.  a.  0.  inbezug  auf 
die  Abfassung  des  Buchs  De  opif.  Dei  gebraucht,  mit  Mancini 
chronologische  Schlufsfolgerungen  zu  ziehen,  ist  wegen  Inst.  I, 
21,  1  („nuper  Hadriano  imperante")  unmöglich.  —  3)  Dafs 
Lactantius  Verfasser  des  Buchs  „De  mortibus  persecutorum"  sei, 
leugnet  auch  Mancini  Aber  seine  Bestreitung  der  Benutzung 
der  Epitome  und  des  Buchs  De  opif.  Dei  bei  Pseudolactanz  ist 
unhaltbar,  wie  besonders  die  Lesart  des  Cod.  Paris,  an  der  Stelle 
Mort.  17,  9  zeigt.  —  Die  übrigen  Differenzpunkte  zwischen  bei- 
den Forschern  sind  teils  unerheblich,  teils  von  Brandt  [Wiener 
Studien  XIII  (1891),  S.  255  f.]  im  voraus  erledigt. 

Arnold. 

*  29.  Eine  „  Verbreiterung  und  Durchforschung  des  geschicht- 
lichen Bodens,  auf  dem  das  Evangelium  Wurzel  geschlagen  bat" 
ist  das  Ziel  der  „Beiträge  zur  Geschichte  und  Erklä- 
rung des  Neuen  Testamentes  von  D.  C.  F.  Georg  ilein- 
rici",  von  denen  das  erste  Heft  „Das  Urchristentum  in  der 
Kirchengeschichte  des  Eusebius.  Litterarische  Verhältnisse  des 
2.  Jahrhunderts"  vorliegt  (Leipzig,  Dürrsche  Buchhandl.,  1894. 
VI  n.  78  S.).  In  dem  ersten  Abschnitt  sucht  Heinrici  den 
Zweck  der  Kirchengeschichte  des  Eusebius  zu  ermitteln.  Gegen 
Overbeck  findet  er  diesen  in  der  herkömmlichen  Weise  darin,  den 
Sieg  des  Gottesreiches  über  das  Weltreich  und  zugleich  den  Sieg 
der  Wahrheit  über  die  häretischen  Irrtümer  darzustellen.  Eine 
Betrachtung  der  Methode  des  Historikers  zeigt,  dafs  Euseb,  wenn 
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er  aoch  von  einer  kritischen  Benutzung  seiner  Quellen  weit  ent- 
fernt war  und  unter  Umständen  sich  direkt  widersprechende  Über- 
lieferungen einfach  nebeneinander  stellte,  doch  eeine  Quellen  sorg- 
fältig benutzte  und  ohne  Entstellung  wiedergab.  Der  zweite,  um- 
fangreichste Abschnitt  befafst  sich  mit  den  Nachrichten  des  Enseb 
vom  Urchristentum  und  zwar  seinen  Nachrichten  über  die  evan- 
gelische Geschichte,  die  Apostel,  die  apostolische  Zeit  und  endlich 
die  apostolischen  Schriften.  Ein  Anbang  liefert  einen  Beitrag  zur 
Charakteristik  der  litterarischen  Verbältnisse  im  2.  Jahrhundert 
mit  Bezug  auf  die  Stellung  der  Zeit  gegenüber  litterarischen 
Fälschungen.  Maßgebend  für  diesen  Abschnitt  ist  die  für  die  Ent- 
stehungsgeschichte der  neutestamentlichen  Psendepigrapha  durch- 
aus unzutreffende  Alternative  „entweder  ist  die  Schrift  echt,  oder 
sie  ist  eine  Fälschung,  die  auf  Täuschung  ausgeht M  (S.  71). 
Recht  merkwürdig  berührt  bei  einer  wissenschaftlichen  Arbeit 
dieser  Art  die  Citiermethode.  Eine  Stelle  der  Kirchengeschichte 
des  Socrates  (T,  1)  wird  nach  Danz,  De  Eusebio,  citiert;  Origenes 
bald  nach  Lommatzsch,  bald  nach  de  la  Bue,  bald  nach  Huet 
Das  sieht  fast  so  aus,  als  seien  diese  Citate  aus  zweiter  Hand 
übernommen.  Auch  sonst  fehlt  es  nicht  an  fragwürdigen  Auf- 
stellungen. Dafs  Euseb  die  Archive  benutzt  habe,  wird  damit 
belegt,  dafs  H.  e.  V,  18,  9  (von  dem  Antimontanisten !)  das  öffent- 
liche Archiv  der  Provinz  Asien  angezogen  wird.  Wenn  derartige 
Spezialuntersuchungen,  die  gewüs  äufserst  wünschenswert  sind, 
Wert  haben  sollen,  müssen  sie  mit  der  gröfsten  Sorgfalt  ausgeführt 
werden. 

*  30.  Zur  Vita  Antonii  des  Athanasius  liegt  in  der  Disser- 
tation von  F.  Schulthess  (Probe  einer  syrischen  Ver- 
sion der  Vita  St  Antonii.  Leipzig  1894)  ein  wichtiger 
Beitrag  vor,  der  die  Frage  in  ein  neues  Stadium  zu  führen  ge- 
eignet ist.  In  der  Einleitung  berichtet  Schulthess  über  die  Hand- 
schriften, untersucht  dann  das  Verhältnis  des  Syrers  zum  Grie- 
chen, wobei  sich  ergiebt,  dafs  die  syrische  Version  eine  von  dem 
jetzigen  griechischen  Text  stark  abweichende  Vorlage  voraussetzt. 
Das  Zengnis  des  Ephram,  das  dem  Verfasser  S.  20 ff.  einiges 
Kopfzerbrechen  macht,  verliert  jede  Schwierigkeit,  wenn  wir  an- 
nehmen, dafs  der  griechische  Übersetzer  jener  Schrift  die  an- 
gezogene Stelle  aus  Athanasius  selbst  entnahm  und  nicht  aus 
Ephräm  übersetzte.  Solche  Beispiele  sind  nicht  eben  selten.  Wir 
haben  also  keinen  Grund,  mit  dem  Verfasser  wegen  dieser  einen 
Stelle  dem  Ephram  jenen  Sermon  abzusprechen,  so  wonig  wir 
anderseits  behaupten  dürfen,  dafs  Ephräm  den  jetzigen  griechi- 
schen Text  der  Vita  bezeuge.  Den  Beschlufs  macht  eine  Über- 
setzung und  eine  Edition  des  syrischen  Textes  der  ersten  15  Ka- 
pitel.   Inzwischen  ist  die  ganze  Vita  von  Bedjan  gedruckt  wor- 
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den  (Acta  martyrum  et  sanctorum  syr.  V,  1 — 121);  leider  nicht 
in  einer  den  Erfordernissen  moderner  abendländischer  Wissenschaft 
ansprechenden  Weise  (vgl.  Schnlthess  in  den  Gött  Gelehrten  An- 
zeigen 1895,  Okt).  Preuschen. 

*  31.  Precatio  pro  uni versa  ecclesia  ex  sacra 
litnrgia  S.  J.  Chrysostomi  quinqnaginta  Unguis  exarata  ac 
propriis  typis  excusa.  Coravit  P.  Gregoris  Dr.  Kalemkiar  ex 
congr.  Mecbitbari&tarum.  Editio  altera.  Yindobonae  Typis  con- 
gregationis  Mechitharistarnm  1893.    105  S.  4°. 

*  8$.  Droves,  Guido  Maria,  S.  J.f  Aurel ius  Ambrosius, 
der  Vater  des  Kirchengesauges.  Eine  hymnologische  Studie. 
Freiborg  i.  Br.,  Herdersche  Verlagsbandlung ,  1893.  (V  und 
146  S.)  Der  Verfasser  will  nachweisen,  dafs  wir  14  Hymnen- 
texte mit  moralischer  (!)  Gewifsheit  als  von  Ambrosius  herrührend 
ansehen  können,  drei  andere  mit  grösserer,  einen  letzten  mit  ge- 
ringerer Wahrscheinlichkeit4'.  Im  Anhang  sind  diese  Hymnen 
nach  Biraghis  Text  mitgeteilt,  mit  Singweisen  nach  der  Rekon- 
struktion des  Verfassers.  Eine  Lichtdrucktafel  bietet  die  Schrift- 
probe des  cod.  Vat.  Beg  11,  saec.  VIII/1X  in  Originalgröfse. 
Die  kritischen  Grundsätze  des  Verfassers  sind  etwas  bedenklich, 
Sachkenntnis  ist  ihm  nicht  abzusprechen,  der  wiederholte  Hinweis 
auf  Biraghi  ist  berechtigt.  Arnold. 

32*.  1)  Der  Schriftstellerkatalog  des  Hierony- 
mus. Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  altchristlichen  Litteratur 
von  Lic.  Carl  Albrecht  Bernoulli.  Freiburg  i.  Br.  und  Leipzig, 
J.  C.  B.  Mohr,  1895.    VIII  und  342  S. 

2)  Hieronymus  und  Genuadius  de  viris  inlustri- 
b u s.  Herausgegeben  von  Lic. Carl  Albrecht  Bernoulli.  Mit  zwei 
Tafeln  in  Lichtdruck.  Freiburg  i.  B.  und  Leipzig,  J.  C.  B.  Mohr, 
1895.  [Sammlung  ausgewählter  kircben-  und  dogmengeschicht- 
licher Quellenschriften  von  G.  Krüger.  Elftes  Heft]  LVI  und 
98  8. 

3)  Die  griechische  Übersetzung  derviri  inlustres 
des  Hieronymus.  Von  Georg  Wentzel.  Leipzig,  J.  C.  Hin- 
richs,  1895  [Texte  und  Untersuchungen  zur  Geschichte  der 
altchristlichen  Litteratur  herausgegeben  von  0.  v.  Gebhardt  und 
A.  Harnack,  13.  Band,  Heft  3.]    63  S. 

Ein  bemerkenswertes  Beispiel  dafür,  wie  manchmal  Genera- 
tionen lang  offen  gebliebene  wissenschaftliche  Fragen  auf  einmal 
zur  Lösung  drängen  und  dann  von  verschiedenen  unabhängig  von- 
einander arbeitenden  Gelehrten  im  gleichen  Sinne  beantwortet 
werden,  bietet  die  Frage  nach  den  Quellen  der  viri  inlustres  des 
Hieronymus.    Das  für  alle  Forschungen  zur  älteren  christlichen 
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Literaturgeschichte  unumgängliche  Handbüchlein  ist  zwar  unend- 
lich oft  nicht  nur  herangezogen,  sondern  auch  auf  die  Zuver- 
lässigkeit einzelner  Nachrichten  hin  geprüft  worden,  aber  da  das 
stets  nur  beiläufig  im  Verlaufe  einer  auf  andere  Ziele  gerichteten 
Erörterung  geschah,  so  waren  die  Ergebnisse  höchst  problema- 
tische und  sich  widersprechende,  weil  es  an  der  unentbehrlichen 
Grundlage,  einer  klaren  Vorstellung  von  der  Arbeitsweise  des 
Verfassers  und  den  Hilfsmitteln  seiner  Darstellung,  fehlte.  Seit 
Vallarsis  Kommentar,  der  ja  wenigstens  einen  guten  Teil  des 
Rohmaterials  bot,  hatte  sich  niemand  an  eine  zusammenhängende 
Quellenuntersuchung  gewagt,  jetzt  ist  eine  solche  innerhalb  eines 
Jahres  von  drei  Seiten  her  in  Angriff  genommen  worden,  in 
St  von  Sychowskis  „Hieronymus  als  Literaturhistoriker"  (1894) 
im  ersten  Abschnitt  von  J.  Hnemers  „Studien  zu  den  christlich- 
lateinischen Literarhistorikern"  (Wiener  Studien  XVI,  1894, 
121  —  158)  und  in  dem  oben  an  erster  Stelle  genannten  Buche 
Bernoullis,  eines  Schülers  von  Franz  Overbeck.  Dafs  die  Frage 
spruchreif  war,  zeigt  die  Übereinstimmung  des  Ergebnisses  aller 
drei  Untersuchungen:  dasselbe  gestaltet  sich  zu  einer  vernichten- 
den Kritik  des  litterarischen  und  Quellenwertes  jenes  Scbriftcbens, 
das  noch  Zöckler  als  das  „klassische  Meisterwerk  der  kirchlichen 
Literaturgeschichte"  bezeichnen  durfte.  Nach  Inhalt  und  Form 
am  schärfsten  tritt  dies  Verdammungsurteil  in  der  Schrift  Ber- 
noullis hervor,  da  dieser  sich  im  wesentlichen  anf  den  fast  ganz 
von  der  Kirchengeschichte  des  Eusebius  abhängigen  ersten  Teil 
der  Schrift  (Kap.  1 — 78)  beschränkt  und  die  Frage  nach  Wert 
und  Quellen  der  relativ  selbständigeren  späteren  Kapitel  nur  ge- 
legentlich streift.  Für  jenen  ersten  Teil  aber  hat  er  nach- 
gewiesen, dafs  von  den  78  Kapiteln  69  in  allen  Hauptsachen 
aus  Eusebius  abgeschrieben  sind,  mit  zahlreichen  Flüchtigkeiten 
und  Entstellungen,  vielfach  auch  unter  Herübernahme  von  ur- 
sprünglich auf  Eusebius  und  seine  Zeit  bezüglichen  Wendungen 
(usque  hodie  =  tfg  dtvgo);  dafs  auch  für  die  Abfolge  der  Ka- 
pitel die  Kircbengeschichte  gewissermafsen  den  Faden  zur  Auf- 
reihung gegeben  habe,  führt  Bernoulli,  einem  Gedanken  Overbecks 
folgend,  S.  81  (f.,  wenn  auch  nicht  ganz  ohne  Künsteleien,  aus. 
Die  von  Hieronymus  vorgenommenen  Abänderungen  der  ensebia- 
nischen  Vorlage  bringt  Verfasser  in  seinem  Textabdrucke  S.  1 
bis  46  durch  verschiedene  Arten  von  Unterstreichungen  zur  Dar- 
stellung, als  a)  willkürliche  Abweichungen,  b)  aus  den  hierony- 
mianischen  Eintragungen  zur  Chronik  des  Eusebius  entnommene 
Zusätze  und  c)  ans  eigener  Initiative  des  Hieronymus  hervor- 
gegangene Erweiterungen.  Diese  arj/ttitwaig  wird  dann  S.  105 
bis  295  ausführlich  erläutert  und  begründet  in  der  Weise,  dafs 
erst  die  Kirchengeschichte  des  Eusebius  und  ihre  Behandlung 


NACHRICHTEN. 


619 


dorch  Hieronymus ,  dann  die  Ergänzungen  und  Erweiterungen 
dieser  Vorlage  (nach  biblischen,  kirchlichen  und  wissenschaftlichen 
Zusätzen  getrennt)  behandelt  werden:  diese  Anordnung  hat  den 
Nachteil,  dafs  der  Stoff  in  sehr  störender  Weise  zerrissen  wird 
(für  den  Nachweis  der  Kirchengeschichte  als  Quelle  und  für  die 
Darstellung  nach  Art  der  Benutzung  werden  z.  B.  jedesmal  ge- 
sondert alle  Kapitel  von  1 — 78  durchgenommen),  und  ich  würde 
die  Kommentarform  vorgezogen  haben:  die  am  Schlüsse  bei- 
gegebene analytische  Tabelle  (S.  311  —  340)  erleichtert  allerdings 
die  Auffindung  des  Einzelnen,  zeigt  aber  auch,  dafs  man  mehr- 
fach, um  sich  über  Herkunft  und  Wert  einer  einzigen  Notiz  zu 
unterrichten,  an  4—5  Stellen  nachschlagen  mufs.  Zugegeben 
kann  jedoch  werden,  dafs  manche  Punkte  bei  dieser  Anordnung 
deutlicher  hervortreten,  als  es  sonst  der  Fall  wäre,  namentlich 
das  Verfahren  des  Hieronymus  bei  der  Erweiterung  der  Vorlage : 
hier  ist  ebenso  gelungen  wie  wichtig  der  Nachweis,  dafs  seine 
Zusätze  durchweg  die  Form  von  Beminiscenzen  haben,  nicht  Er- 
gebnisse eigens  angestellter  Studien  sind.  Was  Bernoulli  Ober 
die  Absichten  des  Hieronymus  bei  Abfassung  des  Schriftchens, 
namentlich  seine  Tendenz  eine  recht  grofse  Anzahl  christlicher 
Schriftsteller  der  heidnischen  Litteratur  entgegenzustellen,  sagt, 
ist  zutreffend,  dagegen  mufs  das  Verhältnis  des  Hieronymus  zur 
biographischen  Technik  des  Altertums  noch  genauer  untersucht 
werden;  was  der  Verfasser  S.  74 ff.  über  das  Verhältnis  zu  Sueton 
sagt,  ist  recht  dürftig,  und  die  S.  78 f.  zusammengestellten  an- 
geblichen Anklänge  sind  fast  durchweg  ganz  bedeutungslos:  wenn 
er  Dinge,  wie  Terentius  Afer  rsj  Cyprianus  Afer,  a  quo  .  .  . 
supra  diximus  <v  de  quo  supra  diximus,  scripsit  comoedias  sex 
<<v>  scripsit  autem  .  .  .  novem  epistulas  u.  äbnl.  als  Überein- 
stimmungen notiert,  so  darf  man  billig  fragen,  wie  sich  denn 
Hieronymus  anders  hätte  ausdrücken  können.  Dafs  sich  Ber- 
noulli hier  auf  einem  nicht  recht  vertrauten  Boden  bewegt,  zeigt 
der  Umstand,  dafs  er  Hier.  v.  inl.  33,  1  Bardesanes  Mesopotamiae 
clarus  babitus  est  mit  Suet.  frag.  5  p.  22,  6  Reiff.  Livius 
tragoediarum  scriptor  clarus  habetur  vergleicht,  ohne  zu  merken, 
dafs  das  Suetonfragment  nichts  andres  ist  als  eine  Notiz  des 
Hieronymus  selbst  zu  Euseb.  chron.  Ol.  148,  2.  In  eigener 
Sache  bemerke  ich,  dafs  der  S.  54  Anm.  1  gegen  mich  gerich- 
tete Tadel  wegen  zu  vertrauensseliger  Benützung  der  Hieronymus- 
stelle v.  inl.  53  durchaus  berechtigt  ist;  der  „Senator4*  Apollo- 
nias, den  auch  ich  als  gemeinsame  Quelle  des  Minucius  Felix 
und  des  tertullianischen  Apologeticum  für  möglich  gehalten  habe, 
hat  kein  Recht  als  Schriftsteller  zu  gelten:  aber  das  Ergebnis 
von  F.  Wilhelms  Quellenanalyse  der  genannten  beiden  Schriften 
scheint  mir  eine  beiden  zugrundeliegende  christliche  Apologie  in 
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lateinischer  Sprache  so  sicher  zu  erweisen,  dals  dem  gegenüber 
das  Pehlen  ausdrücklicher  Zeugnisse  über  vortertullianische  Schrift- 
steller lateinischer  Zunge  nichts  beweisen  kann. 

Der  Zeitpunkt  für  Bernoullis  Untersuchung  war  insofern  un- 
günstig gewählt,  als  dieselbe  natnrgemäfs  an  vielen  Stellen  ein 
Eingehen  auf  die  Einzelheiten  des  bieronymianischen  Textes  ver- 
langte, von  diesem  aber  die  sehnlichst  erwartete  kritische  Aus- 
gabe von  J.  Huemer  im  Wiener  Kirchen  väter-Corpus  noch  aus- 
steht. Der  Verfasser  hat  sich  also  der  Aufgabe  nicht  entziehen 
können,  sich  für  seine  Untersuchung  eine  eigene  Becensio  zu 
schaffen,  für  welche  er  den  Reginensis  (A),  Veronensis  (C)  und 
Vercellensis  (0)  selbst  eingesehen  hat;  er  hat  von  A  eine  Ab- 
schrift genommen,  C  und  namentlich  D  damit  verglichen  und  für 
die  vierte  sehr  alte  Handschrift,  den  Parisinus  (Corbeiensis ,  B) 
aufser  der  bei  Uerding  veröffentlichten  Kollation  A.  Schönes 
briefliche  Mitteilungen  L.  Delisles  benützt.  Danach  ist  in  der 
oben  nnter  Nr.  2  genannten  Ausgabe  der  Text  des  Hieronymus 
hergestellt,  wobei  in  der  vorausgeschickten  Einleitung  nicht  nur, 
dem  Plane  der  Krügerschen  Sammlung  entsprechend,  die  für  die 
Einführung  in  die  Lektüre  der  Schrift  nötigsten  Vorbemerkungen, 
sondern  auch  ein  kritischer  Apparat  gegeben  werden,  der  für 
Kap.  1 — 40  eine  reichere,  von  da  an  eine  knappere  Auswahl 
von  Varianten  der  genannten  Handschriften  und  einiger  Ansgaben 
(aufser  Fabricius  und  Vallarsi  auch  Herdings  elendes  Machwerk 
zu  berücksichtigen,  war  recht  überflüssig)  gegeben  wird.  Für 
Gennadius  besafs  Bernoulli  nur  vom  Vercellensis  eine  eigene 
Kollation,  während  er  sonst  auf  Vallarsi  und  Herding  angewiesen 
war  und  während  des  Druckes  subsidiär  eine  Berner  Handschrift 
(nr.  225,  saec.  X/Xl)  herangezogen  hat.  Über  den  provisorischen 
Charakter,  den  seine  Texteskonstitution  unter  diesen  Verhältnissen 
tragen  mufste,  ist  sich  Bernoulli  selbst  durchaus  nicht  im  Un- 
klaren, zumal  er  als  Neuling  den  technischen  Schwierigkeiten  des 
Handschriftenlesens  nicht  durchweg  gewachsen  gewesen  zu  sein 
scheint  (S.  XL VIII:  „Sigla  habe  ich,  wo  ich  sie  lesen  konnte, 
aufgelöst u).  Trotzdem  ist  die  Ausgabe  für  den  begrenzten  Zweck 
brauchbar  und  willkommen,  namentlich  für  Hieronymus,  während 
der  Gennadiustext  doch  auf  einem  gar  zu  schwachen  Fundamente 
aufgebaut  ist  Um  an  einem  Beispiele  zu  zeigen,  dals  mit  diesen 
Hilfsmitteln  nicht  auszukommen  ist,  führe  ich  die  Vita  des  Victo- 
rinns rhetor  Massiliensis  (Kap.  60)  an,  für  die  ich  zufällig  den 
Apparat  aus  den  vier  alten  Handschriften  besitze  (vgl.  Gött  Gel. 
Anz.  1889  S.  296  Anm.  2):  innerhalb  sieben  Zeilen  fehlen  drei 
sachlich  wichtige  Varianten:  1  Victorius  AB  statt  Victorinus, 
3  quattuor  AB  statt  tres,  7  Valentiniano  AB  statt  Valente,  die 
sämtlich  in  den  Text  hätten  aufgenommen  werden  müssen  (vgl 
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C.  Schenkt,  Poet  Christ  min.  I  p.  347);  jedenfalls  durfte  das 
unmögliche  Theodosio  et  Valente  ebenso  wenig  stehen  bleiben, 
wie  Kap.  61  (Cassianus)  Z.  28  Theodosio  et  Valentiano.  So 
liefse  sich  auch  an  der  Emendatio  mancherlei  aussetzen,  doch  ist 
es  immer  unbillig,  an  ein  Buch  mit  Anforderungen  heranzutreten, 
die  zu  erfüllen  es  gar  nicht  den  Anspruch  erhebt.  Die  Beigabe 
eines  Faksimile  zweier  Seiten  des  Beginensis  (nach  Photographie) 
ist  sehr  dankenswert. 

Das  Buch  von  G.  Wentzel  (oben  Nr.  3)  ist  eine  ausgezeich- 
nete litterarhistorische  Untersuchung,  die  im  engen  Zusammen- 
hange steht  mit  desselben  Gelehrten  mustergültigen  Arbeiten  zur 
Geschichte  und  Quellenkunde  der  griechischen  Lexikographen  (siebe 
S.-Ber.  d.  Berl.  Akad.  1895  S.  477  ff.).  Der  Titel  ist  allerdings 
irreführend:  man  erwartet  eine  Erörterung  über  Entstehungszeit 
und  Verfasser  der  seit  Erasmus  unter  dem  Namen  des  Sophronius 
gehenden  griechischen  Übersetzung  der  viri  inlustres  des  Hie- 
ronymus, statt  dessen  erhält  man  etwas  Wertvolleres,  eine  mit 
der  dem  Vei  fasser  eigenen  Knappheit  und  Sauberkeit  gefahrte 
Untersuchung  über  die  biographische  Quelle  des  Suidas,  in  der 
allerdings  der  sogen.  Sophronius  eine  bedeutsame  Bolle  spielt 
und  durch  die  auch  er  in  ein  neues  Licht  gesetzt  wird.  Das 
Ergebnis  ist  dieses:  Sowohl  Photius  in  der  Bibliothek  als  Suidas 
benützen  als  biographische  Quelle  eine  zwischen  829  und  857 
abgefafste  Epitome  aus  des  Hesychius  Milesius  tuV«$  tUv  iv 
naudita  Lvofiaozwy.  Der  Epitomator  begnügte  sich  uicht  damit, 
die  Vorlage  zu  verkürzen,  sondern  gestaltete  einerseit  die  eido- 
graphische  Anordnung  derselben  zu  einer  lexikalischen  um,  anderer- 
seits fügte  er  die  bei  Hesychius  ausgeschlossenen  Biographieen 
christlicher  Schriftsteller  hinzu.  Für  diese  war  seine  Hauptquelle 
die  griechische  Obersetzung  der  viri  inlustres,  aufserdem  benutzte 
er  Eusebius'  Kirchengeschichte,  Philostorgius  und  die  kirchen- 
geschichtliche Excerptensammlung  des  Theodorus  Anagnostes  und 
fügte  aus  eigener  Kenntnis  bei  einigen  zu  seiner  Zeit  geleseneren 
Autoren  Schriftentitel  hinzu.  Das  scheint  mir  alles  völlig  unan- 
fechtbar und  abschliefsend,  und  es  folgt  daraus  für  die  Textkritik 
des  Hieronymus,  dafs  Suidas  und  Photios  zusammen  eine  Hand- 
schrift der  griechischen  Übersetzung,  und  zwar  eine  solche  des 
9.  Jahrhunderts,  darstellen  und  entsprechend  für  die  Becensio  zu 
verwerten  sind,  für  die  griechische  Obersetzung  selbst  aber,  daf9 
sie  bereits  vor  dem  9.  Jahrhundert  vorlag,  also  der  Gedanke  an 
eine  Humanistenfälschung  (Isaac  Vossius)  ausgeschlossen  ist.  AUer- 
nenestens  ist  durch  Bernoulli  (vgl.  Theol.  Lit.-Ztg.  1895  S.  475  f.) 
die  Handschrift,  aus  welcher  Erasmus  den  griechischen  Text  her- 
ausgab, in  der  Züricher  Stadtbibliothek  (Ms.  C  11  chart,,  saec.  XIII) 
wieder  aufgefunden  worden,  wobei  es  sich  ergab,  dafs  in  der 
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Handschrift  der  Name  des  Soplironius  als  Autor  nicht  genannt 
ist,  derselbe  also  nur  auf  einer  Kombination  des  Erasmus  beruht. 
Für  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  diese  nach  vir.  inl.  134 
(Sophronius  .  .  .  opuscula  mea  in  graecum  sermonem  elegantis- 
sime  transtulit)  recht  nahe  liegende  Vermutung  das  Richtige  trifft, 
giebt  auch  Wentzels  Buch  kein  entscheidendes  Moment;  hier  wird 
die  sprachliche  Untersuchung  eintreten  müssen  und  festzustellen 
haben,  ob  die  Schrift  ihrer  sprachlichen  Form  nach  ins  4.  Jahr- 
hundert gesetzt  werden  kann.  Zum  Schlüsse  will  ich  ein  Be- 
denken gegen  ein  Glied  in  Wentzels  Beweisführung  nicht  unter- 
drücken. In  einer  Moskauer  Handschrift  des  Gregor  von  Nazianz 
aus  dem  9. — 10.  Jahrhundert  ist  von  einem  Besitzer  derselben 
aus  dem  14.  oder  15.  Jahrhundet  eine  bis  auf  einige  Auslas- 
sungen wörtlich  mit  Suidas  übereinstimmende  Biographie  des 
Gregor  von  Nazianz  eingetragen,  an  deren  Spitze  die  Worte 
stehen:  judt  7ifpi  jov  fttyuXov  /pijyopior  qrtaiy  '/iar/ioc  7A- 
XovoiQtog  o  jovg  fjtovg  noy  ooqwy  unuriü)*  axtuygufft'aug. 
Wentzel  folgert  daraus,  dafs  der  Schreiber  dieselbe  Quelle  wie 
Suidas,  d.  h.  eben  die  Hesych-Epitome ,  benutzte  und  dafs  diese 
nicht  den  Namen  des  Epitomators,  sondern  nur  den  des  Hesychius 
trug,  eine  Bescheidenheit,  die  im  9.  Jahrhundert  nicht  recht 
glaublich  ist.  Ist  es  denn  nicht  denkbar,  dafs  der  doch  wohl 
gelehrte  Schreiber  jener  Gregorvita  einfach  den  Suidas  ausschrieb 
und  den  Namen  des  Hesychius  aus  seiner  Kenntnis  des  viel- 
besprochenen Suidas -Artikels  'Hav/jog  .  .  .  lygayiv  6Vo/<aro- 
Xoyov  r,  nt'yaxa  jwy  iy  nuidtta  oyoftuaio.y  ol  Inno^t,  tau  tovjo 

To  fiißh'oy  entnahm?  G.  Wissowa. 

Vgl.  Nr.  36. 

*  33«  In  sehr  erfreulicher  Weise  hat  sich  neuerdings  der 
Teubnerscbe  Verlag  auch  etwas  der  Patristik  angenommen.  In 
dem  letzten  Jahre  ist  eine  Anzahl  christlicher  Schriften  in  die 
Bibliotbeca  Teubneriana  aufgenommen  worden,  und  man  darf  dafür 
dankbar  sein,  dafs  mehrere  sonst  schwer  zugängliche  und  noch 
nicht  genügend  edierte  Schriften  nun  in  guten  und  billigen  Ab- 
drücken vorliegen.  Die  Streitschrift  des  Alexander  von  Lycopolis 
gegen  die  Manichäer  hat  Aug.  Brinkmann  nach  der  ältesten 
und  besten  Handschrift,  dem  Cod.  Laur.  plut.  IX,  c.  23,  saec.  IX 
o.  X,  sehr  sorgfältig  herausgegeben  (Alexandri  Lycopoli- 
tani  contra  Manichaei  opiniones  disputatio  ed.  A.B. 
Lipsiae,  B.  G.  Teubner,  1895.  XXXI  et  50  p.  Mk.  1.  — ). 
Dem  nicht  immer  tadellos  überlieferton  Texte  hat  der  Heraus- 
geber durch  besonnene  Konjekturalkritik  aufgeholfen.  Wertvolle 
Emendationen  haben  auch  Bücheler  und  Usener  beigesteuert 
Eine  ganz  besonders  dankenswerte  Gabe  hat  Maximilian  Ihm  ge- 
liefert (Anthologiae  latinae  supplementa.    Vol.  I.  Da- 
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masi  epigraramata.  Accedunt  Pseudodamasiana  aliaque  ad  Da- 
masiana  inlustranda  idonea.  Recens.  et  adnotavit  M.  I.  Lipsiae, 
B.  G.  Teubner,  1895.  LIV  et  147  p.  Cum  tabula.  Mk.  2,  40). 
Um  die  Sammlung  der  Damasusepigramme  bat  sich  vor  andern 
der  verstorbene  J.  B.  de  Rossi,  dessen  Andenken  diese  Ausgabe 
gewidmet  ist,  verdient  gemacht.  Durch  seine  unermüdlichen  und 
sachkundigen  Ausgrabungen  hat  er  zahlreiche  Fragmente  der  Epi- 
gramminschriften zutage  gefördert,  wie  er  das  gesamte  Material 
samt  dem,  was  die  Handschriften  boten,  in  dem  zweiten  Bande 
seiner  christlichen  Inschriften  der  Stadt  Rom  bearbeitet  hat. 
Ihms  Ausgabe  zeichnet  sich  ebenso  durch  Handlichkeit  wie  Sorg- 
falt und  billigen  Preis  aus.  Die  christlichen  Epigramme,  die  sich 
in  der  Anthologia  Palatina  finden,  haben  ebenfalls  eine  vorzüg- 
liche Bearbeitung  in  der  Neuen  Ausgabe  der  Anthologia  Palatina 
von  Hogo  Stadtmüller  gefunden  (Anthologia  Graeca 
epigrammatum  Palatina  cum  Planudea  ed.  H.  St 
Vol.  I.  Palatinae  lib.  I — VI.  Lipsiae,  B.  G.  Teubner,  1894. 
XLI  et  419  p.  Mk.  6. — ).  Eine  recht  interessante  Heiligen- 
vita, die  bisher  nur  in  einem  verstümmelten,  von  den  BoIIan- 
disten  (Acta  Sanct.  Juni  III,  308 sqq.)  herausgegebenen  Texte 
vorlag,  ist  aus  Useners  Schule  neu  bearbeitet  hervorgegangen: 
Callinici  de  vita  S.  Hypatii  liber.  Ediderunt  seminarü 
philologorum  Bonnensis  sodales.  Lipsiae  1895.  XX  et  158  p. 
Mk.  3.  — .  Die  Schrift  ist  Bücheler  zu  seinem  Jubiläum  ge- 
widmet und  ein  seiner  würdiger  akademischer  Grnfs.  Zugrunde 
gelegt  ist  die  beste  Handschrift  Paris,  gr.  1488  sc.  XI.  Der 
Text  ist  auf  Grund  der  beiden  Handschriften  rezensiert;  die 
Konjekturen,  durch  die  die  sodales  ihren  philologischen  Scharf- 
sinn dokumentiert  haben,  halten  sich  mit  Recht  meist  in  den 
Noten.  Die  Indices  füllen  ein  Drittel  des  Bandes.  Dafs  übri- 
gens das  Bekenntnis,  das  Hypatius  p.  78  s»  ablegt,  trotz  der  vor- 
hergehenden Behauptung  nicht  das  apostolische  ist,  sondern  ein 
antinestorianisches ,  hätte  p.  119,  um  Irrtümer  zu  vermeiden, 
deutlich  gesagt  sein  sollen.  Ein  anonymer  Dialog  Hermippus 
(Anonymi  Christiani  Hermippus  de  astrologia  dia- 
logus  ediderunt  Guilelmus  Kroll  et  Paulus  Viereck.  Lipsia, 
B.  G.  Teubner,  1895.  XI  et  87  p.  Mk.  1.80)  dessen  Text 
arg  verderbt  überliefert  ist,  bietet  weniger  Interesse  für  Theo- 
logen als  für  Philosophen. 

*  34.  Von  dem  Wiener  Corpus  liegen  zwei  weitere  Bände 
vor:  von  den  Werken  des  Eucherius  von  Lyon  der  erste  Band 
bearbeitet  von  K.  Wotke  (S.  Encherii  Lugdunensis  for- 
mulae  spiritalis  intelligentiae,  instructionum  libri  duo,  passio 
Agaunensium  martyrum,  epistula  de  laude  heremi.  Accedunt 
epistalae  ab  Salviano  et  Hilario  et  Rustico  ad  Eucherium  datae. 
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Recensuit  et  commentario  critico  instruxit  C.  W.  Vindobonae, 
F.  Tempsky,  1894.  XXV  et  200  p.  Mk.  5.  60).  Die  Über- 
lieferung ist  sehr  verzwickt.  Zwar  hat  Eucherius  das  Glück, 
aufser  in  jüngeren,  auch  in  zwei  Handschriften  aus  dem  6.  Jahr- 
hundert erhalten  zu  sein,  einem  Sessorianus  77  und  dem  Paris, 
lat.  9550.  Aber  die  Verhältnisse  liegen  hier  noch  ungünstiger, 
wie  z.  B.  bei  Hilarius  in  dem  Psalmenkommentar.  Die  von  bei- 
den Handschriften  gebotenen  Rezensionen  sind  so  verschieden,  dafs 
nur  die  Möglichkeit  war,  der  einen  auf  Kosten  der  andern  zu 
folgen.  Zur  Erklärung  des  Verhältnisses  beider  beliebt  Wotke 
die  neuerdings  recht  in  Schwung  gekommene,  aber  nur  in  ganz 
vereinzelten  Fällen  (wie  bei  Optatus)  wirklich  stichhaltige  An- 
nahme einer  doppelten  Bearbeitung,  die  frühere  vom  Sess.,  die 
spätere  vom  Paris,  und  den  von  ihm  abhängigen  Handschriften 
repräsentiert.  Abgesehen  von  anderem  macht  schon  die  Häufig- 
keit der  Erscheinung  gegen  diese  Annahme  sehr  bedenklich. 
Wotke  legt  P  zugrunde.  Dafs  die  späteren  Interpolationen  (cf. 
p.  XIV)  für  die  Geschichte  des  Bibeltextes  doch  recht  wichtig 
sind,  hat  W.  nicht  überlegt;  sonst  würde  er  wohl  ihnen  gegen- 
über ein  anderes  Verfahren  eingeschlagen  haben.  Die  passio 
Agaunensium  martyrum  ist  nach  einem  Cod.  Sangallens.  s.  1X1, 
die  Schrift  laude  heremi  nach  vier  jüngeren  Handschriften,  die 
im  Anhang  abgedruckten  Briefe  sind  nach  einem  Paris,  s.  VII 
bis  VIII  rezensiert.  Im  einzelnen  ist  der  Apparat  nicht  überall 
zuverlässig,  wie  auch  die  Notierung  der  Bibelstellen  nicht  ohne 
Lücken  ist  Wie  üblich  ist  der  Band  W.  v.  Härtel  dediziert. 
(Vgl.  E.  v.  Dobschütz,  Lit.  Centn -Blatt  1896,  24,  854  fl; 
A.  Jülicher,  Theol.  Lit.-Ztg.  1895,  12,  310—312.)  —  Von  den 
Briefen  Angustins  liegt  der  Anfang  der  neuen  von  AI.  Gold- 
bacher  besorgten  Ausgabe  vor  (S.  Aurelii  Augustini, 
Hippionensis  episcopi  epistulae  rec.  et  commentario 
critico  instruxit  A.  G.  Pars  I.  Praefatio.  Ep.  I— XXX.  Vindo- 
bonae, F.  Tempsky,  1895.  125  p.  Mk.  3.60).  Da  eine  prae- 
fatio fehlt,  ist  über  die  textkritischen  Grundsätze  des  Heraus- 
gebers noch  nichts  zu  sagen.  Auch  eine  Übersicht  über  die 
zahlreichen  nicht  zu  jedem  Brief  erklärten  Sigla  f  1  m  r  s  bei- 
zugeben hat  man  für  überflüssig  erachtet.  Soweit  sich  anf  so 
mangelhafter  Grundlage  urteilen  läfst,  ist  die  neue  Ausgabe  sorg- 
fältig gearbeitet  Warum  freilich  die  Abnehmer  der  Ausgabe 
mit  so  mikroskopischen  Portionen  abgespeist  werden,  ist  nicht 
recht  erfindbar.  (Vgl.  meine  Anzeige  im  Lit  Centr.-Bl.  1895, 
26,  924  f.)  Preuschcfi. 

*  35.  Corpus  scriptorum  ecclesiasticorum  latinomm  editnm 
consilio  et  impensis  Academiae  litterarum  Caesareae  Vindobonensis. 
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Vol.  XXX.  S.  Pontii  Meropii  Paulini  Nolani  opera. 
Pars  II  Carmina,  Indices  voluminum  XXVIIII  et  XXX,  ex  recensione 
Guilelmi  de  Härtel.  Vind.  1894.  Bei  dem  Text  der  für  die 
Geschichte  der  Völkerwanderung  und  der  kirchlichen  Kultur  so 
wichtigen  Gedichte  des  Paulinus  von  Nola  befand  man  sich  bis- 
her in  einer  noch  übleren  Lage  als  bei  den  Brieftexten  desselben 
Autors.  Zahlreiche  Willkürlichkeiten  der  Erstlingseditionen 
schleppten  sich  durch  alle  Ausgaben.  Erst  jetzt  wird  die  Ge- 
schichte der  Textüberlieferung  klar.  Man  hat  zwei  Gruppen  von 
Dichtwerken  zu  unterscheiden.  Die  15  Carmina  auf  den  h.  Felix 
sind  sehr  früh  gesammelt.  Alle  Handschriften  gehen  auf  einen 
Archetypus  zurück,  der  wahrscheinlich  in  der  Kirche  von  Nola, 
vermutlich  vom  Verfasser  selbst,  hergestellt  wurde.  Die  übrigen 
18  Gedichte  sind  meist  in  Ausonius- Handschriften  überliefert, 
unter  denen  der  cod.  Vossianus  die  älteste  ist,  vermutlich  in  dem 
Benediktinerkloster  Ile  Barle  während  der  Regierung  Karls  d.  Gr. 
zu  Schulzwecken  zusammengestellt  Der  einst  im  Besitz  des  Ni- 
kolaus von  Cusa  befindliche  cod.  Bruxellensis  saec.  XII  vereinigt 
Gedichte  aus  beiden  Sammlungen.  —  v.  Härtel  hat  die  unchrono- 
logische Reihenfolge  Muratoris  beibehalten.  Die  carmina  XXX  bis 
XXXIV  (==  Migne  61,  671—676)  fehlen.  Es  sind  nur  Bruchstücke 
aus  anderen  Gedichten,  was  übrigens  die  früheren  Herausgeber 
nicht  hinderte,  eigene  Abfassungsdaten  zu  bestimmen.  Statt  ihrer 
erscheinen  jetzt  unter  XXVIIII  Fragmente,  die  in  „Dungali  re- 
sponsa  adversus  perversas  Claudii  Taurinensis  sententias"  auf- 
bewahrt sind.  In  dem  cod.  Ambros.  B  102  sup.  saec.  IX  scheint 
das  Autograph  dieser  Schrift,  aus  dem  Kloster  Bobbio,  vor- 
zuliegen. Hinzugekommen  sind  ferner  die  inschriftlich  erhaltenen 
Distichen  unter  XXX*  (siehe  de  Bossi,  Inscr.  ehr.  II,  1,  189, 
Romae  1888);  aufserdem  zwei  Verse  (290  und  327)  in  dem 
beim  Goteneinfall  des  Jahres  401  gedichteten  Carmen  XXVI  und 
Vers  42.  43  in  dem  Gedicht  De  obitu  Celsi.  Hingegen  hat 
XVIII,  Vers  85  (=  Migne  61,  492  0)  teils  ausfallen,  teils  zu 
Vers  84  gezogen  werden  müssen.  Der  zweite  der  drei  Indices 
S.  377 — 396  bietet  aus  den  Sammlungen  von  Manitius  [nicht 
Manutius  wie  S.  377  steht],  Hümer  und  Zingerle  nicht  blofs  die 
von  Paulinus  nachgeahmten  Original-,  sondern  auch  Parallelstellen 
zu  den  Episteln  und  Gedichten.  Arnold. 

*  36.  Eine  Untersuchung  der  Schrift  des  Hieronymus  De 
viris  illustribns  war,  wie  eine  kritische  Ausgabe  von  ihr,  schon 
längst  ein  Desjderium.  Letzterem  Bedürfnis  hilft  einstweilen  in 
gewisser  Weise  die  Ausgabe  von  Bernoulli  in  Krügers  Sammlung 
ab;  zur  Befriedigung  des  ersteren  haben  wir  ziemlich  gleichzeitig 
zwei  Arbeiten  erhalten.     Die   vortreffliche  Untersuchung  von 
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C.  Bernoulli  and  die  von  Stanislaus  von  Sychowski  (Hie- 
ronymus als  Litterarhistoriker.  Eine  quellenkritische 
Untersuchung  der  Schrift  des  hl.  Hieronymus  De  viris  illustribus 
von  St  v.  S.  in:  kirchengeschichtliche  Studien  herausgegeben  von 
Knöpf ler,  Schrörs  und  Sdralek  II,  2.  Münster,  Schöningb,  1894. 
VIII  und  198  S.  Mk.  4.60.  Subskriptionspreis  Mk.  3.40). 
Fast  zwei  Drittel  der  Schrift  füllt  der  dritte  Abschnitt,  ein  Ab- 
druck des  Textes  des  catalogus  nach  Vallarsi  mit  kritischen  Er- 
örterungen. Der  Verfasser  hat  viel  Fleifs  darauf  verwendet,  das 
zur  Erläuterung  dienliche  Material  herbeizuschaffen  und  im  ein- 
zelnen zu  zeigen ,  wie  Hieronymus  bei  seiner  Bearbeitung  ver- 
fahren ist.  Die  beiden  ersten  Abschnitte  sind  im  Vergleich  dazu 
nicht  selten  etwas  dürftig  und  flüchtig  geraten  und  scheinen 
eigentlich  nur  den  Zweck  zu  haben,  zum  Verständnis  des  dritten 
zu  verhelfen  und  seine  Ergebnisse  kurz  zusammenzufassen.  Der 
erste  Abschnitt  handelt  von  der  äufseren  Bestimmung  der  Schrift, 
den  Umstanden,  die  ihr  Ansehen  begründet  haben,  den  Beurtei- 
lungen, die  sie  gefunden  hat  (Harnacks  Urteil  in  der  altchrist- 
licben  Literaturgeschichte,  das  seine  Begründung  in  dem  ganzen 
Werke  findet,  hätte  nicht  übergangen  werden  sollen),  der  Be- 
deutung nach  den  Ergebnissen  der  Quellenkritik,  der  Chronologie 
und  endlich  von  der  Integrität  (gegen  die  verschollene  Hypothese 
von  A.  Ebrard  gerichtet).  Der  zweite  Abschnitt  ist  dem  Nach- 
weis der  charakteristischen  Arbeitsweise  des  Hieronymus  gewidmet, 
wobei  Sychowski  weder  die  zahlreichen  Fehler  und  Flüchtigkeiten 
im  einzelnen  verschleiert,  noch  auch  die  Methode  im  ganzen  in 
Schutz  nimmt.  Die  Beilagen  bringen  nützliche  Indices.  Inter- 
essant wäre  der  Nachweis  gewesen,  wo  Hieronymus  wider  besseres 
Wissen  liederlich  war.  Aus  seinen  zahlreichen  Schriften  liefs 
sich  das  Material  dazu  leicht  beschaffen  und  der  etwas  zu  um- 
fassende Titel  der  Abhandlung  weckt  eine  derartige  Erwartung. 

*  37.  Von  A.  Harnacks  Vortrag  Augustins  Konfes- 
sionen (Giefsen,  J.  Kickersche  Buchhandlung,  1895.  32  S. 
Mk.  — .60)  ist  eine  zweite,  gegenüber  der  ersten  kaum  ver- 
änderte Auflage  erschienen.  Es  ist  nicht  nötig,  zu  dieser  geist- 
vollen Einleitung  in  das  Studium  der  Konfessionen  noch  ein  Wort 
der  Empfehlung  zu  sagen.  Preuschcn. 

*  88.  Angustin  de  catechizandis  rudibus  heraus- 
gegeben von  A.  Wolfhard.  Zweite  vollständig  umgearbeitete 
Ausgabe  von  G.  Krüger  (Sammlung  kirchen-  und  dogmengeschicht- 
licher Quellenschriften  .  .  .  herausgegeben  unter  Leitung  von 

D.  G.  Krüger,  4.  Heft).  (XV  u.  76  S.)  Freiburg  i.  Br.  (Mk.  1.40.) 
Die  zurückgezogene  erste  Ausgabe  wird  hier  durch  eine  muster- 
hafte Edition  ersetzt.    Hoffentlich  wird  in  einer  dritten  Auflage 
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auch  die  triviale  Einleitung  Wolfhards,  die  größtenteils  stehen 
geblieben  ist,  mit  einer  litterargeschi entliehen  Einführung  in  die 
Schrift  vertauscht.  Arnold. 

*  39.  Über  die  „Lehren  des  Johannes  Cassianus 
von  Natur  und  Gnade"  handelt  Alexander  Hoch  (Freiburg 
i.  Br.,  Herder,  1895.  VIII  und  116  S.  Mk.  1.60).  Nachdem 
Hoch  im  ersten  Abschnitt  den  Standpunkt  Cassians  im  allgemeinen 
beleuchtet  hat,  bespricht  er  im  zweiten  die  menschliche  Natur 
im  jetzigen  Widerstreit  zwischen  Geist  und  Fleisch,  drittens  den 
Sündenfall,  viertens  die  sittliche  Anlage  des  Menschen  nach  dem 
Sündenfall,  fünftens  Prädestination,  Freiheit  und  Gnade,  Notwendig- 
keit der  Gnade,  sechstens  Gnade  und  Rechtfertigung,  um  im  letzten 
Abschnitte  seine  Resultate  noch  einmal  kurz  zusammenzufassen. 
Hoch  ist  sichtbar  bemüht,  Cassian  von  dem  Vorwurf  des  Pela- 
gianisierens  frei  zu  machen,  dem  er  bekanntlich  bereits  zu  seinen 
Lebzeiten  nicht  entgangen  ist.  Doch  kann  man  nicht  sagen,  dafs 
der  Erfolg  diesen  Bemühungen  entspräche.  Dankenswert  ist  da- 
gegen die  durchgängige  Vergleichung  mit  den  Anschauungen  des 
Chrysostomus,  dessen  Vorbildlicbkeit  für  Cassian  von  Hoch  deut- 
lich hervorgehoben  wird.  (Vgl.  G.  Krüger,  Theol.  Lit.-Ztg.  1895, 
14,  368 — 370.  A.  Jfllicher,  Gotting.  Gel.  Nachr.  1895,  10, 
745—748) 

*40.  Die  Schrift  von  Anton  Koch,  Der  hl.  Faustus, 
BischofvonRiez  (Stuttgart,  Jos.  Rothsche  Buchhandlung,  1895. 
III  u.  208  S.  Mk.  3.  50)  ist  im  wesentlichen  ein  Neudruck  der  in 
der  Theol.  Qnartalschr.  LXXI  (1889).  LXXIII  (1891)  veröffent- 
lichten Aufsätze,  was  in  der  Vorrede  ohne  Schaden  bemerkt  werden 
konnte.  Es  ist  eine  recht  fleifsige  Darstellung  des  Lehrsystems;  neue 
Gesichtspunkte  werden  kaum  zutage  gefördert  (Vgl.  F.  Loofs, 
Theol.  Lit-Ztg.  1895,  22,  567—570.)  Preuschen. 

41.  Zu  Boethius  sind  vor  allem  drei  Aufsätze  von  Prof. 
Dr.  G.  Schopfs  in  Speyer  zu  verzeichnen,  der  seit  Jahren  mit 
einer  Neuausgabe  beschäftigt  ist.  1)  Aus  dem  Bericht  über  den 
Stand  der  Vorarbeiten  in  den  Commentationes  Woelfflinianae 
(Lipsiae  1891),  S.  277—280,  ist  für  die  Leser  dieser  Zeitschrift 
besonders  hervorzuheben,  dafs  zu  den  Opuscula  sacra,  die  sich 
im  Anhang  von  R.  Peipers  Ausgabe  der  Consolatio  (Teubner 
1871)  finden,  acht  von  Peiper  nicht  ausgenutzte  Handschriften 
vollständig  kollationiert,  aus  vierzig  andern  Auszüge  gemacht  sind. 
8.  278  setzt  sich  Schopfs  im  Anscblufs  an  seine  Arbeit  im  N. 
Archiv  f.  ält  d.  Gesch.  XI,  125  mit  den  Auslassungen  J.  Drä- 
sekes  (Zeitschr.  f.  w.  Theol.  1888,  S.  126 ff.)  auseinander,  tritt 
aber  dabei  keineswegs,  wie  es  nach  Bardenhewer  Patr.  687 f. 


628 


NACHRICHTEN 


scheinen  könnte,  unbedingt  für  die  Unechtbeit  aller  Opuscula 
sacra  ein.  —  Die  wichtigsten  von  Tallinns  im  Jahre  1666  ver- 
werteten Handschriften  hat  Schepfs  rekognosziert  Als  Gegen- 
stand einer  Spezialuntersuchung  empfiehlt  er  S.  280  die  zahl- 
reichen Berührungen  zwischen  den  Gedichten  der  consolatio  und 
denen  des  Prudentius  (vgl.  Theol.  Litteraturbl.  1871,  601  ff.).  — 
2)  Zu  Pseudo-Boethius  De  fide  catholica  von  G.  Schepfs  Zeitschr. 
f.  w.  Theol.  XXXVIII  (1895),  S.  269—278.  Aus  Nr.  IV  der 
Opuscula  sacra  (ed.  Peiper  1.  c.  p.  175—185)  ist  schon  früh  ein 
Excerpt  gemacht  und  zu  einer  Predigt  verarbeitet.  Diese  er- 
scheint hier  aus  einem  Wiener  eod.  saec.  IX  nach  einer  Kopie 
K.  v.  Schenkls  zum  erstenmal  gedruckt  Der  Herausgeber  weist 
nach,  dafs  der  Überarbeiter  die  schon  im  Original  benutzte  Au- 
gustinische  Schrift  De  catech.  rud.  auch  seinerseits  oft  heran- 
gezogen und  Stellen  aus  De  civ.  Dei  verwertet  hat  Unter  den 
Zusätzen  ist  der  bedeutendste  das  auf  die  Taufe  Christi  im  Jordan 
bezügliche  Wort:  „Christus  omnes  aqaas  sanctificavit".  —  Über 
tr.  IV  selbst  macht  Schepfs  in  der  Wochenschr.  f.  klass.  Phil. 
1894,  col.  411  f.  einige  Hitteilungen.  —  S)  In  den  Blättern  f. 
d.  bayer.  Gymnasialschul w.  XXVIII  (1892)  weist  Schepfs  nach, 
dafs  die  in  den  Berl.  Studien  XI,  2  (1890)  ?on  Petschenig 
neu  edierten  lasciven  Elegieen  Maximians  häufig  auf  die  Con- 
solatio des  Boethius  Bezug  nehmen,  woraus  ihm  hervorzugehen 
scheint,  dafs  diese  Gedichte  erst  geraume  Zeit  nach  dem  Tode 
des  Boethius  verfafst  sind. 

*  42.  Benedict!  Regula  Monachorum  recensuit  Eduardus 
Woelfflin.  Lipsiae,  In  aedibus  Teubneri,  1895.  (XV  et  85  p.) 
Mk.  1.60.  —  Schon  im  Jahre  1880  wies  P.  Edm.  Schmidt 
0.  S.  B.  in  seiner  zu  Regensburg  erschienenen  Editio  major  der 
Benediktinerregel  nach,  dafs  in  den  Handschriften  zwei  uralte 
Versionen  des  Textes  nebeneinander  hergehen,  vor  allem  im 
Prolog,  dann  aber  auch  am  Schlufs  von  Kap.  6.  Wölfflin  zeigt 
jetzt,  dafs  die  Schrift  ursprünglich  mit  den  Schlufsworten  von 
Kap.  66  endigte:  „Hanc  autem  regnlam  saepius  volumus  in 
congregatione  legi,  ne  quis  fratrom  se  de  ignorantia  excuset". 
Ferner  ist  vor  dem  Beginn  des  letzten  (73.)  Kapitels,  das  mit 
den  Woiten  anhebt:  „Regulain  autem  hanc  descripsimus  etc.*% 
und  überhaupt  den  Charakter  eines  Nachtrags  zeigt,  in  einer 
alten  Handschrift  ein  „Amen"  stehen  geblieben,  wodurch  die 
weitere  Vermutung  bestätigt  wird,  dafs  eine  spätere  Rezension 
mit  den  Worten:  „qui  nos  pariter  ad  ?itam  aeternam  perducat" 
Kap.  72  abgeschlossen  hat  Durch  Kombinierung  dieses  drei- 
fachen Schlusses  mit  der  Doppelrezension  des  Prologs  gewinnt 
Wölfflin  drei  resp.  vier  Originaltexte.  Ähnlich  wie  Schmidt  die 
beiden  Rezensionen,  führt  Wölfflin  alle  diese  Überarbeitungen  auf 
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Benedikt  selbst  zurück,  obwohl  er  sich  über  die  Nachricht,  der 
h.  Maurus  habe  das  Urexemplar  nach  Gallien  mitgenommen,  vor- 
sichtiger äufsert  als  jener.  —  Der  handschriftliche  Apparat  ist 
genauer,  aber  weniger  reichhaltig  als  in  Schmidts  Editio  major. 
Wer  sich  z.  B.  Ober  die  Lesarten  des  cod.  Fuldensis  s.  IX  orien- 
tieren will,  sieht  sich  noch  auf  diese  verwiesen.  Eine  Geschichte 
der  handschriftlichen  Überlieferung  läfst  sich  ans  dem  heute  vor- 
liegenden Material  nicht  gewinnen,  und  doch  würde  diese  auch 
für  die  Fragen  der  sogenannten  höheren  Kritik  Bedeutung  haben.  — 
Wölfflin  legt  die  älteste  Handschrift,  den  cod.  Oxoniensis  p.  VII/VIII, 
der  von  Arthur  Hunt  neu  verglichen  ist,  zugrunde,  uud  weist 
nach,  dafs  sowohl  die  Handschrift  von  Tegernsee  s.  IX,  wie  die 
(Keronische)  von  8t.  Gallen  s.  VIII  sprachliche  Korrekturen  ent- 
halten. Schmidt  hatte  1880  jene,  1892  diese  bevorzugt;  erst 
jetzt  sind  sie  von  Wölfflin  unter  Beihilfe  von  J.  Egli  genügend 
kollationiert.  Aufser  diesen  drei  Handschriften  hat  er  nur  noch 
den  Emmeramensis  s.  VIII  und  den  Kommentar  des  Hildemar 
8.  IX  zugezogen.  —  Ein  vorzügliches  Hilfsmittel  bietet  die  neue 
Ausgabe  in  sprachlicher  Beziehung.  Auf  Herstellung  der  ur- 
sprünglichen Wortformen  ist  grofse  Sorgfalt  verwandt;  Ausdrücke 
und  Konstruktionen,  die  im  Index  durch  Parallelstellen  oder 
Übertragung  ins  Deutsche  erläutert  werden,  sind  mit  einem  * 
versehen.  Die  „Loci  scripturae  sacrae"  sind  unvollständig  an- 
geführt Der  Herausgeber  selbst  bemerkt  p.  XIII  im  allgemeinen: 
„cum  aliam  rationem  sequi  liceat  theologo,  aliam  philologo,  nobis 
certe  ea  detur  venia,  ut  quicquid  ad  cognoscendam  linguae  latinae 
hi8toriam  disci  possit,  id  in  praecipuo  locro  ponamus". 

Arnold, 

*  48.  Unter  dem  Titel  2tvrtQoc  o  MoroipvoiTtjs  na- 
XQtVLQ/Tfi  *Avnoyjtia(i  xul  r  uno  jov  ivmixov  jov  Zr^tavog 
T^c  Int  Mt)vä  öwodov  (482 —  536)  o/Jaig  jov  ftoyoqvomö/uov 
ngog  irr  6g&odo'€tav  (Lipsiae  1894.  68  p.)  behandelt  ein  grie- 
chischer Geistlicher  Job.  Eustratios  in  einer  Jenaer  Doktor- 
dissertation eine  wichtige  Epoche  der  Geschichte  des  Monophysi- 
tismus  mit  tüchtiger  Quellenkenntnis  und  gutem  Urteil,  dem  man 
Geizers  Schule  anmerkt.  1  Peuschen. 

44.  D.  Geimain  Morin,  Mes  principe»  et  ma  methode  pour 
la  future  edition  de  S.  Ce'saire.  (Extrait  de  la  Kevue  Bene- 
dictine  fövrier  1893.  Abbaye  de  Maredsous  1893  [18  S.].)  Morin 
zieht  seine  Kevue  BeneU  1892,  p.  49 sqq.  vorgetragene  Ansicht 
zurück,  dafs  der  pseudohieronymianiscbe  Traktat  „De  Septem  or- 
dinibus  ecclesiae"  (Migne  XXX,  148—162)  Faustus  Rejensis  zum 
Verfasser  habe  und  erklärt  dieselbe  für  widerlegt  durch  die  Aus- 
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führungen  A.  Engelbrechts  (Patrist.  Analekten,  Wien  1892,  S.  5 
bis  19).  Um  80  entschiedener  aber  hält  er  daran  fest,  dafs  der  codex 
Durlacensis  (C.  S.  E.  L.  XXI,  p.  LIV,  p.  223—313)  ein  Cäsa- 
rienaisches  Homiliarium  biete  nnd  bekämpft  die  von  Engelbrecht 
in  der  Zeitschrift  f.  d.  ö.  Gymn.  1892,  Heft  11  vorgebrachten 
Gegengründe.  Er  rechtfertigt  die  von  jenem  beanstandete  Me- 
thode der  Mauriner  bei  der  Abfassung  des  fünften  Bandes  ihrer 
Augustin-Ausgabe,  ediert  zum  erstenmal  vollständig  den  1838 
im  Archiv  von  Pertz  VI,  498  durch  Uoheneicher  teilweise  publi- 
zierten Prolog  zu  einer  Homiliensammlung  von  Festpredigten  und 
erweist  ihn  als  Eigentum  des  Cäsarius  von  Arles.  Der  Verfasser 
hat  in  seiner  mit  meisterhafter  Klarheit  und  Präcision  abgefafsten 
Schrift  aufs  neue  dargethan,  dafs  die  von  ihm  geübte  innere 
Kritik  sich  von  subjektiven  Velleitaten  freihält,  dafs  der  hier 
eingeschlagene  Weg  in  diesen  Fragen  der  richtige  ist  und  zum 
Ziel  führt  S.  7  f.  wird  die  durchaus  verschiedene  Eigentümlich- 
keit des  Faustus  und  des  Cäsarius  in  ihren  homiletischen  Pro- 
duktionen und  Reproduktionen  treffend  charakterisiert 

*  45.  Hallier,  Ludwig,  Untersuchungen  Über  die 
edessenische  Chronik  mit  dem  syrischen  Text  und  einer 
Obersetzung  herausgegeben.  —  Die  Apologie  des  Aristides  aus 
dem  Syrischen  übersetzt  und  mit  Beiträgen  zur  Textvergleichung 
herausgegeben  von  Dr.  Richard  Raabe  (Texte  nnd  Untersuchungen 
zur  Geschichte  der  altchristlichen  Litteratur,  herausgegeben  von 
0.  v.  Gebhardt  und  Ad.  Harnack,  9.  Band,  Heft  1).  Mk.  8.  50. 
Die  „Erzählungen  der  (edessenischen)  Begebenheiten  im  Abrifs" 
umfassen  die  Zeit  vom  November  201  n.  Chr.  bis  Mai  540 
(einige  Notizen  reichen  bis  133  v.  Chr.  zurück).  Bisher  nahm 
man  an,  der  Verfasser  habe  bald  nach  dem  ersten  Feldzug  des 
Chosroes  geschrieben;  Hallier  macht  wahrscheinlich,  dafs  die  Ab- 
fassung etwa  60  Jahre  später,  um  das  Jahr  600  n.  Chr.  fallt. 
Für  die  Zeit  vom  Mai  498  bis  September  503  ist  die  Chronik 
des  ersten  syrischen  Geschichtschreibers,  Josna  Stylites  (schrieb 
ca.  515),  wahrscheinlich  durch  Vermittelung  einer  Epitome,  be- 
nutzt Von  besonderem  Wert  scheint  die  edessenische  Bischofs- 
liste, die  mit  dem  Tode  des  Bischofs  Abraham,  360/1  n.  Chr., 
beginnt  Sie  entstammt  nicht  direkt  dem  Kirchenarchiv,  sondern 
der  Kirchenbibliothek.  Durch  Vermittelung  des  ersteren  hat  aber 
auch  eine  umfangreiche  heidnische  Urkunde  aus  dem  königlichen 
Archiv  von  Edesea  Aufnahme  gefunden,  welche  die  Verdienste 
Abgar8  IX.  (179  —  214)  bei  Gelegenheit  der  grofsen  Überschwem- 
mung des  Jahres  201  preist,  als  die  Fluten  unter  anderen  „auch 
das  Heiligtum  der  christlichen  Kirche  zerstörten".  Diese  Er- 
wähnung verschaffte  dem  Überschwemmungsbericht  Aufnahme  in 
das  durch  Eusebius  berühmt  gewordene  Bischofsarchiv,  welches 
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2 wischen  313  und  324  entstanden  zu  sein  scheint.  Als  sonstige 
Quollen  sucht  Hallier  ein  antiochenisches  Werk,  ein  Martyrologium 
und  eine  Schrift  über  die  Perserkriege  nachzuweisen.  Der  Chro- 
nist zeigt  orthodox-nestorianisierende  Gesinnung  und  ist  ein  Freund 
der  anfänglichen  Eirchenpolitik  des  Kaisers  Justinian.  Krüger 
scheint  Th.  Jahresber.  (Braunschweig  1893)  8.  179  im  allgemeinen 
mit  Hallier  einverstanden,  doch  rügt  er  die  Art  der  Verwertung 
einer  Stelle  aus  dem  Sammelwerk,  dessen  drittes  bis  siebentes 
Buch  dem  Bischof  Zacharias  von  Mitylene  angehört,  auf  S.  64 
bei  Hallier.  —  Die  Verdienste  der  Raabeschen  Arbeit  liegen  auf 
dem  philologischen  Gebiet.  Von  seinen  sachlichen  Erörterungen 
sagt  er  selbst,  dafs  sie  „wenig  zu  positiven  Resultaten  führen". 

Arnold. 


46.  Der  Konsekrationsmoment  im  heiligen  Abend- 
mahl und  seine  Geschichte.  Von  Johannes  Watterich, 
o.  Ö  Professor  der  Geschichte  a.  D.,  Dr.  phil.  et.  theol.  Heidel- 
berg, Karl  Winters  Universitätsbuchhandlung,  1896.  VIII  u. 
340  S.  broch.  Mk.  9.—,  geb.  Mk.  11. — .  Der  Verfasser  dieses 
sowohl  nach  der  eingeschlagenen  Methode  wie  nach  seinen  Re- 
sultaten bedeutsamen  Buches,  beginnt  mit  einer  eingehenden  Un- 
tersuchung der  biblischen  Abendmuhlsberichte  behufs  Feststellung 
des  Konsekrationsmomentes  beim  Ersten  Herrenmahl.  Er  weist 
uach,  dafs  die  Apostel,  dem  Gebote  des  Herrn  entsprechend 
„Dies"  in  dramatischer  Wiederholung  ganz  richtig  „gethan"  und 
verordnet  haben.  Den  Moment  erkannten  sie  in  dem  Akt,  bezw. 
Wort:  „er  segnete"  nicht  in  den  bei  der  Darreichung  des  Brotes 
und  Weines  deklarativ  gesprochenen  Worten  „  Dies  ist  — ".  Diese 
Erkenntnis  schwand,  wie  W.  an  der  Hand  des  Klemensbriefes 
und  der  Didache  darlegt,  gegen  Ende  des  1.  Jahrhunderts  mit 
dem  Hinscheiden  der  Apostel  in  der  Kirche,  auch  zu  Rom,  und 
im  Anfang  des  2.  Jahrhunderts  und  fortan  überhaupt  giebt  es, 
nach  den  richtig  verstandenen  Zeugnissen  des  Justin,  des  Irenaus 
und  der  folgenden  Kirchenschriftsteller  des  Morgen-  und  des 
Abendlandes,  sowie  der  ältesten  Liturgieen  in  der  ganzen  Kirche 
nur  eine  Konsekrationsform :  die  dnrcii  ein  Gebet,  durch  die  Epi- 
klese. Die  aus  einem  alten  leicht  erklärlichen  Mifs Verständnis 
herrührenden  Väterstellen,  die  dieser  Thatsache  zu  widersprechen 
scheinen,  entkräftet  W.  durch  den  Nachweis  der  in  ihnen  vor- 
liegenden Selbstwidersprüche  und  der  sie  absolut  ausschliefsenden 
Liturgieen.  —  Der  weitaus  interessanteste  und  ernsteste  Teil  der 
Untersuchung  befafst  sich,  von  S.  120  an,  mit  dem  Beweis,  dafs 
die  Konsekrationsform  in  der  Kirche  zu  Rom  von  jeher,  bis  in 
die  Mitte  des  Pontifikates  Gelasius  I.  (J.  494 — 495)  keine  andere 
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gewesen  ist,  als  die  der  ganzen  übrigen  Christenheit,  nämlich 
die  konaekratorische  Epiklese.  In  diesem ,  den  Morgenländern 
feindlich  gesinnten  und  von  den  extremsten  Primatansprüchen 
erfüllten,  energischen  Papst  Gelasius  I.,  der  auch  das  erste 
Indexdekret  erlassen  bat,  zeigt  W.  den  Unterdrücker  der  nach- 
apostolischen allgemein  christlichen  Konsekrationsform,  der  kon- 
sekrato  tischen  Epiklese,  in  der  Kirche  Roms  und  den  wahren 
Vater  der  neurömischen  Konsekrationsform  durch  die  Herrenwort«. 
Die  Umwälzung  hat  sieb,  wie  W.  reichlich  aus  dem  im  wesent- 
lichen noch  erhaltenen  Gelasianischen  Mefsbuch  und  anderen  neu- 
römischen Liturgiedenkmälern  nachweist,  verhältnismässig  still 
vollziehen  lassen  durch  die  Verlegung  der  altrömischen  Epiklese 
vor  den  Abendmahlsbericht,  wodurch  von  diesem,  nachdem  der 
richtige  Moment  desselben  seit  der  Apostrlzeit  verwischt  war,  die 
Herren worte  von  selbst  als  die  Konsekrationsform  übrig  blieben. 
Das  so  „reformierte"  neurömische  Mefsbuch  Gelasios  I.  wurde 
mit  sehr  geringem  Erfolg  von  Rom  aus  in  Oberitalien,  Spanien 
und  Gallien  einzuführen  gesucht;  Volk  und  Geistlichkeit  hielten 
zäh  am  Alten  fest.  Auch  die  durch  Gregor  I.  vollzogene  knappere 
Fassung  des  Gelasianischen  Mefsbuchs,  begleitet  von  feinem  mu- 
sikalischen Arrangement,  führte  nur  langsam  weiter.  Erst  Boni- 
fatius gelang  es,  die  fränkischen  Hausmeyer  und  späteren  Könige 
für  das  neurömische  Mefsbuch  und  die  Abschaffung  der  alten  Li- 
turgie zu  gewinnen.  Karl  der  Grofse  vollendete  in  Mailand  und 
Gallien  seines  Vaters  Werk.  In  Spanien,  dessen  alte  Liturgie 
noch  erhalten  ist,  fahrte  Gregor  VII.  mit  Gewalt  die  neurömische 
Messe  ein.  —  Dies  der  geschichtliche  Entwickelongsgang,  wenn 
man  ihn  so  nennen  darf,  der  christlichen  Liturgie  im  Abendlande 
in  ihrem  mafsgebenden  zentralen  Teile,  wie  ihn  WM  gestützt  auf 
die,  zum  Teil  päpstlichen  Quellen,  aufrollt.  Das  Bild,  das  sich 
hieraus  für  einen  wichtigen,  bisher  etwas  leicht  genommenen  Ab- 
schnitt der  Kirchengeschichte  ergiebt,  ist  ein  neues.  Von  römi- 
scher Seite  wird  heftiger  Widerspruch  nicht  ausbleiben.  W.  kann 
ihm,  nach  unserem  Dafürhalten,  ruhig  entgegensehen.  Die  Orien- 
talen aber  finden  in  dem  hochwichtigen  Werke  endlich  gerade 
jetzt,  wo  sie  Leo  XIII.  zur  Vereinigung  mit  der  römischen  Kirche 
einladet,  das  Arsenal  zur  Gegenwehr  im  heiligsten  Mittelpunkt, 
das  ihnen  auf  dem  Konzil  von  Florenz  die  selbst  von  ihrem 
tapferen  Markus  von  Ephesus  gemachte  Konzession  gegenüber  Rom 
erspart  haben  würde.  Klotz. 
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Zur  mittelalterlichen  Kirchengeschichte. 

Von 

Gerhard  Fieker  u.  a. 

1.  Potthast,  Aug.,  ßibliotheca  historica  medii  aevi. 
Wegweiser  durch  die  Gesch ich ts werke  des  europäischen  Mittelalters 
bis  1500.  Vollständiges  Inhaltsverzeichnis  zu  „Acta  Sanctorum" 
Boll.  —  Bouquet  —  Migne  —  Monum.  germ.  bist.  —  Mura- 
tori  —  Rerum  britann.  scriptores  etc.  —  Anbang:  Quellenkunde 
für  die  Geschichte  der  europäischen  Staaten  während  des  Mittel- 
alters. 2.  Aufl.  gr.  8°.  1.  Band.  8.  CXLVII  und  800  S. 
2.  Band,  S.  801—1749.    Berlin,  W.  Weber,  1896. 

2.  Mounmenta  Germaniae  historica  inde  ab  a.  Chr! 
D  usque  ad  a.  MD,  ed.  societas  aperiendis  fontibus  rerum  ger- 
manicarum  medii  aevi.  Epistolarum  tomi  II,  pars  2  et  T.  IV. 
gr.  4°.  Berlin,  Weidmann,  1895.  —  II,  2.  Gregorii  I.  papae 
registrum  epistolarum.  Tomi  II,  pars  2.  Libri  X  —  XIV  cum 
appendicibus.  Post  Pauli  Ewaldi  obitum  ed.  Ludov.  M.  Hart- 
mann (S.  233—464).  —  IV.  Epistolae  Karolini  aevi.  Tom.  II. 
Becen8uit  Ernest  Bummler.  VIII  und  639  S.  (enthält  in  der 
Hauptsache  die  Briefe  Alcvius,  epistolae  variorum  Carolo  magno 
regnante  scriptae  [Paulus  Diaconus  etc.],  die  Briefe  des  Schotten 
Dungal,  des  Claudius  von  Turin).  —  Auctorum  antiquissimorum 
tomi  XIII  pars  2  u.  3.  gr.  4°  Berlin,  Weidmann,  1895  u.  1896 
Chronica  minora  saec.  IV.  V.  VI.  VII.  edidit  Th.  Mommsen. 
VoL  III,  fasc.  2  et  3.    S  223—469. 

3.  Die  Geschichtschreiber  der  deutschen  Vor- 
zeit, 2.  Gesamtausgabe.  8°.  Leipzig,  Dyk.  —  63.  Band: 
Die  Jahrbücher  von  Magdeburg  (Chronographus  Saxo).  Nach  der 
Ausgabe  der  Monumenta  Germaniae  übersetzt  von  Dr.  Ed.  Win- 
kelmann, 2.  Aufl.  Neu  bearbeitet  von  W.  Wattenbach,  IX  und 
128  S.  1895.  —  62.  Band:  Die  Chronik  von  Stederburg.  Nach 
der  Ausgabe  der  Monumenta  Germaniae,  übersetzt  von  Dr.  Ed. 
Winkelmann.  2.  Aufl.  überarbeitet  von  W.  Wattenbach.  VII 
und  88  S.  —  64.  Band:  Leben  des  heiligen  Norbert,  Erzbischofs 
von  Magdeburg.  Nebst  der  Lebensbeschreibung  des  Grafen  Gott- 
fried von  Kappenberg  und  Auszügen  aus  verwandten  Quellen. 
Nach  der  Ausgabe  der  Monumenta  Germaniae  übersetzt  von  Dr. 
0.  Hertel.  Mit  einem  Nachtrag  von  W.  Wattenbach.  XII  und 
196  S.    1895.  •--  65.  Band:  Des  Dekans  Cosmas  Chronik  von 
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Böhmen.  Nach  der  Ausgabe  der  Mon Omenta  Germania©  über- 
setzt von  Geo.  Grandaur.  2.  Ausgabe.  Mit  einem  Nachtrag  zur 
Einleitung  von  W.  Wattenbach.  XII.  und  246  S.  —  66.  Band : 
Die  Fortsetzungen  des  Kosmas  von  Prag.  Nach  der  Ausgabe  der 
Monumenta  Germaniae  übersetzt  von  Geo.  Grandaur.  XVI  und 
238  S.  181)5. 

*4.  Regesta  episcoporum  Constanti ensium.  Regesten 
zur  Geschichte  der  Bischöfe  von  Konstanz  von  Bubulcus  bis  Tho- 
mas Berlower  517  —  1496.  Herausgegeben  von  der  badischen 
historischen  Kommission.  1.  Band:  518—1293.  5.  (Schlufs-) 
Lieferung.  Bearbeitet  von  Paul  Ladewig  und  Thdr.  Müller,  gr.  4°. 
VII  und  S.  321—399.  Innsbruck,  Wagner,  1895;  enthält  die 
Regesten  bis  zum  Tode  Rudolfs  II.  von  Habsburg,  3.  April  1293 
und  das  von  Th.  Müller  bearbeitete  Orts-  und  Personenregister.  — 
Vor  dieser  Schlufslieferung  ist  die  erste  Lieferung  des  zweiten 
Bandes  erschienen;  bearbeitet  von  Alexander  Cartellieri,  1894. 
80  S.  Sie  enthalt  die  Nummern  2845  —  3667;  vom  26.  Mai 
*1293  bis  17.  März  1314.  Dr.  Ladewig  ist  1889  von  der  Be- 
arbeitung des  Regestenwerkes  zurückgetreten.  Die  von  ihm  herüber- 
genommenen Regesten  sind  im  vorliegenden  Hefte  mit  L.  be- 
zeichnet. Übor  Einzelheiten  der  Bearbeitung  spricht  sich  Dr. 
Cartellieri  auf  dem  Umschlage,  S.  2  und  3,  aus.  —  Vgl.  noch : 
Beiträge  zur  Konstanzer  Geschichtsschreibung  von  Th.  Ludwig 
in  „Zeitschrift  für  die  Geschichte  des  Oberrheins"  N.  F.,  Bd.  X, 
1895,  S.  267 — 278.  Einige  unbekannte  Konstanzer  Chroniken 
und  Bischofsreihen  des  General-Landesarchivs  zu  Karlsruhe.  — 
Ludwig  (Th.),  Die  Konstanzer  Geschichtschreibung  bis  zum  18.  Jahr- 
hundert. Strafsburger  Dissertation.  Strafsburg,  Trübner,  1895. 
271  S. 

*4\  Ausgewählte  Urkunden  zur  Erläuterung  der  Ver- 
fassungsgeschichte Deutschlands  im  Mittelalter.  Zum  Handgebrauch 
für  Juristen  und  Historiker.  Herausgegeben  von.  Wilh.  Alt- 
mann und  Ernst  B  e  r  n  h  e  i  m.  Zweite  wesentlich  erweiterte  und 
verbesserte  Auflage.  Berlin,  R.  Gärtners  Verlagsbuchhandlung, 
Hermann  Heyfelder,  1895.  X  und  405  S.  8°.  Wie  brauchbar 
eine  solche  Sammlung  wie  die  vorliegende  ist,  geht  daraus  her- 
vor, dafs  schon  nach  vier  Jahren  (die  erste  Auflage  erschien 
Mai  1891)  eine  neue  Auflage  nötig  geworden  ist.  Einige  Num- 
mern (5)  der  ersten  Auflage  sind  fortgelassen,  dafür  eine  gröfsere 
Anzahl  neuer  aufgenommen  (83).  Der  Umfang  ist  von  270  Seiten 
auf  405  gestiegen.  Der  Stoff  ist  in  systematisch  geordnete  Ab- 
schnitte gegliedert,  innerhalb  deren  die  einzelnen  Urkunden  chro- 
nologisch aneinander  gereiht  sind.  Der  Text  wird  nach  den  zu- 
verlässigen Ausgaben  gedruckt,  doch  ist  bei  einigen  Stücken  auf 
die  ursprünglichen  Vorlagen  zurückgegangen.  Die  Litteraturnach- 
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weise  sind  weggelassen;  dafür  wird  auf  Rieb.  Schröders  Rechts- 
gesebichte  (2.  Aufl.  1894)  verwiesen.  Den  Kirchenhistoriker  geht 
an  insbesondere  der  2.  Abschnitt:  Reich  und  Kirche,  Nr.  35 — 60; 
aber  auch  in  den  anderen  Abschnitten  giebt  es  kaum  eine  Ur- 
kunde, die  ihn  nicht  interessieren  könnte. 

5.  Im  neuen  Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche 
Geschichtskunde  XXI,  1895,  S.  11—82,  setzt  F.  Kurze  seine 
Untersuchungen  über  die  karolingischen  Reichsannal en 
von  741—829  fort.  1.  Die  zwischen  795  und  813  erschienenen 
Annalen.  2.  Die  zweite  Hälfte  der  Reichsannalen.  (Bis  820  ist 
jedenfalls  Einhard  der  Verfasser;  der  letzte  Abschnitt  820  bis 
829  wird  dem  Abt  Hilduin  zugeschrieben,  wie  es  auch  Monod 
thut  in  den  M&anges  Havet,  vgl.  diese  Zeitschrift  Bd.  XVI, 
S.  326  unter  Nr.  80.)  3.  Die  Überarbeitung.  Annales  Einhardi; 
sie  sind  erst  nach  829  verfafst;  sind  abhängig  von  den  Annales 
Fuldenses;  der  Bearbeiter  ist  nicht  Einhard,  sondern  ein  Nieder- 
deutscher, vielleicht  Gerold,  der  Arcbidiakon  Ludwigs. 

6.  Zu  dem  Pariser  Nationalkonzil  von  1290,  für 
das  H.  Finke  in  der  Römischen  Quartal schrift  1895,  S.  171  bis 
182  eine  wichtige  Urkunde  veröffentlicht  hat,  vgl.  L.  Delisle  im 
Bulletin  de  la  socidte"  de  l'histoire  de  Paris  et  de  nie  de  France, 
22.  Jahrgang,  1895,  3.  Heft,  S.  114—119  und  Journal  des  sa- 
vants,  avril  1895,  p.  240—244. 

7.  Die  Analecta  Bollandiana  XIV  (1895),  p.  1—88 
bringen  die  genaue  Beschreibung  der  in  der  kaiserlichen  Fidei- 
Commifs-Bibliothek  zu  Wien  befindlichen  Sammelwerke  des  Johann 
Gielemans  in  Rouge-Cloltre  bei  Brüssel  (f  1487):  Das  Sancti- 
logium,  Hagiologium  Brabantinorum  etc. 

8.  Die  Fortsetzung  der  Studien  zu  Thüringischen 
Geschichtsquellen  von  Oswald  Holder-Egger  (Neues  Ar- 
chiv XXI  [1895],  237—297)  handelt  über  die  Überlieferung  und 
die  Ableitungen  der  Reinhardsbrunner  Chronik. 

9.  Harry  Bresslau  druckt  in  den  „Bamberger  Studien" 
(Neues  Archiv  XXI  [1895],  S.  141—234)  eine  Schrift  des  Mi- 
cbelsberger  Priors  Burchard  (f  1149),  die  als  Geschichte  der 
Bibliothek  von  Kloster  Michelsberg  in  der  ersten  Hälfte  des 
12.  Jahrhunderts  bezeichnet  werden  kann  und  andere  auf  die  Ge- 
schichte dieser  Bibliothek  bezügliche  Urkunden  ab.  Diese  Schrift 
Burchards  ermöglicht  es  auch,  den  Verfasser  der  Rezension  A  der 
grofsen  Weltchronik,  die  bisher  fälschlich  Ekkehard  von  Aura 
zugeschrieben  wurde  (vgl.  Wattenbacb,  Gescbicbtsquellen  II6, 189  ff.) 
zu  erkennen,  nämlich  Frutolf  von  Michelsberg.  Von  diesem  haben 
sich  noch  ein  breviarium  de  musica  erhalten  in  einer  Münchener 
Handschrift  s.  XII  (clm.  14965b)  und  zwei  Bücher  De  offieiis 
divinis  in  der  Bamberger  Handschrift  (Ed.  V.  13). 
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10.  Die  in  den  Anecdota  Bruxellensia  I.  Chroniques  by- 
zantines  du  Mscr.  11376  veröffentlichte  Chronik  (Recueü  de 
travaux  p.  p.  la  facultö  de  Philosophie  et  lettres  de  Gand  fasc  9; 
herausgegeben  von  Franz  Cumont,  vgl.  Byzant  Zeitschr.  III,  415) 
erzählt,  dafs  die  Kossen  zuerst  am  18.  Juni  860  vor  Byzanz  ge- 
kommen seien.  C.  de  Boor  beweist  in  der  Byzantinischen  Zeit- 
schria  IV  (1895),  8.  445—466,  dafs  dieses  Datum  gegenüber 
dem  in  neuerer  Zeit  bevorzugten  (865  oder  866)  das  richtige 
sei.  Im  Zusammenhang  damit  steht  seine  Untersuchung  über 
die  Chronologie  einiger  Patriarchen  von  Konstantinopel,  die  er 
vielfach  abweichend  von  früheren  Angaben  folgendermafsen  fest- 
stellt:        1.  April  815  Theodotos, 

?      821  Antonios, 

21.  (26.?)  April  834  Johannes, 

März  843  Methodios  (t  14.  Juni  847), 
Juni   847  Ignatios  (dep.  23.  Nov.  858), 

25.  Dez.  858  Photios  (dep.  25.  Sept.  867), 

23.  Nov.  867  Ignatios. 

11.  Mitteilungen  aus  dem  Vatikanischen  Ar- 
chive, herausgegeben  von  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissen- 
schaften. II.  Band:  Eine  Wiener  Brief  Sammlung  zur  Geschichte 
des  deutschen  Reiches  und  der  Osterreichischen  Länder  in  der 
zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts.  Nach  den  Abschriften  von 
Albert  Starzer,  herausgegeben  von  Oswald  Redlich,  a.  ö.  Professor 
an  der  Universität  Wien.  Mit  3  Tafeln.  Wien,  in  Kommission 
bei  F.  Temp^ky,  1894.  LV  und  422  S.  8°.  Der  Codex  Vati- 
canus  Ottobonianus  2115,  am  Ende  des  13.  oder  zu  Beginn  des 
14.  Jahrhunderts  in  Wien  entstanden,  enthält  aufser  der  Summa 
Bononiensis  eine  aus  zwei  Teilen  bestehende  Briefsammlung. 
Während  der  zweite  Teil  mit  den  Formularbüchern  ans  der  Kanzlei 
Rudolfs  von  Habsburg  grösstenteils  übereinstimmt,  bietet  der  erste 
eine  Formularsammlung  von  so  gut  wie  vollständig  unbekannten 
Briefen  des  13.  Jahrhunderts.  Der  Herausgeber  hat  die  Urkunden 
chronologisch  geordnet,  Veränderungen,  die  sie  durchzumachen  ge- 
habt, gekennzeichnet,  notwendige  Ergänzungen  und  Erklärungen 
hinzugefügt.  Eine  ganze  Reihe  der  abgedruckten  Urkunden  sind 
für  die  Kirchengeschichte  von  Wichtigkeit:  so  Nr.  23  der  Be- 
richt über  das  Konzil  von  Lyon  von  1274  (notificatio  de  quali- 
tate  concilii),  Briefe  Rudolfs  von  Habsburg  an  Gregor  X.  und 
viel  es,  was  im  einzelnen  auszuführen  hier  nicht  angeht. 

12.  In  den  Analecta  Bollandiana  XIV  (1895),  p.  89—107 
wird  bewiesen,  dafs  die  längere  Rezension  der  vita  des  heiligen 
Geraldus  von  Aurillac  (f909;  gedruckt  in  Acta  Sanctorum 
Boll.  Oct  VI,  300—  332)  die  originale,  von  Odo  von  Cluny  ver- 
fafste  sei. 
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IS«  Die  Tita  des  heiligen  Nicephorus,  Bischofs  von 
Milet  (10.  Jahrhundert)  wird  in  den  Analecta  Bolland.  XIV 
(1895),  p.  129  — 166  veröffentlicht  aus  dem  einzigen  Codex,  der 
sie  (unvollständig)  aufbebalten  hat  (Cod.  Paris.  Graec.  1181, 
s.  XII). 

14.  E.  Nestle  publiziert  in  der  Byzantinischen  Zeitschrift 
IV  (1895).  S.  319  —  345  den  ältesten  griechischen  Text  der 
Kreuzauffindungslegende  aus  der  Handschrift  des  Sinai 
(Nr.  493  in  Gardthausens  Katalog,  VIII/IX  S.)  nach  photogra- 
phischen Platten  und  einer  Kopie,  die  ihm  von  Harris  zur  Ver- 
fügung gestellt  worden  sind.  Er  zählt  die  gedruckten  syrischen, 
griechischen  und  lateinischen  Fassungen  der  Legende  auf,  unter- 
sucht ihr  gegenseitiges  Verhältnis  und  kommt  zu  dem  Resultat, 
dafs  die  griechischen  und  lateinischen  Helenalegenden  die  syri- 
schen Helenalegenden,  diese  aber  ihrerseits  die  Protonicelegende 
voraussetzen,  die  in  ihrer  relativ  ursprünglichen  Gestalt  uns  in 
43er  Doctrina  Addaei  erhalten  ist.  Ob  die  lateinischen  direkt  auf 
die  syrischen  oder  nur  mittelbar  durch  die  griechischen  zurück- 
gehen, bleibt  noch  in  suspenso. 

•  15.  L.  Leger  bringt  in  der  Revue  de  l'histoire  des  reli- 
gions  (Annales  du  Musee  Guimet)  XXXI,  2  (1895),  p.  89—102 
die  Beweise,  dafs  an  die  Stelle  des  Kultus  des  slavischen  Donner- 
gottes Permi  der  Koitus  des  Propheten  Elias  getreten  sei. 

Ficker. 

16.  Schneeberger  Handschritten  zur  mittelalter- 
lichen Kirchengeschichte.  Das  evangelische  Städtchen 
Schneeberg  im  sächsischen  Obererzgebirge  enthält  eine  stattliche 
Reihe  von  Handschriftenbänden  zum  katholischen  Kirchenrecbt 
und  zur  mittelalterlichen  Kirchengeschichte  Deutschlands  und  Ita- 
liens. Das  ist  um  so  merkwürdiger,  als  der  durch  keine  Be- 
festigung geschützte  Ort  nicht  nur  wiederholt  durch  Kriegs- 
drangsale aufs  ärgste  geschädigt,  sondern  auch  mehr  als  einmal 
durch  grofse  Brände  heimgesucht  wurde,  denen  auch  ein  grofser 
Teil  des  städtischen  Archivs  zum  Opfer  fiel.  Der  Feuersgefahr 
entrannen  diese  Handschriften  1614,  indem  sie  in  der  St  Wolf- 
gangskirche  untergebracht  wurden.  Der  Oberlieferung  nach  sollen 
sie  zum  Teil  von  Jobann  von  Torquemada  im  letzten  Jahrzehnt 
des  15.  Jahrhunderts  bei  einem  Besuch  in  Schneeberg  dem  ka- 
tholischen Pfarrer  Job.  Bischof!  geschenkt  worden  sein  (Melzer, 
Chronik  von  Schneeberg,  S.  202).'  Doch  kann  nur  soviel  als 
möglich  gelten,  dafs  ein  Teil  der  Manuskripte  dem  Kardinal  ehedem 
gehörte  und  später  wohl  aus  dritter  Hand  nach  Scbneeberg  kam 
(vgl.  Quetif  und  Echard,  Scriptores  Praedicatorum  I,  838b).  Ich 
habe  über  diese  „geschriebene  buchere  allerley  Materien  groß 
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und  klein",  wie  sie  in  einem  1597  aufgenommenen  Inventar  des 
Schneeberger  Ratsarchiv  heifsen,  an  folgenden  Stellen  gebandelt: 
Festschrift  zur  Einweihung  des  neuen  Schneeberger  Gymnasial- 
gebäudes, S.  40  ff. ;  Mitteilungen  des  Wissenschaftlichen  Vereins 
für  Scbneeberg  und  Umgegend,  3.  Heft  (1893),  S.  1  ff.;  Nenes 
Archiv  für  sächsische  Geschichte  (1892),  S.  91  ff.  142  ff.  Wenn 
ich  hier  nochmals  kurz  auf  das  Wichtigste  hinweise,  was  in  dieser 
bisher  ganz  unbenutzt  gebliebenen  Überlieferung  uns  erhalten  ist, 
möchte  ich  etwas  zur  Nutzbarmachung  derselben  um  so  mehr 
beitragen,  als  meine  Schneeberger  Lokalarbeiten  das  häufige  Los 
von  Gelegenheitsscbriften,  übersehen  zu  werden,  gehabt  haben  und 
z.  B.  in  den  kirchengeschichtlichen  Referaten  der  Jastrowschen 
Jahresberichte  unerwähnt  geblieben  sind.  Sämtliche  im  Folgenden 
erwähnte   Handschriften   befinden   sich   gegenwärtig   im  neuen 
Schneeberger  Gymnasialgebäude.    In  die  kirchenrechtlichen  Ver- 
hältnisse unter  König  Robert  von  Sicilien,  d.  i.  Robert  le  Sage, 
der  auch  le  Bon  heifst  und  von  1309  bis  1343  regierte,  wer- 
den wir  eingeführt  durch  ein  umfangreiches  Manuskript  (Band  XIV, 
Blatt  126 — 287),  dessen  Anfang  lautet:  Sicut  fulgur  auri  su- 
perat  fulgorem  omniom  metallorum,  ut  legitur  in  Canon.  XCVI 
d  . .  duo  sunt,  Sic  lucet  profunda  scientia  sacrae  majestatis  domini 
nostri  Roberti  Jeorosolymae  et  Siciliae  regis  illostris  vera  data 
fulgoribus  in  omni  genere  scripturamm.    Wir  haben  den  Lau- 
rentius Poldericns  vor  uns,  einen  clericus  Neapolitanus ,  wie  er 
sich  in  der  Handschrift  nennt,  einen  Autor,  dessen  breviarium 
für  die  Geschichte  des  kanonischen  Rechtes  bemerkenswert  nnd 
anscheinend  noch  nicht  gedruckt  ist  (Schulte,  Geschichte  der 
Quellen  und  Litteratnr  des  kanonischen  Rechts  II,  392)  und  zwar 
in  einer  Bearbeitung,  die  mit  den  Worten  „Explicit  über  qui 
dicitur  breviarium  decretorum"  auf  Blatt  285  beendet  wird  und 
über  die  ein  angefflgtes  Register,  betitelt  „Tituli  librorum  decre- 
talium  cum  remissionibus  in  decretis"  eine  Übersicht  gewährt. 
Nicht  nur  über  Symonie,  Exkommunikation,  Kirchenzebnten,  Recht 
der  Witwen  und  Waisen  und  zahlreiche  andere  Gegenstände  des 
bürgerlichen  und  kirchlichen  Lebens,  sondern  auch  über  das 
wechselseitige  Verhältnis  der  höchsten  Autoritäten,  des  Papstes, 
des  Kaisers,  des  Generalkonzils,  wird  in  diesem  Werke  gehandelt. 
Von  den  sonstigen  auf  Italien  bezüglichen  Handschriften  erwähne 
ich  einen  Brief  des  Papstes  Eugen  IV.  vom  7.  Juli  1446  über 
die  Abendmahlslehre  (Band  X ,  Blatt  257).    Der  Episcopus  Li., 
der  in  dieser  Abbreviatur  hierin  genannt  wird,  ist  wohl  entweder 
der  Bischof  von  Lecce  (Liciensis)  oder  von  Lipari  (Liparensis) 
(Döllinger,  Materialien  zur  Geschichte  des  15.  und  16.  Jahrhun- 
derts I,  137.  144  f.).    Die  „Bulla  que  in  cena  domini  legi  solet 
Rhome"  Alexanders  VI.  Borgia  vom  Jahre  1495  ist,  wie  ich  zur 
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Schneeberger  Festschrift,  S.  42  ergänzend  bemerke,  eine  so- 
genannte In  cena  domini  Bulle,  die  am  Gründonnerstag  verlesen 
wurde  und  alle  jene  Vergehen  enthält,  deren  Absolution  sich  der 
Papst  reserviert  Zahlreich  sind  die  Handschriften  zur  Quellen- 
kunde der  Geschichte  des  Franziskanerordens  (Schneeberger  Fest- 
schrift, S.  42  ff.).  Neben  Wundergeschichten  und  erbaulichen 
Betrachtungen  findet  sich  eine  von  dem  Terminarius  der  Fran- 
ziskaner Nikolaus  Baumgärtel  noch  vor  der  Gründung  eines 
Franziskanerklosters  in  Chemnitz  daselbst  gefertigte  Margaretha 
juris  vom  Jahr  1478  zum  decretum  Gratians  (Band  XII)»  eine 
„tabula  de  concordia  et  discordia  evaugeliorum  ubi  conveniunt  et 
ubi  non"  des  berühmten  Nikolaus  de  Lira  (Fabricius  Bibl.  lat. 
med.  et  inf.  aet.  V,  114  ff.),  „Rubricae  diversorum  voluminum 
juris  civilis  secundum  ordinem  alphabeti  positae  sive  compilatae" 
des  Astesanus  de  Aste"  (vgl.  Wadding,  Ann.  min.  VI,  245), 
ein  Zeugnis  des  frater  Theobaldus  episcopus  dei  gratia  Assisi i 
über  den  heiligen  Franziskus  und  den  Ablafs  (vgl.  Wadding,  Ann. 
min.  I,  42  und  Ehrle,  Archiv  für  Litter.  und  Kirchengeschichte 
des  Mittelalters  I,  487).  Besonders  bemerkenswert  ist  der  fünfte 
der  Schneeberger  Handscbriftenbände,  der  zahlreiche  Auszüge  der 
päpstlichen  Dekretalen  enthält  und  über  die  ich  S.  44  der  an- 
geführten Festschrift  gehandelt  habe.  Interessant  sind  auch  Fran- 
ziskanergelöbnisse.  Zwei  derselben,  in  Gestalt  von  Formularen, 
wurden  in  Schneeberg  von  Herrn  Gymnasial- Oberlehrer  Zürn,  jetzt 
in  Plauen  i.  V.,  dadurch  gefunden,  dafs  er  den  betreffenden  Ein- 
band sorgfältig  entfernte;  es  sind  dies  Incunabeldrucke  und  von 
mir  im  Archiv  für  Sachs.  Geschichte  besprochen.  Wohlgelungen 
sind  auch  sieben  Strophen  (Festschrift,  S.  45)  auf  den  heiligen 
Franziskus,  deren  erste  lautet: 

Coeli  coeli  in  colono 

totns  orbis  in  patrono 

Christo  promat  dulci  sono 

melos  ac  tripudia. 

gratulentur  et  minores 

in  Francisco  cuius  mores 

aegros  sanat  et  languores 

mentis  atque  vitia. 
Zum  Konstanzer  Konzil  bietet  Band  XXIII  die  Oratio  pro  matu- 
randa  reformatione  des  Theoderich  von  Münster  vom  5.  April 
1416;  aus  der  Schneeberger  Handschrift  ergeben  sich  Verbes- 
serungen zu  dem  Druck  bei  Walch,  Monimenta  medii  aevi  II, 
163  sqq.  Unbekannt  war  bisher  der  in  Band  XXIII,  156  ff. 
erhaltene  „Sermo  factus  constantii  tempore  generalis  concilii  anno 
domini  MCCCCXVII  die  XXV  Marth"  des  Alexius  de  Siregno, 
der  auch  neue  Beiträge  zu  den  meditationes  St  Bernardi  und  zu 
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den  Werken  des  Thomas  de  Aquino  enthält  (vgl.  Schneeberger 
Festschrift,  S.  46).  Sehr  schön  sind  die  in  dieser  Rede  auf- 
genommenen nenn  Strophen  anf  die  Jungfrau  Maria,  die  ich 
a.  a.  0.  S.  47  abgedruckt  habe.  Die  Bede  behandelt  die  Em- 
pfängnis der  Maria,  die  gerade  zur  Zeit  des  Eostnitzer  Konzil  es 
eifrig  besprochen  wurde.  Es  ist  kein  Zufall,  dafs  auch  der  Be- 
sohl ufs  des  Baseler  Konzils  vom  17.  September  1439,  welcher 
diese  Verhandlongen  zum  Abschlufs  brachte,  in  den  Scbneeberger 
Handschriften  erhalten  ist.  Für  eine  Neuausgabe  der  Briefe  des 
Xneas  Silvios  kommt  der  Oesandtschaftsbericht  vom  21.  Angust 
1451  in  Frage,  der  eine  höchst  anziehende  Schilderung  des  böh- 
mischen Sektenstaates  enthält  (G.  Voigt,  Enea  Silvio  und  sein 
Zeitalter  II,  29  und  derselbe  im  Archiv  für  Kunde  österr.  Ge- 
schichtsquellen XV  [1856],  S.  400).  Ein  bisher  völlig  unbekannt 
gebliebener  Text  von  des  Dietrich  von  Apolda  Leben  der  heiligen 
Elisabeth  enthält  auch  ein  neues  Fragment  dieses  Autors  (ver- 
öffentlicht im  Archiv,  S.  97).  Die  noch  ungedruckten  „Articnli 
in  quibus  magister  non  tenetur  communiter"  des  venerabilis  et 
egregius  vir  sacre  theologie  professor  dominus  atque  doctor  An- 
dreas de  Görlitz  sind  ein  neuer  Beleg  für  den  Verkehr  zwischen 
der  Universität  Leipzig  und  dem  Kloster  Altzella  (Archiv, 
S.  100  ff.)-  Ich  erwähne  noch  einige  Handschriften,  auf  die  ich 
an  den  angegebenen  Orten  nicht  eingegangen  bin:  „Begule  cum 
qnibusdam  dubiis  de  ecclesiastico  interdicto  extracte  de  quodani 
tractatu  qui  intytulatur  de  ecclesiastico  interdicto  domini  Johannis 
Caldarini  doctoris"  (T.  IV,  fol.  144  sqq.),  „Alanus  de  laude  beate 
Marie  virginis"  aus  dem  Anticlandianus  des  Alanus  ab  insulis, 
lib.  V,  cap.  IX  (T.  III,  fol.  141.  142);  „Tractatus  de  saneti- 
ficatione  sabathi  doctoris  Jacobi  Carthusiensis,  qui  approbatus  est 
per  sedem  apostolicum  cum  aliis  his  subtractatibus"  (T.  XXIV, 
fol.  301);  „Liber  de  miseria  humanae  condicionis  editus  a  Lo- 
thario  dyacono  Cardinali  sanetorum  Sergü  et  Bachii  qui  postea 
Innocentius  tertius  appellatus  est"  (T.  XXIV,  fol.  380 — 396). 
Band  XVII  enthält  aufser  anderm  Blatt  408  ff.  einen  „Sermo 
venerande  passionis  Rudolphi  in  Zwencz  graciosi  predicatoris M  und 
Blatt  438  ff.  einen  deutschen  Text  mit  lateinischen  Urteilen  und 
diesem  Anfang:  „In  den  hernach  geschriben  Urteilen  ist  ejn 
zwitracht  czwischen  meynen  gnedigen  hern  herezogen  Johannsen 
und  dem  pfarrer  zeu  Alttorff  auf  eynem  vnd  den  Burgern  da- 
selbst an  dem  andern  teyl,  wan  der  zehent  da  selbst  halp  meyns 
hern  herezogen  halb  des  pfarrers  ist"  In  Band  XXVI  findet  sich 
unter  anderen  ein  „Liber  de  sanetis  quibusdam  editus  per  egre- 
gium  reverendum  doctorem  magistrum  Nicolaum  de  dinckelspuel 
alme  universitatis  Wienensis  pie  memorie."  Aus  den  Franziskaner- 
fiberlieferungen von  Band  I  sei  folgende  (Blatt  11  f.)  mitgeteilt: 


Digitized  by  Google 


NACH  NICHTEN. 


641 


„Item  anno  domini  1326  pridie  kalendas  augusti  quidam  pere« 
grinus  do  treveri  almanie  venit  assisium  ad  indulgentiaro.  Et  com 
ad  civitatem  tarde  venisset  non  potuit  intrare.  Sed  ad  unum 
paleare  accedens  ibi  stetit.  Et  cum  audiret  pulsari  in  loco  fe- 
mina  ad  matutinnm  surrexit,  ut  diceret  horas  suas.  Et  ecce  que- 
dam  domina  pulchertima  apparuit  juxta  eam  habens  puerum  Jbesum 
Christum  in  brachio  et  in  alio  cereum  qui  illuminabat  totum  lo- 
cum,  quam  agnoscens  beatam  Mariam  ait  ad  eam:  0  domina 
miserere  mei,  ad  quem  illa:  non  indulgdbo  tibi  hic,  sed  indul- 
gebo  hic  ad  tres  dies  in  ista  ecclesia  mea  et  his  dictis  disparuit . . . 
Qni  de  mane  assisinm  venit  ad  locnm  et  confessus  peccata  sua 
fratri  Engiliberto  de  colonia  singula  enarravit,  et  devote  indul- 
gentiam  haboit."  Band  III  ist  von  sehr  buntem  Inhalt:  Neben 
dem  auctor  ad  Herennium  (Ciceronis  opera  ed.  Kayser  I,  47sqq  ), 
Chrisostemus  und  Ovid  steht  eine  „  Significatio  planetarum  affec- 
tnum  ad  lunam"  Blatt  9  flF. ,  eine  „Expositio  titulorum  legalium 
Blatt  33  fT.,  „Valerii  maximiani  oratoris  primarii  exempla  ad  ruf- 
finum",  d.  i.  der  dem  Anfang  des  6.  Jahrhunderts  angehörige 
Valerius  ad  Rufinum,  dessen  Brief  gegen  das  Heiraten  nach  Hie- 
ronymus und  Augustinus  gearbeitet  ist  (Lucian  Müller  in  Fleckei- 
sens Jahrb.  fOr  Philol.  95  [1867],  S.  790)  und  bei  Migne, 
Patrol.  curs.  compl.  I,  30  Hieronymus  XI,  S.  254  ff.  gedruckt 
Torliegt.  Die  Schneeberger  Handschrift  enthält  auch  Scholien, 
z.  B.  „  Calatum  eyn  korp  do  man  dy  spulin  inwurfft  uf  dem  hant- 
wergke".  Aus  dem  sonstigen  Inhalt  dieses  Bandes  sei  noch 
Blatt  252  ff.  eine  grammatische  Arbeit  in  Versen  über  die  verba 
deponentia  hervorgehoben.  Eingeleitet  durch  ein  Vorwort  und 
erläutert  durch  zahlreiche  marginale  und  interlineare  Scholien, 
hat  sie  vielleicht  Jakobus  Karetyn  zum  Verfasser,  dessen  Name 
auf  dem  Rand  von  Blatt  253  eingetragen  ist.  Dem  Schreiber 
scheint  die  Niederschrift  nicht  ein  gleichmäfsiges  Vergnügen  be- 
reitet zu  haben.  Denn  er  unterbricht  auf  Blatt  279  sein  Latein 
durch  die  urwüchsige,  für  nnsere  Wörterbücher  neuen  Stoff  bie- 
tende Bemerkung:  „lecke  mich  posse  mich  küsse  mich  in  den 
orscb,  locket  feezen,  esset  dregk  mit  leffeln."  Von  den  alten 
Drucken  der  Schneeberger  Gymnasialbibliothek  sei  der  wertvolle 
Lübecker  Psalter- Pergamentdruck  vom  Jahr  1484  erwähnt.  Das 
Jahr  des  Druckes  ergiebt  sich  aus  der  folgenden  Unterschrift, 
deren  beide  letzten  Zeilen  leider  durch  Feuchtigkeit  ganz  un- 
leserlich gemacht  sind: 

Cuncta  regens  plene  laus  eva  iesu  (?)  nazarene 
Sit  tibi  christe  deus  quo  g  ho  tan  bartholomeus 
Anno  milleno  C  quatuor  octuageno 
Sub  primo  . . .  mille  psalteria  presserat  ille 
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Omnibus  apta  quidem  post  fata  pa  . .  eideni 
Porta  8upeniorum  quod  premia  fide  priorum. 


Die  Geldnot  des  30jährigen  Krieges  brachte  es  mit  sich,  dafs 
Handschriften  aller  Art  im  sächsischen  Erzgebirge  an  Buchbinder 
und  andere  Leute  für  einen  Spottpreis  verkauft  wurden,  nicht 
blofs  in  gröfseren  zusammenhängenden  Abschnitten,  sondern  auch 
in  einzelnen  Bogen.  Im  benachbarten  Freiberg  sind  allein  in  den 
beiden  Jahren  1644  uad  1645  Ober  90  Pfund  Pergament  auf 
solche  Weise  weggeschleudert  worden  (Neues  Archiv  für  ältere 
deutsche  Geschichte  V,  210  ff.).  Auch  in  Schneeberg  und  Um- 
gegend sind  Bücher  und  alte  Akten  wiederholt  mit  den  Trümmern 
alter  Codices  eingebunden.  Das  in  der  Schneeberger  St.  Wolf- 
gangskirche aufbewahrte  Totenregister  1642—1683  ist  mit  einem 
Teil  der  Sequenz  de  dedicatione  ecclesiae  =  Psallat  ecclesia  Ton 
Notker  Balbulus  vom  Jahre  887  eingebunden.  Ähnliche  Um- 
schläge finden  sich  z.  B.  im  Schneeberger  Amtsgericht,  Akten- 
band IV,  cap.  XXVII,  Nr.  42  und  im  Löfsnitzer  Amtsgericht, 
Kaufbuch  Pfannenstiel  1692  ff.  und  Löfsnitzer  Stadtbücher  1694  ff. 


17,  Auch  Emst  Sackur  („Die  Promissio  Pippins 
vom  Jahre  754  und  ihre  Erneuer u ng  durch  Karl  den 
Grofsen"  in  den  Mitteilungen  des  Instituts  für  österreichische 
Geschichtsforschung  XVI,  3.  Heft  [1895],  385—424)  erklärt 
sich  für  die  Echtheit  der  das  Schenkungsversprechen  wiedergeben- 
den Stücke  in  den  Viten  der  Päpste  Stephan  II.  und  Hadrian  I. 
des  Liber  pontificalis.  In  beiden  handelt  es  sich  nur  um  die- 
selbe promissio  (resp.  ihre  Erneuerung);  es  kommt  darauf  an,  die 
scheinbar  widersprechenden  Äußerungen  in  Einklang  zu  setzen  und 
zu  erklären.  Der  (Duchesne-)Kehrscbe  Erklärungsversuch  (vgl. 
diese  Zeitschrift  Bd.  XVI,  S.  342,  Nr.  128),  als  handele  es  sich 
um  einen  Teilungsvertrag  im  Falle  einer  Eroberung  des  Longo- 
bardischen  Reiches,  wird  als  innerlich  unwahrscheinlich  und  nicht 
zusammenstimmend  mit  den  friedlichen  Intentionen  der  Herrscher 
und  der  Päpste  abgelehnt.  Dagegen  hat  Stephan  II.  sich  als 
den  Erbnachfolger  der  byzantinischen  Macht  in  Italien  betrachtet: 
die  in  der  Vita  Hadriani  angegebene  Grenzlinie  entspricht  histo- 
rischen Verhältnissen  und  bezeichnet  die  Grenzlinie  zwischen  der 
byzantinischen  Provinz  Italia  und  dem  longobardischen  Beiohe 
bis  etwa  zu  der  Regierungszeit  Autharis.  Beansprucht  hat  Ste- 
phan das  so  bezeichnete  Gebiet  (mit  Spoleto,  Benevent,  Tuscien, 
Corsica)  und  Pippin  hat  es  ihm  754  zugebilligt  Dafs  die  „pro- 
missio" nun  doch  nicht  verwirklicht  worden  ist,  liegt  an  der  ver- 
änderten politischen  Lage,  und  die  Päpste  haben  sich,  ihrer 
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Realpolitik  entsprechend,  immer  mit  dem  begnügt,  was  sie  im 
einzelnen  Falle  erreichen  konnten,  ohne  doch  darum  ihre  An- 
sprüche aufzugeben. 

18.  Hadrians  I.  Verteidigung  der  zweiten  nicänischen 
Synode  gegen  die  Angriffe  Karls  des  Orofsen.  Von  Karl  Hampe. 
Neues  Archiv  XXI  (1895),  S.  85  —  113.  Das  Schreiben  Hadrians 
(Jaffd  Reg.  2483,  Migne  PL  98,  col.  1247 sqq.;  vollständig  nur 
erhalten  im  Cod.  Vatic.  3827,  s.  X)  ist  mit  Ausnahme  der  kleinen 
Lücke  im  Anfang  unversehrt  auf  uns  gekommen,  nur  in  einer 
durch  den  Abschreiber  gestörten  Ordnung.  Hampe  stellt  die  Ord- 
nung der  Kapitel  her.  Auch  der  angezweifelte  Schluls  ist  echt. 
Es  fällt  höchst  wahrscheinlich  in  das  Frühjahr  791.  Die  in 
Kap.  I,  5  und  öfter  erwähnte  Synotfe  unter  Gregorius  „secundus 
iunior",  die  Hefele  (Konziliengeschichte  III8,  405)  für  Gregor  II. 
in  Anspruch  genommen  und  ins  Jahr  727  gesetzt  hat,  ist  viel- 
mehr die  unter  Gregor  III.  im  November  731  abgehaltene  Sy- 
node. Mithin  sind  auch  in  den  Papstregesten  die  Stücke  Jaffe 
2173  und  2190 — 2228  aus  den  Eegesten  Gregors  II.  zu  strei- 
chen und  denen  Gregors  III.  zuzufügen.  Jaffe*  2173  erhält 
fortan  das  Datum  des  13.  April  740.  —  Auch  für  die  Lateran- 
synode von  769  unter  Stephan  III.  bietet  der  Brief  Hadrians 
einige  noch  nicht  beachtete  Bruchstücke.  Aus  ihm  erfahren  wir 
auch  den  bis  jetzt  unbekannten  Namen  des  Verfassers  der  Wider- 
legungsschrift, die  iu  der  sechsten  Sitzung  des  Konzils  von  Nicäa 
787  verlesen  wurde  (Hefele  a.  a.  0.  S.  470):  es  ist  der  Patriarch 
von  Konstantinopel:  Tarasius.  —  Auch  das  ist  zu  bemerken,  dafs 
Hampe  die  85  capita  gegen  die  Bilderverebrung,  die  nach  Rom 
geschickt  wurden,  nicht  für  einen  Auszug  aus  den  libri  Carolini 
hält,  sondern  das  Verhältnis  umkehrt. 

19.  Les  registres  d'Alexandre  I V.  Recueil  des  bulles 
de  ce  pape,  publikes  on  analysees,  d'apres  les  manuscrits  ori- 
ginaux  des  archives  du  Vatican,  par  M.  M.  Bourel  de  la  Bonciere, 
J.  de  Loyo  et  A.  Coulon,  anciens  membres  de  l'Ecole  francaise 
de  Borne.  1er  fascicule,  grand  in  4°  (feuilles  1 — 16,  p.  1  —  128), 
publie  par  M.  Bourel  de  la  Bonciere.  Toulouse,  impr.  Chauvin 
et  fils.  Paris,  libraire  Thorin  et  fils,  1895.  fr.  9.  60. 
(Bibliotheque  des  äcoles  franc.  d'Athenes  et  de  Borne.  26  serie, 
XV,  1.) 

20.  Gegen  Ottenthai  hält  K.  ühlirz  daran  fest,  dafs  am 

2.  Januar  968  von  Johann  XIII.  eine  Bulle  für  Meilsen 
Ausgestellt  worden  sei.    (Mitteilungen  des  Instituts  1895,  XVI, 

3.  Heft,  S.  508—518.) 

21.  Im  Histor.  Jahrbuch  1895,  XVI,  274—282  wehrt  sich 
W.  Martens  gegen  Scheffer- Boichorst  (Quiddes  deutsche  Zeit- 
schrift für  Geschichtswissenschaft  XI  [1894],  S.  227—241)  und 
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hält  an  seinem  Satze  fest,  dafs  Gregor  VII.  nicht  Münch  ge- 
wesen sei.  Dagegen  vertritt  Grauert  a.  a.  0.  S.  283—311  die 
entgegengesetzte  Ansicht,  stimmt  aber  Martens  bei,  wenn  er  die 
Nachricht  zerstört,  nach  welcher  Hildebrand  in  Cluny  das  Ordens- 
gelübde abgelegt  habe.  In  Rom  ist  er  Mönch  geworden;  in  wel- 
chem Jahre  und  in  welchem  Kloster,  wissen  wir  nicht.  Zugleich 
führt  Grauert  ans,  dafs  es  auch  im  Mittelalter  eine  strengere  nnd 
eine  mildere  Ansicht  über  die  Rechtsstellung  der  Ordensbischöfe 
und  Ordenskardinäle  gegeben  habe. 

22.  Den  Bericht  über  die  Pilgerfahrt  der  Äbtissin 
Euphrosine,  Prinzessin  von  Polotsk,  nach  Jerusalem  und  ihren 
Tod  (im  Jahre  1173)  übersetzt  M»e  B.  de  Khitrowo  in  der  Revue 
de  1'oiient  latin  1895,  III,  32—35. 

23.  Adolf  Gottlob  beantwortet  die  Frage:  Hat  Papst  Inno- 
ce  dz  III.  sich  das  Recht  zuerkannt,  auch  die  Laien  für  Kreuz- 
zugszwecke zu  besteuern?  auch  im  Histor.  Jahrbuch  XVI  (1895), 
S.  312 — 319  verneinend  gegen  Michael  in  seiner  Rezension  des 
Gottlobschen  Buches:  Die  päpstlichen  Kreuzzog ssteuern  des  13. 
Jahrhunderts  (Zeitschr.  f.  kath.  Theol.  1893,  S.  721  f.). 

24.  Eine  bisher  unbekannte  Bulle  Honorius'  III.  (da- 
tiert: Segni,  2G.  August  1223)  publiziert  P.  Fabre  in  den  M6- 
langes  d' Archäologie  et  d'histoire,  Ecole  francaise  de  Home  XV 
(1895),  p.  71 — 76  ans  MS.  lat.  no.  2357,  nouv.  acq.  der  Na- 
tionalbibliothek zu  Paris  (XIII.  s.).  Der  Papst  nimmt  die  Kle- 
riker der  festen  Stadt  Livadia  unter  den  Schutz  des  Apostels 
Petras.  Die  Balle  gehört  zu  zwei  anderen  von  Muratori  bereits 
veröffentlichten  Schriftstücken  (Antiquitates  V,  col.  833  u.  835  A), 
aus  denen  hervorgeht,  dafs  Otbo  de  la  Roche  die  Stadt  Livadia 
der  römischen  Kirche  unterstellt  hatte,  um  von  der  bischöflichen 
Jurisdiktion  befreit  zu  sein.  Diese  drei  Schriftstücke  vidimiert 
der  lateinische  Erzbischof  von  Athen  Conrad.  Wir  erfahren  also 
hier  den  Namen  des  bis  dabin  inbekannten  athenischen  Erz- 
bischofs. 

25.  Der  von  J.  Loserth  im  Neuen  Archiv  XXI  (1895), 
S.  307 — 310  beschriebene  Codex  975  der  Grazer  Universitäts- 
bibliothek (XIII/XIV  s.)  enthalt  u.  a.  Akten  über  die  Wahl  des 
Papstes  Gregor  X.,  deren  Text  von  dem  gedruckten  erheblich 
abweicht. 

26.  Recueil  des  historiens  des  croisades,  publie 
par  les  soins  de  l'Acadämie  des  inscriptions  et  belies -lettres. 
Historiens  occidentaux.  2  vol.  gr.  fol.  T.  6 :  pre'face,  CLVI  p.; 
T.  V:  deuxieme  partie,  p.  345  —  923.  Paris,  Impr.  nation., 
1895. 

27.  Unter  dem  Titel  Inventaire  des  chartes  deSyrie 
befindet  sich  in  den  Archiven  des  Departements  Bouches-du-RhÖne 
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in  Marseille  ein  Katalog  von  378  Schriftstücken,  die  den  Zeit- 
raum von  1107  bis  1287  umfassend,  sich  sämtlich  auf  die  Ge- 
schichte der  Hospitaliter  im  heiligen  Lande  beziehen.  Der  Archivar 
des  Grofs  -  Priorats  von  Saint -Gilles  im  18.  Jahrhundert,  Jean 
Raybaud,  dem  man  eine  (nur  handschriftliche)  Histoire  des  grands 
prieurs  et  du  pneure*  de  Saint-Gilles  verdankt,  bat  ihn  angelegt 
Ungefähr  300  von  den  hier  analysierten  Stacken  sind  bis  jetzt 
unbekannt  Die  Analysen  erhalten  dadurch  einen  hervorragenden 
Wert,  dafs  die  meisten  Originale  auf  immer  verloren  sind.  Leider 
sind  auch  Spuren  von  Unzuverlässigkeit  der  Arbeitsweise  Ray- 
bauds  vorhanden.  Gleichwohl  ist  dieses  Verzeichnis  von  hoher 
Wichtigkeit  für  die  Geschichte  der  Kreuzzüge.  J.  Delaville 
le  Roulx  publiziert  es  in  der  Revue  de  l'orient  latin  III  (1895), 
36 — 106,  stellt  zusammen,  was  sich  über  die  Geschichte  des  von 
Raybaud  analysierten  Fonds  sagen  lafst,  weist  die  Publikationen 
der  noch  erhaltenen  Originale  nach  und  korrigiert  soweit  möglich 
die  Fehler,  die  sich  bei  Raybaud  eingeschlichen  haben. 


*28.  Dr.  Paulus  Geyer,  Adamnanus,  Abt  von  Jona. 
1.  Teil:  Sein  Leben.  Seine  Quellen.  Sein  Verhältnis  zu  Pseudo- 
eucherius  de  locis  sanctis.  Seine  Sprache.  Programm  zu  dem 
Jahresberichte  des  k.  h.  Gymnasiums  bei  St.  Anna  in  Augsburg 
für  das  Schuljahr  1894/95.  Augsburg,  Druck  von  Ph.  J.  Pfeiffer, 
1895.  47  S.  gr.  8°.  Verfasser  schildert  zuerst  in  kurzen  Zügen 
das  Leben  des  Abtes  (im  wesentlichen  nach  Reeves,  The  Life  of 
S.  Columba,  Dublin  1857),  macht  auf  dio  Notwendigkeit  einer 
neuen  Ausgabe  der  Schrift  De  locis  sanctis  aufmerksam,  zeigt 
deren  Quellen  und  die  Benutzung  derselben  durch  Adamnan  auf, 
beweist,  dafs  des  Pseudo-  Eucherius  De  locis  sanctis  später  fallen 
müsse,  als  Adamnans  Schrift  (ins  8.  Jahrhundert),  konstatiert  die 
gleiche  Anordnung  in  der  Vita  Columbae  und  der  Schrift  De 
locis  sanctis  des  Adamnanus,  ebenso  die  Benutzung  des  Sulpicius 
Severus  in  der  Vita  Col. ,  und  beschreibt  endlich  den  Stil  des 
Autors.  Auch  die  neue  Ausgabe  der  Vita  Columbae  von  Fowler 
ist  vom  Verfasser  benutzt.  (Adamnani  vita  S.  Columbae.  Edited 
from  Dr.  Reeves'  Text  with  an  introduction  on  early  irish  Church 
history,  notes  and  a  glossary  by  J.  T.  Fowler;  Oxford  at  the 
Clarendon  press,  1894,  XCVII  u.  201  S.  8°;  vgl.  dazu  Loofs  in 
der  Theol.  Lit-Ztg.  1895,  Nr.  17,  Sp.  447.  448. 

*£9.  K u hl  mann,  Bernh.,  Der  hl.  Bonifatius,  Apostel 
der  Deutschen,  gr.  8°.  XV  u.  504  S.  Paderborn,  Boni- 
facius  -  Druckerei,  1895.  Die  vorliegende  Lebensbeschreibung  ist 
nach  einem  bekannten  Schema  angefertigt.  Das  Buch  verfolgt 
keinen  wissenschaftlichen,  sondern  einen  apologetischen  und  po- 
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1  Punschen  Zweck.  Es  verteidigt  den  Bonifatins  gegen  die  An- 
schuldigungen, die  protestantische  Geschichtschreiber  auf  ihn  ge- 
häuft haben.  Nur  Unwissenheit  oder  Bosheit  können  sie  erhoben 
haben  (S.  208.  362  Anm.  und  öfter).  Bonifatius  ist  der  gröfste 
Wohlthäter  Deutschlands  u.  s.  w.  Natürlich  müssen  alle  anderen 
Gestirne  neben  dem  seinen  verbleichen.  Vor  allen  lafst  der  Ver- 
fasser seinen  Zorn  an  Luther  aus.  Die  Ausfalle  gegen  ihn  und 
gegen  die  „protestantischen"  Kirchen  hätte  er  sich  lieber  sparen 
sollen;  sie  verraten  ein  nicht  gewöhnliches  Mals  von  Enge  des  Hori- 
zontes, und  wenn  er  protestantischen  Geschichtschreibern  öfter  lei- 
denschaftliche Verblendung  vorwirft,  so  dürfte  dieser  Vorwurf  mit 
gröfserem  Rechte  ihm  gemacht  werden.  Eine  populäre  Biographie 
des  Bonifatius  für  das  deutsche  Volk  —  warum  sollte  sie  nicht 
auch  ein  Katholik  schreiben  können  —  ist  eine  gewifs  dankens- 
werte Aufgabe.  Ich  kann  nicht  finden,  dafs  der  Verfasser  ihr 
gerecht  geworden  ist:  dem  Katholiken  wird  das  Buch  den  Hais 
gegen  die  Evangelischen  starken,  den  evangelischen  Christen  wird 
es  sofort  abstofsen.  Eine  wirklich  wissenschaftliche  Leistung  ist 
das  Buch  nicht;  also  darf  ich  mir  erlauben,  das  Buch  für  völlig 
verfehlt  zu  halten. 

80.  Die  Theologisch  Tijdschrift  bringt  in  ihrem  29.  Jahr- 
gang 1895  eine  Reihe  von  Artikeln  überAgobard  von  Lyon 
von  P.  A.  Klap.  S.  15  —  48:  I.  Het  leven  van  Agobard. 
S.  121 — 151:  IL  Agobard  als  Verdediger  der  Kerkleer.  S.  385 
bis  407:  III.  Agobard  en  de  uitwendige  belangen  der  Katholieke 
Kerk. 

Comba,  Em.,  Claudio  di  Torino,  ossia  la  pro- 
testa  di  un  vescovo:  cenno  storico  di  E.  C,  Firenze,  libreria 
Claudiana,  1895.   157  p.  16°.   Verfasser  giebt  ein  lebensvolles, 
packendes  Bild  von  dem  Leben  und  Wirken  des  Turiner  Bischofs; 
schildert  den  Zeithintergrund,  von  dem  sich  die  Gestalt  des 
Bischofs  abhebt,  seine  litterarische  Thätigkeit,  seine  Lehre,  seinen 
Augu9tinismu8,  seine  Versuche  zu  reformieren  und  die  Ursachen, 
aus  denen  sie  abzuleiten  sind.   Weder  die  Apologeten  des  Clau- 
dius, noch  seine  Gegner  haben  ihn  richtig  beurteilt:  Verfasser 
zerstört  die  katholische  sowohl,  wie  die  waldensische  Legende 
und  ruft  ihn  auf  als  einen  Zeugen  der  Wahrheit  auch  gegen  die 
jetzige  römische  Kirche.  —  Der  Anhang  stellt  die  Litteratur 
Ober  Claudius  zusammen  und  beschreibt  die  Handschriften  der 
Kommentare  in  den  Bibliotheken  zu  Paris,  Monte  Caasino,  Born 
(Vaticana  und  Vallicelliana).  Zur  Ergänzung  werden  hier  dienen 
die  Nachweise  von  Handschriften,  die  Dümmler  in  dem  oben  er- 
wähnten Artikel  (vgl.  diese  Zeitschrift  Bd.  XVI,  S.  375,  Nr.  239) 
und  in  der  Vorrede  und  den  Anmerkungen  zu  der  Nenausgabe 
der  Briefe  des  Claudius  (M.  G.,  Epistolae  4.  Band)  gegeben  hat. 
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Es  steht  zu  hoffen,  dafc  die  Benediktiner  von  Monte  Cassino,  die 
die  Kommentare  des  Claudios  herauszugeben  beabsichtigen,  sich 
an  Dümmlers  Vorschläge  für  die  Ausgabe  halten  werden. 

*3S.  Schräder,  Fr.  X.,  Leben  und  Wirken  des  se- 
ligen Meinwerk,  Bischofs  von  Paderborn,  1009  —  1036. 
104  S.  gr.  8°.  Paderborn,  Junfermann,  1895.  Diese  Biographie 
stellt  in  schlichter  Weise  in  13  Kapiteln  zusammen,  was  sich 
in  den  Quellen  über  Meinwerk  findet  Einen  breiten  Baum  nimmt 
die  Aufzahlung  der  Güter  ein,  die  der  Bischof  für  sein  Bistum 
zu  erwerben  wufste.  In  der  Beurteilung  schliefst  sich  der  Ver- 
fasser an  Wattenbach  (G.-Q.  II6,  35—38)  an,  dessen  Ausfüh- 
rungen er  fast  sämtlich  meist  wörtlich  übernommen  hat.  Wert 
ist  auch  auf  die  Bauthätigkeit  des  Bischofs  gelegt.  Gröfsere 
historische  Gesichtspunkte  fehlen.  —  Von  einer  „Heiligsprechung" 
Meinwerks  im  Jahre  1376  (so  Herzog  und  Pütt,  Real -Encyklo- 
pädie  IX*,  470)  weifs  Verfasser  nichts;  sie  scheint  nie  statt- 
gefunden zu  haben. 

33.  Mignon  (A.),  Les  origines  de  la  scolastique 
et  Hugues  de  Saint- Victor,  par  Tabbe'  A.  Mignon,  docteur 
en  tbeologie  au  grand  seminaire  du  Mans.  T.  Ier.  386  p.  8°. 
Paris,  imp.  Schneider,  lib.  Lethielleux,  s.  a.  —  T.  II.  410  p.  8°. 
Saint-Dizier,  impr.  Tbevenot;  Paris,  libr.  Lethielleux  (1895). 

34.  Anselmi  Laudunensis  et  Badulfi  fratris  eius 
sententias  excerptas  nunc  primum  in  lucem  edidit  G.  Lefevre, 
in  gymnasio  Laudunensi  philosophiae  professor.  50  p.  8°.  Ev- 
reux,  impr.  Herissey,  1895. 

35.  Vacandard,  Vie  de  saint  Bernard,  abbe*  de  Clair- 
vaux;  par  rabbe"  E.  V.,  docteur  en  thöologie,  premier  aumftnier 
du  lycöe  der  Bouen.  2  vol.  8°.  T.  I:  LIV  et  511  p.  T.  II: 
592  p.  Mesnil,  impr.  Firmin -Didot  et  Ce.  Paris,  libr.  Le- 
coffre,  1895. 

36.  Bonaventura.  Opera  omnia,  iussu  et  auetoritate 
r.  p.  Aloysii  a  Parma  edita,  studio  et  cura  pp.  collegii  a  s.  Bona- 
ventura ad  plorimos  Codices  mss.  emendata,  aneedotis  aueta,  pro- 
legomenis,  scholüs,  notisque  illustrata.  T.  VII.  Ad  Claras  Aquas 
(Quaracchi)  prope  Florentiam,  ex  typ.  collegii  s.  Bonaventuras, 
1895.    XVIII  et  857  p.  fol. 

37.  Thomas  Aquinas.  —  Opera  omnia  iussu  impen- 
saque  Leonis  XIII.  P.  M.  edita.  Tomus  VIII,  secunda  secundae 
Summae  theologiae  a  questione  I  ad  questionem  LVI,  ad  Codices 
manuscriptos  vaticanos  exaeta,  cum  commentariis  Thomae  De  Vio 
Caietani,  ordinis  praedicatorum ,  cura  et  studio  fratrum  eiusdem 
ordinis.  Romae,  ex  typ.  Poliglotta  8.  c.  de  Propaganda  fide, 
1895.  XLI  et  412  p.  fol.  —  Bibliotheca  Thomistica  (I). 
Sancti  Thomae  Aquinatis  compendium  theologiae.  Text  mit  Über- 
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Setzung  und  Anmerkungen  von  Prof.  Dr.  Frdr.  Abert.  IV  und 
515  S.  gr.  8°.  Würzbuvg,  A.  Göbel,  1895.  —  Biilot,  Ludo- 
vicnß.  De  cccle8iae  sacramentis:  coromentarius  in  tertiam  partem 
8.  Thomae.  Tomus  posterior,  complectens,  quaestiones  de  poeni- 
tentia  extrcma  unctione,  ordine  et  matrimonio.  Romae,  ex  typ. 
Polyglotta  8.  c.  de  Propaganda  fide,  1895.  449  p.  8°.  — 
Esser,  Fr.  Thom ,  0.  Praed.,  Die  Lehre  des  hl.  Thomas 
vonAquino  Ober  die  Möglichkeit  einer  anfangs  losen 
Schöpfung.  Dargestellt  und  geprüft.  VI  und  176  S.  gr.  8°. 
Münster,  Aschendorff,  1895.  —  Walter,  Frz.,  Das  Eigen- 
tum nach  der  Lehre  des  hl.  Thomas  von  Aquin  und 
der  Sozialismus.  Gekrönte  Preisschrift.  VIII  u.  227  S.  gr.  8°. 
Freiburg  i.  Br. ,  Herder,  1895.  —  Gardair,  Philosophie 
de  saint  Thomas.  La  Connaissance  par  M.  J.  G.,  professeur 
libre  de  philosophie  ä  la  Faculte*  des  lettres  de  Paris  ä  la  Sor- 
bonne. 308  p.  18.  Paris,  impr.  Schneider,  libr.  Lethielleux, 
1895. 

♦38.  Vilmar,  A.  F.  C,  Die  hl.  Elisabeth.  Skizze 
aus  dem  christlichen  Leben  des  13.  Jahrhunderts  (Gütersloh, 
Bertelsmann,  1895.  56  S.  8°),  ist  Wiederabdruck  der  1842  in 
der  Hengstenbergischen  Kirchenzeitung  (30.  Band,  4.  Heft)  anonym 
erschienenen  Charakteristik. 

Holzhey,  Karl,  Die  Inspiration  der  hl.  Schrift 
in  der  Anschauung  des  Mittelalters.  Von  Karl  dem 
Grofsen  bis  zum  Konzil  von  Trient.  IV  und  167  S.  gr.  8°. 
München,  J.  J.  Lentner,  1895.  Verfasser  will  nicht  blofs  die 
zentrale  Stellung  der  hl.  Schrift  im  Glauben  nnd  Loben  der 
mittelalterlichen  Völker  nachweisen,  sondern  auch  durch  sorgfäl- 
tige Herausstellung  und  Zusammenfassung  der  von  den  einzelnen 
Autoren  vertretenen  Anschauungen  einen  quellenmäßigen  Nach- 
weis des  Inspirationsbegriffos  liefern,  auf  welchem  die  einzigartige 
Stellung  der  hl.  Schrift  beruht  Den  ersten  Nachweis  ist  Ver- 
fasser schuldig  geblieben,  der  zweite  besteht  in  der  Aneinander- 
reihung von  Ansichten  der  verschiedenen  Theologen  resp.  von 
dogmatischen  Entscheidungen  bis  zum  Konzil  von  Trient  Auch 
Luthers  Inspirationslehre  wird  auf  S.  129 — 136  als  ein  nicht  in 
sich  abgeschlossenes  System  dargestellt.  Wenn  ich  recht  sehe, 
ist  auch  diese  Schrift  der  polemischen  Litteratur  beizu7fihlen. 


4\K  D.  Viktor  Scbultze,  Professor  an  der  Universität 
Greif&wald,  Archäologie  der  altchristlichen  Kunst  Mit 
120  Abbildungen.  München,  C.  H.  Becksche  Verlagsbuchhand- 
lung, (kkar  Heck,  1895.  XII  und  382  S.  gr.  8°.  Mk.  10. — 
Zur  Empfehlung  dieses  vortrefflichen  Werkes,  das  alles  zusammen- 
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fafst,  was  wir  unter  altchristlicher  Kunst  verstehen ,  erlaube  ich 
mir,  auf  meine  Rezension  in  der  Zeitschrift  für  bildende  Kunst 
1895,  VII.  Jahrgang,  S.  44—46,  zu  verweisen. 

41*  Mitteilungen  der  antiquarischen  Gesellschaft  (der  Ge- 
sellschaft für  vaterländische  Altertümer)  in  Zürich.  24.  Band. 
1.  Heft.  gr.  4°.  Zürich,  Fäsi  &  Beer  in  Komm.  1.  Die 
christlichen  Inschriften  der  Schweiz  vom  4.— 9.  Jahr- 
hundert. Gesammelt  und  erläutert  von  Emil  Egli  (64  S.  mit 
3  Abbildungen  und  4  Tafeln  in  Lichtdruck,  1895)  enthält  unter 
50  Nummern  (dazu  in  den  Nachtragen  noch  eine)  die  christ- 
lichen Inschriften  der  Schweiz  aus  der  spätrömischen,  merovin- 
gischen  und  karolingischen  Zeit,  soweit  sie  im  Originale  oder 
handschriftlich  erhalten  sind.  Die  vorliegende  Sammlung  reiht 
sich  ähnlichen  Arbeiten  über  christliche  Inschriften  würdig  an, 
ja  übertrifft  sie  durch  die  Genauigkeit,  mit  welcher  der  Verfasser 
arbeitet,  und  durch  die  Ausführlichkeit  des  Kommentars.  Die 
meisten  der  erhaltenen  werden  nach  den  Originalen  oder  nach 
Abdrücken  in  Lichtdruck  auf  den  Tafeln  wiedergegeben.  Die  äl- 
teste datierte  ist  vom  Jahre  377  n.  Chr.  Eine  Grabschrift 
(Nr.  14)  ist  bisher  unediert 

42.  Die  Wiener  Genesis.  Herausgegeben  von  Wilh. 
Bitter  v.  Härtel  und  Franz  Wickhoff.  Mit  52  Lichtdrucktafeln, 
6  Hilfstafeln  und  20  Textillustrationen.  (Beilage  zum  15.  und 
16.  Bande  des  „Jahrbuches  der  kunsthistorischen  Sammlungen 
des  Allerhöchsten  Kaiserhauses".)  gr.  Folio.  IV  und  171  S. 
Wien  und  Prag,  F.  Tempsky  —  Leipzig,  G.  Freytag,  1895.  Vgl. 
dazu  das  Referat  von  Jul.  v.  Schlosser  in  der  Münchener  All- 
gemeinen Zeitung  1895,  Nr.  182,  Beilage,  Nr.  150,  S.  1  —5  und 
Nr.  183,  Beilage,  Nr.  151,  S.  2  —  6.  Bei  dieser  vornehmen 
Publikation  weifs  man  nicht,  was  man  mehr  bewundern  soll,  die 
vortrefflichen  Tatein  oder  den  begleitenden  Text  Technik  und 
Wissenschaft  haben  sich  die  Hand  gereicht,  um  ein  Meisterwerk 
hervorzubringen.  Den  philologischen  Teil  der  Arbeit,  die  Wieder- 
gabe und  Würdigung  des  Textes  der  Genesis  und  der  beiden 
Blätter  aus  dem  Lukasevangelium,  hat  Härtel  besorgt,  den  kunst- 
historischen Teil  Wickhoff.  Er  giebt  eine  Beschreibung  der  Bilder 
und  in  der  umfangreichen,  an  neuen  Gesichtspunkten  und  über- 
raschenden Resultaten  reichen  Einleitung  eine  Erklärung  ihres 
Stiles.  Wie  kamen  die  Christen  (im  5.  Jahrhundert)  dazu,  die 
Genesis  zu  illustrieren  und  gerade  so  zu  illustrieren?  Die  Frage 
wird  beantwortet  durch  die  Darlegung  der  künstlerischen  Strö- 
mungen, welche  zum  Stile  der  Genesisbilder  geführt  haben.  Wir 
lernen  die  Bilder  verstehen  als  ein  Werk  der  ausgehenden  An- 
tike. —  Da  es  hier  unmöglich  ist,  ein  auch  nur  annähernd  ge- 
naues Referat  zu  geben,  so  verweise  ich  auf  die  beiden  oben 
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aufgeführten  Aursätze  von  Schlosser.  Die  Einleitung  ist  allen 
denen  dringend  zn  empfehlen,  die  wissen  wollen,  mit  welchen 
Problemen  es  die  altchristliche  Kunst  zu  thun  hat.  Hoffentlich 
wird  eine  Separat  ausgäbe  der  Wickhoffschen  Einleitung  erscheinen, 
damit  auch  ein  weiterer  Leserkreis  sich  ihrer  erfreuen  könne. 

43.  Das  Alter  der  Kirchen  S.  Demetrius  und  S.  Sophia  in 
Thessalonich  bestimmt  J.  Laurent  in  der  Byzantinischen  Zeit- 
schrift IV  (1895),  S.  420—434.  Sie  sind  in  der  ersten  Hälfte 
des  7.  Jahrhunderts  entstanden. 

44.  Der  Tesoro  sacro  Bossi  ist  von  Hartm.  Grisar  S.  J., 
Zeitschrift  für  katholische  Theologie  1895,  2.  Heft,  S.  306— 331 
als  Fälschung  nachgewiesen ;  vgl.  auch  Bepertor.  für  Kunstwissen- 
schaft 1895,  Band  XVIII,  S.  37.  Orisars  Abhandlung  ist  auch 
französisch  erschienen.  (Rom,  SpithÖver,  1895.  Hit  2  Tafeln. 
41  S.) 

45.  Die  Herausgabe  der  Inventarisationen  der  Bau-  und 
Kunstdenkmäler  der  einzelnen  Länder  Deutschlands 
schreitet  rüstig  weiter.  Im  Jahre  1895  sind  Lieferungen  bezw. 
Bände  erschienen  über  Anhalt,  Bayern,  Hessen,  Ostpreufsen,  Po- 
sen, Bheinprovinz ,  Provinz  und  Königreich  Sachsen,  Thüringen, 
Westfalen,  Westpreufsen.  Sie  einzeln  aufzuzählen,  ist  hier  nicht 
der  Ort;  doch  möchte  ich  nicht  versäumen,  daranf  aufmerksam 
zu  machen,  dafs  hier  eine  noch  ungehobene  Fülle  von  Schätzen 
für  die  kirchengeschichtliche  Verarbeitung  bereit  liegt. 


46.  Analecta  hymnica  medii  aevi.  Herausgegeben  von 
Guido  Maria  Dreves,  S.  J.  gr.  8°.  Leipzig,  0.  B.  Beisland, 
1895.  XX.  T. :  Cantiones  et  muteti.  Lieder  und  Motetten  des 
Mittelalters.  1.  Folge:  Cantiones  Natalitiae,  Partheniae.  264  S. 
XIX.  T.:  Hymni  inediti.  Liturgische  Hymnen  des  Mittelalters  aus 
Handschriften  und  Wiegendrucken.  IV.  Folge.  280  S.  XXI.  T. : 
Cantiones  et  muteti.  Lieder  und  Motetten  des  Mittelalters. 
II.  Folge:  Cantiones  festivae,  morales,  variae.    226  S. 

47.  Ceriani,  A.  M.,  Notitia  liturgiae  Ambrosianae 
ante  saeculum  XI  medium.    Mailand,  U.  Hoepli. 

48.  Gregorianisch,  Bibliographische  Lösung  der  Streit- 
frage über  den  Ursprung  des  gregorianisch en  Gesanges. 
Von  Wilh.  Brambach.  V  u.  32  S.  (Sammlung  bibliotheks wissen- 
schaftlicher Arbeiten,  herausgegeben  von  Karl  Dziatzko.  7.  Heft, 
gr.  8°.  Leipzig,  M.  Spirgatis,  1895.)  Die  „bibliographische  Lö- 
sung" stützt  sich  auf  einige  verwaltungsmäfsige  Büchereinträge 
ans  der  Karolingerzeit,  in  denen  „gregorianisch"  dem  „gela- 
sianisch"  entgegengesetzt  ist  Damit  werden  die  liturgischen 
Bücher  neuen  und  alten  Stiles  bezeichnet.    Seit  dem  10.  Jahr- 
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hundert  bat  dieser  Gegensatz  nicht  mehr  Bezug  auf  ein  rivali- 
sierendes Buch;  es  bekommt  das  Wort  gregorianisch  seinen  be- 
sonderen musikgcschichtlichen  Sinn.  Nach  den  Zuständen  des 
9.  Jahrhunderts  ist  es  nur  möglich,  „gregorianisch*'  von  Gregor  I. 
abzuleiten.  —  Doch  sind  wir  auch  nach  den  Bemerkungen  des 
Verfassers,  die  gewifs  alle  Beachtung  verdienen,  noch  nicht  weiter 
als  zuvor. 

49.  Zu  Wilh.  Brambachs  „Psalterium"  (Berlin,  A. 
Asher  &  Co.,  1887)  sind  zu  vergleichen  die  Bemerkungen  von 
F.  Leitschuh  im  Zentralblatt  für  Bibliothekswesen  XII  (1895), 

8.  287  f. 

50.  Das  Kalendarium  in  einem  Psalter  des  British  Mu- 
seum, das  (Galba  A  XVIII)  B.  T.  Hampson  in  Medii  Aevi  Ka- 
lendarium, London  1841,  I,  393.  394  als  angelsächsisch  be- 
zeichnet hatte,  ist  irischen  Ursprungs  und  gehört  ungefähr  dem 

9.  Jahrhundert  an  nach  Whitley  S  tokos  in  The  Academy, 
No.  1208,  p.  545  sq.;  dagegen  J.  H.  Hessels,  No.  1209,  p.  12. 

  Ficker. 


*  51.  Etwas  verspätet  Bei  hingewiesen  auf  die  Zusätze  und 
Bereicherungen,  die  L.  Pastors  Geschichte  der  Päpste, 
Band  II  in  2.  Auflage  (1894)  erfahren  hat.  Die  Seitenzahl  des 
Textes  ist  von  590  auf  637  gestiegen.  Diese  Vermehrung  fallt 
zum  guten  Teil  auf  Rechnung  der  Anmerkungen,  in  denen  Hin- 
weise auf  die  inzwischen  erschienene  Litteratur  in  weitreichendem 
Mafse,  aber  auch  Ergänzungen  aus  älteren  Druckwerken  und  aus 
handschriftlichem  Material  hinzugefügt  sind.  Der  Anhang  unge- 
druckter Aktenstücke  ist  um  sieben  Nummern  (44*,  57Ä,  57b,  58», 
76',  131*,  147*)  vermehrt  worden  —  die  ersten  vier  sind  Schrei- 
ben des  Kardinals  Bessarion  (drei  an  Papst  Pius  IL),  Nr.  44*  von 
1461,  die  andern  von  1463.  Pastor  hatte  diese  vier  Briefe  schon 
früher  benutzt,  hat  sie  nun  aber  gegenüber  den  A.  Bachmannschen 
Auszügen  bezw.  Abdrücken  vollständig  und  berichtigt  eingereiht. 
Die  drei  anderen  Nummern  sind  ein  Schreiben  Pauls  II.  und  zwei 
Sixtus'  IV.  aus  den  Jahren  1465,  1482  und  1483.  Grössere 
Veränderungen  und  Zusätze  im  Text  habe  ich  beispielsweise  in  den 
Partieen,  die  von  Gregor  Heimbnrg  handeln,  beobachtet.  Aber  die 
Unbefangenheit  des  ihnen  zugrunde  liegenden  Joachimsohnschen 
Buches  kommt  darin  nicht  zum  Ausdruck.  Eine  eingehende  ab- 
fällige Besprechung  der  zweiten  Auflage  des  zweiten  Bandes  hat 
vor  kurzem  A.  Bachinann  in  den  Mitteilungen  des  Österreich. 
Instituts  XVII,  487 — 501  erscheinen  lassen. 

*  52.  Urkundenbuch  von  Stadt  und  Kloster  Bür- 
gel. I.  Teil:  1133—1454.  Bearbeitet  von  P.  Mitz senke, 
auch  unter  dem  Titel :  Thüringisch-sächsische  Geschichtsbibliothek. 
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3.  Bd.  Gotha,  Friedrich  Andreas  Perthes,  1895.  XXXVIII  und 
568  S.  Dieses,  auf  drei  Bande  berechnete  Urkundenbucb ,  das 
neben  den  Urkunden  der  Stadt  und  des  Benediktinermönchsklosters 
Bürgel  (zwischen  Jena  und  Eisenberg)  auch  die  des  abhängigen 
Benediktinerinnenklosters  Bemse  bei  Glauchau  in  Sachsen  mitteilt, 
liefert  in  dem  ersten  zunächst  allein  erschienenen  Teile  ein  rei- 
ches Material  zur  thüringisch- sächsischen  Kirchen-  und  Lokal- 
gescbichte.  Namentlich  vom  14.  Jahrhundert  ab  begegnen  noch 
recht  viele  Inedita,  andere  Stücke  sind  erst  hier  in  brauchbarem 
Text  gegeben.  Der  Herausgeber  hat  mit  hingebendem  Fleifs  ge- 
arbeitet, freilich  etwas  zu  sehr  in  die  Breit«,  indem  er  unter- 
schiedslos angiebt,  wo  eine  Urkonde,  eine  chronikalische  oder 
kalendarische  Notiz  handschriftlich  (bis  ins  19.  Jahrh.  herab!) 
oder  gedruckt  überliefert  ist,  ohne  doch  bezuglich  der  Druckorte 
wirkliche  Vollständigkeit  anzustreben,  indem  er  ferner  Urkunden, 
deren  früheres  Vorhandensein  sich  aus  den  Hinweisungen  anderer 
Urkunden  vermuten  läfst,  als  selbständige  Nummern  anführt  und, 
indem  er  endlich  dem  handschriftlichen  Apparat  wie  den  sach- 
lichen Anmerkungen  eine  übermässige  Ausführlichkeit  gewährt. 
Die  Einleitung  unterrichtet  über  die  frühere  Geschichtsschreibung 
Bürgels  und  über  die  archivalischen  Quellen  des  Ürkundenbuchs, 
ein  Namensverzeichnis  von  über  achtzig  Seiten  erleichtert  die 
Benutzung  des  splendid  gedruckten  Buches.  Wenck. 
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